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Dorwort. 


Mit gehobener Stimmung wünſche ich auch dieſem neuen 
Bande eine freundliche Aufnahme, wenn Deutjchland von den 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkſamkeit wieder zu den Werfen 
des Friedens wenden wird. Mein Buch ift auf den Glauben an die 
fittlihe Weltordnung begründet, die fich ja während diejes Sommers 
dem ganzen Volke fichtbar bezeugt und handgreiflich bewährt hat; 
in einem großen europäifchen Geſchick ift ihr Walten uns zur 
eigenen Lebenserfahrung geworden; jo darf wol das Bejtreben 
Gott in der Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nach— 
zuweifen auf ein willführiges Verftändniß rechnen. Im Sieg des 
Deutſchthums wollen wir uns nicht überheben, jondern Mäßigung 
und Gerechtigfeitsfinn bewahren. Die Blüte der italienischen und 
deutjchen Malerei, das Drama der Spanier und Engländer find 
Höhenpuntte der Kunſt; jeden in jeiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
war ich bedacht, aber auch die Renaiffance und Reformation 
überhaupt hoffe ich unbefangen gewürdigt zu haben. Nicht minder 
die franzöfiiche Nationalliteratur. Wir brauchen uns heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrjchaft zu befreien wie zu Leſſing's 
Zeit, wir können jeßt ihr Verdienft, ja einen weltgefchichtlichen Fort: 
ichritt in ihr anerkennen; Descartes und Moliere ftehen in erjter 
Reihe; Pascal, Corneille, Racine jollen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Frankreich feit Heinrich IV. emporftieg, und der 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
Ihon bier ift auch das Nachtheilige der alles regelnden Gentrali- 
jution betont. Wie Deutjchland aus jeiner Erniedrigung fich durch 


v1 Vorwort, 


innere Sammlung und unverdroſſene Arbeit wieder erhoben, jo 
hoffe ich auch für Frankreich nach feinem Sturz eine Auferjtehung 
durch Selbſterkenntniß und jittliche Zucht, durd die Schule der 
Selbftverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Triebe 
werden; Germanen und Romanen haben fortwährend von einander 
zu lernen, einander zu ergänzen; das Geſammtbild des europätjchen 
Geiſtes, wie ich es hier von der Vergangenheit entivorfen habe, 
wird das auch für die Zukunft als nothwendig erjcheinen laffen. 
Bor allem mögen in Deutjchland der Muth und bie Yiebe fort- 
walten, die beim Ausbruch und während des Kriegs opferfreudig 
und fiegreich alle Heinlichen Bedenken, alle engherzige Selbitjucht 
überiwanden, damit die politischen Thaten des Friedens im Aufbaue 
des einen freien Bunpdesjtaates dem Werke der Waffen ebenbürtig 
werben! 


Münden, im November 1870. 


Ih habe auch dieſen Band einer wiederholten Durchficht 
unterivorfen und eingefügt was bie Forſchung auf dem Felde ber 
Yiteratur- und Kunftgefchichte in den jüngftverfloffenen Jahren er- 
rungen bat, wie in der Holbeinfrage. Mein Bejtreben war und 
blieb der Renaiſſance und der Reformation, dem romanijchen und 
germanijchen Wejen gleichermaßen gerecht zu fein; es hat mich 
befonders gefreut daß meine Würdigung des jpanifchen, englischen 
und franzöfiichen Dramas den Beifall von Kennern und Freunden 
findet. 


Münden, 1875. 1884. 


Moriz Garriere. 
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Der Drang nach perjönlicher Selbſtändigkeit und rein menſch— 
(iher Bildung bezeichnet eine neue Periode im Weltalter des Ge- 
müths; er beginnt im Selbftgefühl, im eigenen Wollen und führt 
zum Selbftbewußtjein, das im eigenen Denfen bie Bewährung des 
Seins und den Duell der Wahrheit findet; dadurch wirb ber 
Uebergang in ein Weltalter des Geiftes vermittelt. 

Im Mittelalter Herrichten neben den priefterlihen Satungen 
und jcholaftiichen Syſtemen eine feudale Standesorbnung und 
Standesbildung; der Geiftliche, der Nitter, der Bürger blieb 
innerhalb feiner Ordens: und Zunftgenoſſenſchaft; die geiftliche, 
die ritterliche, die bürgerliche Kunftübung folgten einander. Das 
Schießpulver brach die Mauern der Adelsburgen und gab dem 
Fußvolk den Sieg über die geharnifchten Reiter, in den Städten 
ward die Arbeit geheiligt und zum Beitimmungsgrund für bie Be— 
theiligung am öffentlichen Leben, aber der einzelne ftand innerhalb 
jeiner Zunft und gehorchte der Ueberlieferung feiner Schule. Sekt 
(ernt er feine Subjectivität geltend machen; der gebildete Menſch 
tritt in den Vordergrund, und will fich jelber ausfprechen in dem 
Stoffe den er behandelt. Die Subjectivität will ſich der Allge- 
meinheit und dem Gegenftänplichen, Aeußern nicht mehr umter- 
orbnien, fie fühlt daß fie fein bloßes Anhängfel des Univerfums, 
jondern das Hauptfächlichfte, daß die Natur um ihretwillen ift, 
und daß die Aufnahme der Welt in das Bewußtjein das wichtigfte 
von allem Gejchehenden ausmacht. Mit der Erfenntnig daß erft 
in unferer Inmerlichfeit die tönende farbenreiche Erjcheinungswelt 
aus den Bewegungen ber für fich ftummen und dunfeln Natur- 
fräfte erzeugt wird, tritt dann der Geift in feine Miündigfeit um 
ich jelbjt zu erfaffen und zu beftimmen, aus den Forderungen 

Garriere, IV. 3, Aufl. 1 


2 Einleitung. 


jeiner Vernunft und feines Gewiſſens Gott und Unfterblichkeit zu 
erweijen. 

In der Auflöfung des Mittelalters, im Zerfall feiner Sitte 
gewahren wir unter den Trümmern die neuen Rebensfeime. Daß 
nicht Roheit und Frivolität an die Stelle der Zucht und Satung 
treten, dafür wirken die Wiedererwedung des Alterthums in Italien 
und die Reformation in Deutjchland zufammen. Das Volksgewiſ— 
jen empört fich gegen den Sittenverfall ver Geiftlichfeit, gegen ven 
Ablaßkram, der durch Prieiterfpruch für Geld die Sünden erläft; 
mr die Burke, die Reinigung des Herzens, die Aufnahme Chrijti 
in das Gemüth und die damit vollzogene Wiedergeburt des Willens 
führt zur Verſöhnung mit Gott. Du mußt es felbft bejchließen! 
jagt Yuther von der Rechtfertigung; feiner kann für uns eintreten, 
darum joll auch Fein Heiliger zwiſchen uns und Gott oder Chriftus 
jtehen, in welchen das Herz des Baters fi uns erjchlofjen hat. 
Die Menjchheit kann frei werden von dem Bann der Satung und 
äußern Ordnung, wenn fie in ihrem Gewiffen an das Gute und 
Wahre gebunden ijt; dadurch wird fie im ihr eigenes wahres 
Weſen erhöht und Eins mit dem Ewigen, dem Willen der Liebe. 
Zur Klärung der gärenden Zeit jchien das Licht des Alterthums 
in ihre Bewegung hinein. Dichter und Gejchichtjchreiber von Hel- 
(a8 und Rom zeigten Menjchen von alfjeitiger einflangvoller Bil- 
dung ohne den Stempel eines bejondern Standes oder Berufs, 
Philojophen lehrten die Wahrheit juchen und finden ohne bejchrän- 
fende Dogmen in jelbjtändiger Geiftesarbeit. Man gewahrte dort 
was man anftrebte, das Humane, das Neinmenjchliche, nicht in 
roher Natürlichkeit, jondern in edler Bildung und Gefittung; darum 
nannten jich Humaniſten diejenigen welche das Alterthum wieder 
erwecten und zum Guftuvelement der Neuzeit machten. Ihnen wie 
den Reformatoren fam die Erfindung der Buchdruderfunft zu Hülfe; 
damit ward bie Verbreitung des Schriftthums möglich, dadurch die 
Literatur die Führerin der Völker. Sie verleiht den Ruhm, jo 
jehr daß Amerika nicht vom Entdeder, jondern vom Reijebejchreiber 
den Namen erhält. 

Wie nun die Religion im Heiligthum des individuellen Ge- 
müths ihre Stätte gewonnen hat, jo will fich auch der Staat nicht 
mehr von der Kirche meiftern lafjen, jondern die weltlichen Ange- 
fegenheiten für fich verjtändig ordnen. Da erblidt er fofort in 
Hellas und Rom das Mufter, dem die Politifer, die Rechtsiehrer 
nicht minder fich anjchliegen als die Dichter in Homer und Horaz, 
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die Handwerker und Künftler in Zierformen der Geräthe, in 
Bauten und Statuen ihre Vorbilder haben; der Laofoon, der Apoll 
von Belvedere werden ausgegraben, während man an der alten 
Geſchichte lernt wie ein Volf groß wird und wie das öffentliche 
Leben zu ordnen if. Im der Herftellung der Staatseinheit im 
Innern gegen die feudalen Standesvorrechte fiegt vielfach der Fürft, 
der bie Herrjchermacht in fich verfammelt. Aber auch das Alte 
Zeftament und das Evangelium von der gleichen Kindſchaft der 
Menſchen wirft herein um gerade im Kampfe gegen die mittel- 
alterliche Hierarchie den freien chriftlichen Volfsftaat zu gründen, 

Indeß ftieg die Menjchheit nicht blos in das eigene Innere 
hinab und befchwor die eigene Vergangenheit wieder an das Yicht 
herauf, jondern fie wollte fih nun auch in der Natur beimijch 
fühlen; neben die Phantafie, welche dieſe mit Geiftern bevölkert 
hatte, neben die Ueberlieferung und das Hörenjagen trat die Be— 
obachtung, trat die nüchterne Forſchung. Zunächſt bleibt im Welt- 
alter des Gemüths diefe neue verſtändige Richtung noch mit ber 
Ginbildungsfraft und ihren Wundern verwoben, Ajtrologie und 
Aſtronomie, Magie und Phyſil fpielen noch ineinander; aber Ame— 
rifa wird entbedt, die Erde wird umfegelt, ja fie tritt jelber als 
ein Stern in den Sternenreigen ein und ſchwingt ſich um vie 
Sonne troß des Nugenjcheins und der Inquifition, und diefe Siege 
des Gedankens, der treuen Beobachtung des Gegebenen wie ver 
nach dem Gejet juchenden und eine allgemeine fefte Ordnung er- 
jchliegenden Bernunft, machen beide jelbjtindig und ſtark. So 
entfteht num im Bunde mit der Mathematif, der jtreng folgernden 
und beweijenden, eine Erfahrungswiſſenſchaft. Sie jehärft nach 
zwei Seiten hin das Auge durch das Fernrohr und das Mikro— 
jfop, lehnt fich gegen die Scholaftif auf, welche mit überlieferten 
Satzungen arbeitete, und wird die feſte Grundlage für die Sub- 
jectivität, die fih num auf die Selbſtgewißheit des eigenen Denfens 
ftellt. Sie bereitet der Philofophie den Weg neben der poetijchen 
Begeifterung, welche die Yebensfülle der Welt in der Einheit des 
Söttlichen ergreift, neben dem myſtiſchen Tieffinn, der fich in das 
Ewige verjenft um alles in ihm zu haben. 

Wenn es die Art des Frühlings ift in der Natur wie in der 
Geſchichte das Eis im Sturme zu brechen, jo wird uns das ge- 
waltige Ringen, ver heftige Kampf im Uebergange aus dem Mittel: 
alter in eine neue Epoche nicht befremden, erjtaunlich aber bleibt 
immer die Menge groß und veich angelegter Perjönlichfeiten auf 
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allen Gebieten, uns wieder zum Beweis daß eben der Durchbruch 
der Individualität als folcher, ihre Befreiung und barmonijche 
Geftaltung der Wille der VBorjehung war. Luther und Columbus, 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo, Dürer und Rafael, Ma- 
hiavelli und Descartes, Shafefpeare und Cervantes, Erommell 
neben Milton, Ludwig XIV. neben Moliere, Iordan Bruno und 
Jakob Böhme, wie bewundernswerth ift ihre Begabung, wie 
mannichfach ihr Wirken, und wie alles doch von ihrer perjönlichen 
Eigenthümlichkeit getragen, die num nicht jo ſehr das Mufterbilo 
des Nationalcharakters ift wie im Altertfum es mit großen Män- 
nern der Fall war, fondern zugleich eben eine Specialität, eine 
originelle Wefenheit für fich darftellt. Bon vielen haben urtheils- 
fähige Zeitgenoffen gejagt daß der Menfch größer im ihnen geweſen 
fei als die Werfe die fie hervorgebracht. 

Im Mittelalter ftand der Künſtler innerhalb der Schule und 
im Dienft der Kirche; er arbeitete um Gottes willen ober als 
zünftiger Hanbwerfer um Lohn, und fein Name blieb oft unbe- 
fannt; jett erjcheint die Unfterblichfeit des Schweißes werth und 
ſpornt zur höchften Kraftanftrengung, ja die dämoniſche Ruhmfucht 
führt zu glänzenden Verbrechen; neben ven Helven jtehen die Aben- 
teurer, baltlofe Frivolität und Fühner Frevelfinn neben dem todes— 
freudigen Märtyrerthum. Die Subjectivität hat ihre Stärfe und 
zugleich ihren Zügel bier im Gewiſſen, dort im Gefühl der Ehre. 
Bildung adelt ftatt der Geburt, der Seelenadel ſoll bewahrt und 
bewährt werben. Wenn Rabelais den Orden bes freien Willens 
ftiftet, fagt er: Es gab nur eine Regel: thue was du willft! 
Denn freie wohlerzogene Menſchen haben von Natur einen Stachel 
und Trieb der fie zur Tugend anreizt und vom Lafter abhält, fie 
nennen ihn Ehre. Alles verloren, nur die Ehre nicht, fagt darum 
Franz I. nach der unglüdlichen Schlacht, die ihn in die Gefangen- 
Ichaft des Feindes lieferte. Die Ehre wird zum Grundmotiv im 
Drama der Spanier, und Shafefpeare wird der Dichter des Ge- 
wiffene. Das Pflichtbewußtſein mifcht fich in der Ehre mit dem 
Selbftgefühl, und das wird leicht zur Selbftfucht; da muß das 
Gewiſſen als die fittliche Weltorpnung, als die Gottesftimme in 
der Seele empfunden werben, Das jelbjtändige Gewiſſen ſoll ent- 
jcheiden über unfer Glauben und Handeln, und Gewiffensfreiheit 
wird die große Pofung der Voranftrebenden in der Menfchheit. 

Der Individualifirungstrieb führt auch dazu daß nun das 
firchliche Band fich löſt, das im Mittelalter Architektur, Plaſtik und 
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Dialerei verknüpft hielt. Bei der allfeitigen Begabung ift oft ein 
und derſelbe Menſch in allen drei Künften ausgezeichnet, aber er 
übt jede für ſich. Jetzt erft wird die Plaſtik völlig farblos, jet 
erft in der Malerei das ganze Stoffgebiet erobert und die Har- 
monie des GColorits, der Zauber des Helldunfels erreicht. Damit 
Klingt ein mufifalifches Moment in fie hinein; aber die Malerei 
erflimmt in Italien nun die weltgefchichtliche Höhe, welche in 
Griechenland die Plaftif gewonnen hatte, und fie bleibt die ton— 
angebende Kunft, nicht blos für die Architektur und Sculptur, auch 
für das romantische Kunftepos ber Renaiffance. Der Gegenfak 
der Principien, der Kampf der Gejchichte führt zum Drama in 
der Poefie; aber es iſt Schaufpiel, e8 will nicht gelefen, ſondern 
gejehen jein, und jo herrſcht auch hier das Malerifche, denn bie 
Menjchheit war noch auf Anfchauung gejtellt, auch die Innerlich- 
feit der Empfindung, auch das Seelenleben ver Charaktere follte 
ihr noch vors Auge gebracht werben, während das Ohr den Ton 
und das Wort vernahm. Die gefchloffene vertiefte Bühne mit dem 
perfpectiv gemalten Hintergrunde, die wechjelnden Beleuchtungen 
jammt allen andern Theaterfünften, die man allmählich anwendet, 
geben dem modernen Schaufpiel jein malerifches Gepräge, im 
Unterſchied von dem plaftiichen des antiken, das auf dem ſchmalen 
Bühnenftreifen die Perfonen wie Reliefgeftalten nebeneinander im 
offenen Tageslicht erjcheinen lief. Machtvoll fteht Spanien an der 
Spike des Katholicismus, England des Proteftantismus. In bei- 
den Yändern entfaltet fi das Drama zwar nicht ohne Einfluß 
ber Antife, aber auf volfsthümlichem Grund und nach nationalem 
Geſchmack. Wie von Anfang an das Bolfslied und die gelehrte 
Kunftdichtung der Humaniften nebeneinander liegen, jo wird bie 
Durchdringung beider Elemente die Aufgabe.” Bei den Romanen, 
zunächit den Italienern überwiegt die Kunſt ver Renaiffance, der 
formale Schönheitsfinn, bei ven Germanen bie eigenthümliche Natur, 
ber reformatorifche Geift, die charakteriftiiche Wahrheit. Als Frank: 
reich die gebietende Stellung in Europa erringt, zeigt feine Yite- 
ratur das neue Element des Rationalen und Klaren gegenüber ber 
romantischen Phantaftil; die Tragödie gießt ven Inhalt der Gegen- 
wart in die Form der Vergangenheit, aber fie gewinnt dadurch 
Maß und Einheit, und dann folgt ihr das Charafterluftfpiel, eine 
claffiiche Schöpfung im echten Sinne. Wie die Staatsdeinheit und 
das Königthum in Frankreich die Nation beftimmt, jo dient auch 
bie Literatur dem öffentlichen Leben und empfängt die Kunft eine 
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höfiſche Farbe. In England fiegt die Freiheit; Milton zieht wiffen: 
Ichaftlich die Folgerungen des Proteftantismus für Die Politik, und 
ſpricht dichterifch die Weltanjchauung der Neformationszeit aus; er 
thut e8 in einem Stil den die Renaiſſance gebildet hat. 
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Goethe jagt in der Gefchichte ver Farbenlehre: „Zu dem ge: 
priejenen Glück der Griechen muß vorzüglich gerechnet werden daß 
fie durch Feine äußere Finwirfung irre gemacht wurden: ein gün- 
ſtiges Geihid, das in ben neuern Zeiten den Individuen jelten, 
den Nationen nie zu Theil wird. Denn ſelbſt vollfommene Bor: 
bilder machen irre, indem fie uns veranlaffen nothwendige Bil- 
dungsftufen zu überjpringen, wodurch wir denn meiſt am Ziel 
vorbei an einen grenzenlojen Irrthum geführt werben.“ Mir ſcheint 
aber das providenziell daß jett in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
erit Eonjtantinopel erobert ward; num fonnte die romanijche und 
germaniſche Welt, nachdem fie im Mittelalter ſich eigenthümlich 
entwidelt hatte, das Hellenenthum als Bildungselement in fich 
aufnehmen ohne von ihm überwältigt am eigenen Wejen Schaden 
zu leiden; nun hatte die Menjchheit in der Sturm- und Drang: 
periode bed Lebergangs vom Mittelalter in die Neuzeit ein Vor— 
bild Harer Harmonie, das ihr läuternd und erziehend zu Stat: 
ten fam. 

Die Kirchenväter wie die Scholaftifer hatten von ber antiken 
Bildung angenommen was fie fiir die chriftliche Lehre verwerthen 
lonnten; das Mittelalter ermangelte des hiſtoriſchen Sinnes und 
ber Kritik; es erfaßte die Dinge mit lebendigem Gefühl, aber es 
vermochte fie nicht vom eigenen Empfinden getvennt zu betrachten, 
jie galten ihm nicht um ihrer felbjt willen, und wie es Sage und 
Geſchichte nirgends unterjchied, jo verwijchte fich auch die griechijch- 
römische Welt in feiner Auffaffung mit den geiftlichen Dogmen 
und ritterlichen Yebensformen zu einem nebelhaften Bilde. Doch 
ftanden in Italien dem nachwachjenden Gejchlechte die Bauwerke 
des Alterthbums in jo Folofjalen Trümmern vor Augen und war 
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das jprachliche Verſtändniß der Iateinifchen Dichter und Denfer 
jo leicht, daß bier fchon Dante den Bergilius zum Führer erfor, 
Petrarca jchon für die Wiedererwedung der Vorzeit wirfen konnte. 
Und wenn bie Römer felbft überall auf das hellenifche Vorbilv 
binwiejen, jo famen nun mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts 
fett Emanuel Chryſoloras griechiiche Gelehrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen als durch die Türken vertrieben, und es bewährte 
fich jekt daß das greifenhafte Byzanz die Schätze der alten Weis- 
heit und Kunst aufgefpeichert und aufbewahrt hatte für die wiß- 
begierige jchaffensluftige Iugend des Abendlandes. Mit dem Er: 
fernen der Spraden, auch der lateinischen in ihrer urjprünglichen 
Reinheit im Gegenjat zur mittelalterlichen Barbarifirung, und mit 
der Sammlung der Bücher zu reichen Bibliothefen verband ſich 
das Beftreben die Handjchriften zu vergleichen und einen richtigen 
und verjtändlichen Text herzuftellen; bie Kritik erwachte, man übte 
fie am Einzelnen und bald auch am Ganzen, indem nun ein Neues 
und Driginales dem jeitherigen heimijchen Dichten und Denken 
gegenüberjtand und man eines an ben andern meſſen und unter» 
icheivend würdigen lernte. Freilich glättete man, veftaurirte und 
ergänzte auch die alten Autoren nad) eigenem Sinn wie bie auf: 
gefundenen Statuen, da. der äjthetifche Genuß mehr galt als bie 
ftreng gefchichtliche Treue. 

Die Erfindung der Buchbruderfunft kam Hinzu, fie verviel- 
fältigte die Werfe alter umd neuer Literatur und machte fie da- 
durch erit zum Gemeingut. An die Stelle der Redner und Hörer 
trat mehr und mehr der Schriftiteller und ver Leſer, nicht mehr 
an Zeit und Ort gebunden, und wenn baburch bie perjönliche 
Wirkſamkeit zurüdzumeichen fchien, jo eröffneten ihr wieder leich- 
tere und rajchere Verkehrsmittel neue Bahnen und Sphären. Leſen 
ift jelbftthätiger als hören, es gewöhnt an die innerliche Gedanken— 
arbeit, und wenn jeither die bildende Kunjt auf Geift und Gemüth 
des Volks vornehmlich gewirkt hatte und felbjt in der erjten Hälfte 
des 16. Yahrhunderts unter der noch auf Anfchauung geftellten 
Menjchheit vie Malerei ihre fchönften und glänzendften Triumphe 
feierte, fo begann doch von da an die Wifjenfchaft in den Vorber- 
grund zu treten und ftatt des Bildes das Wort immer mehr Ein- 
fluß zu gewinnen. Durch die Preffe ward es thunlich alle Ge- 
bildeten wo fie auch wohnten zu einer großen VBolfsverjammlung 
zu berufen und vor ihnen die gemeinjamen Angelegenheiten zu 
verhandeln; ftatt der antifen Städterepublifen und neben dem Ge- 
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meindeleben warb dadurch der freie Volksſtaat möglich und bie 
öffentliche Meinung zur Großmacht. Zunächſt unterſchied fich dem— 
zufolge allerdings eine obere Schicht gelehrter Bildung von ber 
untern Maffe; aber jene war und ijt doch Feine Kaſte oder Zunft 
die fich abjperrt, ſondern eine Ariftofratie des Geiftes, die jedem 
den Zutritt öffnet, ja fich jelber erfrijcht und verftärft, indem fie 
das Volk erziehend und veredelnd in ſich aufnimmt. 

Man wollte nun zuerft das Altertum um feiner ſelbſt willen 
fennen lernen, feiner Herrlichkeit ſich erfreuen, die Ueberlieferung 
von jeber Verunftaltung reinigen, dann aber auch nach feinem 
leuchtenden Vorbilde das eigene Dafein, die eigene Thätigfeit ge- 
ftalten und das Leben der Menſchheit als ein großes Ganzes auf- 
faffen und erkennen lernen. Damit aber wollte man fortan nicht 
blos eine Summe von Kenntniffen haben, nicht blos von Tag zu 
Tage leben, jondern die Gegenwart mit der Vergangenheit ver- 
Inüpfen, mit Bewußtjein innerhalb der Entwidelung von Jahr: 
taufenden und in Gemeinfchaft mit ben Helden und Weijen ber 
Torzeit ftehen. So fing man an den vollen Begriff der Gejchichte 
und des Culturorganismus, dev Einheit in feiner Entwidelung 
zu gewinnen. Es bewährte fid die Unfterblichleit, die dauernde 
Bildungsmacht der Gedanfen und ihrer einmal gefundenen natur: 
gemäßigen Formen. 

Die Menjchheit Die aus der mittelalterlihen Autorität heraus: 
trat bedurfte einer Führung, und fand fie im claffischen Alter- 
tum, fie nahm das dort ausgeprägte Naturibeal zum Vorbild 
einer eigenen freien heiterfchönen Yebensgeftaltung, einer formen: 
Haren Entfaltung und Bollendung des eigenen Gemüthideals; fie 
fand die Mufter politifher Größe und nationaler Selbftbeftun- 
mung, eines Staats den feine Priefterherrichaft beherrichte oder 
befchränfte, der vielmehr das Weltliche mit menjchlichem Verſtand 
rechtlich ordnete, einer Philofophie die ohne dogmatiſche Normen 
nicht eine fertig überlieferte Wahrheit auslegen, fondern die Wahr- 
heit jelber finden und begründen wollte; bier konnte die Menſch— 
heit, die gegen den hierarchiſchen Drud ankämpfte, das eigene 
Denken und Wollen anlnüpfen, und über Jahrhunderte ver Ver— 
büfterung hinaus wollte fie die Entdedungen und Ideen der Gegen- 
wart mit dem Yichte verbinden, welches die Griechen und Römer 
erleuchtet hatte. So entftand neben ber Kirche eine neue gemein- 
ſame Bildungsatmofphäre für das ganze Abenbland, und Italien 
errang zum britten mal bie Führerſchaft Europas; was Florenz; wie 
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ehemals Athen erworben das fand freubige Aufnahme, ja diesmal 
jogar die höchfte Fünftlerifche Vollendung in Nom; das Rom Bra- 
mante's, Michel Angelo’, Rafael's trat dem Rom Cäfar’s und 
Gregor’ VII. zur Seite. 

Dei dem auf- und abjteigenven Wellengang der Gejchichte, 
die durch Extreme zum Ziel jchreitet, konnte es ficher nicht fehlen 
daß eine Ueberſchätzung des Altertbums, ein Verkennen und Ver— 
geffen der eigenen Lebensgüter eintrat, daß die Vorzüge, die Er: 
rımgenjchaften der chriftlich germanischen Welt des Mittelalters 
gering angejchlagen und zum Theil aufgegeben wurden, ſodaß gar 
mancher Keim volfsthümlicher Kraft durch gelehrte antikifirende 
Künftlichkeit geknickt wurde oder verfümmerte, und bie Neuzeit erft 
wieber die Aufgabe Löfte dem erjten Jahrtauſend feit dem Sturze 
Roms dur die Völkerwanderung gerecht zu werden. Indeß nicht 
blos Michel Angelo und Rafael wurden durch die Antike zur Voll: 
endung ihres originalen Weſens geführt, auch Arioft, Cervantes, 
Shakeſpeare bewahrten die Eigenthümlichfeit des neuen Geiſtes, 
und das 18. Jahrhundert durchbrach die höfifche Renaiffance in 
Franfreih und in Deutſchland um bier zu echter Clafficität zu 
gelangen. Ja im 15. Jahrhundert jchon hören wir einen Pico 
von Mirandola auf die Wiſſenſchaft und Wahrheit aller Zonen 
und Zeiten binweifen und aus feinem Munde jagen vie Scholaftifer _ 
und Araber: Wir werben leben, nicht in den Schulen der Silben- 
ftecher, jondern im Kreife der Weifen, wo man nicht über vie 
Mutter der Andromache und die Söhne der Niobe ftreitet, fon- 
bern nach den tieferen Gründen göttlicher und menfchlicher Dinge 
forfcht, und die Welt wird einjehen daß auch bie Barbaren ben 
Geiſt Hatten, wenn auch nicht auf der Zunge, doch im Buſen. 

In Italien alfo ftand der geiftlichen Bildung zuerft eine neue 
weltliche gegenüber. Ihre Bertreter widmeten nun den alten Hel- 
ven, Dichtern und Weifen die jchwärmerifche Verehrung, die man 
früher den Märtyrern und Heiligen gezollt hatte. Sie bemächtig- 
ten fi der Schulen und Umiverfitäten, zogen getrieben von ber 
Unruhe einer gärenden Zeit ald Wanderlehrer einher, und wirkten 
als Erzieher der Reichen und Großen. Da fie das rein Menfch- 
liche, das Humane, der Scholaftif und ihrer theologiſchen Auto- 
rität entgegenfegten, nannten fie fih Humaniſten; da fie durch 
bie Kenntniß der antiken Sprachen auch zu ber sertigfeit lamen 
lateinifche Verſe zu machen, hießen fie Poeten, und legten als 
jolhe Gewicht auf ven reinen claffifhen Ausprud und die jchöne 
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Form. So waren fie nicht blos Yehrer, oder reiften wie Bir: 
tuofen des Wortes einher, und fuchten ſich in Fehden ftatt des 
Bluts viel Tinte vergießend einer über ben andern zu erheben, 
jondern fie traten auch als Prunk- und Gejchäftsrebner der Städte 
wie der Fürften öffentlich auf, oder verfaßten die Staatsfchriften 
— von Aeneas Sylvius an, der zuerjt die religiöfe Freiheit und 
das Recht, ver Kirchenverjammlung, dann aber die päpftlichen An— 
jprüche vertheidigte und jich dadurch jelber den Weg zur drei— 
fahen Krone bahnte, bis zu Milton, der einem Gromwell treu 
zur Seite ftand und die Sache des Volls unerjchütterlich führte, 
endlich aber in ihrem Dienft erblindet zum epijchen Dichter Eng- 
lands ward. 

Einen Mittelpunkt und eine ideale Weihe fund die Wieber- 
erwedung des Alterthums in Florenz durch die neuplatoniiche Aka— 
demie. Dort machten reihe Bürger ihr Haus zur Verfehreftätte 
der Gelehrten, dort ſchwang fich der königliche Kaufmann Cosmo 
von Medici an die Spite des Staats dadurch daß er wie Perikles 
durch Kunſt und Wiffenjchaft der Führer des Volks ward und 
der Bildung defjelben einen herrlichen Schwung gab; die Künftler 
gewannen Tiefe und Klarheit des Gebanfens, die Denker durch 
die Liebe zum Schönen jene Erhebung des Gemüths zum Gött— 
lichen, die Platon von der Philofophie verlangt. Für ihn waren 
bereit8 Plethon und Befjarion in Italien aufgetreten, und von 
ihnen befeelt wollte Cosmo das Befte des Alterthums erneuern 
ohne der Mitwelt zu entjagen, gleichwie die Kunft nun die Innig- 
feit des chriftlichen Gefühle mit ber plaſtiſchen Formenſchönheit 
der Antike vermählen lernte. Ficin ward der Ueberſetzer, Erflärer 
und Fortbilpner Platon's, und wie diejer bie ernfte Macht des 
Gedankens mit dichterifchem Schwung und edler Gefinnung paart, 
jo follte auch ein neues Leben die Frucht der neuen Lehre fein, 
und bie phantafiereiche Yugend von Florenz ſchloß den Bund ber 
Freundſchaft an dem Altar, wor welchem ver priefterliche Ficin 
das Evangelium mit den Ideen des Griechenthums verband. Die 
Wiſſenſchaft follte von der Gottlofigkeit, die Religion von der Un- 
wiſſenheit befveit werben. Gott ward als das höchſte Gut auf: 
gefaßt, als die fchöpferifche Einheit des Geiftes, der fich im Reiche 
der Ideen entfaltet, nach ihnen die Welt gejtaltet und in biefer 
jelbft überall gegenwärtig ift; die Liebe hieß der zu fich felbft zu— 
rüdfehrende Schönheitsftrahl, ver aus dem Herzen Gottes leuch— 
tend fich in die Körperwelt ergieft, dort den Beſchauer mit dem 
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Reize der Anmuth entzüdt und ihn von ba wieder zum geiftigen 
Urftand emporleitet. Diefe Anſchauung begeijterte Cosmo's Enfel, 
Lorenzo den Präctigen, und fie ward der fcholaftiichen Dogmatik 
gegenüber etwas Aehnliches wie die deutſche Myſtik, fie bietet gleich, 
diejer bis heute die Grundlage einer veligiöfen Neubilvung, bie 
durch die Reformation nur halb verwirklicht ward, in deren 
Yichte aber die großen Künftler Italiens ihre unfterblichen Werke 
fchufen. Nicht innerhalb ver Kirche, aber neben ihr durch Die 
humane Bildung famen die Edlen Italiens zur Freiheit, die Luther 
und Zwingfi biefjeit der Alpen dem Volke errangen. Seine Er- 
gänzung hatte der Neuplatonismus in Savonarola’8 Sittenpre- 
digt. Lorenzo's eigene Gedichte prechen den geläuterten Theismus, 
tie Erfenntnig des der Welt innewohnenden im Weich der freien 
Geiſter jelbftbewußt fich wollendenden Gottes, vein und fräftig aus. 
Denn der vielfeitige Mann fang nicht blos petrarfijche Yiebesfonette 
oder ſchilderte jeine Genofjen mit heiterm Humor in jenem Gaſt— 
mabl, zu dem Piovano Arlotto ausziehend erſt feinen verlorenen 
Durft jucht, und fih zu dem Ende mit bürrem Fleiſch, Käfe, 
Sarbellen und Heringen behängt, die er mit feinem Schweiße kocht, 
— in Gebeten und Hymnen feierte ev den Einen der Alles ift, 
deſſen dauerndes Geſetz die Natur und die Geifterwelt zum Kosmos 
ordnet, der alles bewegt und in dem alles ruht; wir erkennen umb 
lieben ihn in allem Guten und Schönen, denn alles gejtaltet er 
aus fich zu feinem Bilde. Die Erde foll laufchen, die wogende 
Flut und die raufchende Luft, denn der Menſch ift die Stimme 
und der Sprecher des Univerfums, in deſſen Mitte geftellt, um 
es wieder hinanzuführen zu feinem Urjprung. Im einem betradh- 
tenden Gedichte läßt er den Ficin die Platonifche Philofophie im 
Einklang mit dem Chriftenthum vortragen. Zwei Schwingen habe 
die Seele um fih zum Himmel zu erheben und mit Gott eins zu 
werben, Vernunft und Liebe. 

Erkennend zieht in einen Lichtgedanfen 

Die Seele Gott den Ewigen zuſammen, 

Begrenzend ihn in ihren eignen Schranken; 

Und liebend wird fie unermeflid weit, 


Gibt jelbft fi) dem Unendlichen dahin 
Und hat in ihm bie wahre Seligfeit. 


In Landini's Camaldulenſergeſprächen vertritt Porenzo ber 
Prächtige das thätige, der Banmeifter Alberti das bejchauliche 
Yeben; fie einigen fich in dem Gedanken, daß die Thätigfeit der 
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höchſten Ideen bewußt fein und ihrer Verwirklichung fih widmen 
jolfe. Unſere Aufgabe und das Weſen aller Tugend ift die Er- 
bebung zu Gott durch Erfenntniß und Liebe. Wenn Rafael's 
Freund Graf Balthafar Caftiglione den vollendeten Weltmann 
jchildert, der als Kenner und Förderer der Kunft und Wifjenjchaft 
das eigene Leben zum Kunſtwerke gejtaltet, jo weht uns noch aus 
jeinem Bude ein Hauch der neuplatonischen Akademie entgegen 
und verfett uns in die Atmofphäre in welcher die Blüte der Ma— 
lerei fich erjchloffen hat; er jagt: „Die Liebe iſt nichts anderes 
als das Berlangen die Schönheit zu beſitzen. Dieſe ift aus Gott 
geboren und ein Kreis deſſen Mittelpunkt die Güte ift; und wie 
fein Kreis ohne Mittelpunkt, jo feine Schönheit ohne Güte. Wie 
dem Baum der Keiz der Blüte zum Zeugniß wird für die Vor- 
trefflichkeit ver Frucht, jo fpricht in der Huld und Anmuth des 
Körpers der Adel der Seele fih aus. Allem was da ift gibt 
die Schönheit die höchſte Zierde; fie ift das Siegeszeichen ver 
Seele, wenn fie des Göttlichen theilhaftig mit himmliſcher Kraft 
die irdiſche Natur beherricht und mit ihrem Yichte das Dunfel ver 
Körperwelt durchleuchtet. Wie das Feuer das Gold läutert, jo 
verzehrt die Anfchauung der himmlischen Schönheit was fterblid 
ift in der Seele und belebt das Unſterbliche. Dies iſt ver Scheiter- 
haufen, auf welchem Herafles auf dem Gipfel des Deta verbrannte, 
dies der feurige Wagen des Elias,” 

Unter den Fürftenhöfen, die durch die nenerwachten Alter: 
thumsjtubien glänzten, ragen durch Alfons den Großen Neapel, 
Urbino durch Federigo hervor; auch mehrere Päpfte juchten mit 
unbefangenem Sinn ihren Ruhm in der Pflege der vaticanifchen 
Bibliothef, und Yaurentius Valla durfte durch feine Schrift über 
bie erlogene Schenkung Konftantin’8 bie junge Kritil auch auf bie 
Kirhengefchichte ausdehnen. Der Mediceer Yeo X. führte mit den 
neulateinifchen Poeten ein glänzend frohes Yeben, aber ohne edeln 
Ernft und mit frivolen Scherzen. Und dieſe Schattenfeite zeigte 
auch ver Humanismus in Italien, daß viele von ber Kirchen: 
fagung entfeffelte Geifter fi nun in einem feden Heidenthum des 
finnlichen Geniefens wohlbehagten und die Geiftesfreiheit felbit 
in ber Berleugnung des Sittengefeges bewähren wollten, Eitle 
Selbftvergötterung, Schmeichelei gegen die VBornehmen, zankſüch— 
tiger Hohn gegen die Genoffen brachten fie in Verruf und Ver— 
fall, während vieffeit dev Alpen ihr Stern in neuer und befferer 
Weiſe aufging. 
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In Italien hatte Nikolaus Eufanus (von Kus an der Mofel) 
jeine Bildung gewonnen, die ihn befähigte die Scholaftif in bie 
Philoſophie ver Neuzeit hinüberzuleiten. Wie im Alterthum Pytha- 
gorad, dem er auch in mathematiſch-naturwiſſenſchaftlicher For- 
ihung und in ber Zahlenmyſtik fich anfchließt, zeigt diefer geniale 
Mann ven Keim der Gedanfenwelt, der fich durch Jahrhunderte 
bin wachlend entfaltet. In rauher ftachlichter Hülle ver Scholaftik 
liegt ein edler Wahrheitsfern; wie die beutfchen Maler im Unter- 
ſchiede von ben italienifchen weniger formalen Schönheitsfinn, aber 
eine hervorragende Tiefe und Schärfe ver Charakteriftif haben, jo 
auch dieſer Denfer in Bezug auf die platoniſche Akademie. Schon 
fieht er in allen Religionen eine gemeinfame Grundwahrheit, und 
in alfem dringt er auf die Einheit, die eine in fich thätige und 
lebendige Einigung der Gegenfäße if. Gott ift das Eine Un- 
enbliche, das nicht Heiner noch größer fein oder gedacht werben 
fanın, darum das Größte und Kleinſte zugleich. In ihm liegt die 
Möglichkeit aller Dinge, die wir nur dann wahrhaft erfennen, 
wenn wir fie im Zufammenhang mit dem höchſten und erften Sein 
begreifen. Die Welt ift des unfichtbaren Wefens fichtbare Er- 
jcheinung. Im ihr find nicht zwei Individuen einander gleich, weil 
in jedem das Ganze auf bejonbere, vom andern unterjchiebene 
Weile fich verwirklicht. So ftellt auch jeder Theil das Ganze 
dar, und fteht mit allen übrigen Theilen befjelben in innigfter 
Verbindung; das All ift ein wohlgeglievertes Weltiyften. Die 
Vielheit ift fein Schein, die Wejen find nicht auf- und abwogende, 
fih momentan bildende und wieder zerrinnende Wellen des gleichen 
Meeres; vielmehr entfaltet ſich die eine Urſache in vielen wirk— 
lichen und thätigen Einheiten oder Individuen, deren jedes feine 
beftimmte Thätigfeit hat und banach eine beftimmte Stelle im Ge- 
jammtorganismus einnimmt. Jedes bejondere Wejen weiß und 
erfennt was in ihm ift, das übrige nur wie es fich in ihm 
reflectirt; wir fommen über uns ſelbſt nicht hinaus, was ber 
Menſch wahrnimmt und erfennt das ftellt fich ihm menschlich dar, 
in fein Weſen und feine Form gekleidet. Aber ift nicht in jedem 
einzelnen das Al, wenn auch auf eingefchränfte Weije gegen- 
wärtig? So erfaßt der Verſtand in feiner Selbfterfenntniß das 
Univerfum und die Gottheit, deren Bild es ift, und all unſer 
Bilden und Vorftellen ift ein Entdecken der Wiſſensſchätze die Gott 
uns ins Herz gelegt hat. Ich habe früher fchon barauf hin- 
gedeutet wie Bruno von Nola in Nikolaus Cuſanus wurzelt und 
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wiederum Leibniz an Bruno ganz direet fich anjchliegt durch den 
Gedanken daß Gott al8 der Eine fich offenbart in einem Shiteme 
von Einheiten, die nicht qualitätslofe Atome, jondern von jo un» 
endlicher Xebensfülle find daß alles in allem ift. Robert Zimmer: 
mann bat dies neuerdings ausgeführt, und daran den jchönen Sat 
gefügt: „Dem Gefchichtfchreiber, der den Spuren der Gedanfen im 
Geiſtesleben nachgeht wie ein anderer den Fußftapfen der Völfer 
im äußern Dafein, ift es ein erhebendes Schaufpiel zu gemwahren 
daß in dem wirren Gewoge einander drängender und aufhebender 
Anfichten die echte Perle dev Wahrheit nicht untergeht, und wie 
an den dem Grunde des Meeres troß der Brandung aufjchießen- 
den Korallenſtock fich Aft um Aft anfegt, jo an dem Baume der 
Erfenntniß troß zahlloſen Irrthums ſich Blatt um Blatt im jtilfen 
continuirlichen Fortſchreiten entwidelt.‘ 

In Italien hatten Agricola, Celtes, Reuchlin ſtudirt um die 
Reformatoren des Unterrichts in Deutjchland zu werden, und wenn 
wir die Namen Melanchthon und Zwingli nennen, jo iſt damit 
ſchon ausgefprocen daß hier die Neubelebung des Alterthums mit 
der Reinigung der Kirchenlehre auf dem Grunde der Bibel, mit 
der Befreiung vom Joche der römischen Priefterherrichaft zu— 
ſammenhing. Melanchthon trat feine Profeffur in Wittenberg mit 
Borlefungen an, welche er über Paulus und über die Ilias hielt; 
darin lag die Hinwendung der Religion und der Wiffenjchaft nadı 
den ebeljten Quellen, die Verbindung des Humanismus mit ber 
Theologie; er war ftolz darauf daß er die Elementarlehrer für 
die neuen Mitteljchufen der deutſchen Städte unterrichtete, und 
empfing den Chrennamen eines Schulmeifters von Deutjchland, 
praeceptor (rermaniae; bie Wiffenjchaften und Unterichtöweifen 
vom Wuſte der Scholaftif durch eine einfache und gejunde Philo— 
jophie und durch das Studium der Alten zu veinigen nannte er 
das Ziel feines Lebens, und mit feinen Kenntniſſen ftand er der 
Bibelüberjegung Luther's zur Seite. Das aufjtrebende Bürger- 
thum verlangte nach Yicht und Freiheit, eine frische Bewegung 
ging durch das ganze Voll am Anfang des 16. Jahrhunderts; 
„es war eine Luft zu leben” wie Hutten ſchrieb. Cine vheinijche 
Geſellſchaft jcharte fih um Johann von Dalberg; in Nürnberg 
war Wilibald Pirfheimer, Dürer’s Freund, der Mann des Staates 
und des Wiffens, ein bejeelender Mittelpunft; ein ununterbrochener 
Briefwechjel und wandernde Humaniften fpannten das Net der 
Verbindung von den Alpen bis zum Meere. God und Weſſel 
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begründeten eine ſelbſtändige bibliiche Theologie auf das Evange- 
lium, jahen nicht im Papfte, fondern in Chrijtus das Haupt der 
Kirche, und forderten das allgemeine Priefterthum. 

Erasmus und Reuchlin hießen die beiden Augen Deutſchlands. 
Der erjtere, ein durchaus feiner Kopf, verjtand zugleich zu be- 
lehren und zu unterhalten, zugleich den Männern der Wiffenjchaft 
eine fritijche Ausgabe des Neuen Teftaments herzuftellen und das 
Volk durch ein ironisches Lob der Narrbeit auf Koften ber jcho- 
laſtiſchen Verfehrtheiten zu ergötzen. Er erfannte daß die Religion 
nicht in äußerlichen Gebräuchen beſteht, jonvern ein Innerliches 
ift, aber es fehlte ihm der veformatorifche Muth der Wahrheit, 
er zog ſich ſcheu auf ein Schaukelſyſtem zurüd, als der Kampf 
ernjt wurde, ein vornehmer Weltling und Hofgelebrter ohne Herz 
fürs Bolf, wenn wir mit Hutten und Luther ihn ftreng richten 
wollen, aber entjchuldigt dadurch daß er weder durch revolutio: 
näres Ungeftüm noch durch theologische Wortklauberei und dogma- 
tiiche Zünferei die Sache der Bildung gefördert ſah, und darım 
von beiden jicb abwandte und auf fich und feine Studien fich 
beichränfte. Reuchlin war von tieferm Gemüth, zugleich rechts- 
fundiger Politifer und für platonifch-orientalifche Weisheit ſchwär— 
merifch begeifterter Gelehrter, auch des Hebräifchen fundig, und 
als Fürjprecher der Juden gegen eine ihnen und ihren Biichern 
drohende Verfolgung in den Streit mit Hogftraten von Köln und 
jeinen feßerrichterifchen Anhängern verwidelt. Da famen ibm vie 
jungen Freunde zu Hüffe, Ulrid von Hutten und Crotus Rubianus 
an der Spite, und jchrieben jene unjchägbaren Briefe der Dumfel- 
männer, in denen fich die Befchränftheit und Gemeinheit des Pfaffen- 
thums im föftlichjten Kirchenlatein blofftellte, während Pirfheimer mit 
ernfter Würde die Vertheidigung Reuclin’s führte. Hutten jubelte: 
„Nah langer Blindheit ift Deutjchland wieder jehend geworben; 
es erjtarfen die Künſte, e8 gedeihen die Wiffenjchaften; die Bar- 
barei ijt verbannt umd die Geifter erwachen. Der Kerfer ijt 
geiprengt, dev Würfel ift geworfen, zurüdgehen können wir nicht 
mehr. Den Dunfelmännern hab’ ich den Strid gereicht, wir find 
die Sieger!” Hutten jchrieb lateinische Reden und Gejpräche; 
aber das war feine formale PBhrafendrechjelei, jondern feine flam- 
menden Worte forderten Recht und Sühne gegen einen fürftlichen 
Mörder und Volksbedrücker, und fein glänzender jatiriicher Wit 
zeichnete den Verfall der Kirche, die Ausjaugung Deutjchlands 
durch Nom und die Römlinge, die Widerſprüche des Papftthums 


16 Der Humanismus und die Gelehrtendichtung. 


mit dem biblijchen Chriftenthum in Leben und Lehre. Wache auf 
du edle Freiheit! war feine Lofung. Er wanbte fih an Fürften 
und Ritter, Bürger und Bauern: geadelt alle Stände, ausgejchie- 
den vom Raubvolk und den Monopoliften jollen fie fich die Hand 
reichen gegen das Pfaffenthum und das fremde Recht, und im 
Dienfte der Wahrheit, in der Freiheit des Vaterlandes alle glück— 
(ich werben. Bon ber Ebernburg, „der Herberge der Gerechtig- 
feit“, flogen Hutten’s Blätter hinaus; er vertaufchte die zierlichen 
lateinifchen Verſe mit dem volfsthümlich deutſchen Neim, und 
iprach der Jugend den Fahneneid vor: 

Bon Wahrheit will ih nimmer lan! 

Das ſoll mir bitten ab fein Mann, 

Auch Schafft zu ftillen mich fein Wehr, 

Kein Bann, fein’ Acht, wie faft und ſehr 

Man mid damit zu fehreden meint; 

Wiewohl meine fromme Mutter weint, 

Daß ich die Sad hätt’ gefangen an, 

Gott wöll' fie tröften, e8 muß gahı, 

Und follt es brechen auch vorm Enb, 

Wille Gott jo mags nit werben gewenbt, 

Drum will ich brauchen Füß' und Händ. 

Ich hab's gewagt! 


Sterben fann ich, dienen nicht, auch Deutjchland kann ich nicht in 
Knechtſchaft jehen! rief Hutten, und er und Sidingen gingen mit 
erhobenen Schwertern unter, tragifche Helden, die den Mafftab 
ihrer Begeifterung an das Volk gelegt und den Kampf begonnen 
ehe dies ihnen folgte. 

Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vollendete nicht was 
die erjte angefangen; bie freie Bildung, der Bewegungsbrang ward 
eingefangen in dogmatifche Formeln, die Humanitätsftudien in den 
Dienft theologifcher Kämpfe geftellt. Aber fie blieben doch ein 
Mittel der Jugenderziehung, veffen auch die Sefuiten fich bemäch- 
tigten, und bereiteten jo im Stillen einen breiten Boden für den 
höher ftrebenden Geift künftiger Iahrhunderte. 

Anders war es in Frankreich. Dort wurde die Wiedergeburt 
nicht von unten herauf durch das Wolf eingeleitet, vielmehr war 
die fürjtliche Gewalt jchon fo tonangebend und herrſchend, daß exit 
durch König Franz I. die neue Wiſſenſchaft und Kunft an deffen 
Hof berufen und gepflegt ward. Dann aber wetteiferten ausge- 
zeichnete proteftantifche und katholiſche Gelehrte miteinander an der 
Erweiterung der Kenntniß des Altertfums und einer darauf be- 
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rubenden Literatur, während die Schulen als ſolche vornehmlich 
durch reine und angewandte Mathematik für die Schärfung des 
Berftandes und für das praftiiche Leben jorgten. Duchatel machte 
Paris zum Site der Alterthumswiffenichaft, für welche Poftel vie 
vortrefflihen Sammlungen anlegte; Wilhelm Bude, dann Turne— 
boeuf, Lambin und Muret, dann die Scaliger und die Stephanus, 
und von Genf aus Caſaubonus und Salmafius glänzten als 
ruhmreiche Philologen und übten einen Einfluß auf die gelehrte 
Literatur Europas wie auf die Belletriftit Frankreichs. Die Ver— 
bindung der Philologie mit der Yurisprudenz ließ das römifche 
Recht nach jeinen echten Quellen erkennen und im Zuſammenhang 
mit dem gejchichtlichen Leben des Alterthums erfaffen; das führte 
wieder dahin an die Stelle eines dichterifchen Idealbildes die reale 
Auffaffung deſſelben zu verbreiten und neben der Phantafie und 
der Freude am Schönen den nüchternen Verftand und die Fritifche 
Prüfung zu bethätigen. 

In England war feit Elifabeth die alte Dichtung und Ges 
ichichte durch Ueberfetungen volksthümlich bis in den Mittelftand, 
und blieb das Studium der alten Literatur das vornehmlichfte 
Bildungsmittel für die höherftrebende Jugend bis heute, wo noch 
die Staatsmänner ihre Mußeftunden den Dichtern und Denfern 
von Hellas und Rom widmen und mit deren Sprüchen ihre Re— 
den zieren. 

Frankreich hatte die Geiftesarbeit von Italien aufgenommen 
und weiter geführt; als es mit dem Proteftantismus viele feiner 
beften Kräfte von ſich ftieß, fanden dieſe Aufnahme in Holland. 
Die Stabt Leyden erbat fich zum Lohn für ihren todesmuthigen 
Widerftand gegen die fpanifche Belagerung eine Univerfität, und 
1594 ward Yofeph Juſtus Scaliger dorthin berufen, der mit dem 
Fleiße des Genies bereits die Alterthumswiſſenſchaft als ein großes 
zujammenhängendes Ganzes auffaßte. Yuftus Lipſius und Hugo 
Grotius gingen auf feiner Bahn weiter, bis allmählich Viel— 
wifjerei und Sleinigfeitsfrämerei die Schule dem Leben entfrem- 
dete, das fie urſprünglich erfolgreich bildete. Hugo Grotins ftelfte 
in lateinifchen Dichtungen ven Erlöfungstod Jeſu dar, und jehrieb 
auf der Bafis des neuen gefchichtlichen Wiſſens fein berühmtes 
Werk über das Recht des Kriegs und Friedens; die Ausiprüche 
der Bibel wie der griechifchen und römifchen Staatsmänner wer- 
den zum Leitftern ber eigenen Zeit, deren Freiheitsfampf fein Vor— 
bild in den Thaten des Alterthums bat. Im natürlichen Recht 
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wird die Grundlage des pofitiven erkannt, und jenes aus der Ber: 
nunft abgeleitet. 

Wir bewundern wahrhaft nur was ums naturverwandt tft, 
was und darum innerlich ergreift und zu ſich hinzieht; darum 
juchen wir es auch nachzubilden, und darum ermedte die antife 
Poeſie den Trieb der Humaniften num auch lateinifch zu Dichten, 
weil der Genius des Alterthums ſelbſt wiedererwacht war. Bei 
wie vielen das Verſemachen nicht über die Schulübung fich erhob, 
bei wirklich funftbegabten Meiftern erfreut uns „ein wunderſames 
MWeiterflingen des antiken Saitenſpiels“. Viele leben und leſen 
fich allerdings nur in die Empfinbungs- und Darftellungsweije 
eines Lieblingsdichters hinein, und fpiegeln dann den Gang feiner 
Rhythmen, die Wendungen feines Stil wider, ſodaß auch ein 
Balde mit der Jungfrau Maria leben und fterben möchte troß 
alfevdem, wie Horaz mit Lydia, oder auch ein Nikodemus Friſchlin 
vom holdantwortenden Jeſus wie Homer von Neftor jagt „daR 
ihm füßer wie Honig der Laut von den Lippen herabfloß“. Mit 
“ den Redeblumen werben die alten Götter wie alfegorifche Bilder 
herübergenommen und den Heiligen gejellt oder an deren Stelle 
geſetzt. Das Meifte ward allerdings nicht aus Herzensbrang und 
im Imtereffe ver Sache gedichtet, jondern entiprang der Reflerton 
und der Freude an der Form als folder. Aber dieſe warb doch 
bei den Beſſeren nicht knechtiſch nachgeahmt, fondern es Fang 
auch das eigene Fühlen und Denken durch die alten Weifen Tieb- 
fich oder ergreifend hindurch. Wie in der Elegie die Römer jelbit 
ihon ihr Empfinden und ihre Gelehrjamfeit gepaart hatten, jo 
gelang auch in ihr der Ausdruck des finnlichen Yebensgefühls wie 
der fchwermütbhigen Betrachtung oder der Todtenflage; ein Navagero, 
ein Mario Molfa, ein Sannazaro in Italien, ein Peter Lotich 
(Lotichius Secundus) in Deutjchland verdienten den Kranz, und 
die Küſſe Johannes Everard's waren nicht blos ein Entzüden der 
Philologen. Polizian war der italienifchen wie der Tateinifchen 
Dichterfprache auf gleiche Weiſe Meifter; er fühlte und bachte wie 
ein Römer, in jeinen Elegien offenbart fich eine Individualität 
(ebenewarm und anmuthig. Dann veizte fchon bie Tateimifche 
Sprache durch ihre prägnante Kürze und durch die Freiheit der 
Wortjtellung zum Epigramm, um bald einen finnigen Gebanfen 
in zierlicher Wendung auszufprechen, bald Perfonen oder Gegen- 
jtände preifend zu bezeichnen oder einen wißbeflügelten Pfeil auf 
den Gegner zu jchnellen. Noch heute wird der Engländer Owen 
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gepriejen und gelejen, und wie empfünglich damals das Volk war, 
beweifen jene 600 Goldgulden, welche die Venezianer an Sanna— 
zaro jandten, als er ihre Stadt aljo begrüßt Hatte: 


Glanzvoll ſah aus Adria's Flut Neptunns Venedig 
Steigen und Recht und Geſetz geben im Reiche des Meers: 

Prahle mir nun, ſoviel dur auch magſt, o Jupiter, ſprach er, 
Mit tarpeiſcher Burg oder den Mauern des Mars: 

Ziehſt du die Tiber dem Dcean vor? Schau jelber, es haben 
Menichen das ewige Rom, Götter Benedig erbaut. 


Auch in der horaziſchen Ode können wir Sannazaro nennen, 
der im verjchiedenen Lebenslagen feinen Schugbeiligen anjang, und 
den Deutjchen Jakob Balde, der im Dreißigjährigen Krieg jeine 
Stimme für den Frieden erhob, auf daß die Lanze zum fchatten- 
und jruchtjpendenden Palmbaum werde, Deutfchland nicht fich 
jelbft ganz zerfleifche und mit Yeichen das eigene Grabmal errichte. 
Die verjchnörfelnde Ueberladung des Jeſuitenſtils zeigte fich alfer- 
dings bei ihm wie in den damaligen Bau- und Bildwerfen jeines 
Ordens, aber im quellenden Drang des ungeftümen Gefühle und 
der reichen Bhantajie, die in entfernten Vergleichungen erfinderifch 
ift, und jtatt caſuiſtiſcher Moral lehrt er edle Sitte ernft und 
milde: Innere Schäße beglüden; dir im Innern liegen Gold und 
Edelfteine, da grabe nach. Alles Bittre wird dem Weijen zum 
fügen Tranf, und wer es muthig trägt ift größer als das Schid- 
ſal. Suche vor allem dich felbjt zu haben und im feften Herzen 
deiner gewiß zu jein! 


Wie einen irduen Krug, der im Staube rollt, 

Laß dih von Niemand wälzen, und beut den Griff 
Dazu nicht dar, daß man dich mwerfe 
Hin in die Gaſſen, ein Spiel der Knaben! 


Auch der Horaz der Sarmaten, Kaſimir Sarbiewstt, will in 
der Burg der Brujt der eigene Herr jein und jtets fic) jelber an» 
gehören, ein jchönes Zeichen wie der Jeſuitismus doch das Dichter: 
gemüth nicht zum tobten Werkzeug in der Hand der Obern machen 
fonnte. — Unfer Paul Fleming behandelte gern noch einmal in 
der Lateinischen Kunftform was jein Dichtergemüth deutſch aue- 
geiprochen hatte; um fich von der herkömmlichen Phraje zu vetten 
griff er nach dem Alterthümlichen wie es bei Ennius, Pacuvius, 
Lucilius vor dem goldenen Zeitalter ſich findet; dies Abjonder- 
liche jollte auch dem Kenner etwas zu vathen laffen und dem 
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Gewöhnlichen eine Zierde fein, gab ihm aber ein buntjchediges 
Anſehen. 

In epiſcher Darſtellung feierten die Humaniſten Ereigniſſe 
der Zeit- und Hofgeſchichte, aber auch bibliſche Stoffe wurden 
im vergiliſchen Stil behandelt, als die Reformation das religiöſe 
Intereſſe wieder in den Vordergrund ſtellte, und neben San— 
nazaro's Niederkunft der Jungfrau ward die Chriſtias von Hie— 
ronymus Vida namentlich in den Schulen lange geleſen; ein 
ſchwungvoller Fluß der Rede, der Heibnifches und Chriftliches in- 
einanberbrängt, benutt bie alten Götter felbft gleich Arabesfen 
die das biblische Bild umrahmen oder au baffelbe anipielen wie 
in Rafael's Loggien. Dazu kommen neuerjonnene Mythen von 
Städten und Lanbfchaften, wie bei Pietro Bembo der Flußgott 
Sarca um die Nyınphe Garba freit, in ver Höhle des Berges 
am See das Hochzeitsmahl hält, und dort die Seherin Manto 
von Mantua und von DBergil in prachtvollen Verſen weiffagt. 
Auch die Schäferpoefie, die bald in den Volksſprachen fich über 
Europa verbreitete, fand bei den Humaniften nach antifen Muftern 
die erfte Pflege. Und auf ganz vorzügliche Weife machte Aeneas 
Sylvius den Norden mit der Erzählerkunſt der beften italienijchen 
Kovelliften befannt, als er gleich diejen eine Neuigfeit aus dem 
Leben, die Liebihaft von Kaspar Schlid, dem berühmten feurigen 
Kanzler des Kaifers Sigismund, mit einer ſchönen Bürgerin von 
Siena, zur Grundlage eines Tateinifchen Romans machte, wobei 
er fich als Kenner des Herzens wie der Welt bewährte, das 
Wacfen und die Kämpfe der Leidenjchaft in einem hinreißenden 
Seelengemälve entwidelte und mit allen Reizen der Sinnlichkeit 
ansftattete. 

Auch wifjenjchaftliche Gegenftände verlangten nach der ſchönen 
Form der Dichtkunſt, und die Aftronomie wie das Schachfpiel, 
das Goldmachen wie die Seidenzucht fanden ihre Darftellungen 
nach dem Vorgang von Aratos und Vergil, welch letterem zum 
Entzücken der Zeitgenofjen der Arzt Fracoftoro in drei Gefängen 
von der Syphilis am nächſten kam. Marcellus Palingenius von 
Ferrara, der fich heimlich zu den Proteftanten hielt, ftellte im 
Thierkreis des Lebens die Güter dar welche die Sterne der Men- 
jchen find, und leitete vom Neichthum und der Sinnenfreude zur 
Tugend, zur Weisheit, zu Gott und Unfterblichkeit hinan. Gior- 
dano Bruno jchrieb in Deutjchland feine reifften Werfe in latei- 
nifcher Sprache, und wie er Sonette in den italientjhen Dialogen 
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eingeflochten, jo ftellte er nun die Ideen, die er in Proja er: 
läuterte, zuerft in jchwungvollen Herametern dar. Die Begeifte- 
rung treibt ihn zum Geſang, zum philofophiichen Hymnus neben 
der trocknen Erörterung. Er jchaut die Einheit alles Yebens an 
wie fie von Gott ausgeht, zu Gott eingeht. Durch Kopernicus 
find die Schranfen der Welt gebrochen, ift der Blid ins uns 
ermepliche Weltall aufgethan, und Bruno's Phantafie fliegt nun 
von Stern zu Stern, zeigt wie viel herrlicher nun der die Welt 
befeelende und überall gegenwärtige Schöpfergeift in der Unenblich- 
feit der Natur offenbar wird als in der Enge ber überlieferten 
mittelalterlichen Vorftellungen. Wenn er die Principien der Dinge 
mit alten Götternamen benennt, wenn er das Weſen der Dinge 
in Zahlen fymbolifirt, in Figuren veranjchaulicht, jo wird uns zu 
Muthe ald ob Empebofles wieder erftanden fei. Wie es heißt 
daß biefer fich in den flammenden Aetna gejtürzt, jo ift Bruno 
um Jahre 1600 zu Rom als Märtyrer der freien Wahrheit durch 
ben Feuertod verflärt worden. 

Für die lateinredenden Humaniften war Terenz das Mufter 
ber feinen Umgangsſprache; deshalb und um ber anziehenden 
Lebensbilder und Sittenfprüche willen wurben feine Stüde in ben 
Schulen aufgeführt und vielfach nachgeahmt. Selbſt Nikodemus 
Friſchlin blieb innerhalb des Kreifes ver Schulübung ftehen, wenn 
er jeßt einen Gejang Vergil's, jett ein paar Kapitel aus dem 
Alten Tejtament oder aus Cäſar's galliichem Krieg in jechöfüßigen 
Jamben bialogifirte. Weiter war ſchon NReuchlin gegangen, wenn 
er deutſche Fasnachtſchwänke lateinisch behandelte, oder Pirkheimer, 
wenn er in jeinem gehobelten Ed diefem Gegner der Reformation 
bie Haut abziehen und den Yeib auffchneiven ließ um ihn von 
jeinen Berfehrtheiten zu befreien. Und jo jchrieben Naogeorg und 
Friſchlin theologische Kampfdramen, in denen Papft und Kaifer 
den Häuptern der Kirchenverbefferung gegenüberftanden, und hier 
die Anhänger der alten Sakungen, dort die neuen Schwarm: 
geifter in Disputationen überwunden oder in die Hölle verwiefen 
wurden. Das erquidlichite Erzeugniß der ganzen Richtung aber 
it Friſchlin's Julius redivivus. Denn bier hat der alterthums⸗ 
fundige Gelehrte doch zugleich mit patrietiichem Gefühl ein Stüd 
zum Lobe des Baterlandes yejchrieben und die Vorzüge feiner 
eigenen Zeit und ihre Fortjchritte lebendig gejchilvert. Cicero und 
Cäſar kommen aus der Unterwelt, fie betreten den deutfchen Bo— 
ben, und bort, wo fie meinten unter Barbaren zu fein, lernen fie 
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die großen neuen Erfindungen kennen, das Schiekpulver und die 
Buchdruckerpreſſe, und ſehen das ftattliche Bürgerleben in Straß- 
burg, während Nachlommen ber alten Römer ale Schornfteinfeger 
durch die Gaffen ziehen. 

Endlich erwähnen wir dak Julius Cäfar Scaliger 1561 zu 
Lyon eine lateinische Poetif herausgab, die nicht blos für die Huma— 
niften, fondern für die nach dem Muſter der Antike zu geftalten- 
den Nationalliteraturen Europas die Regeln aufitellte. Wie bie 
Botaniker und Zoologen damit begannen die Pflanzen und Thiere 
zu ſammeln und die Arten derjelben nach getrockneten Herbarien 
und Bälgen zu bejchreiben, ehe fie ven Blick auf die phyfiologifche 
Yebensentwidelung und die morphologifchen Bildungsgeſetze rich- 
teten, fo vegiftrirt Scaliger zunächft alle Gattungen ver Poefie, 
alle VBersarten und alle Redefiguren der Alten, und fucht den nie- 
dern, mittlern und hohen Stil feftzuftellen. Dann fpridht er von 
ven Perjonen und Dingen welche die Poefie jchilvert, und es 
fcheint einen Augenblid als werde er von der Oberfläche fich in 
die Tiefe wenden, wenn er vom Dichter fagt daß er nicht blos 
das Seiende darftellt, jondern auch das Nichtfeiende fofern es 
möglich ift oder fein joll;-venn bier lag e8 nahe der Phantafie 
das Recht der freien Schöpfung und der Idealiſirung zuzuerfennen; 
aber Scaliger beſchränkt fie jogleich wieder auf die Nachahmung, 
und verweift fie von der Natur auf die Mufter der Alten, unter 
denen ihm Bergil viel höher fteht al8 Homer. Bon Scaliger 
haben die Franzofen bis auf Batteur, hat Opiz ſammt dem Nürn: 
berger Trichter die Kunftregeln überfommen. Freier jprach Balde: 
In der Philoſophie jucht man Wahrheit, nicht Neuheit; die Poefie 
will neues Vergnügen, neue Dichtung, fie will Selbfterfindung. 
Wir jollen Mufter nahahmen daß wir felbft Mufter werben. 
Der Wein der Alten joll in unferm Kelch mit neuer Anmuth 
buften. Ya er trifft das Wefentliche: ein neues Gedicht, das ohne 
ftolzen Aufwand gelehrt, ohne Schminke gepukt, geglättet ohne 
Ziererei, auf der Wage des Wied und gejunden Urtheil® richtig 
abgewogen, das, jagt er, jet Feine leichte Sache, wern ed aus dem 
angenehmen Dunkel tiefer Empfindung hold emporfteigt. 
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Volkslieder und Volksbücher. 


Während die ritterliche Kunftoichtung im Meiftergefang zu 
banpwerfsmäßiger Künftelei erftarrte, vie Humaniften, um in dem 
Formalismus einer gelehrten Poefie jo vecht zu ſchwelgen, fich der 
lateinifchen Sprache bedienten, jang das untere Volk feine alten 
und neuen Lieder mit frifcher Natürlichkeit und derber Kraft, 
die bald das Rechte mit ergreifender Sicherheit traf, bald aber 
auch in abgeriffenen und rohen Yauten verhallte oder fich in breit- 
ipurige Repjeligkeit verlief. So entjtand ein Gegenjaß, den zu 
vermitteln, Natur und Bildung zu verjchmelzen, Form und Inhalt 
in Einflang zu jegen ebenjo die Aufgabe der Folgezeit ward, als 
fie die DVerjchiedenheit der Stände in der Einheit des National: 
bewußtjeins und der Eultur zu verjöhnen und auszugleichen hat. 
Wenn in der erften Yugendzeit die gemeiufamen Thaten und Ans 
ſchauungen ſich im epifchen Gejange fpiegelten, jo find es jet die 
freiwerdenvden Individualitäten die ihre perjönlichen Erlebniſſe, 
ihre Empfindungen unmittelbar dichteriſch ausfprechen; fie folgen 
dem realiftifhen Zuge der Zeit nach Lebenswahrheit und Wirklich— 
feit, indem fie nicht nach der Art des verfallenden Kittertfums mit 
conventionellen Minnegefühlen in der Einbildungsfraft tänbeln oder 
fih an phantaftifch erjonnenen Abenteuern ergögen, jondern ihr 
eigenes Thun und Zreiben, ihr Leid und ihre Luft in über- 
wältigendem Herzensdrang darftellen. Der Bewegungstrieb des 
Jahrhunderts, der bier eine neue Welt entvedte, dort eine alte 
aus ihren Trümmern aufgrub, ließ auch die Einzelnen nicht an 
ver Scholle haften, ver eine zog nach Erwerb, der andere nad 
Wiffen hinaus, und jah fi nun auf fich ſelbſt geftellt; da fang 
denn der fahrende Schüler und der Landsknecht, der Handwerks 
burſch und ver Jäger, der Weiter und der Schreiber wie ihm zu 
Muthe und wie ihm der Schnabel gewachſen war, und damit 
wird ein finnlich frifcher, männlich kecker Ton angefchlagen; ver 
Innigfeit der Empfindung und ihrer rührenden Klage gefelit fich 
ein flotter Humor, der die Thränen hinwegjcherzt und die Verlegen- 
beiten der Berhältniffe lachend überwindet: ein armer Schwarten- 
hals erholt fich von der jchlechten Nacht in der Dorficheuer am 
Beutel eine® Kaufmannsjohnes, ein Soldat der vielleicht jchon 
morgen von dev Kugel getroffen tft, will heute des Bechers noch 
froh fein, und der junge Zimmermannsgefelle, ver die Grafentochter 
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gefüßt, läßt fi durch den drohenden Galgen erjt recht an vie 
Luft in ihren Armen erinnern. Das Yeben jeldft ift in den Waib- 
ſprüchen und Handwerfsgrüßen, ven Kinderreimen und Räthſel— 
fragen noch von einer Poefie umfponnen, die man von der Wirf- 
lichkeit nicht löfen darf, wenn man fie würdigen und genießen 
will; erfreut man fich doch auch an Duft und Farbe der Feld— 
blumen nicht im Herbarium, fondern auf Flur und Wiefen! Ge- 
fühl und Einbildungsfraft herrſchen noch vor Verſtand und Wiffen- 
ihaft und geben ver ganzen Bildung und Sinnesart ihr Gepräge; 
die Gejammtheit ift damit dichterifcher geftimmt und der Einzelne 
am Beginn unferer Epoche noch mehr in ihr befangen und von 
ihr getragen als in ben folgenden Iahrhunderten; darım offenbart 
fih das Nationalgemüth im Bolfslied. Wenn W. Grimm die 
Frage nach deſſen Urjprung mit dev Bemerkung zurücweift: „es 
dichtet fich ſelbſt“, jo Hat dies doch nur den Sinn daß es nicht 
das Werk bewußter Abficht und einer für fich hervortretenden 
Perjönlichfeit ift, jondern daß fein Urheber ald der Mund des 
Volks es fingt, dak das Volk e8 im Gemüth aufnimmt und begt, 
und daß es dort größere und kleinere Umbildungen erfährt. Da— 
ber kommt e8 daß es jo indiduell und jo allgemeingültig zugleich 
ericheint.. Das bewegte Gemüth äußert fich ſtoßweiſe und folgt 
dem Zug der Vorftellungen ohne beherrichend über ihnen und 
jeinem Gefühl zu ſchweben; es fpricht die Eindrüde der Außenwelt 
aus wie fie fich bieten, und daher dag innige Mitleben mit ver 
Natur, das Anknüpfen an ihre Erfcheinungen um fie zum Symbol 
des Innern und jeiner Zuftände zu machen. Das tiefe ftarfe 
Gefühl treibt zum Gejang, und das geprefte oder überwallende 
Herz drüdt feine Empfindungen unmittelbar oder in Bildern aus, 
deren Zufammenhang nicht gebanfenmäßig hervorgehoben, beren 
Bindeglieder und Uebergänge nicht dargelegt werben, die aber 
durch die Einheit der Stimmung verfnüpft und von ihr burch- 
drungen find; während nah Vilmar's Wort die erregte Empfin- 
dung wie ein ſtarker eleftrifcher Funke von Sat zu Sak, von 
Strophe zu Strophe überfpringt und, wo er hinfchlägt, erſchüttert 
und zündet. Was fi) von ſelbſt verfteht wird nicht gejagt, ein 
„leidenſchaftlich Stammeln‘ bricht „aus kindlich dumpfen Sinnen“ 
hervor, und ringt in knappen anſchaulichen Worten nach Klarheit 
und Befreiung. Darum fteht fo oft ein Naturbild an der Spike 
des Lieds, und die Seele, die ſich in ihm fpiegelt, kommt mittels 
befjelben zum Ausbrud ihrer eigenen Junerlichleit. Daher ferner 
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die jcheinbaren Lüden, daher die überrafchenden Wendungen, 
daher jener von Goethe beiwunderte kecke Wurf des Volklslieds. 
Hat es doch jeine endgültige Geftalt oft dadurch gewonnen daß 
der Zweite, der Dritte das was ber Erfte gejungen, bei einer 
ähnlichen Lebenslage aus der Erinnerung hervorholte, wegließ was 
ihm nicht taugte und Hinzufügte was er felber erfahren. Dabei 
ift es auch gejchehen daß Strophen verjchiedener Lieder nach ber: 
jelben Melodie zufammengejungen worden find, die nichts mitein- 
ander zu thun haben, während das zu ihnen Gehörige vergejjen 
worben tft; das ijt dann umnverjtändig genug gepriefen worben, 
und Uhland mußte dagegen mahnen, daß fich nicht aus altem 
und neuem Wirrjal die Meinung fejtjege als gehöre Zerriſſenheit, 
wunderliches Ueberjpringen und naiver Unfinn zum Wejen eines 
echten und gerechten Vollkslieds. 

Dafür gehört die Melodie zu feinem Weſen. „Lied will ja 
gefungen fein’ hat jelbjt der kunſtbeſeelte Meifter gejagt; es gibt 
die Worte zu dem melodiſchen Gang, in welchem die Empfindung 
fich aufs und abbewegt und in einer Tonweiſe ſich äußert, und 
wie bie Empfindung flutet und wächſt und ſich jammelt, jo folgen 
ihr die Worte und wiederholen mit dem Gefang feine mufifa- 
liſchen Motive. Bon der ftetigen Wiederkehr der Wogen bie au 
der Küfte fich brechen Hat die franzöfiihe Sprache den Ausbrud 
Refrain für die Wiederholung einzelner Worte oder Zeilen ge- 
nommen, bie ftets im Wandel und Wechjel ver Rebe wieber- 
fehren, und ihm dadurch Halt geben daß fie die Grunbftimmung 
immer wieder hervorheben oder Lieber alles in fie einmünden 
laffen. Bald find es Freuden- oder Schmerzensrufe, Juchheiſa 
oder Ad und DO, in welchen die Empfindung jeder Strophe aus: 
hallt, bald ift es das Röslein, Röslein, Röslein roth, Röslein 
auf der Heibe, deſſen Bild fid) uns immer wieder vor Augen 
ſtellt; oder e8 tritt der Jüngling und die Mahnung feiner Mutter 
an ihn al8 ver bleibende Mittelpunkt ver fortfchreitenden Erzäh— 
lung auf, wenn jede Strophe in ben Ruf ausflingt: Schau dich 
um, Held Vonved! So ift in Desdemona's Lied die Trauer: 
weide, die fich mit ihren Zweigen zum weinenden Mäbchen binab- 
neigt, der Kryftallifationsfern für die auf- und niederſchwebenden 
Empfindungen, und jebe Strophe des Abſchiedliedes verhallt im 
Grundgefühl: Scheiven und Meiden thut weh! Die jtandinavijche 
Volkspoeſie hat den Kehrreim als ftehende Form bejonders in ber 
Art daß ein Naturbild fei es als Gegenfak, fei es als Spiege- 
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lung der Gemüthsbegebenheit ſich in ſteter Wiederholung durch alle 
Strophen hinzieht: Sommer iſt ſüß für die Jugend, — Wer 
bricht die Blätter am Lilienbaum? — Die Linde zittert im Hain 
— ſolche Verszeilen erſcheinen wie das Symbol der Grundſtim— 
mung immer wieder. Oft aber auch unterbricht der Kehrreim den 
Zuſammenhang auf ſtörende Weiſe. Eine kunſtvolle Behandlung 
läßt darum lieber den Gedanken auf die Art in ihm gipfeln 
daß er ſelber beweglich iſt und nur das entſcheidende Schlußwort 
immer wieder hervortönt, wie in Uhland's Glück von Edenhall. 
Wir ſchließen mit Herder: Je entfernter von künſtlicher, wiſſen— 
ſchaftlicher Denkart, Sprache und Letternart das Voll iſt, deſto 
weniger müſſen auch ſeine Lieder fürs Papier gemacht und todte 
Letternverſe ſein: vom Lyriſchen, vom Lebendigen und gleichſam 
Tanzmäßigen des Geſanges, von lebendiger Gegenwart ver Bil- 
der, vom Zuſammenhange und gleichjam Nothdrange des Inhalts, 
der Empfindungen, von Symmetrie der Worte, der Silben, bei 
manchen fogar der Buchftaben, vom Gange der Melodie und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Sprud)- 
und Nationallteve gehören und mit diefem verjchwinden — davon 
und davon allein hängt das Weſen, der Zwed, bie ganze wunder: 
thätige Kraft dieſer Lieder ab, die Entzüdung, die Triebfeder, ber 
ewige Erb» und Auftgefang des Volks zu fein. Das find die 
Pfeile diejes wilden Apollo, womit er Herzen burchbohrt und 
woran er Seelen und Gebächtniffe heftet. Je länger ein Lied 
dauern ſoll, deſto ftärfer, defto finnlicher müſſen diefe Seelen: 
erweder fein, daß fie ver Macht der Zeit und den Veränderungen 
der Jahrhunderte trogen. 

Im Liebeslied trägt Deutichland den Preis davon. Der 
echten Perlen find allerdings nicht viele, aber es find Perlen der 
Weltliteratur. „Wenn ich ein Vöglein wär” — „So viel Stern’ 
am Himmel ftehen” — „Morgen muß ich fort von bier“ — wir 
brauchen dieje Töne nur anzufchlagen um jogleih das Einfach— 
rührende, Herzinnige des Naturlauts der Empfindung in phantafies 
voller Geftaltung jedem wie durch ein Zauberwort vor die Seele 
zu rufen. Keime Kohle, fein Feuer kann brennen jo heiß, als 
heimlich jtille Liebe die niemand nicht weiß! Seine Roſe, feine 
Lifte kann blühen jo jchön, al® wenn zwei treue Herzen beieinander 
thun ftehn! — Am nächften kommt Schottland, wo eine berbe 
Sinnlichkeit neben den zarteften Empfindungen fteht, dieje aber oft 
auch rein ausklingen. Da Hagt das Mädchen: 
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O weh, o weh hinab ins Thal, 
Unb weh und weh ben Berg binan! 
Unb meh weh jenem Hügel bort, 
Wo er mit mir zufammentam! 


Ich lehnt' an einem Eichenftamm, 

Und meint’ ein treuer Baum es jei; 
Der Stamm gab nah, der Aft er brach, 
Und mein Treulieb hält feine Treu’! 


Oder der Burſche ergeht fich in feinen Wünfchen: 


O wär’ mein Lieb das Röslein rotb, das oben auf dem Burgwall fleht, 
Und ich ich wär’ ein Tropfen Thau, gleich nieder auf fie fallen thät! 


D wär’ mein Lieb ein Weizenforn, das auf dem Felde wächſet bort, 
Und ich ein Meines Bögelein, weit flög’ ich mit bem Körnchen fort. 


D wär’ mein Lieb eine Kift von Gold, das Schlüflelhen es wäre mein, 
Säh' drin das Gold jo oft ih wollt, und Legt’ mich felber mit hinein! 


Dagegen find die Engländer Meifter vom hiſtoriſchen Lied. 
Die Kämpfe mit den Wallifern und Schotten boten jahrhunderte- 
(ang einen nationalen Stoff, und die Minftrel8 wetteiferten mit 
ben Barden um bie Thaten der Gegenwart wie der Vorzeit zu 
feiern und dadurch die Jugend zu entflammen. Locale Ereigniffe 
ftanden innerhalb des gemeinjfamen Lebens und gewannen baburch 
die Theilnahme des ganzen Volks, während in Deutjchland die 
Nürnberger vom Schittenfamen jangen und fich jo wenig um das 
fümmerten was die Breisgauer mit Hans Steutlinger wollten, als 
die Hamburger Reime von Stürzebecher bei den Dietmarjen ein 
Echo fanden, die fih an ihren Wieben Peter hielten. Dagegen 
wedte es jedes engliiche und jchottijche Herz wie ein Trompeten⸗ 
ſtoß, wenn der Minftrel anhub: 


Der Percy von Nortbumberland einen Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt’ er jagen anf Chyviats Bergen einher 
Zum Truß dem Ritter Duglas und wer je mit ibm wär’! 


Denn wenn nun Duglas jeine Mannen aufbietet und die Jagd 
unterbricht, und eine mörberifche Schlacht ihr folgt, jo war das 
ein Symbol jahrhundertlanger Kämpfe, und das Gebicht warb 
immer wieder gejungen, und die fchönften Züge des Heldenthums 
lagerten fich darin ab. Die Helden gebenfen die Sache durch 
einen Zweifampf zu entſcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
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müßig bleiben. Ein Schüge trifft ven Duglas während er mit 
Perch ficht; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir ift weh 
um dich! Dein Leben zu vetten ich auf drei Jahr’ wollt” theilen 
gern mein Land, denn beſſern Mann von Hand und Herz bat 
nicht ganz Nordenland!“ Da erliegt auch Perch einem jchottijchen 
Speer, und um ihn und bie eveln Todten Elagt der Sänger. Und 
wenn Robin Hood As Geächteter in ven Wald hinausgeht, und 
bort ein Abenteurerleben führt, der befte Bogenſchütz, großmüthig 
gegen die Armen und Bebrängten, aber ein Berfolger der Pfaffen 
und ein Plünderer der Reichen, jo wird er zum Liebling des ge: 
drüdten Volls, das in ihm den Vorkämpfer gegen ungerechte Ge- 
jege und gegen den Drud ber Normannenbarone fieht, und vie 
Romantik des Waldes zum anlodenden Hintergrund feiner Thaten 
madt. So beginnt eine Ballade: 


Wenn der Wald wird grün und die Kräuter blühn, 
Das Laub wird breit und lang, 

Da ift e8 luftig im Grünen zu fein 

Und zu laufchen der Bögel Geſang. 


Die Amſel fie fingt und hört nicht auf, 
Die auf dem Zweige fich wiegt, 

Sie fingt fo laut, daß Robin erwacht, 
Der im grünen Walbe liegt. 


Düftrer und wilder al® dieſe heiter frifchen Lieder find bie 
Freibenter- und Grenzerbalfaden (border ballads) der Schotten, 
welche die fühne Selbfthülfe in einem Zuſtande roher Gejeglofig- 
feit jchildern, oder die Tragif der ungebundenen Freiheit darftellen 
die fich ber neuen ftaatlichen Ordnung nicht fügen will. Die 
Dichter halten ſich an die wichtigen und ergreifennen Momente 
um burd die verftärkten Hauptzüge den Cindruck wiederzugeben 
den die ganze Gefchichte auf fie gemacht, während die Deutjchen 
im Erzählen allzu breit nah Vollftändigfeit auch im den Neben- 
Dingen trachten. Noch unter Jakob V. klagt die Grenzerwitwe um 
den erfchlagenen Gatten, bei dem fie allein die Leichenwacht ge- 
halten während fie das Grabhemd näht: 


Unb meint ihr nicht mein Herz war wunb 
Als Erb’ ih warf auf ben fühen Mund? 
Unb meint ihr nicht mein Her; war meh 
Als ich mich wandt' um mwegzugehn ? 
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Der Tod traf den geliebten Mann, 
Kein Lebenber gebt mich mehr an; 
Eine Lode von feinem gelben Haar 
Feffelt mein Her; auf immerbar. 


Bei den Skandinaviern war die Skaldenpoefie mit dem Heiden- 
thum erlojchen, aber die Erinmerungen an die alten Götter und 
Helden lebten im Volksgemüth und verjchmolzen immer mehr mit- 
einander und mit neuen Ereigniffen, und jo begegnen und zumächit 
die dänijchen Kampevijer (Kämpferweifen), die fih in ihren wilden 
und dann wieder jo berzergreifenden Klängen bald an heidniſche 
Ueberlieferung anjchließen, bald die Sinnesart und Sitte des Mittel- 
alters erkennen laffen, in der Sprache aber auf die Zeit vom 
14. bis 16. Jahrhundert hinweifen. Was fie von Siegfried, Brun- 
bild, Dietrich melden ift lückenhaft und roh; es findet fich dieſe 
Sage beffer auf den Faröerinſeln erhalten, wo die Bewohner bie 
langen Winternächte mit Tanz und Gefang ausfüllen. Ein Vor—⸗ 
fänger trägt das Lieb vor, ben Kehrreim, der hier oft eine ganze 
Strophe ift, fingen alle mit; dabei faffen Männer und Weiber 
fih abmwechjelnd bei den Händen, und thun brei taftmäßige Schritte 
vor- oder feitwärts; ber Geſang regelt ihre Bewegungen und 
durch Geberden und Mienen drüden fie den Inhalt der Worte 
oder ihre Empfindungen aus. Die Erzählung bewegt fich im 
rubiger Breite, und häufig wird ein und berjelbe Anfangsvers in 
mehrern Strophen wiederholt, 3. B.: 

Sigurd nahmen fie ben Tobten 
Seinem Roß ihn aufzulegen, 
In den golbnen Sattel ſetzten 
Hauptlos fie ben edeln Degen. 


Sigurd nahmen fie den Todten, 
Legten auf Brunhilb’s Bett ihn nieber; 
Wußte nicht bie Frau am Morgen 
Was für Blut nebt ihre Glieder. 


Und dazwifchen durchftrömt das ganze Sigurdlied der Kehrreim: 


Grani trägt das Gold aus ber Heibe, 
Sigurd ſchwingt das Schwert in Freude; 
Den Wurm ben hat er bezwungen, 

Und Grani trägt Golb aus ber Heibe. 


Dagegen ift in Dänemark und Norwegen ber Stil von dra— 
matifcher Gebrungenheit, und der Sänger fingt aus ber gegen- 
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wärtigen Empfindung heraus und verſetzt uns gern durch die 
Wechſelrede der Handelnden ſelbſt in ihr Fühlen und Thun hin— 
ein. Die Dänen ſind beſonders reich an hiſtoriſchen Geſängen 
und mehrere derſelben ſchließen und runden ſich zu einem Kranze, 
wie die zu Ehren der Königin Dagmar oder des Marſchalls Stig. 
Anziehende oder erſchütternde Begebenheiten aus dem Privatleben, 
aus der Gefchichte des Herzens werden balfadenartig erzählt, und 
hier geht Norwegen voran. „Es iſt als geftaltete fich zwijchen 
jeinen jchroffen zadigen Bergen die Sage großartiger, als tönte 
durch die unendliche geijterhafte Stille feiner Luft der Seufzer 
der Liebe wehmüthiger, der Ruf der Rache furchtbarer.” (Talvj.) 
Die älteften und innigften Dichtungen wie Arel und Walborz, 
Habor und Signild, die Taube auf dem Yilienziweig ſtammen bort- 
ber, find aber dem ganzen Norden gleich vertraut; der epijche 
Ton im flar anjchaulichen Erzählen wiegt noch vor. Axel und 
Walborg lieben einander von Kind an; als aber der Königsjohn 
um bie holde Jungfrau wirbt, da ftellt fich ein Prieſter zwijchen 
jene mit der Erffärung daß fie zu nahe verwandt feien und bie 
gleihen Zaufpathen hätten, alſo einander nicht ehelichen könnten. 
Aber fie wollen wenigitens in reiner Seelenliebe einander ange 
hören und bewahren fich die Treue biß zum Tod. Habor hat fid 
in Frauenkleidern zu des feindlichen Königs Tochter Signild ein- 
gejhlichen um mit ihr zu weben; er gewinnt ihr Herz, wird aber 
verrathen und ergriffen: 


Mit den ftärkften Striden nun banden fie ihn, 
Die Stride bie waren neu; 

Doc jeben Strid ber an ihn fam 

Dei riß jung Habor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von ber Fiebften Haupt 
Und um bie Händ' es ibm banben; 

Biel lieber wollt’ er fterben um fie 

Als reißen das Haar auseinander. 


Mie er zur Nichtftätte geführt wird wirft fie Feuer im ihre 
Kammer und der Tod eint beide für immer. — Wenn wir in 
England diejelben Stoffe wie in jkandinapifchen Balladen finden, 
jo mögen wir daraus jchließen daß die Sagen ſchon durch vie 
Dänen im frühen Mittelalter dorthin gelangten; manches ift von 
der Art daß wir es als germanifches Gemeingut anjehen birfen, 
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da im Gemüth der Völker wie der Menſchen Erinnerungen der 
Kindheit ſchlummern und oft auf einmal heil vor ihm ftehen. 
Während die Stäbtebildung Schwevens unter dem Einfluß 
der deutjchen Hanje aufblühte, bewahrte zugleich das freie Bauern- 
thum die eigene Kraft und Sitte und in ihr den Quell ver Volks— 
Dichtung. Vornehmlich tritt hier der Geifterglaube hervor. Die 
alten Naturmächte, das Geifterreich, das den Menſchen in der Puft 
umfchwebt und das in den Tiefen der Erde mwaltet, aus dem die 
Seele ftammt und in das fie zurückkehrt, ift dem Bewußtſein un- 
verrüdt gegenwärtig; aber jeit der Belehrung zum Chriſtenthum 
erjcheinen die Elfen, Nire, Kobolte wie Wejen die in einem 
großen Kampfe befiegt find und nun fih nach Erlöfung jehnen 
und deshalb gern mit den Menſchen Gemeinjchaft pflegen. So 
jteigt der Nir aus dem Waffer und fest fich zu den Pfarrers- 
findern, jingt und fpielt die Harfe. Da jagen die muthwilfigen 
Kleinen: Was fingft und fpielft du jo? Du fannft ja doch nicht 
jelig werden. Er wirft die Harfe weg und verfinft bitterlich wei- 
nend in den Wellen. Der Bater aber vermweift es ſpäter ben 
Kindern, und fie ftehen am Ufer und rufen: Tröfte dich, Nir, 
der Vater jagt daß auch dein Erlöfer lebt. Da hört man holde 
Harfenflänge bis fange nach Sonnenuntergang. — Bon Waſſer— 
männern und Meerweibern, die fih Jünglinge und Mäpchen hinab 
in die Tiefe holen, wird überall gefungen, wie von Dlaf, der aus— 
reitet, feine Hochzeitsleute aufzubieten und unter die Elfen geräth, 
die mit ihm tanzen wollen; er verjchmäht es, jeiner Braut treu 
eingevenf, aber bleich kehrt er heim, und als die Geliebte am 
Morgen kommt, liegt er todt auf der Bahre. — Das Mädchen, 
das auf dem Grabe des Jünglings weinenb fiten will bis Gott 
ruft, hört aus der Tiefe die Stimme, daß fie heimgehen möge: 


Bei jedem Seufzer den du gethan 
Fülle fi mein Sarg mit Thränen au; 
Und jedesmal baf du verguügt 

Mein Sarg mir voller Rofen liegt. 


Aber ein andermal holt auch der todte Geliebte nachts bie 
Braut, und aus dem gemeinfamen Grabe jprießen verfchwifterte 
Pflanzen auf. Den Geifterfagen verwandt find die Lieder von 
Verwandlung und Entzauberung; ein Kuß oder das Trinken von 
Dlut ftellt aus dem Drachen, dem Raben den fchönen Füngling 
wieder her und gewinnt ihn der muthigen Jungfrau. 
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Die deutichen Volksballaden find vorherrſchend lyriſch: fie 
veranfchaulichen eine Seelenftimmung, eine mächtige Empfindung 
durch ein Begebniß, indem fie von dem Thatfächlichen nur jo viel 
nehmen als zum Ausbrud der Gefühle nöthig ift, alles in die 
Gegenwart rüden und die Handelnden fich jelber ausjprechen Lafjen. 
Der Liebe Leid und Luft fteht im Vorbergrund; was man fonft 
gelejen oder erzählt, wird nun gefungen, Altes und Neues ver- 
ſchmilzt ineinander, Hero und Leander, Pyramus und Thisbe ver- 
lieren ihre Namen und leben in volfsthümlich frifcher Weife wieder 
auf, und wo das wirklich Erlebte in diefe anfchanlich empfindungs- 
volle Form gegoffen wird, wie bie Gefchichte der Agnes Ber— 
nauerin, da ragt die Dichtung hoch empor über die Breite ber 
bänkeljängerhaften Erzählungen hiftorifcher Ereigniffe. Das Lieb 
wurzelt im Gemüth, dies gibt feine eigene Erregung fund, und 
baber fchreitet die Darjtellung fprungweife raſch voran, und oft 
müffen wir aus dem Erguß des Herzens, dem Ausbrud ber 
Innerlichfeit das Aeufere der Handlung errathen, wo der auf An- 
Ihauung geftellte Südländer, der Spanier, und aus der äußern 
Eriheinung, aus Geberde, Haltung und Thun auf die unaudge- 
Iprochenen Gefühle jchließen läßt. Statt der fchauerlich wilden 
Größe des Nordens tritt jelbft im Tragifchen eine milde Wehmuth 
ein, und wo bie Verſöhnung nicht völlig in Worten offenbar 
wird, da liegt fie in der Melodie, welche alles in rührenbem 
Wohlklang Löft. Die ſtammverwandten Engländer find reicher an 
Handlung, an leivenfchaftlicher Stärke; gemeinfam ift das Dra- 
matifche, welches die Begebenheit nicht wie etwas Vergangenes er- 
zählt, fondern wie ein Gegenwärtiges erleben läßt, die Charaftere 
mit Fräftigen Strichen zeichnet und mitunter das Ganze in einer 
ergreifenden Wechſelrede entwidelt, wie in jenem hochherrlichen 
Gedicht aus Schottland: 


Dein Schwert wie ift e8 von Blut fo roth, Edwarb! 


So fragt die Mutter; die Antwort des Sohnes, daß er den Fal- 
fen, daß er das Roß getöbtet, beruhigt fie nicht, bis fie vernimmt 
daß er den Bater erjchlagen, daß auf Erven ſein Fuß nicht vaften 
folfe, fein Hof und feine Halle verfallen mögen. Was foll werben 
aus Weib und Kind: 


Die Welt ift groß, laß fie betteln drin! 
Ich feh’ fie nimmer mehr, o! 
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Und was willft du laffen beiner Mutter theur? 
Mein Sohn, das fage mir — 0! — 


Fluch will ich euch laffen und böllifches Feur, 
Denn ihr ihr riethet's mir! o! 


Da fteht uns alles mit ungeheurer Gewalt vor Augen, die ver- 
gangene That wirft fort im Schreden des böjen Gemiffens, und 
jene Macht Hat feine Tragödie erjchütternder offenbart als vies 
einfache Gedicht. 

Bon Spanien habe ich früher erwähnt (III, 2., 297 fg.) wie 
die Romanzendichtung die Kämpfe mit den Mauren von deren An- 
funft bis zu Granadas Fall begleitet und bier in dem gemeinfamen 
nationalen Interefje ihren Mittelpunft gehabt, ihren Ton em- 
pfangen. Im Wetteifer mit den Arabern entfaltete ſich die Tapfer- 
feit wie die religiöje Begeifterung, die Liebe zum Ruhm und zum 
Geſang, der des Ruhmes Träger war: 


Wahrhaft leben wir im Sterben, wenn uns Ehr’ und Rubm umſtrahlt, 
Denn vergänglich ift das Leben und der Ruhm währt immerbar. 


Wie Hoch man den König ehren mag, als er einmal Steuern 
ausjchreibt ohne des Volks Willen, da binden die Männer vie 
kleinen Summen in Säckchen an die Spigen ihrer Yanzen, und 
rufen dem Einnehmer entgegen daß er dort fie holen müffe. Sei 
das hohe Gut der Freiheit nie verfäuflih und für nichts! — 
Dem Waffenfampf gefellte fih auch in Spanien die Liebe, die 
Herzensgeſchichte. Manches was Spaniern und Portugiefen ge- 
meinjam ijt bat bei den legtern die poetiſch vollendetere Form 
gefunden. So die Alarcosfage, die hier von Graf Yanno erzählt 
wird. Die Infantin weint jo laut auf ihrem Lager, daß ihr 
föniglicher Vater erwacht; fie klagt daß fie allein von den Schwe- 
jtern unvermählt fei, daß Yanno fie verfichmäht habe. Der wird 
gerufen und foll der jungen Gemahlin das Haupt abjchlagen und 
die Infantin freien. Schwarzgekleidet und mit trüber Miene fett 
fih der heimfehrende Graf zum Mahl, aber ohne einen Biffen zu 
eſſen küßt er Weib und Kind. Er beharrt in feinem Schweigen, 
bis die Gräfin lieber fterben als das ertragen will. Da jagt er 
ihr des Königs Spruch, und fie fragt ob er fie nicht im finftern 
Thurm verbergen fünne; doch der König will ja ihr Haupt auf 
einer Schüffel jehen, und feinem Gebot ift der Ritter Gehorjam 
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ichuldig. Da fingt die Gräfin den Wellen des Zluffes und den 
Blumen des Gartens den Abſchiedsgruß: 


Lebt ihr Roſen wohl, ibr Nelten, und erfüllt mir einen Wunfch : 
Wenn mich alle ſonſt vergeffen, bleibt ihr freundlich mir und gut. 
Reicht mir ber den lieben Kleinen, reicht ihn ber mir an die Bruft, 
Saugen foll zum lettenmale er von meines Herzens Blut. 

Sauge, o mein Knabe, fauge von der Milch bes Jammers nun; 
Eine gute Mutter, die bich innig liebte, batteft du, 

Morgen baft bu eine böfe, fer fie auch von Koönigsblut. 


In der fpanifchen Fafjung wird der Mordbefehl vollzogen, aber 
die Infantin und der Graf jterben durch Gottes Fügung vor 
der Hochzeit; im der portugiefiihen fangen nach den erwähnten 
Worten der Gräfin die Gloden zu läuten an, die den Tob der 
Infantin melden; „ein beglüdtes Paar zu jcheiden ſolche That bat 
Gott verflucht“. — Zu Ende des 16. Jahrhunderts befang die 
höfiſche Kunjtpoefie ihre eigenen Yiebesabentener in maurifchem 
Coftüm, und jo entjtanden aus diejer Mode die maurijhen Ro— 
manzen und jene finnreich elegante Darjtellungsweife, die mit 
Antithejen und üppigen Bildern jpielt, aber ohne volksthümlichen 
Haud. Die einfachen alten Gedichte find gewöhnlich fo gebaut 
daß fie mit feften Strichen ein Bild zeichnen, eine einzelne Gejtalt 
oder eine Gruppe malen, dann ihre Gedanken und Gefühle in 
lyriſchem Erguß oder im Geſpräch darlegen, oder fo daß fie an 
einen Naturgegenftand, eine Naturfchilderung die Geſchichte anreihen. 
Da beginnt der Dichter: 


Grüne Wogen, grüne Wogen, wie viel Leihen wälzt ihr nur, 
Ehriftenleihen, Mobrenleichen, die das fharje Schwert erfchlug! 

Euer Mar kryſtallnes Waſſer gebt gefärbt mit rotbem Blut, 

Denn die Ehriften, denn bie Mobren bielten Schlacht auf dieſer Flur. 


Und nun wird der Heldentod Alonjos Uriartes erzählt. Oder vie 
Infantin figt im Garten, kämmt das Yodenhaar mit goldenem 
Kamme und fieht hinaus aufs Meer, wo aus dem Schiff ver 
Ritter fteigt, den fie um Kunde nach dem Geliebten fragt; er ift 
es ſelbſt und fie beftebt die Probe treuer Liebe wie im deutſchen 
Lied. Der Füngling fieht das Mädchen die weißen Sinnen im 
Fluſſe wajchen und auf dem Raſen ausbreiten, und begrüßt fie 
mit feinem Gejang, die ſüße Roje, die fich nicht pflüden läßt ebe 
fie weiß daß er nicht eine Andre liebt. 

Das italienische Volkslied, wie e8 fich bei den Naturfinvern 
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der Berge erhalten hat, bewegt ſich ausſchließlich im Gebiet der 
Yiebe, hat aber durchweg jenen getragenen idealen Stil im lang— 
austönenden Berjen, der auch hier von dem formalen Schönheits- 
finne Zeugniß gibt, ſodaß der einftrophige Bau der Riſpetti, Hul— 
digungsgrüße, jogleih an die Nation mahnt welche die kunſtvolle 
Stanze für ihr Epos erfor. So fingt das Mädchen: 


Ein grünes unbewalbetes Gefild 

Ift meines Liebften lieblich Ebenbild; 

Ein Mandelbaum der dicht am Ufer blüht 

Ift deffen Bild fir den mein Herze glübt; 

Die Sonn’: und Sternenftrahlen allzufammen 
Die find das Bild von feinen Augenflammen; 
Der Duft der ans ber jumgen Blüte quilit 

Iſt meiner Liebe wahres Ebenbild. 

Geliebter, Liebfter, lieber lieber Mann, 

Komm bald, daß ich mein Herz erguiden laun! 


Selbft jene Heinen Reimfprüche, die Ritornelle, haben dieſes Ge— 
präge. Wie rajch bewegen fich dafür die ſpaniſchen Seguidillas! 
Zu deinem Mund ein Bogel 
Kam um zu piden; 
Denn für zwei Rofen bielt er 
Die füßen Lippen. 


Du ſchiltſt mich einen Narren, 

Und triffft es ficher, 

Denn wär’ ich's nicht, wie fünnt’ ich 
Dich jemals lieben? 


So fpielen auch die deutjchen Tanzreimſprüche, die Schnaderhüpfel, 
ſchnell Hin und ber; die Gegenrede ruft fie hervor, und fie fliegen 
von einem zum andern. 

Und e bijjel e Lieb 

Und e biffel e Iren, 


Und e biffel e Falſchbeit 
Is allweil babei! 


Auch jie knüpfen gern an ein Naturbilv: 


Daß es im Waſſer finfter ift 
Machen die Tannenäft', 

Daß mih mein Schatz nicht mag 
Das weiß ich jet. 


Die Bögel han Kröpfli 
Und fingen mand) Yied, 
3* 
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Meine Baſ' bat 'en Kropf, 
Aber fingen kann fie nit. 


Die Italiener hängen ihre bald leidenjchaftlichen bald nediichen 
Worte am liebften an eine Blume, 


Blitte der Mandeln! 
Du batfl mich um mein Herz, ich gab es bir, 
Nun du e8 baft wie darfſt du es misbanbeln? 


Blübende Pfefferichoten! 
Der Pfeffer beißt und dennoch eßt ihr ihn, 
Die Lieb’ ift füß und wirb mir doch verboten. 


Wie die Yiebe in Italien, jo ift in Corſica der Schmerz ber 
Todtenklage Grundton und treibende Kraft des Gefanges. Es 
hängt das mit der Blutrache zufammen, die jo manchen Dann 
mitten aus feiner Bahn hinwegrafft und jogleich vie ehrenvolle 
Beftattung von der Familie fordert, welche nun feinen Tod blutig 
jühnen fol. Um die gejhmüdte Bahre fingen fie, eine Stimme 
nad der andern, den Vocero; die Gattin hebt an: 


Du mein Hirfh mit braunem Haare, du mein Falke fonder Schwingen, 
Iſt's denn möglih? Es zu glauben kann ich Übers Herz nicht bringen. 
Ah er gli dem ftarfen Baume, der mit jeder Frucht beladen, 

Und nun ſehe rings ich Arme nur Berfall und Gram und Schaden. 


Die Schweiter fährt fort: 


As ich fam an beine Pforte haft du übel mich empfangen, 

Nicht vom Pferde mir zu beifen bift bu vor die Thür gegangen; 
Aufgelöſt die Flechten trat ih, Bruder, in das Haus voll Bangen; 
Ab, da lagft du gleich dem Eber, ben ber Jäger abgefangen. 


Der Kreis der Stoffe ift viel enger als im Norden Europas, 
als in Spanien; dafür begnügt man fich aber auch nicht mit An- 
deutungen, mit halben Worten, jondern bringt alles in vieljeitigem 
BilderreichthHum zu voller Klarheit. Sage und Gefchichte fehlen 
oder find nicht Driginal, jondern altveutiche Nachklänge in ver 
Lombardei, oder im Süden Nachbildungen neugriechtieher und fpa- 
nifcher Originale. 

In der Reformationszeit wurden in Deutjchland weltliche 
Yieder und Melodien auf naive Weife in dem religiöfen Geifte 
umgebildet von dem nun die Herzen voll waren; „Innsbrud, ich 
muß dich lafjen, ich fahr dahin mein’ Straßen in fremde Land 
hinein” hatte der Handwerksburſch gefungen; nun hieß es: „O 
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Welt, ich muß dich laffen, ich fahr dahin mein’ Straßen ins ew'ge 
Baterland.” Schon reflectirter ift folgende Umbilbung: 


Ih ftand an einem Morgen Ich ftand an einem Morgen 
Heimlih an einem Drt, Heimlih an einem Drt, 

Da hatt' ich mich verborgen, Da hielt' ich mich verborgen 

Ich hört' Häglihe Wort Ich hört’ Mägliche Wort 

Bon einem Fräulein hübſch und fein, Bon einem frommen Chriſten fein, 
Sie ſprach zu ihrem Bublen: Er fprad zu Gott feinem Herren: 
Es muß gefhieben fein. Muß denn gelitten fein? 


In England, in Schottland wurden jelbft dogmatiſche Aus: 
einanberjegungen in die Balladenform gezwängt und ber puritanis 
ſchen Strenge mußte der Humor weichen, der vormals im Luftigen 
Altengland es nicht für anftößig gehalten daß im Weihnachtslied 
der Ffleine Chriftus der Mutter klagt wie er mit den andern Kna— 
ben ſpielen wollte: 

Alein fie ſprachen zu ihm: Nein; 
Wären Edelmannslinder all, 

Er aber fei vom ärmften Geſchlecht, 
Ein Jungfernlind aus dem Ocfenftall. 


Maria tröftet ihn: 


Und bift du auch ein Jungfernfind, 
Geboren im Ochfenftall, 

Bift bu doch der Ehrift, der Himmelsfürft, 
Und ber Heiland ihrer all. 


Die verftändig feiten Lebensordnungen mit dem Schreiber- 
regiment, die gelehrten Schulen die das Volk erzogen, bie 
voranſchreitende Wiffenjchaft, die Buchdruckerkunſt, die auch die 
untern Stände ans Yejen gewöhnten, dev antikifirende Geſchmack 
der claſſiſch Gebildeten — all das war dem Volksgeſang verberb- 
ih; aber fein Quell verfiegte nicht eher als bis er einen Shafe- 
ipeare, einen Goethe und Burns getränft, und bie dann gefam- 
melten Yieder und Balladen gingen in die Literatur ein und find 
ein lebendiges fortwirfendes Clement berjelben, wie Uhland und 
Heine uns beweijen. Shafefpeare jagt: 

— — '8 ift alt und ſchlicht, 
Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
Die jungen Mädchen, wenn fie Spitzen weben, 
Sp pflegen ſie's zu fingen; 's ift einfältig 
Und dahlt fo mit der Unſchuld füher Liebe 
Wie bie alte gute Zeit. 
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Ih wies auf das Dramatifche der Balladen und Romanzen 
hin, und fie find ein Keim des Schaufpields. Romanzenftoffe wur- 
ben von Zope de Vega auf die Bühne gebracht wie von Shafefpeare 
und Robert Greene; die Spanier haben dieſelbe Poefie der Situa- 
tion, diejelbe Freude an der Anſchauung auch im Drama, und geben 
innerhalb defjelben Erzählungen in Form ſchwungvoller Romanzen. 
Die Innerlichfeit der Empfindung, die Seelenfämpfe find im ger- 
maniſchen Schaufpiel wie in den Balladen das Herrjchente, und 
bei Shafefpeare waltet diefelbe Spannkraft der Action, biejelbe 
vordrängende Lebendigkeit wie in den englifchen Balladen, während 
Goethe's Fauft in feinen ſchönſten Scenen an lyriſche oder dialo— 
giſirte deutſche Volkslieder in ihrer Gemüthlichfeit anflingt. In 
Deutichland Fam zur Reformationgzeit das Volksdrama über die 
Dialogifirung der biblifchen Gejchichte oder weltlicher Begeben: 
heiten und Schwänfe nicht hinaus, die religiöfe Bewegung be- 
herrichte die Geifter und zog auch den Dramatifer in den Dienft 
ber Tendenz. Die Meifterfinger in den Städten widmeten fich 
wol auch dem Schaufpiel, aber ohne Verſtändniß vom Wefen 
biefer Kunſt. 

Suchen wir neben der frijchen Herzenspoefie der Volkslieder 
nach einem Marne, der uns das bürgerliche Leben der Städte in 
jeiner ehrjamen Tüchtigfeit, in feinem Aufftreben vom Handwerk 
zur Kunſt neben ven Bilonern und Malern in ber Literatur ver- 
anfchaufihen fann, jo ift es unfer Hans Sachs in Nürnberg, 
der Meijterfünger Meifter, wie man ihn genannt hat, der aber 
gerade vom Schulmäßigen und Gemachten in der Geſundheit feiner 
Natur zu jenem einfach volfsthümlichen Ausdruck in den alten 
furzen Reimpaaren der Erzählung kam, welcher gleichfall® Goethen 
jo anheimelte, daß er dieſe Weije in heitern Legenden wie im hu— 
moriftiihen Dialog bis zu feinem Fauſt hin vollendete. Durch 
Hans Sachs begrüßt das deutſche Bürgerthum in Yuther bie 
Wittenberger Nachtigall, welche das Volk aus der Irre zum rechten 
Glauben und zur Yiebe ruft: 

Wad auf, e8 nahet gen den Tag! 

Ih hör fingen im grünen Hag 

Eine wonniglihe Nachtigall ; 

Ihre Stimm burchllinget Berg uud Thal. 
Die Nacht neigt fih zum Deccibent, 

Der Tag geht auf vom Drient; 

Die rotbglühende Morgenröth 

Ser dur die trüben Wolfen gebt. 
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Durch Hans Sachs behauptet das Bürgerthum feine Zucht und 
ſchlichte Sitte im Familienleben, feine Reinheit und eheliche Treue 
gegenüber der heidniſch finnlichen Luft im Kreife ver Humaniften und 
dem wüſten Treiben verborbener Mönche; durch ihn ftellt es fich 
über die Schranfen der Zünfte, die Selbftjucht der Stände hinaus 
als ven zufunftsvollen Träger des Gemeinfinns dar, auf dem ber 
neue Staat gegründet werden follte. Da famen ihm denn die 
Bücher der Gejchichtjchreiber und Denker des Alterthums entgegen, 
bie jet wieder erwedt, die ins Deutjche überjegt wurden, und er 
ſuchte num die fernigften Sprüche wie die anziehendften Erzählungen 
von Tugend und Baterlandsliebe in Reime zu bringen und dadurch 
zum Gemeingut des Mittelftandes zu machen, ſodaß er auch hier auf 
feine Weife dem reformatorifchen Geifte des Jahrhunderts huldigte; 
aber im Gegenjaß zu jenen gelehrten Poeten, welche bie antiken 
Formen nachahmten, übertrug er den neugefundenen Stoff in die 
altgewohnte heimijche Art, die freilich funftlo® genug geworben war. 
Beifer noch paßte der leicht behagliche Ton derfelben und bie ved- 
jelige Luft zum Fabuliren zu den Schwänfen und Lebensbildern, in 
denen dann Hans Sachs, mit der Reife des Alters immer milder 
und frohfinniger, der Welt lachend die Wahrheit jagte und Scherz 
mit Ernft paarte. Wahrhaft genial ift Hand Sachs in feinen 
Fasnachtipielen, die mit ſprudelndem Witz in der Dialogifirung einer 
Anekdote, in der leichten und fichern Zeichnung der Charaktere fich 
ben Beſten anreihen was die Bühnen der verfchiedenen Nationen 
in ſolchen Iuftigen Pofjen zur Aufführung gebracht haben. Bei ber 
erftaunfichen Menge feiner Schriften ift freilich lange nicht alles 
Gold, vieles ift über denſelben Leiften gejchlagen, roh oder bürftig 
geblieben, oder der Knappheit des Volksliedes gegenüber gejchmad- 
(08 ins Breite gebehut: aber die Naivetät der Lebensauffaffung wie 
die gutmüthige Laune der Darftellung waltet jo tüchtig im Ganzen 
und kommt fo anmuthig und behaglich in den gelungenjten Stüden 
zu Tage, daß er als Künftler zwar nicht ganz ebenbürtig, aber fei- 
neswegs unwürdig zu Albrecht Dürer und Peter Vifcher herantritt. 

Wenn die Büchergelehrjamkeit ver Scholaftif wie des Huma- 
nismus manch fchwächern Kopf durch felbitgefällige Pebanterie dem 
Peben und der Natur entfrembete, jo half ſich der Mutterwik des 
Volks dagegen, indem er fich abfichtlich dumm ftellte und bie Schellen- 
Tappe auffette um andern ungeftraft ihre Thorheit zu Gemüthe zu 
führen. Es war bie Zeit ber Hofnarren in der Gefellichaft der 
Großen, und je fteifer und langweiliger das Ceremoniell der öffent- 
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lichen Verhandlungen wie der vornehmen Sitte war, um jo mehr 
jollten fie den Dingen auch eine lächerliche Seite abgewinnen; ba: 
burch daß fie fich zum Spafmacher erniedrigten, erfauften fie das 
Recht mit freiem Geifte fich über alles Uebereinfömmliche und 
Scheinſame zu erheben und die ungefchminkte Wahrheit ihm gegen: 
überzuftellen. Man erzählte die Einfälle, die Anefvoten eines 
Gonella, Brusquel, Kunz von der Rofen oder Claus Narr von 
Ort zu Ort, man fammelte fie, man gejellte dem Pfaffen Amis 
nun den vom Kalenberge, und die Manier der Geiftlichen, befon- 
ders bie Faftenprebigten mit Schnurren zu würzen bot ben Anlaf 
dazu die beliebteften auf einzelne mythiſche Figuren zu häufen. 
Stämme und Städte machten ihre Wite über einander, und wie 
wir heute über das Philiſterthum, die Kleinftäbterei und Grof- 
thuerei in dem von Jean Paul erfundenen Krähwinfel fpotten, fo 
waren es in der Neformationgzeit die Lalenbürger von Schilva, 
bie als Nachkommen von einem ber fieben weifen Meiſter überall- 
hin zu Rathöherren begehrt wurden und um zu Haus bleiben zu 
können num ben Schein der Dummheit annahmen und jo gründlich 
ſich in dieſelbe Hineinlebten, daß fie ihr Rathhaus ohne Fenfter 
bauten und Licht in Säcke padten um es Hineinzutragen. Das 
unmäßige Lügen der Landfahrer gipfelte und fammelte ſich im 
Finfenritter, und der muntere Fortunat mit feinem Sedel und 
Wunſchhütlein war gleichfalls eine Lieblingsfigur dieſes Kreiſes. 
Vornehmlich aber ward Til Eulenspiegel der Träger all der Späfe 
welche die wandernden Handwerksburſchen einander erzählten, ber 
Anekdoten welche die befondern Handwerke mit fich gebracht, ber 
Wie die eins über das andere riß, und dieſer volfsthümlichen 
Grundlage des Erfahrenen und Erfebten, dieſer Mitarbeit bes 
Vollsmundes verdankt das Buch feine undermüftliche Dauer. Wenn 
Eulenjpiegel alles bildlich Gemeinte wirklih nimmt und danach 
handelt, jo macht er fich zuerft lächerlich, dann aber kommt doc 
etwas Gutes heraus, und wir haben in dieſer Ironie des Schid- 
jal® den Humor der Vorjehung, die über unſer Wollen und Ber- 
ftehen und gerade durch unfere Thorheiten alles zum Heile führt. 
Man zeigt Til's Grab zu Mölln in Mecklenburg und weift ihn bem 
14. Jahrhundert zu; die mythenbildende Phantafie hat allerlei an 
ihn geheftet was im Lauf der Zeit und bei verfchiedenen Völlern 
aufgetaucht war, und ber Name des Buchs ift auf ihn felber über- 
gegangen, er ift jelber zum perfonificirten Schwanf geworben; ber 
Menſch, meint eine ftehende Nevensart des 16. Jahrhunderts, er- 


Volkslieder und Volksbücher. 41 


lenne ſeine Fehler ſo wenig wie eine Eule oder ein Affe, die in den 
Spiegel ſehen, ihre Häßlichkeit. Neben der echt epiſchen Entſtehung 
theilt der Eulenſpiegel die univerſale Anlage mit dem Fauſt; wie 
dieſer Himmel Erde Hölle erforſchen will und neben den Studien 
der Wiſſenſchaft auch ſeine Weltfahrten macht, ſo arbeitet Eulen— 
ſpiegel in allen Handwerken, und wird Soldat und Reliquien— 
händler, Maler und Hofnarr, Arzt und Gelehrter; er eignet ſich 
dadurch zum Bilde des bewegten Lebens jener Zeit. Auf einem 
ernſtern Hintergrunde erſcheinen die Wanderungen des ewigen Ju— 
den durch die Jahrhunderte, er iſt ein Repräſentant ſeiner ſeit 
Jeruſalems Zerſtörung in die Welt zerſtreuten, im Mittelalter viel— 
verfolgten Nation. 

Auch ein Fauft hat in den Tagen der Reformation wirklich 
gelebt; er hatte in Wittenberg, Erfurt, Yeipzig mit feinem Wiffen 
und feinen Künften Aufſehen gemacht und war dann verfchollen. 
Da bieß e8 der Teufel, mit deſſen Hülfe ev jeine Wunder gethan, 
habe ihn geholt. Im Mittelalter war der Glaube der arifchen 
Urzeit noch nicht erlofchen, daß die Naturerfcheinungen burch Geifter 
bewirkt würden, deren Reich auch der Menſch angehört, mit denen 
er alfo in Verbindung treten, beren Kraft er für fich verwenden 
fann, aber, wie man nun fagte, um ben Preis feiner Seele, was 
man um fo nachbrüdlicher hervorhob je betimmter der Teufel mit 
feinen Dämonen an bie Stelle der Götter und Geifter trat; bie 
weiße Kunft oder Magie, die mit ven Mächten des Lichts fich eint, 
warb damit durch bie ſchwarze verbunfelt, die Durch die Mächte ver 
Finſterniß böfen Zauber übt. Wer einzelne chemijche oder phhfi- 
laliſche Erfcheinungen von überrafchender oder erftaunlicher Art her- 
vorzurufen verftand ohne die allgemeinen Gejete zu erkennen, dem 
mochten fie jelbft für Wunder gelten, und um jo mehr fchien er 
dem Boll ein Wundermann. Im Fauſtbuch aber heißt e8 von 
diefem: Er nahm fich Adlers Flügel, wollte alle Gründe an Him- 
mel und Erbe erforſchen; — es ift ein vermefjener und unerfätt- 
licher Wifjensprang der ihn zum Falle bringt; aber damit lebt in 
Fauft auch das Streben nad dem Unendlichen und das Ungenügen 
am Endlichen, das des Menfchen Adel und Dual zugleich ift, und 
er will das Leben zugleich erfennen und genießen, mit den Freuben 
bes Geiftes auch die der Sinne haben. So liegt die Anlage zum 
Tiefſten und Größten in der Sage. Als fie aber ihre erfte fchrift- 
liche Aufzeichnung von gelehrter Hand gegen das Ende des 16. Jahr: 
hunderts erhielt, da war bereits die reformatorifche Bewegung in 
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neuem Dogmatismus erftarrt, da war das Verberbliche einer Ent- 
feffelung des Denkens ohne fittliche Selbftbeherrihung in jo man- 
hen frivolen Freigeiftern erfahren worben, daß die ſchickſalvolle 
große Frage: ob es möglich jei den Bann ver Autorität zu brechen 
ohne aus Gottes Ordnung herauszutreten und dem Böfen anheim- 
zufalfen, die verneinende Antwort erhielt; Fauft ging tragiih zu 
Grunde, und erft zwei Jahrhunderte jpäter, als die reformatori- 
ſchen Ideen und Beftrebungen wieder in Fluß gefommen, jtellte mit 
ihnen Fauſt's Bild fich den Dichtern in hellerem Lichte dar, und 
Goethe fahte ven Plan ihn zu retten, zur Verjöhnung zu führern, 
die bejahende Antwort zu geben. Damals überwucherten die Zau- 
berichwänfe ven edlern Gehalt ver Sage, man häufte auf Fauft 
zufammen was ſeit dem Mittelalter von Vergilius, von Albertus 
Magnus und vielen andern erzählt worden, und nur dann blicken 
wir wieder in eine tiefere Bedeutung bes Ganzen, wenn bie Wunder 
gewöhnlich nicht gegenftänblich gefchehen, jondern nur die Sinne 
der Menjchen verblendet werben daß fie ſolche zu jchauen meinen; 
dadurch erfcheint die Phantafie als die magifche Gewalt, und das 
Herrlihe wie das Verlodende und Gefahrvolle der gefteigerten 
Eimbildungskraft wird offenbar, wie fie dem Menjchen die Hölle 
der Sündenluft und den Himmel des Schönen erichafft. 


Staat und Geſchichte. Machiavelli. 


Im politiichen Leben machen fich nun die weltlichen Intereffen 
als jolche geltend, umd der Papft greift nicht mehr als Haupt ber 
Kirche in fie ein, ſondern er betheiligt fih an ihnen als Fürft 
bes Kirchenſtaats. Nicht ein Buch, jondern ein Schwert wollte 
Julius IL. daß ihm Michel Angelo in die Hand gebe, dem er jei 
fein Schüler; und auf die Frage: ob denn die Statue ſegne ober 
fluche, antwortete der Künftler: fie predige den Bolognejern Mäßi— 
gung und Einficht. Leo's X. Hof war der Mittelpunkt heitern 
Genießens und weltmännifch feiner Bildung. Führer der Sölpner- 
ſcharen, die aus dem Krieg ein Gewerbe und eine Kunft machten, 
fuchten fich in Italien Throne zu bauen; Bürger ftiegen durch 
Geiſt und Reichthum zu Staatslenfern empor; wie einft in Grie- 
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chenland die Tyrannen erhoben fich jolche Herrſcher durch Klugheit, 
Muth und rückſichtsloſe Gewalt, aber auch durch Sorge für Volke: 
wohl und Bildung. Im Deutjchland warb bie faiferliche Macht 
immer geringer, bad Band immer loderer, neben ven freien Städten 
das Fürftenthum der größern Fendalherren immer unabhängiger; 
als Defterreich das burgundifche Erbe antrat und gar noch Karl V. 
den ſpaniſchen Thron beftieg, da war das Reich ein Anhängfel 
dieje® Haufes, und bot die Religion den Anlaß zu politischen 
Kriegen, welche unjer Vaterland zu dem bfutgetränften und ver- 
wüfteten Boden machten, auf welchem Franzofen und Schweden 
gegen Habsburg jtritten. Spanien ward zu einem einzigen Reich 
durch die Verbindung von Caſtilien und Aragonien, durch die Er- 
oberung Granadas. Die Entdeckung Amerikas führte indeß nur 
zur Abenteuerluſt, Beutegier umd Arbeitsjchen, als es dem Despo- 
tismus gelang den Heldenkampf des Bürgerthums und die Geiftes- 
freiheit niederzufchlagen. Stolzes Formengepränge und äußerlicher 
Ehrenſchimmer erjegten den foliden Sinn, ber ſich in das Weſen 
vertieft. Der rajche formgewandte franzöfifche Volksgeiſt löſte die 
Aufgabe des neuen Staats zunächſt zum Vortheil der Monarchie, 
die fih im Franz I. mit vem Glanz der Waffen und der Kunit 
umgab, in Heinrich IV. das religiöſe Bekenntniß der Staatsflug- 
beit unterorpnete — Paris jehien werth eine Meſſe dafür zu hören 
— und im Wohlftande des Volks die Stärke des Herrichers ſah: 
jeder Bauer follte Sonntags fein Huhn im Topfe haben. Min- 
der einfeitig ging England langfam voran; Heinrich VII. erhob 
das Yand aus der Zerrüttung ber Bürgerfriege, welche bie Ueber— 
macht der Barone gebrochen; das Parlament blieb den Königen 
zur Seite, Ariftofratie und Bürgerthum behaupteten ihre Rechte 
innerhalb des Ganzen, und als die von oben herab leichtfinnig 
betriebene Reformation vielfache Verwirrung gebracht, da ergriff 
Elifabeth die Fahne des proteftantifchen Geijtes, ordnete mit echter 
Herrihergröße ihren Eigenwillen ben öffentlichen Zweden unter, 
ſchuf die engliſche Seemacht, und begründete im Sieg über Spa- 
nien den freubigen Aufichwung ihrer durch Shakeſpeare verherr: 
lichten Aera. England und Spanien, die damals die Führerfchaft 
um Weltkampf um die Principien des Proteftantismus und Katho- 
licismus hatten, fahen in diefem Conflict die Blüte des vollsthüm— 
(ihen Dramas hervorbrechen, nachdem die der Malerei fih in 
Fialien und Deutjchland entfaltet hatte. 

Daß der Staat nicht auf kirchliche Autorität gegründet, fon: 
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bern jein Gejes und feine Ordnung ein Werk menjchlicher Ein- 
jiht und Kraft fei, das tft der Gebanfe der die neue Epoche nom 
Mittelalter löſt. Machiavelli, ver Meifter ver Staatskunſt, er- 
flärte daß die chriftliche Religion gegen den Willen ihres Stifters 
zur Hierarchie geworben; durch das ſchlechte Beifpiel des römiſchen 
Hofe Habe Italien alle Frömmigkeit und damit den veinften Duell 
alles Guten verloren, und die Zertheilung des Landes durch ven 
Kirchenftaat fei ſchuld an feinem Ruin, weil dadurch die Einheit 
unmöglich geworben. Machiavelli verbindet bie beiden Grundzüge 
feiner Zeit, den Sinn für ſcharfe Beobachtung, für Erkenntniß 
durch Erfahrung, der ihn zu einem Naturforjcher des Staats mad, 
und das Verſtändniß des Alterthums, das er mehr noch in feiner 
politiihen Größe und Weisheit als in feinen Statuen und Schrifi- 
werfen ergründet und erneut fehen möchte. Auch von ihm gilt 
was die Saint-Simoniften von Napoleon fagten, wenn fie ihn ein 
Genie nannten welches zu erzeugen das alte Nom vergeffen habe. 
Darum dringt er überall auf eiferne Conſequenz bes Charakters 
und ber Unternehmungen, und findet das Unglück dev Menfchen 
darin daß fie weder zum Guten noch zum Böfen die rechte Ent: 
ſchiedenheit befiken; darum geht ihm der Staat über alles und hat 
ihm nur dasjenige Werth was in Bezug zu diefem fteht, fowie ihm 
alles gerechtfertigt ift was dem Zwecke des Ganzen dient und fei- 
nem Wohle frommt. Wir müffen ihn auf der Wage feiner Zeit 
wägen, welche die fchlangenfluge Lift hoch hielt und an blutigen 
Gräueln reich auch Gift und Dolch zu den Mitteln zählte die der 
Zwed der Herrichaft Heilige; Noth Kennt Fein Gebot war fein 
Grundſatz aber fein Ziel nicht Macht und Glück des Einzelnen, 
fondern die Größe, die Freiheit, das Wohl des Volks. Er will 
das friſche Ergreifen des gegenwärtigen Lebens, das kühne Ent: 
falten jedes Vermögens, er liebt die Schule der Widerwärtigfeit, 
welche die Kräfte des Menſchen wedt und ftählt: Niemand gebe 
fih felber auf und Keiner zweifle daran daß aud er das kann 
was andre vermocht haben. Wir können die Fäden des Schickſals 
nicht zerreißen, aber wir können fie fpinnen helfen. 


Wenn Unglüd kommt, und wohl kommt's jebe Stunde, 
Schling es hinab wie bittre Arzenei; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munde. 


Yieber thun und bereuen, als nicht thun und bereuen. Wer ben 
Forderungen feiner Zeit fich anſchließt dem gelingen feine Unter: 
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nehmungen. Das find Machiavelli's Grundfäge, die wir gelten 
laſſen, die aber doch noch höhere fittliche Principien, das chriftliche 
Geſetz der Liebe und die Humanität über ſich haben, ver wir bul- 
digen. Die Begriffe von Gerechtigkeit, von Gut und Bös ent- 
jtehen ihm erſt in der Gefellichaft, welche das Nügliche und Schäd⸗ 
liche allmählich kennen lernt und fich gegen das leßtere fehrt. Ja 
er jet voraus daß die Menſchen von Natur felbitfüchtig und bös- 
artig find; der Staat ift ihm die Schugwehr dagegen. Wer die 
Menge vertheidigen und fichern kann wird ihr Haupt, er jucht 
wieder feinen Vortheil, und die Angejehenften verbünden fich gegen 
ihn, ftürzen ihn; aber indem auch fie ihr Privatintereffe im Auge 
baben, empört fich das Voll, um wieder einem Tyrannen in die 
Hände zu fallen. Der Kreislauf wiederholt fich, wie anbererjeits 
Muth und Kraft den Völkern Macht und Friede gibt; der Friede 
aber führt fie zu Wohlleben, zur Müßigfeit, daraus entfteht Un- 
ordnung, und die Zerrüttung erwedt eine neue Kraft, die fie bin- 
digt. Daß aber im dieſem Kreife doch die Ringe einer emporftei- 
genden Spirale angehören, hat Machiavelli noch nicht eingefehen, 
wiewol er den Trieb des Hortjchritts erkennt, und die Bewegung 
dem Staat nicht blos für heilfam, fondern für nothwendig hält. 
Denn wo die Säfte im Innern ftoden, da kann ſich auch feine 
Macht nach außen bethätigen, wo dagegen alle Kräfte wach und 
rege find und im Wetteifer miteinander ringen, da herrſcht Ge- 
jumdheit und Stärke, da find gute Gejege und Siege das Er- 
gebnig der Bewegung. Und für die Philofophie der Gejchichte 
bat er das Geſetz der Rückkehr zum Zeichen (ritornar al segno) 
gefunden. Nichts bleibt und ruht, und was fidy nicht erneuern 
kann das geht unter. Aber wie Völker, Religionen, Bildungskreiſe 
durch diefelben Principien auch erhalten werden durch die fie ent- 
ſtehen und wachſen, wie alle urjprünglichen Ginrichtungen etwas 
Butes haben, durch das fie gedeihen und zu Ehren kommen, fo 
jind diejenigen Ummwälzungen heilſam welche jene erite Signatur 
der Dinge, jenen Keim des Ruhmes und der Größe zu neuem 
Wachsthum hervortreten laffen, ſodaß das Urjprüngliche mit fri- 
ſcher Kraft wieder aufgenommen wird. (So kehrte Luther von ber 
Tradition zur Bibel zurüd, jo wir von der Dogmatik zu Chriſti 
Perfon und Wort, fo blickte unfere Literatur im 18. Jahrhundert 
nah Homer und dem Volkslied, jo Cornelius nach den alten Flo— 
tentinern und Dürer.) 

Machiavelli ftellt die Grundlehre auf, daß das ganze Volt 
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Ein Staat fein foll und daß die Einheit des Staats nad innen 
alles Beſondere harmonifirend durchdringe; die einzelnen Sreije, 
Stände, Momente follen fich nicht für fich abjchließen, jondern 
nur als Glieder des Ganzen beftehen und wirken. Damit bricht 
er der Hierardhie und dem Feudalismus den Stab; weber bie 
Geiftlichen noch die Barone jollen ein Staat im Staate jein. Die 
Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will Machiavelfi 
feinem Volfe zum Bewußtjein bringen, damit fie zur Nettung aus 
aller Noth verwirklicht werde. Im antiken Römerthum findet er 
jenes Zeichen, zu dem Italien zurückkehren joll; aber ein großer 
Mann muß es mit ftarfer Hand auf diefe Bahn bringen, Darum 
ichreibt Machiavelli feine beiden berühmten Bücher, die Discorfi 
über die erjten zehn Bücher des Livius und den Principe. Das 
erfte zeigt am Beiſpiel Roms wie ein gefundes naturwüchjiges 
Bolf durch Gemeinfinn emporkommt, das andere will in zerrütteter 
Zeit durch einen Fürften die verlorene Einheit hergeftellt haben, 
auf daß von biefer aus fich die Freiheit entwickle. Einheit, Deffent- 
lichkeit, freie Bewegung, heißt es dort, das hat die Alten groß ge— 
macht. Alle Einzelnen fanden im allgemeinen Wohl das eigene, 
darum wirkten fie gemeinfinnig zufammen, und das Volk ift immer 
fühn und ftart, wenn es zufammenjteht, die Freiheit ift Quelle 
ver Macht, während in der Knechtichaft das Volk weder Ruhm 
noch Reichthum für fich gewinnen kann, in ber Freiheit aber alles 
für fih thut. Die Römer kämpften für die eigene Ehre, ven 
eigenen Herd, ein Volk in Waffen; fie gingen raſch und ent- 
ihieden vorwärts, fie reizten nicht durch Drohungen, fie faßten 
nicht blos nahe Klippen ins Auge, jondern auch die fernen, fie 
bewahrten in Glück und Unglüd dieſelbe Würde, und das Heil des 
Baterlandes war ihnen das höchite Geſetz. Solche Tugend und 
Kraft, wie fie zu einer freien Verfafjung nothiwendig find, findet 
nun Machiavelli im damaligen Italien nicht, und deshalb ruft er 
nad einen bewaffneten Neformator, der die Fremden vertreibe, 
die Parteien zerftöre und dem Gemeinwohl den Boden bereite. 
Solch ein Mann ift fein Principe, und das Buch lehrt nicht wie 
Tyrannen ihre Herrſchaft befeftigen follen, noch ift e8 eine Satire 
auf das Fürftenthum um es bloßzuftellen, jondern es war für 
einen kranken Staat berechnet, wo euer und Schwert helfen follte, 
wenn Arzneien nicht mehr heilten. Stantengründer wie Moſes, 
Cyrus, Romulus, Thejeus find feine Helden, Männer die dur 
eigene Kraft emporfommen, die Gelegenheit erfaffen und zum 
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Wohle des Ganzen wirken. Die Noth der Zeit gebietet Strenge 
und Härte, aber durch Großthaten, durch Kraft und Muth joll 
der Fürft fich Achtung verdienen, im Siege gerecht jein, in ver 
Liebe des Volks feine feftefte Burg haben. Dan fühlt die ſchwer— 
verbaltene Bitterkeit jeines patriotifchen Zornes, wenn e8 hinzu— 
fügt: Zwei Arten gibt es zu fiegen und zu berrichen, die eine 
durch Geſetze, die andere durch Gewalt; die erjte eignet fich für 
Menſchen, die zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht aus- 
veicht, muß man zu biejer feine Zuflucht nehmen. Wenn e8 aber 
unumgänglich ift das Thier gegen eim thieriiches Gefchlecht heraus- 
zufehren, dann ſei der Fürft Fuchs und Löwe zugleich, weil der 
Fuchs die Stride fennt und der Löwe die Wölfe fchredt, dann be- 
denfe er daß derjenige irrt welcher Schlechte wie Edle behanvelt, 
und daß alfe Mittel für ehrenvoli gelten, die den Staat erhalten, 
zumal die Böſen fein anderes Maß als ihr eigenes verdienen. 
Das Böfe durch Gutes zu überwinden haben dagegen Jeſus und 
Muhammed gelehrt. Das Ziel aber von Machiavelli's Fürften ift 
fein anderes als den Staat in feiner Einheit neu zu gründen und 
durch gute Waffen und gute Gejege ihn glüclich zu machen. — 
Cromwell in England, der große Kurfürjt und Friedrich IL. in 
Preußen haben Machiavelli’s Gedanken ausgeführt, und wenn auf 
Ricelieu und Ludwig XIV. die Revolution folgte, jo ergänzte ſie 
was beide in Frankreich nur halb gethan. 

Machiavelli bevauerte daß der große Savonarola die Refor- 
mation Italiens nicht vurchgejegt, fondern untergegangen, weil er 
feine Waffen gehabt; doch jchrieb auch Luther an Hutten: Ich 
"möchte nicht daß man das Evangelium mit Gewalt und Blut— 
vergießen verfechte, durch das Wort ift die Welt überwunden, die 
Kirche gegründet, durch das Wort wird fie auch wieder in Stand 
fommen. Und fpäter fonnte er von fich jagen: „Ich Habe nie 
fein Schwert gezudt, fondern habe allein mit dem Munde und 
Evangelio gejchlagen und ſchlage noch auf Bapft, Biſchöfe, Mönche 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Selten, und habe ba- 
mit mehr ausgerichtet denn alle Kaifer und Könige mit all ihrer 
Gewalt hätten ausrichten fünnen. Ich habe allein den Stab fei- 
ned Mundes genommen ımd auf die Herzen gejchlagen, Gott wal- 
ten und das Wort wirken laſſen.“ Damit follte die Ueberzeugung, 
die freie Vereinbarung an die Stelle der Gewalt gefegt jein; dem 
jelbftändigen Denten und Forſchen ward Raum gegeben, die Ge- 
wiljensfreiheit verfündet. Sie war die große gemeinfame Lofung 
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Luther’s in Norbdeutichland, Zwingli's in der Schweiz. Die welt- 
liche Gewalt jo wenig wie die geiftliche ſollte fich vermeffen in vie 
Seelen einzugreifen, die Herzen zwingen, ven Glauben gebieten 
zu wollen. Die Reformation betonte gleichmäßig die allgemeine 
Siünphaftigfeit und Heilsbedürftigfeit wie das allgemeine Priefter- 
thum aller Ehriften, und damit machte fie dem Mittlerthum eim 
Ende das die Hierarchie fih angemaßt zwifchen Gott und ven 
Menſchen, und hob ven Unterjchied zwijchen Klerus und Yaien auf; 
Ehelofigfeit, Armuth und Gehorjam jollten nicht mehr den Geift- 
lichen eine beſondere Heiligkeit geben, vielmehr die Che, das reine 
Familienleben in ihrer fittlihen Würde anerfannt, Arbeit und 
Beſitz geehrt, die Selbſtbeſtimmung des Geiftes geachtet werben. 
Damit erhöhte die Reformation auch ihrerjeits das weltliche Leben, 
und das Cinheitöprincip des Staats hatte ven Gewinn daß feine 
hierarchifche Kafte mehr in ihm fich abfondern und ihre Weifungen 
von auswärts, von Nom erhalten jollte. Ebenſo entſprach es 
dem fFreiheitöprincip, wenn die Kirche num wieder die Gemeinde 
der Gläubigen war, die fich ihre Geiftlichen nicht als Herren, ſon— 
dern als Diener, ald Lehrer und Seeljorger wählte und ihre Au— 
gelegenheiten jelbit verwaltete. Eine ſolche Berfafjung, in welcher 
die Gemeinden durch ihre Vertreter auf Synoden zu einem orga= 
nischen Ganzen fich zuſammenſchließen, kam indeß in Deutjchland 
nicht zu Stande, wiewol Yandgraf Philipp von Heffen fie durch 
Franz Yambert von Avignon mit feinem Volk vereinbarte; viel- 
mehr trieb die Noth der Zeit die neue Kirche ſich unter den Schu 
ver Staatsgewalt zu ftellen, und um der Ordnung willen aus 
Zwedmäßigfeitsrüdfichten den Fürſten und der weltlichen Obrigfeit 
das biſchöfliche Auffichtsrecht, die Einſetzung der Geiftlichen, die 
Leitung der Gemeinden zu übertragen, und jo das Staatsfirchen- 
thum aufzurichten, das allerdings dem Geifte des Protejtantismus 
nicht gemäß ift, das aber doch damals die zur Freiheit erforderliche 
Bolfsbildung und Erziehung in die Hand nahm, die Geiftlichen als 
Prediger zu Lehrern der Erwachjenen machte und der Jugend für 
gute Schulen forgte. | 
In der Schweiz dagegen fiegte die Gemeinbefreiheit, und 
Zwingli, der von da aus nun auch die VBorrechte des Adels brach 
und bie ganze Eidgenoffenfchaft neugeftalten wollte, jtarb dafür 
den Heldentod auf dem Schlachtfelde. Calvin ging mit der un— 
erbittlichen Folgerichtigkeit feines Verftandes dazu fort die Selbft- 
regierung des Volls durch einen erwählten Ausichuß der würdig— 
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jten Bürger für die Kirche wie für den Staat zu verlangen, und 
diefen in Genf mit unnachgiebiger Willenskraft auf die Neinheit 
des Glaubens und der Sitten zu gründen. Sein organifatorijches 
Talent machte aus Genf ein proteftantijches Rom, einen Herd re- 
formatorifcher Wiffenjchaft, von wo aus fich Die neue Lehre nach 
Franfreich und Schottland verbreitete; aber jein Verfahren war 
fanatifch, despotiſch: er ließ Jakob Gruet enthaupten, weil dieſer 
der Sinnenluft in feinen Verſen Huldigte, und Michael Servet 
verbrennen, weil berjelbe freie Gedanken über das Dogma von ber 
Dreieinigfeit äußerte. Calvin's Schüler und Freund Knox begrün- 
dete die finftere Strenge des Puritanerthums, und jagte dem Volt 
daß man die Eulen nicht beffer verjcheucht ald wenn man ihre 
Nefter anzünbet. 

Haben alle Menſchen die gleiche Kindfchaft Gottes empfangen 
und find fie durch Ehriftus erlöft und befreit, jo lag es nahe bie 
Folgerungen der religiöjen Ideen zu ziehen und danach die bür- 
gerliche Ordnung einzurichten; dieſe Forderung trat durch ben 
Bauernfrieg auch an Luther heran. Er hatte den Fürften verbe 
Wahrheiten gejagt, ein milderes Regiment nach dem Rechte ber 
Natur und Vernunft begehrt; die Volkserhebung follte dadurch be- 
ichwichtigt werden, daß man den Unterbrüdten das Joch abnehme. 
Aber Luther Hielt an dem Grundſatz feſt daß es beffer jei Unrecht 
zu leiden als zu thun; das Walten blinder roher Kräfte war ihm 
ein Greuel, er fürchtete den Aufruhr, der feine Vernunft habe, 
und haßte das Gejchrei der Pöbelhaften, in deren jebem fünf 
Tyrannen ſtecken, und jo bejchränfte er fich nicht blos auf fein 
religiöſes Gebiet, jondern als bie Leivenfchaft der Bauern nun 
auch in Mord und Brand ausfchlug, da prebigte er aufs heftigfte 
gegen die räuberifchen Notten, die man zerfchmeißen, würgen, 
ftechen und tobtjchlagen jolle wie tolle Hunde. Die Bewegung 
icheiterte, durch welche die Bauern der deutſchen Nation die ihrer 
würbige einheitliche freie Geftaltung geben wollten, wie das die. 
ritterlihen Sidingen und Hutten, der bürgerliche Wullenweber 
gleichfall® vergeblich angeftrebt, eben weil fie ſtets vereinzelt waren. 
Denn jene zehn Artikel der Bauern waren ein Manifeſt zur Auf- 
richtung eines wahrhaft hriftlichen Staates, wenn fie die Verfün- 
digung des reinen Evangeliums und fir bie Gemeinde das Recht 
forderten die Geiftlichen zu wählen, wenn fie bie Leibeigenjchaft, 
die feudalen Paften und Fronen abgeftellt haben wollten; die 
Gleichheit vor dem Geſetz, die Freiheit der Perjon = des Eigen- 
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thums ift ja längſt mım im die europäiſchen Berfaffungen 'aufge- 
nommen. Die Häupter der Bewegung gingen noch einen Schritt 
weiter: bie geiftlichen Güter follten eingezogen und durch fie die 
Bedürfniſſe beftritten, Maß, Münze, Gewicht gleichgemact wer- 
den; das Recht follte volfstbümlich, feine Pflege öffentlich fein, 
die Standesunterfchiede follten aufhören, und das ganze Volk unter 
dem Schutz und Schirm des erwählten Kaifers leben, in Städten 
und Gemeinden feine Angelegenheiten ſelbſt verwaltend. Thomas 
Münzer nahm das Reich Gottes, das er gründen wollte, auch im 
jocialem Sinn. Die mittelalterliche Weiffagung vom ewigen Evan- 
gelium hatte im feiner Seele gezündet. Der Geift, der in alle 
Wahrheit leitet, offenbare fih nun, glaubte er, in allen Derzen, 
und mache alle Menjchen zu Brüdern. Dabei aber hatte fich 
Münzer in das Alte Teftament hineingelefen, und jo wollte er das 
Schwert Gideon’8 gegen die Unterbrüder des Volks tragen und 
wie Elias über die Pfaffen fommen; wer fich weigere an ver all- 
gemeinen Verbrüderung theilzunehmen foll erjchlagen werben; 
durch Gemeinschaft der Arbeit, ver Güter, der Bildung joll dann 
das Reich Gottes des Geiftes fich vermwirflichen, der in der Ver— 
nunft und im Gewiffen der Menjchen ſich offenbart und uns mit 
der Liebe erfüllt die er felber if. Münzer ging tragiich unter, 
weil er der Zeit vorauseilend mit Gewalt verwirklichen wollte 
was nur das Werf weiterer innerer Entwidelung fein kann, eine 
Freiheit und Brübderlichkeit, die nimmer erfcheinen darf um zu zer 
ftören, fondern um zu bauen, die dann nicht nöthig hat dem Pri— 
vatbefit zu entjagen, weil die Kiebe fich des Mitgenuffes der andern 
freut, 

Darum gedachte ein humaner Geift im jchönften Sinne des 
Worts, Gelehrter und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas 
Morus von England, der Mitwelt einen Spiegel und dann ein 
Ideal vorzubalten, dem fie allmählich entgegenreifen follte. Nach 
dem Vorgange von Platon’8 Republif entwarf er die Schilderung 
ſeines Utopiens, die er einem Weltumfegler in den Mund legt, 
nachdem die europäifchen Zuftände im Gefpräche erörtert find, 
Armuth und Unbildung, die zum Verbrechen führen, während dort 
jeder feines Dafeins froh und feiner Menſchenwürde bewußt werde. 
Auf jener glüclichen Inſel gibt es ftatt des Klerus und Adels, 
der Zünfte und Leibeigenfchaft nur freie gebildete arbeitende Bür— 
ger, die abwechjelnd in Städten und auf dem Lande leben, ihr 
Togewerf nach Beruf und Neigung vollbringen und alle Muße 
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haben fich ver Gefelligfeit, Kunſt und Wiffenjchaft zu erfreuen. Die 
Familie ift auf reine Liebe und eheliche Treue gegründet; die Be- 
rufögenofjen treten zu gemeinfamer Thätigfeit zufammen und taus 
ſchen die Erzeugniffe derjelben gegen das aus was andere auf 
ähnliche Art im Ueberfluß producirt haben; jo herrjcht ein gemein- 
jamer Wohlftand aller, und feine Habgier, fein Streit um Mein 
und Dein. Sie wählen ihre Vorftände und das ganze Volk er- 
fürt ein Oberhaupt; fie haben wenige Gejeße, die jeder fennt. 
Den Krieg halten fie für thieriſch, aber fie find mwaffengeübt fich 
gegen außen zu vertheidigen. ever bat volle Religionsfreiheit, 
denn fie vertrauen der Macht der Wahrheit und erkennen daß Gott 
auf mancherlei Weije amngebetet werben kann; aber wer die ewige 
Natur feiner Seele verlengnete oder die Welt für ein Spiel des 
Zufalls hielte den würde das Vertrauen des Volks zu feinem 
Amte berufen. Die Betrachtung der Natur und die Thaten der 
Menjchenliebe find ver Gott wohlgefälligite Dienft. 

Ein Iahrhundert nah Thomas Morus hat Thomas Cam— 
panella in Italien dies Utopien zum Vorbild feines Sonnenjtaate 
genommen, aber ohne e8 zu übertreffen, vielmehr die Ehe aufge 
boben und das ganze Leben viel zu jehr nach Communiftenart von 
oben her durch Beamte geregelt, deren drei nach Campanella's 
Kategorien der Macht, Weisheit und Liebe unter einem Oberhaupte 
für alles jorgen was auf Stärfe des Ganzen und des Einzelnen, 
auf Wiffenjchaft und Unterricht, auf den Verkehr und Genuß des 
Daſeins fich bezieht. Aftrologiicher Wahn und metaphufiicher 
Schematismus ziehen ſich durch alle Orbnungen der Gefelljchaft; 
die Noth und das Verbrechen aufzuheben, Arbeit, Bildung, Wohl: 
jtand allgemein zu machen bleibt aber das Ziel, das auch durch 
die Berirrungen und anjtößigen Phantaftereien des Denkers erficht- 
(ih ift, das auch heute noch als die Aufgabe der fortjchreitenden 
Menichheit befteht. 

Reihen wir hier die Gejchichtjchreibung an, fo ftehen auf der 
einen Seite Italiener, welche in lateinifcher Sprade nach dem 
Mufter der Alten arbeiteten, auf der andern Seite die Holinſhed, 
Thumayr ans Abensberg, daher Aventinus, Franf von Donau- 
wörtb, und Tſchudi, welche für England, Deutichland und bie 
Schweiz Chroniken in der Yanbesiprache verfaßten, die zu den 
beiten Volfsbüchern zu zählen find, indem fie zwar das Factiſche 
vom Sagenhaften nicht jondern, dafür aber mit treuberziger Nai- 
vetät und freimüthigem gejundem Geifte die Begebenheiten jo dar» 
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ftellen wie fie im Volksgemüth aufgefaßt wurden und wieder auf 
dafjelbe verevelnt wirken, ihm zur Belehrung wie zur Unterhaltung 
dienen. Sagt doch Goethe: „Wer das menjchliche Herz, ven Bil- 
dungsgang der Einzelnen fennt wird nicht in Abrede fein daß 
man einen trefflichen Menſchen tüchtig heraufbilden Fönnte ohne 
dabei ein anderes Buch zu brauchen als etwa Tſchudi's ſchweize— 
rifhe und Aventin’® bairiſche Chronik.“ 

Ferner fand ber Inbivibualismus der Zeit, welcher bie 
menschliche Perjönlichkeit in den Vordergrund ftellt und aus ihrem 
Charakter, ihrer Yeidenjchaft oder Klugheit die Ereigniffe ableitet, 
feine Pflege dur die Memoiren oder Denfwürdigfeiten, an wel- 
chen vornehmlich die franzöfiiche Literatur reich ift. Dieſe Rich— 
tung beginnt durch Anefvoten, wibige Einfälle und Erzählungen 
aus dem Privatleben oder der Herzensgefchichte die Darftellung 
der StaatSbegebenheiten gefällig und reizend zu machen, und zeigt 
dann wie die Betonung des Selbjtes zur Selbftjucht in der Wirk: 
fichfeit und in ihrer Beurtheilung führt, indem die Rückſicht auf 
den Erfolg jowol über die Wahl der Mittel wie über Lob und 
Tadel entfcheibet, ein Fühnes oder ränfevolles Verfolgen egoiftiicher 
Zwede aber für die einzige Triebfeder der Handlungen und für 
die Urſache der hiſtoriſchen Creigniffe gilt. Offene Treue wird 
für blöde Einfältigfeit erachtet, ſchlaue Verfchlagenheit und redht- 
zeitige Verwegenheit für diplomatische Kunſt, welche die Gefchide 
der Bölfer beftimmt. Philipp von Comines, der zuerft Karl dem 
Kühnen diente, dann aber fich zu Ludwig XL wandte, als er ſah 
daß diefer durch überlegene Geiftesfraft das Feld behaupten were, 
bat uns was er jelbit erfahren und mit vollbracht in Elarer Kälte 
und ruhigem Scharffinn dargelegt; Beſtechung und Verrath, ja 
verbrecherifche Grauſamkeit erzählt er ohne fie zu verbammen, zu 
preifen oder zu bejchönigen; fie find ihm jelbjtverjtändlich in einer 
Welt die ja betrogen fein will; weltliche Zwede, bier das große 
Ziel ver Gründung des einheitlichen Staats in Frankreich, wer 
den durch Kraft und Klugheit erreicht; die Religion, die fittlichen 
Prineipien, die fittliche Weltordnung bleiben aus dem Spiel, ober 
werden nur zum Schein herangezogen. Neben Comines’ Büchern 
waren es die von Guicciardini nach welchen Karl V. fich richtete, 
bie er täglich lad. Der Italiener erzählt gleichfall® mit funft- 
reicher Wortfülle die vaterlänbijchen Ereigniſſe, in welche er jelbft 
verflochten war, legt die Triebfedern der handelnden Perſönlich— 
feiten bloß, und belehrt den Leſer durch die Menjchenfenntniß, die 
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Welterfahrung, die praftiichen Klugheitsregeln, die er aus den 
Thatjachen und dem Erfolge gewinnt. Nach dem Borgange fol- 
her Denfwürdigfeiten übernimmt es der Franzoſe de Thou die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vom franzöfiichen Standpunfte 
aus in einem Gefammtbilde barzuftellen. Italienische Künftler 
wenden jich zur biographifchen Charakteriftif, wie Vaſari durch 
jeine Yebensbejchreibungen der berühmteften Architekten, Bilphauer, 
Maler, und Benvenuto Gellini durch die phantafievolle Erzäh— 
lung feines eigenen vielbewegten Yebens. Das Meifterwerf ver 
Epoche aber ift und bleibt Machiavelli's Gejchichte von Floren;. 
Die Theilnahme an der Politif wie das Stubium der Alten hat 
ihn gleichmäßig geſchult, die Energie und Klarheit feines Geiftes 
jpiegelt fich in der Prägnanz feines Lichtwollen Stils; in der An- 
ihaulichfeit, mit welcher er ven Kampf der Parteien, die han- 
delnden Charaktere entfaltet und ihre Zwede wie die Gedanken 
der Zeit, Die Lage ber Dinge burch die Reben darlegt, hat er ein 
den großen Vorbildern Griechenlands und Roms ebenbürtiges Na- 
tionalwerf geſchaffen. Er hat es verftanden bie Entwidelung 
feiner Baterftabt in jo großem Sinne und mit jo weiten und tie 
fem Blide zu behandeln, vaß uns darin der Gang ber Welt- 
geihichte offenbar wird. Wenn er in feinen Briefen und Gejandt- 
Ihaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und gern auf 
bie Perfönlichfeiten der Menjchen, ihre Leivenfchaften und Intri— 
guen zurüdführte, wenn er in mehreren Gedichten die innere Noth— 
wenbigfeit, den großen Plan des Schidjals im Leben der Menfch- 
heit wie mit Dante’ Orafelton verkündete, jo bilden in feiner 
Geſchichte, wie Gervinus nachgewiejen, beide Betrachtungsarten auf 
eine unübertrefflihe Weije geordnet Vor» und Hintergrund ver 
Ereigniffe, und während er mit genauer Forſchung die freien Be— 
weggründe ber handelnden Charaktere ins Licht ſetzt, deutet er in 
großen Momenten, wo jolche Eingriffe des Unfichtbaren im Welt— 
(auf fichtbar werben, leife auf diefe lenfende Hand. In der Man- 
nichfaltigfeit ver Thatjachen ſelbſt enthüllen fich die leitenden und 
orbnenben been. 


54 Die Naturanſchauung und die Entdecungen. 


Die Naturanfchauung und die Entdeckungen. 
Eolumbus. SKopernicus. Bepler. 


Im Morgenlande hatten die Araber die naturwifjenfchaftlichen 
Kenntniffe des Alterthums fich angeeignet und durch planmäßige 
Beobachtung, durch Exrperimentirkunft weiter gebildet. Sie über: 
lieferten von Spanien aus ihre Errungenfchaften an das Abend— 
land, wo indeß die gewerbliche Technik gleichfalld das im Stillen 
erweiterte was bie römijche Eultur allgemein gemacht hatte. Indeß 
der jcholaftifche Gelehrte kümmerte fich nicht um ven bürgerlichen 
Arbeiter. Nun aber waren die Städte zu Anjehen, Macht und 
Reichthum gelangt, und der Bildungsprang führte die Söhne des 
Volls in die Schulen der Humaniften, während die phantaftifche 
Richtung des Mittelalters nach dem Jenſeits zugleich dem realifti- 
ſchen Zuge nach dem Diefjeitd wich und der Trieb erwachte alles, 
auch die Natur, mit eigenen Augen zu jehen. Männer, welche 
vom Handwerk aus im DBefig vieler vereinzelter Erfahrungen im 
Gebiete der Phyfif und Chemie waren, fragten nun nad ben 
Gründen und dem Zufammenhange, und neben die Antworten, 
welche bier jofort die Einbildungsfraft gab, ftellte fich die nüchterne 
Forſchung, welche ihre Gedanken durch den Verſuch an der Wirt- 
(ichfeit jelbft prüfen und mit der Schärfe, der Folgerichtigkeit der 
Mathematik begründen und entwideln wollte. Die dichteriiche Auf- 
faffung, welche nach alterthümficher Anficht immer noch den Gei— 
jtern in den Elementen die befondern Erjcheinungen zujchrieb, oder 
die Sterne in kryſtallenen Sphären befeftigte und von Engeln 
ichteben ließ, und in jpielender Symbolik das Irdifche zum Ver— 
finnlihungsmittel des Himmliſchen machte, fie lebt immer noch fort 
und begegnet fih mit dem Streben umverbrüchliche Gejege und 
unperjönliche Kräfte an die Stelle jener geiftigen Mächte und ihres 
willfürlihen Wirfens zu jegen, und den Zufall wie das Wunder 
aus der Wirkfichkeit auszuschließen, diefe um ihrer jelbft willen mit 
bingebender Treue zu betrachten, und durch Einficht in ihr Weſen 
nach deſſen Cigenthümlichkeit fie für die Zwede ver Menjchen 
dienſtbar zu machen, ftatt die Natur zu vergöttern oder fich mit 
abergläubijcher Scheu vor ihr wie vor einem wibergöttlich Unheim— 
lichen zurüdzuziehen. Gerade das Imeinanderflingen dieſer beiben 
Richtungen, die Verwebung der Gefpinjte der Phantafie mit den 
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Formeln der Mathematif, der eigenen wahren Beobachtung mit 
ven Träumen der Vorzeit charakterifirt die Jahrhunderte die wir 
betrachten bis zu Kepler hin. 

So nahm man in Bezug auf den Sternenhimmel die eracten 
Kenntniffe ver Alerandriner, ver Araber freudig auf, hielt aber 
zugleih das Beſtreben feft die Sternenfchrift für die Gejchide der 
Menſchen zu deuten, in ihr die Beitimmungen für bie einzelnen 
irdischen Vorgänge zu lefen. Die Ajtronomie entpuppte ſich aus 
der Aftrologie. Wohl lehrte Pico von Mirandola daß Sonne und 
Mond allerdings durch Bewegung, Yicht und Wärme von großem 
Einfluß auf die Erde find, alles Befondere aber aus den nächſten 
Urfachen erklärt werden müjfe, daß der Wille des Menſchen und 
nicht der Stand der Geftirne bei dev Geburt jeine Thaten und 
jein Schidjal beftimme, daß die Wahrjagungen der Ajtrologen von 
geſchichtlichen Ereigniffen trügerifch jeien wie ihre Wetterprophe- 
zeiungen: und dennoch meinte jelbjt ein jo aufgeflärter Diann wie 
Pomponatius immer noh daß alle Veränderungen bei uns durch 
die himmlischen Sphären bedingt und auf fie zurüdzuführen feien, 
jobald man die Sterne nur recht erfenne. Ja fie find Zeichen, 
nämlich für die Schiffer auf dem Meere, fagte Luther, aber Dies 
lanchthon rühmte fich der feinen Kunft aus dem Stand der Sterne 
bei der Geburt das Leben der Menjchen abzuleiten. Agrippa von 
Nettesheim fiel in Ungnabe, wenn er meinte fein Kopf könne ber 
Königin von Frankreich zu beffern Dingen dienen als ihr die Na— 
tivität eines Prinzen zu ftellen. Aus folchen Umgebungen erhob 
fih der große Gedanke des Kopernicus, und Kepler jagte daß dieſer 
und Tycho von Brahe feine Sterne gemwejen, weil ohne ihre Be— 
obachtungen alles noch im Finjtern läge was er ans Licht geftellt. 
Meine Entdeckungen, fügt er hinzu, find nicht vom Himmel mir in 
die Seele herabgeflofjen, jondern fie ruhten in ven Tiefen berfelben, 
und meine Augen jahen die Sterne und dieje erwedten nur info 
fern die Ideen in mir als fie mich zu unermüblicher Wißbegierde 
über die Natur anregten. Doch wenn der herrlide Mann nicht 
betteln wollte, jo mußte er feine Kalender mit aftrologiichen Wahr- 
jagereien ausjtatten; und wenn er eine Zeit lang bei Wallenftein 
Aufnahme fand, jo gejchah es weil dieſer jein politifches und Fries 
geriiches Wirken an den Stand der Geftirne fmüpfte; die einfache 
Wahrheit daß unjere Freiheit an den Naturmechanismus gebunden 
ist, jobald fie aus der innern Region des Bewußtjeins in die äußere 
der Dinge tritt, daß wir nur diejenigen Entjchlüffe oder Plane 
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ausführen können bie der Naturverlauf in ſich aufzunehmen bereit 
ift, lag noch in der phantaftiichen Hülle daß die Möglichkeit und 
der Erfolg der That von beftimmten Sternen abhänge. Aber auf 
wie abenteuerlichen Zügen erbeutet doch auch Kepler das goldene 
Vließ der Erkenntniß! Von der phthagoreifhen Symbolik der 
Yinten und Zahlen aus, nad) der Harmonie der Saiten und Töne 
ſucht er immer wieder die Erfahrungen, die Meffungen zu combi- 
niren; die Wahrheit jelber jcheint mit ihm zu jpielen; der beharr: 
liche Rechner, der unverbroffene Beobachter vereint beftändig die 
nüchternen Schlüffe aus den Thatfachen mit phantafievollen Umge— 
ftaltungen der orientalifchen Mythen und Sinnbilver, welche durch 
die Bermittelung griechifcher Philofophen ihren Nefler in fein Ge— 
müth warfen; die Energie dichterifcher Begeifterung machte ihn 
zum Entdeder von Weltgejegen. 

Auf ähnliche Art verdankt die Chemie ihre Entwidelung dem 
Streben nad dem Stein der Weifen, nad) einem Mittel das zu: 
gleih den menschlichen Yeib von aller Krankheit gefund mache, und 
alle Metalle zur höchſten Stufe, zu der des Goldes hinanführe; 
das Abendland empfing auch dies aus der Hand der Araber. Dier 
tritt uns Paraceljus als ein die erfte Hälfte des 16. Jahrhunderts 
bezeichnender Charakterlopf entgegen, bei vem man zweifelt ob das 
Genie oder der Charlatan überwiegt, ob der Held zum Abenteurer 
oder der Abenteurer zum Helden geworden; deshalb wird er von 
dem einen wie ein wilder toller Schwärmer verfpottet, von bem 
andern als wiſſenſchaftlicher Reformator gepriejen. „Alterius ne 
sit qui suus esse potest: Eines andern Knecht joll niemand fern 
wer für fich jelbjt lann bleiben allein‘ jehrieb er unter fein Bild— 
niß; es war das Motto feines Lebens. Bon der Schulgelehrjam- 
fett und ihren Wortgefechten wies er auf das Buch der Natur; 
die Sonne, fein trübjeliges Stubenlämpchen follte das rechte Yicht 
verleihen, die Augen die an der Erfahrenheit Yuft haben feien die 
rechten Profefforen. Er vedete deutih auf dem Katheder; er küm— 
merte fi um bie Hausmittel des Volls wie um bie Herftellung 
neuer mineralifcher Präparate für die Heilkunde, jchalt die Alche- 
miften Narren die leered Stroh dreſchen, und erklärte die Dar- 
ftellung von Arzneien für den wahren Gebraud der Chemie; Gold 
ſoll fie nicht unmittelbar machen, aber für Gefunpheit und Wohl- 
ftand des Volls ein Mittel fein. Wie feinen Seitgenofjen war 
auch ihm der Menſch ein Miifrofosmos, alfo daß der Philoſoph 
nichts anderes findet im Himmel und in der Erde denn was er 
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im Menſchen and; entdeckt, und der Arzt nichts anderes findet 
im Menfchen denn was Himmel und Erde auch haben; alles ift 
(ebendig und in gegenfeitiger Wechjelwirfung, und wer ein Stüd 
Brot iffet der genieft darin die Kräfte der Erde und der Ge— 
jtirne; alle Gefchöpfe find Buchitaben um des Menſchen Leben 
und Herkommen zu bejchreiben. Aber Paracelſus bleibt nicht im 
Allgemeinen jtehen, ſondern er will daß man überall die näch— 
ften und phyſiſchen Urſachen auffuche uud alles nach natürlichen 
Geſetzen erkläre, und in diefem Sinn einer gefunden felbitthätigen 
Forſchung, als deren Vertreter er fich fühle, konnte er das ftolze 
Wort fagen: Wer der Wahrheit nach will der muß in meine 
Monarchei! 

Es war ein großer Fortjchritt daß man die Natur als ſolche 
und nicht mehr eine jenjeitige Geifterwelt für den Grumb der Er- 
iheinungen hielt, welche das innere Yeben und die Wechfelbeziehung 
der Dinge offenbaren. Sah man aber im Umiverfum einen 
Totalorganismus, in welchem alles im innigften Zufammenhange 
jteht, jo verwandelte es ſich vor der Einbildungsfraft Teicht in 
einen Zaubergarten, in welchen jedes Wejen, ein Mittelpunft und 
Werlzeug wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirft. Deffen ſich 
bewußt zu werben, die bejondere Art und Weife bes wechſel— 
feitigen Einfluffes dev Dinge erfennen und walten zu laffen war 
bie Aufgabe der Magie. Was geheimnißvoll war, was man 
jelber mehr im ahnenden Gemüthe als im Haren Berftanb er- 
faßte, das ſuchte man geheim zu halten oder dunkel in Symbolen 
anzubeuten. Cornelius Agrippa von Nettesheim, der über alle 
Wahrſagerei aus Träumen, Sternen und Handlinien jpottet, hält 
bob die natürliche Magie für etwas Wahres, infofern fie bie 
Kräfte der irdifchen und himmliſchen Dinge betrachte, ihre Sym— 
pathie erforſche, das PVerborgene hervorziehe, das Getrennte ver- 
mähle, und dadurch Wirkungen hervorbringe welche die Menge für 
Wunder anftaune, während fie doch durch die eingeborene Wefen- 
beit der Dinge gefchehen. Wie der Magnet das Eifen anzieht, 
fo ſollten alle Dinge einander anziehen oder abftoßen. Und wie 
der Magnet feine Kraft auch dem eifernen Ringe mittheilt an dem 
er hängt, wie ein Körper feine Bewegung, feine Wärme auf 
einen anbern überträgt, fo follten alle Dinge nach ihresgleichen 
hinneigen und auch andere ſich zu verähnlichen ftreben. Und wie 
man danach meinte daß Schaf: und Wolfpärme als Saiten auf 
einer Laute Feine Harmonie gäben, fondern zevriffen, fo glaubte 
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man den Muth zu erhöheh, wenn man vom Herzen eines Löwen 
genieße, jo meinte man Yiebe zu erregen, wenn man bie Wolluft- 
organe brünftiger Thiere jemand efjen laſſe. Wie im menjd- 
lihen Körper ein Glied bewegt wirb indem e8 die Bewegung ber 
andern empfinbet, jo jollten mit einem Theile der Welt alle ans 
bern berührt werden. Man verglih das All einer gejpannten 
Saite, die an einem Ende angejchlagen fogleich überall erklingt; 
man fah die höhern Kräfte ihre Strahlen in ununterbrochener 
Reihe auf die untern Regionen verbreiten, alles Niedere auf der 
Stufenleiter der Wefen zum Himmel emporklimmen, wie Goethe's 
Fauſt und Schiller's Wallenftein im Geiſte ihrer Zeit dies ver- 
kündigen. Noch hundert Jahre nach Agrippa mifchte ein jo aus- 
gezeichneter Denker wie Sampanella auf der Grundlage dieſer tief- 
finnigen Anſchauung willkürlich das Wirkliche und das VBermeintliche 
oder Erfonnene kritiklos durcheinander. Agrippa ſelbſt galt jeiner 
Umgebung für einen Wundermann, während das abenteuerlich fah— 
vende Yeben, das er bald als Solvat bald als Gelehrter in vielen 
Ländern geführt, ihm die Eitelfeit der menjchlichen Beftrebungen 
und Erfenntniffe Far gemacht hatte, und er gegen Aberglauben 
aller Art mit Ernft und Spott eiferte. 

Dazu gehörte denn auch der Herenwahn, der auf eine eut- 
jegliche Art Iahrhunderte lang Europa verzaubert hielt, bis er 
enblich ben vereinten Anftrengungen der Naturwiffenfchaft und ver 
PHilofophie erlegen ift. Ihn bervorzurufen wirkte auf der einen 
Seite der Teufeldglaube des Mittelalters, der allmählich viele Züge 
ber altheibnifchen Götter in fich aufgenommen, ſodaß die Nach— 
Hänge ihres Dienftes für eine ihin eriwiefene Huldigung genommen 
werden fonnten, und babei ward gern eine von der Kirchenlehre 
abweichende religiöje Anficht als ihm verbündet bezeichnet. Dann 
aber jtanden bei ven alten Deutfchen priefterliche und beilfundige 
Frauen in Anjeben, und jolche wurden am jpätejten befehrt; daß 
man bie altheilige erjte Mainacht zum Herenjabbat machen fonnte, 
beweiſt daß diejer aus heidniſcher gottespienftlicher Feier herausge— 
jponnen wurde. Die häßlichen alten Weiber auf Böden und Beſen— 
ftielen die Quft durchreitend find die wüftefte Umbildung der ſchwan— 
gefiederten Wolfenjungfrauen, der Walfyrien auf ihren weißen 
Roſſen. Sympathetifche Euren wurden unter dem Volk geübt, ver 
Glaube an Wind- und Wetterbejhwörer, an Hieb- und Stichfeft- 
machen, an Neftelfnüpfen und Yiebestränfe, an magiſche Salben 
war vorhanden, und was die Menge glaubt das fieht fie auch, 
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Leicht bildet jemand ſich ein derartige Dinge zu vermögen, wenn 
zufällig etwas gelungen ift. Die Kunde heilender und giftiger 
Mittel, auch einmal eine boshafte Verwendung biejer oder ber 
ſcheinbaren magiichen Kräfte, jowie die Erregung efftatifcher Träume 
durch narkotifche Salben und Tränfe, fann als Thatjache gelten, 
und wir brauchen nicht zu bezweifeln, daß e8 Weiber gab denen 
ihre Borftellungen zu lebhaften Träumen wurden, die an bie 
Realität ihrer Bifionen glaubten, fih an den Orten wähnten bie 
ein altes Herkommen geweiht hatte, und dort auch einmal in 
wollüftigen Phantafien mit dem Teufel jelbft zu verkehren meinten. 
Allmahlich geftaltete ſich durch die Pfaffen die Annahme daß der 
Zeufel Frauen verführe, die nun Gott abſchwören und ihm hul- 
digen, und in der Genofjenjchaft gleichgefinnter Männer ihre Zu- 
jammenfünfte auf dem Broden und andern Bergen halten, wo 
der Teufel der Affe Gottes ſei, den chrijtlichen Cultus in feiner 
Meſſe und jeinem Liebesmahl parodire, und nach gepflogener Buhl- 
ſchaft fih in Geſtalt eines Bodes verbrenne: die Ajche diene dann 
zu ſchädlichen Zaubermitteln,; denn wie Gott jeinen Heiligen bie 
Kraft der Wunderthaten verleiht, jo der Teufel jeinen Verbünbe- 
ten die Hererei, die magijche Gewalt über die Naturgejeße. Der 
Herenhammer (ein 1489 erſchienenes Buch malleus maleficarum) 
brachte das in das Syſtem, die Inquifition verhörte in bie Ange- 
ſchuldigten Hinein wo nichts heraus zu verhören war, und ſeit dem 
14. Jahrhundert brannten Taufende von Scheiterhaufen in ganz 
Europa, — zumal das Vermögen der Eingeäjcherten eingezogen 
warb und zum Theil den Angebern und Richtern anheimfiel. Das 
Pfaffenthum und die Yurifterei bemächtigten fich der Fäden welche 
die Volksmythe gejponnen, und es bewährte fich Goethe's Wort: 
„Der Aberglaube läßt fih Zauberftriden vergleichen, bie ſich 
immer ftärker zufammenziehen je mehr man fich gegen fie fträubt. 
Die hellſte Zeit ift nicht vor ihm ficher; trifft er aber ein dunkel 
Jahrhundert, jo ftrebt des armen Menjchen ummölkter Sinn ale- 
bald nah dem Unmöglichen, nad Einwirkung ins Geifterreich, 
in die Ferne, in die Zukunft; es bildet fich eine wunberjame 
reihe Welt von einem trüben Dunftkreis umgeben. Auf ganzen 
Sahrhunderten Laften folche Nebel und werden immer dichter und 
dichter; die Einbildungsfraft brütet über einer wüſten Sinnlidy- 
feit, die Vernunft jcheint zu ihrem göttlichen Urjprunge gleich 
Alträa zurücgefehrt zu fein, und der Verſtand verzweifelt, da 
ihm nicht gelingt jeine Rechte durchzuſetzen.“ Erſt im 17. Yahr- 
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hundert fing die fortfchreitende Aufklärung dem Herenwahn zu 
jteuern an; der Niederländer Beder mit jeiner „bezauberten Welt‘, 
ber edle Dichter Spee hatten nun Erfolge. Der legtere war früh 
ergraut, weil er als Beichtiger jo viele Unglüdliche zu Tode ge- 
leitet ohne die vorgegebene Schuld an ihnen zu finden, und er 
ichrieb nun gegen den Hexenproceß (1631); ein anderer Jeſuit 
aber hielt 1749 zu Würzburg am Scheiterhaufen der letten beut- 
ſchen Here eine Predigt, in welder er alle die nicht an Heren 
glaubten für Gottesleugner erklärte. 

Inmitten ſolch glänzender und ſcheußlicher Erzeugniffe eines 
reichen gefteigerten Phantafielebens, das einen Michel Angelo und 
Rafael, Shakefpeare, Dürer und Rubens, Cervantes und Murillo 
umgab und als feine edeln vollen Blüten trieb, jchritt die eracte 
Forſchung langfam voran, und die Ehre des bahnbrechenden Ge— 
nius fällt einem Künftler felbft zu. Yeonardo da Vinci ſprach nicht 
blos das Wort daß man mit ber Beobachtung und dem Verſuch 
beginnen müffe um Grund und Geſetz der Erjcheinungen zu finden, 
jondern er that auch danach und warb ber größte Phyſiker feines 
Sahrhunderte. Der Tiefblid in die Natur und die Kenntnif der 
Mathematit führte feinen erfinderifchen Geift zunächft zur Mecha— 
nif, wo er Mafchinen und Automaten erfann ; aber er ftubirte da— 
bei die Lehre von Stoß und Reibung fefter, von ber Wellenbeive- 
gung flüffiger Körper, und übertrug biefelbe vom Waffer auf Yuft 
und Aether um Schall und Licht zu erklären. Er beobachtete ven 
Wipderftand und die Schwere ber Yuft, er begründete die verglei- 
chende Anatomie und die Berfteinerungstunde. 

Schon vorher hatten deutſche Männer die aftronomijchen Ar- 
beiten ber alten Griechen und ber Araber aufgenommen, und durch 
Verbeffernng der Inftrumente wie der Himmeldfarten Europa in 
Staunen geſetzt: Peurbach, Stöffler und Johann Müller, nach fei- 
ner Vaterſtadt Königsberg Regiomontanus geheifen. In Italien 
wurden botanifche Gärten angelegt und die Pflanzenfunde durch 
Gejalpini, die allgemeine Naturgefchichte durch Alprovandi und 
Porta, und im Verlauf des 16. Jahrhunderts die Anatomie auf 
epochemachende Weife durch Veſalius, Falopia, Euſtachio neube- 
gründet und gefördert. Statt mit Thomas von Aquin und feinen 
theologijchen Nachbetern vom Schlaf, der Nahrung und Verdauung 
ber Engel zu dogmatifiren, wollte man bie Bejchaffenheit des 
menjchlichen Körpers wirklich Tennen lernen. Die Gejellichaft in- 
tereffirte fich für mathematiſche Probleme wie das Alterthum für 
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jeine Kampfſpiele; Wetten, Herausforberungen, öffentliche Ver— 
bandlungen fanden jtatt, und Tartaglia wie Cardanus fanden fir 
die Gleihungen höhern Grades Formeln und Methoven ver Köfung. 
In der Mathematik ſah man eine auf fich jelbft beruhende, durch 
ſich jelbft begründete und Har zufammenhängende Welt der Wahr- 
beit; da gab es feine Willkür, feine Wunder, ſondern verftändige 
Entwidelung und Vernunftnothiwendigfeit; ein neues eigenes Reich 
that bier dem Geifte fi) auf, wo fein erfinderifches Schaffen zu- 
gleich ein Beweiſen des Allgemeingültigen war, und während bie 
Gedanken fich in die Zucht der ftrengen Folgerung begaben, wur—⸗ 
den fie gejchult um nun auch in ber Natur diefelbe Geſetzmäßigkeit 
zu juchen und an die Stelle jcholaftifcher Dogmen und myſtiſcher 
Träumereien über die Natur eine mathematijch begründete Mecha- 
nie und Phyſik zu feßen. Fernrohr und Mikroflop, Baro- und 
Thermometer, Pendeluhr, Luftpumpe und Eleftrifirmafchine wur- 
den erfunden und dadurch die Mittel einer viel fchärfern und ge- 
nauern Beobachtung gewonnen. 

Die Luft des eigenen Sehens und Beobachtens, die Selbftän- 
digfeit des Denkens und Forſchens verband die neuen Anjchauungen 
mit den Weberlieferungen des Altertfums. Aeneas Silvius reifte 
ald Bapft nach dem Genuß landfchaftlicher Schönheit und verfafte 
eine Weltbeichreibung; das Weltbild des Cardinals Pierre d'Aillh 
war das Buch welches der genuefifche Seefahrer las, in befien 
Seift der Wandertrieb ber Zeit und die Summe ihrer mathena- 
tiſchen und phyſikaliſchen Kenntniffe, der nautischen Aftronomie wie 
bes Gebrauchs der Magnetnadel zufammentrafen um ben kühnen 
Entichluß zu weden durch eine Fahrt nach Weften die oftindifche 
Küfte zu erreichen. 

Was den Entdedergenius macht, Schwung der Phantafie, 
Schärfe des Verſtandes, umbeugjame Charafterftärfe und tiefes 
religiöfes Gefühl vereinte fi in Columbus. Indem er die An- 
fihten der Alten über die Geftalt der Erde mit den Erzählungen 
Marco Polo's und mancherlei Schiffernachrichten zufammenhielt, 
fiel der Gedanke wie ein Teuchtender Blitz der Offenbarung in 
fein gärendes Gemüth: daß die Erde umfegelt werben könne, und 
er hatte eine Bifion daß ihm die Schlüffel überliefert wirben zu 
den Thoren des Oceans, bie mit gewaltigen Ketten verjchloffen 
waren. Er machte das Weltmeer zum verfüpfenden Band der 
Yänder, die es jeither gejchieden, er gab dem thatluftigen Geift 
einen neuen Spielraum für romantifches Ritterthum in ber Wirt-. 
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fichfeit felbft, er Tichtete die Sehnsucht der Menjchen nach der un— 
befanmten Ferne, und während er ein altes Land fuchte, fand er 
einen neuen Welttheil, eine Zuflucht und Wohnftätte der Freiheit, 
den frifchen Boden für eine vom Zwang der Ueberlieferung ledige 
Eultur. Wie jehr die That des Columbus fein Werk des Zu- 
falls, jondern die Ausführung feines Plans und Geranfens war, 
zeigt die vieljährige fampf- und leidensvolle Mühe, die es ihn 
foftete, bi® er endlich ein paar Schiffe ausgerüftet erhielt. Ent— 
wickelte er jeine Anficht von der Kugelgeitalt der Erbe, fo war 
es nicht die Hleinfte Ungereimtheit, wenn die Leute ihm antwor- 
teten: fie wollten wol glauben daß man hinunterkommen könne, 
aber ganz unmöglich jei es dann wieder heranfzufahren. Die 
Mönche und Gelehrten ftritten in Salamanca gegen feine natur- 
wiffenjchaftlichen Gründe mit Stellen der Kirchenväter; habe doch 
Lactantius es für verrüdt erklärt daß Bäume abwärts wüchſen, 
der Regen in die Höhe fiele, die Menjchen mit aufwärts gefehrten 
Beinen gingen, und babe doch Auguftinus gejagt daß Menſchen 
jenfeit des Meeres nicht von Adam abitammen könnten, und das 
wäre gegen bie Bibel. Aber Columbus fah fich ſelber gern als 
den Ehriftophorus an, welcher das Evangelium über den Ocean 
tragen folle; er lad die Weiffagung feines Unternehmens in der 
Heiligen Schrift, welche die Nationen von den Enden ber Erbe 
unter der Fahne Ehrifti zufammenkommen laſſe. Sein Helven- 
muth auf der Fahrt ift allgemein bewundert, weniger wird aner- 
fannt daß er in der neuen Welt nicht wie ein gieriger Abenteurer 
hanjen, fondern durch Recht, Geſetz und Arbeit ein glüdliches 
Reich gründen wollte; Roheit und Ziügellofigkeit der Einwanderer 
aber vereinten fich mit dem Neid ver Höflinge auf den Glanz fei- 
nes Namens, und er mußte durch Thaten und Leiden zeigen was 
der Genins vermag, wenn er einft in äußerſter Bedrängniß aus- 
rief: „Bis hierher hab’ ich für andere geweint, nun meine für 
mich wen Menfchenliebe, Wahrheit und Gerechtigkeit einwohnt!“ 
Ein dichteriſcher Schimmer umfließt fein Reben wie feine Aufzeich- 
nungen; während er mit der technifchen Genauigleit des Seemanns 
und Forſchers alles auf feinen Reifen beobachtet und niederjchreibt, 
ichilvert er die würzige Luft voll Thau und Süfigfeit, die groß- 
artigen Gebirgszüge, die Pracht der Gewächſe mit der Naturfreude 
des Malers, und vergleicht ven veinen baljamifchen Morgen auf 
dem Weltmeere mit dem April in Andalufien, nur bevauernd daß 
die Gejänge der Nachtigall fehlen. 
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Den Seeweg nah Oftindien fand der Portugiefe Vasco be 
Gama durch die Umfchiffung von Afrika, und Magellan vollen: 
dete durch die Fahrt nach Weiten was Columbus gewollt, die 
Erreichung von Afien und die Umfeglung der Erde. Als er an 
Amerifas Küfte die Straße gefunden und durchfahren die nach ihm 
genannt ift, vergoß er Thränen kühner Freude beim Anblid des 
unbetretenen Meeres, deß grenzenlofer Spiegel jo einlavdend vor 
ibm lag daß er ihn als den ftillen Dcean begrüßte; hinaufſchauend 
nach dem ſüdlichen Kreuz und dem Fichtwolfen, die auch am Him- 
mel feinen Namen tragen, troßte er mit Umficht, Entſchloſſenheit, 
Unerfchütterlichkeit allen Gefahren und Nöthen. Dem Dogma ver 
Theologen daß die Erde eine von Gewäſſern eingefaßte Ebene jet, 
hatte er den runden Schatten entgegengeftellt den fie verfinſternd 
auf den Mond wirft; num hatte die Thatfache daß die Erpfugel 
umfahren worden das Dogma und damit feine Unfehlbarkeit that- 
jächlich widerlegt, und von da begann man in wiffenjchaftlichen 
und weltlichen Dingen der eigenen Erfahrung und den auf folche 
gegründeten Schlüffen größern Glauben zu ſchenken als der Kirchen- 
jatung und den Scholaftifern, und wagte ſich fortan auch freier in 
geiftig unbekannte Regionen. Doc war das Dogma daß die Be- 
wohner der neuen Welt nicht von Adam ftammten leider noch ftart 
genug um im Bunde mit der Herrjch- und Habfucht der Europäer 
die Wilden wie bie civilifirten Peruaner und Mericaner mit grau— 
jamer Misshandlung zu unterwerfen und zu vertilgen, ein Frevel 
der durch den baldigen eigenen Verfall Spaniens feine Sühne 
fand, und deſſen blutiger Schein die Poefie des Yebens unheimlich 
beleuchtet, welche außerdem in den Wagniffen und frifchen An- 
ſchauungen der Conquiſtadoren auch dort die Selbftkraft der Indi— 
vidualitäten und ihre eigenthümliche Ausbildung zeigte. Noch weit 
mehr als durch den Siegeszug Alerander’s war num der Gefichts- 
kreis der Menfchheit erweitert, der Blid auf eine überſchwängliche 
Fülle gegenftändlicher Erfcheinungen gerichtet, der Geift aufgefordert, 
fie fennen zu fernen, zu ordnen, in ihrer Wechjelwirkung und ihrem 
Geſetz zu begreifen. Und zugleich war der Weltverfehr nicht mehr 
an das Mittelmeer gebunden: Italien verlor den Vorzug feiner 
Yage in derſelben Zeit wo die darauf beruhende Macht und ber 
Reichthum feiner Städte die materielle Grundlage einer herrlichen 
Kunftblüte geworben; die Führerfchaft im Reiche ver Cultur that 
mit diefer felbft einen mweltgefchichtlichen Schritt weiter nach Weiten, 
And da in. Spanien der Despotismus und die Inquifition ihr ent- 
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gegenjtanden, jo trat bald England an die Spike ihrer Bewegung 
durch jeinen Handel, jeine Entwidelung ftaatlicher Freiheit und 
feine dramatifche Dichtung. 

Im Todesjahr von Columbus hatte in Preußen Koppernif 
(Kopernicus) bereit8 feine Entdeckung gemacht daß die Erde nicht 
der Mittelpunft des Univerfums fei, das fich täglich um fie herum- 
ſchwinge, ſondern daß fie als ein Stern unter Sternen mit ben 
andern Planeten fich um die Sonne bewege. Freien Muthes ſprach 
er ed aus: wenn etiva leere Schwäßer, alles mathematijchen Wiſ— 
jens bar, fich doch ein Urteil gegen fein Werk anmaßen wollten 
durch abfichtliche Berdrehung irgendeiner Stelfe der Heiligen Schrift, 
jo werde er jolch einen frechen Angriff verachten. In der Wib- 
mung feines Buchs de revolutionibus orbium coelestium erzählt 
Kopernicus wie er umbefriedigt durch die mangelnde Symmetrie 
im ptolemäifchen Weltſyſtem in den Werfen der Alten geforjcht 
und gefunden habe daß Philolaos und andere die Bewegung ber 
Erde gelehrt. Da gewahrte er daß die Räthſel und Schwierig- 
feiten in Bezug auf die Planetenbahnen fich löften, wenn er die 
Erde ihnen einfügte; dadurch würde alles jo wohl verbunden daß 
man feinen Theil des Ganzen ändern könnte ohne das Weltall in 
Verwirrung zu bringen. Der äſthetiſche Geift, der auch ihn be- 
jeelte, tritt Ear hervor, wenn er fagt: „Durch feine andere An- 
ordnung habe ich eine jo beiwunderungswürdige Symmetrie des Uni- 
verfums, eine fo harmonifche Verbindung der Bahnen finden kön— 
nen, als da ich die Weltleuchte, die Sonne, eine ganze Familie 
freifender Geftirne (enfend wie in der Mitte des ſchönen Natur- 
tempels auf einen königlichen Thron geſetzt.“ Weil ihm die Kreis: 
bewegung für die vollfommenfte galt, hielt er an ihr noch feft und 
bedurfte der Epichkel wie die Alten. Indeß war die jcholaftifche 
Dogmatik zu eng mit der Annahme verwachlen daß die Erde das 
Gentrum des Weltalls, „das Bethlehem des Univerfums” jei, daß 
fie die Hölle im ihrer Tiefe und den Himmel der Seligen über 
ihr babe, von wo Ehriftus herabgekommen und wohin er wieder 
finnlich fichtbar aufgefahren; und jo warb der neuen Lehre ber 
Kampf erklärt. Auch Melanchthon jagte: Es gibt nur Einen Sobn 
Gottes, und diefer fam in unfere Welt, wo er geftorben und auf- 
erſtanden ift, nicht anderdwo, und darum haben wir nicht mehrere 
Welten wie unfere Erde anzunehmen; für unfere Erde regiert Gott 
die Bewegungen des Himmeld. Rom verdammte die neue An- 
ficht, aber der Streit entſchied fich zu deren Gunften durch Die 
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Niederlage der Hierarchie. Kepler jchreibt über Kopernicus: „Ge— 
wiß ein Mann von höchftem Genie, aber was das Wichtigfte ift, 
frei am Geiſt.“ So hat er befreiend gewirkt. Draper behauptet 
geradezu: Das Zeitalter der Vernunft in Europa warb durch 
eine aftronomifche Streitfrage eingeführt. Und wirklich war bie 
wifjenfchaftliche That des Kopernicus ein muthvoll errungener Sieg 
des Geiftes über den gewöhnlichen Augenjchein, des Gedankens 
über das Vorurtheil der Jahrhunderte. Nothiwendig mußte er 
jenes Selbjtvertrauen auf die Macht des Erfennens weden und 
jtärfen, das die Bande der äußern Autorität zerreift und nur dem 
Zeugnifje der Vernunft Glauben ſchenkt. Der genialfte Philoſoph 
des Jahrhunderts, Jordan Bruno, war der begeijtertite Anhänger 
und Verbreiter der Kopernicanifchen Weltanficht, und als ihm 
(am 17. Februar 1600) die Inguifition auf dem Campofiore zu 
Kom den Scheiterhaufen anzündete, da ſchrieb ihr Söldling Kas— 
par Schopp, daß feine Seele dahingefahren um den unendlichen 
Velten, die er fich dachte, zu verkündigen auf welche Weije gottes- 
läſteriſche Menſchen in Rom behandelt werden. Er aber hatte 
ven Richtern gejagt: Mich dünkt ihr fprecht das Urtheil über mich 
mit größerer Furcht als ich es empfange! Und bald waren die 
Fernrohre conftruirt mit welchen Galilei gen Himmel jah; er eute 
dedte die vier Monde die den Jupiter umfchweben und damit ein 
ähnliches Syſtem bilden wie die Planeten um die Sonne. Die 
Gegner mußten fich lächerlich machen, wenn fie das für Augen: 
täuſchung erflärten, oder meinten jolche Trabanten feien nuglos, 
weil das bloße Auge fie nicht jähe, und es ſei gottesläfterliche 
Anmaßung mehr fehen zu wollen als Gott uns zeige. Galilei 
jchrieb mehrere Geſpräche, in welchen ein Philofoph und Mathe: 
matifer mit dem Gegner der neuen Weltanficht jie und fich aus- 
einanderjegen. Da warf ihn die Ingquifition ins Gefängniß; der 
Greis ward gezwungen den Irrthum abzujhwören, da die Erbe 
jih nicht bewege. „Und fie bewegt fich doch!“ Tycho von Brahe, 
ein wiffenjchaftlicher Gegner von Kopernicus, lieferte durch feine 
Beobachtungen und Berechnungen ſelbſt das Material für Kepler, 
der die Schwierigkeiten der Nebenfreife aufhob, indem er nachwies 
daß die Planetenbahnen Ellipjen jeien. War jo aus der einfachen 
Gleichheit der Kreislinien eine wechjelveich gleihmäßige Bahn ge- 
worden, jo ſuchte Kepler weiter in ber Harmonie der Welt die 
Einheit im Mannichfaltigen, und bereitete der Vernunft einen ihrer 
großartigſten Triumphe als er die Werhältnifje von Zeit und. 
Garriere, IV, 3. Aufl. 1) 
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Raum in der Planetenbewegung fand: nicht die gleiche Linie wird 
in derjelben Zeit zurüdgelegt, da die Schnelligkeit fich bald ver— 
langjamt, bald bejchleumigt; aber zieht man von der Sonne nach 
einem Planeten eine gerabe Linie, jo jchneidet fie während feiner 
Bewegung in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume aus feiner Bahn— 
ebene. Im ganzen Shitem ijt die Bewegung ber Planeten ver- 
ſchieden und doch aufeinander bezogen: die Quadratzahlen ver Um: 
faufszeiten verhalten fich wie die Kubikzahlen ver großen Achjen. 
Kepler weiß die jchwierigften Gegenftände jo heiter zu be— 
handeln, daß fein Hauptwerk, die Harmonie der Welt, auch dem 
Laien des Erfreulichen vieles bietet. Eine ganz herrliche Gemüth- 
lichkeit weht durch alles was er fchreibt, es ift nirgends ber 
abftracte Gelehrte, überall der wolle lebendige Menjch der zu uns 
ſpricht. Unbefangen von dogmatifcher Engherzigfeit und Yormel- 
fram weiß er daß feine freie Forſchung ven rechten Hymmus für 
den wahrhaften Gott anftimmt, dem es der füßefte Opferbuft ift, 
wenn der Menſch feine Weisheit und Güte erfaßt und verfünet. 
Ausgeſchloſſen von der Kirche ift er ein Priefter Gottes im Tempel 
der Natur. Er feiert fie dichterifch begeiftert als das Kunſtwerk 
göttlicher Phantafie. Er fieht die Weifen aller Zeiten im gegen- 
jeitigen Verhältniffe des Anfündigens, Vorbedeutens und Erfülleng, 
und des Vollenders gewiß, ber in Newton fommen jollte, konnte 
er jagen: Ich werfe das Yos und fchreibe das Buch, ob es das 
gegenwärtige Gefchlecht Tejen wird oder ein zufünftiges, das ift 
mir eimerlei; e8 kann jeine Lejer erwarten. Hat Gott nicht ſelbſt 
jechstaufend Jahre lang eines aufmerkſamen Beſchauens jeiner 
Werke harren müfjen? Die wifjenjchaftliche Begeifterung fteigert 
fih bei ihm zur Andacht und zum Geelenjubel wie in einer 
Beethoven’ihen Symphonie. Gott ift ihm die allmittheilfame Güte, 
deren Leben in der Schöpfung fich offenbart; die Seelen find 
Strahlen des göttlichen Lichts, das ihnen einwohnend bleibt. Das 
Maß der Dinge, im göttlichen Geift von Ewigfeit und Gott jelbit, 
gibt ihm das Mufter der Weltorbnung und geht mit bem Eben- 
bilde Gottes auf den Menjchen über; durch die Sinneswahrneh- 
mung wird bie Wahrheit nicht von außen in uns hineingebracht, 
fondern in unſerm Bewußtſein erwedt; das Geſetzmäßige der 
Sinnenwelt ruft das Geſetz in unjerm Geiſte hervor; mie bie 
Zahl der Blumenblätter oder der Staubfäden ben Pflanzen, fo 
find den Menfchen die Ideen und Harmonien eingeboren und tre 
ten in der Entwidelung ans Licht. Darum werben wir auch durch 
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die Betrachtung der barmonifchen Außenwelt zur Harmonifirung 
unfers Innern angetrieben, damit unjer fittliches Leben mit ber 
allgemeinen Ordnung zufammenjtimmt. 

Kepler's Entdeckungen waren ein großer Schritt zur Erfennt- 
niß einer allgemeinen Naturgefetlichkeit, zur Anficht daß Gott nicht 
in wilffürlihen Mirafeln, fondern in der Weltorbnung felber fich 
erweift. Von da an lernte man daß man einen Kometen nicht 
durch Glocdenläuten vom Himmel verjcheucht, und der Papſt 
würde fich lächerlich gemacht haben der wieder einen ſolchen wie 
Galirt III. im 15. Iahrhundert mit dem SKirchenbann belegen 
wollte. Die Richtung der Zeit ging vielmehr darauf aus bie Ur- 
ſachen und die Nothwendigfeit jener Gefeke zu erfennen. Die 
Mechanik, die bereits Leonardo va Vinci das Paradies der exacten 
Wiffenjchaft genannt, trat in den Vordergrund. Der Genius Gas 
lilei's lehrte die Gejege der Bewegung. Jeder Körper verharrt in 
jeinem Zuftand, in Ruhe oder in gleichförmig geradliniger Bewe- 
gung, wenn richt andere Kräfte auf ihn einwirken. Wenn ein Stüd 
Diet fchneller zu Boden fällt als eine Feder, jo iſt der Widerftand 
der Luft die Urſache. Die Anziehungskraft der Erde bewirkt die 
beſchleunigte Fallbewegung in geſetzmäßiger Weile; auch die Parabel- 
(mie des geworfenen Körpers folgt aus dem Zuſammenwirken be- 
ſtimmter Kräfte, und jevem Drud fteht ein Gegendrud gegenüber, 
beide wirken gleichmäßig in entgegengefegter Richtung. Der An- 
bit jchwingender Kronleuchter gab dem Forjcher den Anſtoß die 
Penvelbewegung zu ſtudiren. Toricelli, Borelli, Gaffendi und an- 
dere Jünger des Meifters innerhalb und außerhalb Italiens ſetzten 
jein Werk fort und ftellten die Grundfäge der Mechanif und mit 
ihr die unverrüdbare gejetliche Grundlage in allen Naturerjchei- 
nungen feſt. Huygens in Holland machte das Wejen des Lichts 
Kar, und Gilbert in England unterfuchte den Magnetismus umd 
die Gleftricität und ſah im ihnen zivei Ausftrömungen der einen 
Grundkraft aller Materie; Harvey fand den ununterbrochenen Blut- 
umlauf. 

Und in der Mitte dieſer erfolgreichen Beftrebungen ftand ein 
engliicher Lord und that als ob die Welt noch ganz in fcholafti- 
ſcher Finfterniß jchlafe und er fie erft aufweden und ihr mit feinem 
Commandowort die Methode des Denkens und Forſchens vorzeich- 
nen müſſe. Mit breifter Unwiſſenheit befämpfte er Kopernicus 
und Gilbert, nannte er die Methode durch welche wirklich die Na- 
turwiſſenſchaften groß geworden, unglaublich leer und monftrös, 
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während er zu feinen Einfällen Verſuche erlog und zu jenem plan- 
(08 taftenden Erperimentiven vieth, von dem Liebig jagt: Ein Er 
periment dem nicht eine Idee vorhergeht verhält jich zur Natur: 
forihung wie das Raffeln einer Kinderklapper zur Mufit. Bacon 
von Verulam's Bedeutung ift endlich durch Liebig auf ihr richtiges 
Maß gebracht; er war derſelbe Charlatan und Schwinbler, der: 
jelbe ruhmredig eitle und baltlofe Menſch im Yeben wie im der 
Wiffenichaft, heute jehmeichelnd morgen verleumbend; aber er er- 
fannte daß Wiffen Macht ift, daß wir durch die Erfenntnik ihrer 
Geſetze die Natur beherrichen, und indem er die Nützlichkeit der 
empiriſchen Forſchung hervorhob, gewann er die Freunde umter den 
Difettanten und die Gunft der öffentlichen Meinung. Er war ein 
geiftreicher und glänzender Schriftiteller, er hat anregen als jel 
cher gewirkt, er hat mitgeholfen in ver allgemeinen Lebensanfidt 
die Scholaftif zu ftürzen und der Neuzeit Bahn zu brechen, aber 
er verdient weder umter den Philojophen noch unter den Natur: 
forſchern eine Stelle. 

Das DVerdienft, das Bacon fih anmafte und das die Un 
fenntniß ihm lange kritiklos Tieß, hat Galilei: er hat das auf den 
Gedanken begründete Erperiment, er hat die ficher voranjchreitende 
Erfahrung, die Verbindung von Mathematik und Beobachtung me 
thodijch gelehrt und zugleich geübt, er hat das Buch der Natur 
für alle Folgezeit zur einzigen Autorität für die Naturforſcher ge 
macht; er hat nicht von außen herein nutzloſe Rathſchläge gegeben, 
jondern durch feine Thaten die Scholaftit überwunden. Er bat 
nachgemwiefen wie die Begriffe der Vernunft Gejete find, die im ben 
Erſcheinungen der Natur ihre Wirklichkeit haben, und den Cauſal⸗ 
zufammenhang an die Stelle von Zufall und Wunder geſetzt. Aud 
in Bezug auf die Religion ſprach er jo maßgebend klar, daß jeine 
Worte noch heute beherzigenswerth find. Ich habe in ver philo- 
jophiichen Weltanihauung der Reformationszeit mehrere der hier 
furz erwähnten Männer ausführlich gejchilvert und auch den Brief 
ausgezogen, den Galilei an die Großherzogin-Mutter von Toscana 
ichrieb. Da heißt e8: Wir bringen das Neue, nicht um die Natur 
und die Geifter zu verwirren, jondern um fie aufzuklären, nicht 
um die Wifjenjchaften zu zerjtören, jondern um fie wahrhaft zu 
begründen. Unſere Gegner aber heißen faljch und fegerijch was 
fie nicht widerlegen fönnen, indem fie aus erheucheltem Religiond- 
eifer fich einen Schild machen und die Heilige Schrift zur Die 
nerin von Privatabfichten erniedrigen. Die Bibel hat ſich in De 
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zug auf die Natur nach den Vorftellungen ihrer Zeit ausgedrückt 
und vieles figürfich gemeint, die unerbittliche Natur überjchreitet 
nie den Wortlaut ihrer Gefete, und was Sinneswahrnehmung und 
Beweis uns vor die Augen und den Geift bringt das darf durch 
Bibelftellen nicht in Zweifel gezogen werden. Man muß fich vor 
alfem der Thatjache verfihern. Der Heilige Geift lehrt uns wic 
wir in ben Himmel fommen, nicht wie ver Himmel fich bewegt. 
Will man die Meßkunſt auf die Bibel gründen, fo ift das eine 
jo falſche Anficht ihrer Herricherwürde als wenn der König auch 
der Arzt und Banmeifter ter Unterthanen fein wollte. Es fteht 
nicht in der Gewalt des Mannes der Wiffenjchaft feine Anfichten 
ju verändern; man darf ihm nicht befehlen, man muß ihn über- 
führen. Um umfere Lehre aus der Welt zu bringen genügt es 
nicht einem Menjchen ven Mund zu jchließen, man müßte nicht 
blos ein Buch und die Schriften der Anhänger verbieten, ſondern 
überhaupt die ganze Wiffenjchaft unterfagen und die Menfchen 
verhindern gen Himmel zu bliden, damit fie nicht etwas jehen das 
dem alten Spitem wiberfpricht und durch das neue erflärt wird. 
68 ift ein Verbrechen gegen die Wahrheit, wenn man um jo mehr 
fie zu unterdrücken fucht je Harer fie fich erweift. Eine einzelne 
Anficht verbammen und das Uebrige beſtehen laffen wäre noch ärger, 
denn man ließe den Menfchen die Gelegenheit eine als faljch ver- 
dammte Anficht als wahr begründet zu fehen. Das BVerbieten ber 
Wiffenjchaft felbft aber wäre gegen die Bibel, die an hundert 
Stellen [ehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes an jeinen 
Werfen erjehen wird und ganz herrlich im offenen Buch des Him- 
mels zu lejen ift. Und glaube niemand daß das Yejen der erha- 
benften Gedanken, die auf dieſen Blättern leuchtend gejchrieben 
ſtehen, damit fertig jei daß man blos ven Glanz der Sonne und 
der Sterne beim Auf» und Untergang angafft, jondern da find jo 
tiefe Geheimniffe, jo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, 
Beobachtungen, Studien von hundert und aber hundert der jchärf- 
ſten Geifter mit taufenbjährigen Unterjuchungen noch nicht völlig 
durchgedrungen find und die Luft des Forfchens und Findens ewig 
währt. 
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Die Arditektur der Renaiffance. 


Der kirchliche Sinn des Mittelalters und feine Sehnſucht 
nad; dem Ienfeitigen und Unenplichen hatte in den Domen und 
in der durchgeführten Höhenrichtung der Gothif mit ihrer vertical 
aufjtrebenden Gliederung einen bewunderungswürdigen Ausprud 
gefunden; der weltliche realiftiihe Geift der neuern Zeit führte 
zum Givilbau und zur künſtleriſchen Geftaltung deſſen was bie 
Zwede und Bedürfniſſe des menfchlichen Lebens mit fich brachten, 
und damit fam ein Streben nach Gleichgewicht und ein behag— 
liches Sichausbreiten auf der Erde mit dem Hervortreten Fräftig 
zufammenhaltender Horizontallinien wieder zur Geltung. Auch 
bier entwidelte fich das Neue durch das Studium der Antife und 
im Anſchluß an fie; ihre Wiedergeburt hat der Renaiſſance ven 
Namen gegeben; aber man darf nicht vergeffen daß es fich nir- 
gends um blos wiederhofende Nahahmung handelte, ſondern daß 
die Ueberlieferung ftets als Ausdrucksmittel für die eigenen Bau- 
ideen verwerthet wurde; die Aufgaben der eigenen Zeit wurden 
conftructiv gelöft, und dabei zeigte fich im ganzen ein Gefühl für 
großräumige wie für feine Verhältniſſe, das ven Schönheitsfinn 
auf eine eigenthümliche und herrliche Art bewährt, im bejondern 
aber bediente man fich der Formenſprache des Griechenthums, die 
ja ſchon einmal ihre Weltgüftigfeit erwiejen hatte, als bie Römer 
fie aufnahmen und über ihr ganzes Reich ausbreiteten. Und mie 
die Römer nach ihrer praftifchen Richtung zunächit die Conftruction 
des Baues feft und Far heritellten, indem fie die Maſſe durch 
die Macht des Maßes geftalteten, dann aber einen bezeichnenden 
Schmud ſinnvoll befebend Hinzufügten, jo geſchah e8 auch hier, und 
es warb darum nicht ſowol das Helfenifche als jolches, fondern in 
feiner Verſchmelzung mit dem Römiſchen das Vorbild für die eigene 
Wirkſamkeit. 

Zweimal hat die Architektur ein Ideal unmittelbar und um 
ſein ſelbſtwillen verwirklicht, wie das nur auf religiöſem Gebiete 
möglich ijt, während fie jonft das Reale Fünftleriih auszuprägen 
oder zur ibealifiren hat, ja fie kann nur dieſes, fobald ihr das 
weltliche Leben jeine Zwede jet. Jenes geſchah im griechtichen 
Tempel, dem jünlenumgebenen Hauſe des bebürfniflojen Gottes, 
und im gothifchen Dom, welcher dem geiftigen Gottesdienfte die 
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Stätte, die er ihm bereitete, zugleich zum Symbol feiner Erhebung 
über das Irdiſche machte. Beidemal gelang es die Function der 
einzelnen Glieder des Baues, ihre Bedeutung und Dienftleiftung, 
wie ihren Zufammenhang mit andern in ihren Formen jelbft aus— 
zuprägen, ſodaß ihre Geftalt veranfchaulicht was ihr bejonderes 
Weſen und was ihre Stellung im Ganzen ift und welchen Ein- 
fluß fie von andern erfahren oder auf andre üben. Der gothijche 
Stil verdient den Namen eined organifchen, wenn er aus dem 
Pfeiler das Gewölbe entfaltet und gemäß den Gewölbgurten ihn 
jelbjt wieder mit den Dienften umgibt die feinen Stern beleben 
und jchmücen; und er verdient ihn, wenn er die Mifchung von 
Phantafie und mathematifchem Berftand, welche die Thurmfacade 
bimmelanführt, auch in dem Zierathe des Maßwerks fortklingen 
läßt, das aufjpriefende Stäbe mit Spitbogen befrönt. Neben 
diejer einfeitigen Höhenrichtung und ihrem Drang die Schwere zu 
überwinden jteht das Gleichgewicht von Kraft und Laft, die pla- 
ſtiſch Klare Harmonie ber vertical aufftrebenden wie ver horizontal 
auflagernden Theile umd die Verjöhnung ihres Gegenjates im 
griechiſchen Tempelbau; die Säule wie das Gebälf ver Dede em: 
pfängt die Form die ihren Begriff veranfchaulicht, ven Schmud den 
ihr Wejen entfaltet, wie dies früher dargelegt if. So wurden 
für die Geſetze der Architektur die ihnen entiprechenven oder fie 
ausiprechenden äjthetichen Formen gefunden, und es fonnte num 
die Renaiffance die materielle Arbeit des Baues einem Kern von 
Mauerwerk auftragen, und dann an demſelben durch Pilaſter— 
itreifen oder Säulen, durch verbindende Bogen und vortretende 
Gefimfe die Maffe nach den Principien der Schönheit gliedern 
und beleben, ſodaß dieſe äußere Erfcheinung dem Auge und der 
Phantafie die organifirenden Kräfte und ihre Verhältniffe darſtellt 
ohne ſelbſt zu tragen oder zu laften und zu umjpannen. Diefe 
Sonderung eines real fungirenden Kernes im Innern und einer 
fünftlerifch ideal wirkenden Geftaltung des Aeußern ift allerdings 
eine Loderung und Löſung des vollendet Organifchen, und die Re— 
naiffance kann darum vorwiegend decorativ genannt werben, ja bie 
Ausartung in ein willfürfich prunfendes und leeres Formenfpiel, 
in Verwilderung und Ueberladung hat nicht blos gedroht, fonbern 
iſt auch eingetreten. Aber man würde jehr irren wenn man ihren 
Begriff damit glaubte erjchöpft zu haben. Biel richtiger haben 
Kugler und Burdharbt betont daß dem Rhythmus der Bewegung 
in der Gothik num eine Harmonie geometrifcher und fubifcher Ver— 
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hältniffe, ein Rhythmus der Maffen gegenübertritt. Ein Meifter 
der Renaiffance, Leo Baptifta Alberti, beruft fich daher nicht auf 
Triebfräfte, die im einzelnen ausgebrüdt fein müßten, fondern auf 
das Bild welches der Bau gewährt, und auf das Auge welches 
dieſes Bild betrachtet und genieft. Die Wechjelbeziehung der Höhe, 
Breite, Tiefe im ganzen Bau wie im einzelnen Geſchoß oder Ge- 
mach, die Wucht des Sodeld und das Kranzgeſimſe des Daces 
verlangen nicht blos eine wohlabgewwogene Verhältnißmäßigkeit, auch 
die ftärfere oder jchwächere Plaftif der Formen in Bilaftern oder 
Halbfjäulen, in der Bekrönung der Fenſter und Portale, ja im 
Drnament von Capitälen und Flächenzieratben wird von ber Ein- 
heit des Ganzen aus bejtimmt und jo alle Fülle des Veſondern in 
einen Einklang gebracht, der Alberti von einer Fünftlerifch durchge— 
bildeten Farade das Wort gebrauchen läßt: diefe ganze Muſik — 
tutta quella musica. 

Zeigt fich die Emancipation von der mittelalterlichen Ueber— 
fieferung in dem Freiheitsdrang des Fünftlerifchen Geiftes, der 
die auf frühern Entwidelungsftufen gefundenen Formen nunmehr 
jelbftändig beherrichen und nach eigenem Ermefjen verwertben will 
und findet fich in der Hinwendung zur Antike verjelbe Zug ver 
auch in der Piteratur waltet, jo ftellt zugleich der Individualis- 
mus bes wirklichen Lebens feine mannichfaltigen Forderungen, und 
ihnen in der Gefammtanlage wie im der Vertheilung der beſondern 
Räume zu genügen wird ebenfo die eigenthümliche Erfindungs— 
kraft der Architekten zu immer andern zweckentſprechenden Yeiftungen 
aufgerufen, als fich der eigenthümliche Geſchmack in ber äfthett- 
chen Verwerthung und Behandlung der Formen bewähren muf. 
Und da dieſe Formen an fich alle beveutungsvoll find, jo ift 
der jchöne Schein, mit dem fie das Werk beffeiden, fein müßig 
aufgehefteter Schmud, fondern ver wohlgefällige Ausdruck des 
Weſenhaften. Allerdings find dieſe Pilafterftreifen oder Halb- 
jäulen nicht jelber die Träger der obern Gejchoffe, dieſe vortreten- 
den Geſimſe nicht jelber die auflagernden und zuſammenhaltenden 
Balken, doch indem fie die innere Gliederung des Baues äußerlich 
veranfchaulichen, ftellen fie die Kräfte und Verhältniffe ver hinter 
ihnen conftructiv thätigen Materie dar. Sie thun dies aber in 
einer freien Weife, welche der Phantafie einen größern Spielraum 
gewährt als fie dort hat wo der Kern des conftructiv Nothwen— 
digen felbjt in der Kunftgeftalt zu Tage tritt, und das malerifche 
Gepräge, das im ihrer Art auch ſchon die Gothif trug, weil bie 
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Malerei zur tonangebenden Kunft geworben, zeigt fich auf neue 
Weije nun auch jet wieder, wo fie ihre volle Blüte und Höhe 
erreicht: ein erfreufiches Bild fürs Auge ift das Ziel jenes ſchö— 
nen Schein, der über das Bauwerk audgegofjen wird, und wie 
Giulio Romano fih dadurch zum Baumeijter ausbildete daß er bie 
architeftonifchen Hintergründe für Rafaeliſche Fresken zeichnete und 
in Farben ausführte, jo konnte fich jelbft die Meinung verbreiten 
als ob urjprünglich eine malerische Einbildungskraft Säulen und 
Bogen erfunden und von ben Bildern die Architektur folche Zierve . 
fih angeeignet, fie auf ihre Schöpfungen übertragen habe. Wie 
die Malerei nicht vie Körperlichkeit, jondern nur den Schein ber: 
jelben, nicht die an fich ſeiende Wirklichkeit der Dinge, jondern ihr 
Lichtbild in unferer Empfindung gibt, das aus dem Auge fich re: 
flectirt, ähnlich verfährt die Renaiffance, fie geftaltet vor der durch 
Kraft, Laft und NRaumerfüllung wirkenden Materie das Bild, in 
welchem der menjchliche Geift ihre Kräfte, Gejete und Verhältniſſe 
ſich ſchöpferiſch verfinnlicht. n 

Indeß nicht blos das Maleriſche als jolches in jeinem Unter- 
ſchiede vom Architeftonifchen und Plaftifchen beruht auf der Subjecti- 
vität (man vergleiche darüber meine Aejthetif), fie macht fich auch 
darin geltend daß jett nicht mehr die gemeinfame religiöfe Stimmung 
der Bölfer, fondern die Sefinnung und Richtung der Einzelnen die 
Bauwerfe hervorbringt; wie immer auch der Bauherr und ber 
Baumeifter von feiner Zeit getragen tft, er will im Werke etwas 
Bejonderes, das es vor andern auszeichnet. Die Städte fuchen 
wetteifernd einander durch eigenartige Werke zu überbieten: nichts 
Schöneres als ihren Dom, jagen die Tlorentiner, foll menjch- 
liches Vermögen bervorbringen können; und die Sienefen berufen 
Künftler damit die Ehre ihrer Stabt vor andern zumehme, fie 
verlangen Beiträge vom Staat für fünftleriiche Zwede, weil fie 
ja zu ben Bürgern gehören welche noch die Himmeldgabe ber 
Freiheit genießen. In anderer Weife ftreben die Herrjcher durch 
ihre Burgen und Paläſte Schreden und Bewunderung einzu— 
flößen, durch dauernde Sinnbilder ihrer Macht den Ruhm ihres 
Namens unfterblich zu machen; ebenfo denken die Päpfte durch 
Bauwerke die Sicherheit und den Glanz des apoftolifchen Stuhls 
in Rom zu erhöhen. In gleicher Weife prägt fich die Verſön— 
lichkeit der Künftler aus: fie wollen ihre Phantafie und Gefchid- 
ficheit in ihren Werfen zeigen und vereivigen, und wenn die ein- 
zelnen Künfte felbjtändiger werden, Plaftit und Malerei in ihrer 
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Eigenart aus jener Unterordnung heraustreten, in ber fie Die 
Gothik gebunden hielt, wo fie der Architektur dienen und fich fügen 
mußten, jo find die großen Baumeifter wieder jo reichbegabte 
Naturen, daß fie nicht blos die Reißfeder führen, jonbern auch 
Pinfel und Meifel, und daher den ganzen Bau mit feinem Bil- 
derſchmuck erfinden und auf einen Totaleindruck alles berechnen, 
in biefem uns aber einen Hauch ihres perjönlichen Geiftes ver- 
jpüren laffen. Im Gegenſatz zu der Bauhütte, die mit der Ge- 
jammtheit eingeübter Handwerker ven Dom im überlieferten Stil 
ausführte, tritt die Fünftlerifche Individualität neufchöpferifch auf. 
Und wiederum im Sinne der Zeit, die nach jelbjtändiger Erfennt- 
niß trachtet, fuchen die Baumeijter fich wifjenjchaftlich aufzuklären, 
auch jchriftjtelferifch zu wirken; Alberti, Vignola, Serlio, Balladio 
find große Theoretifer, die den Vitruv neben den Denkmalen des 
Alterthums ftudiren und durch ihre Bücher und Entwürfe ihre 
Anſchauung und Darftellungsweife über die ganze gebilpete Welt 
verbreiten. 

Den Zufammenhang der Nenaiffance mit dem Humanisınus 
und ber von ihm angeftrebten allgemeinen allfeitigen Bildung zeigt 
unter ihnen Leone Battifta Alberti am deutlichiten. „Die Mens 
ichen können von fich aus alles was fie wollen“ war fein Wahl- 
ſpruch; im Gehen, im Reiten, im Reben wollte er untabelhaft 
erfcheinen; er warf ein Geldftüd im Dom in die Höhe daß es 
an der Wölbung anklang, er fprang mit gejchloffenen Füßen an— 
dern über die Schultern, er war ein bewunderter Mufifer und 
man fammelte feine ernjten Ausfprüche wie feine Witworte. Seine 
Hand war in jedem Werke geitbt und geſchickt; und eine lateini- 
iche Komödie, die ohne feinen Namen durch Abichriften verbreitet 
ward, galt bei den Gelehrten für eine frifch aufgefundene Dichtung 
aus dem Alterthum. Er jchrieb populärphilojophiiche Betrachtun- 
gen, die im Preis der maßvoll harmonischen Lebensvollenbung 
gipfeln, neben mathematiſchen Abhandlungen und kunſtwiſſenſchaft— 
lihen Büchern. Ein Jünger griechifcher Bildung forderte er die 
Pflege ver Mutterfprache, und hielt den Gedanken feft daß bie 
antife Weisheit durch die chriftliche ergänzt und geläutert werde. 
Sehnfuht nah Ruhm und Freude an der Natur beherrichen fein 
ganzes Weſen, und eine Novelle, in welcher die Jugendliebe der 
Kinder über den ererbten Gejchlechterhaß der Aeltern fiegt, ſchloß 
er mit dem Sate: Wen die Liebe nicht berührt der weiß nicht 
was Melancholie und Wonne heißt, er fennt nicht Muth und nicht 
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Furcht, nicht die Trauer und nicht die Siüßigfeit des Dafeins. — 
Wie ſehr dagegen jelbft in Italien im den bürgerlichen Streifen 
und auf dem Lande bie mittelalterliche Weberlieferung fich erhielt, 
das beweift nicht blos der Volksgeſchmack in der Luft an bem 
bänfelfängerifchen Vortrag ber nach der Artuspichtung umgebil- 
beten Karlſage, das zeigt auch auf architeftonischen Felde ber 
Kampf um den Ausbau noch nicht fertiger gothifcher Dome; man 
wollte das Unvollendete nicht, und wollte doch auch die neuen 
Formen nicht miffen, aber dem urjprünglichen Stile Rechnung 
tragen. So hat man fich vielfah um San Petronio in Bologna 
bemüht, und noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ift 
bort der Schneider Carlo Cremona berühmt geworben, welcher 
dem mit Palladio befreundeten Architekten Terribilia und feinem 
Claſſicismus gegenüber die gothifchen Dreiede und Spitsbogen fette, 
und die ganze Stabt in Aufregung brachte. 

Der romanifche und gothiſche Stil Hatte fich am Kirchenbau 
entwicelt und warb auf Burgen und Stabthäufer übertragen; bie 
Renaiffance entipringt und erwächſt im Givilbau und bat feine 
ſpecifiſch Firchlichen Formen. Wie Schiller vom Hellenenthum 
jagt „Damals war nichts heilig als das Schöne”, fo erflärte 
Michel Angelo im Gejpräh mit PVittoria Colonna: „Die wahre 
Kunft ift edel und fromm von felbjt, denn jchon das Ringen nach 
Bollftommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es fich Gott 
nähert und vereinigt.” Und fo ift den Architeften das Große und 
Anmuthige auch das Göttliche; durch Hoheit und Abel der For— 
men ſuchen fie ohne fociale Uebereinkömmlichkeiten das Gemüth 
zu erheben, daß der Eintretende in Schauer und Freude aus: 
rufen möchte: diefer Ort ift Gottes würdig! Burckhardt erörtert 
wie fie dies beſonders durch den Gentralbau erjtreben: eine hohe 
Kuppel mit Kreuzarmen oder Kapellenkranz, innen ſchön über 
dem Tichten Unterbau jchwebend, nach außen mächtig ihn über- 
ragend, zeigt Einheit und Symmetrie, vollendete Gliederung und 
Steigerung des Raums in harmonifcher Durchbildung des Einzel- 
nen und Ganzen. Indeß die entjcheidende That der Renaiffance 
ift der monumentale Givilbau, und zwar ganz im Geifte der Zeit 
und ihr architeftonisches Bild. Denn der Staat, die Weltlich- 
feit befreit fih nun ja von der Hierarchie, und die Einheit ber 
Staatsidee erlangt den Sieg über den Particularismus der Stände, 
der Corporationen, der feudalen Herren, und wenn auch zunächit 
in monarchifcher Macht, doch für das Volk als Ganzes. Genau 
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wie die Stände im Staat hatte das Mittelalter feine Burgen als 
vitterlihen Feſtungsthurm, Kapelle, Wohngemächer aggregatartig 
nebeneinandergeftellt, zumeift auf unebenem Boden, ohne Haren 
Zufammenhang in der Mannichfaltigfeit des Beſondern unter 
äußerlicher Anwendung der Rund- und Spitbogen bes Küirchen- 
ftil8 und feines Maßwerks. Jetzt aber, wo man fich zum Stu— 
dium der Natur, zur Entdeckung der Erde wandte und auf ihr 
heimiſch fühlte, vertaufchte auch die Baufunft die Himmelanftrebende 
Höhenrichtung mit dem Vorwalten ver Horizontallinien, die fie mit 
den antiken Elementen der Pilafter, Säulen und Arcaden ebenjo 
verband wie fie die Poefie und Philoſophie der Griechen und Rö- 
mer in bie Literatur einführte, daran fich fchufte, aber in ber na- 
ttonalen Sprache dichtete und dachte, den Stoff der eigenen Er- 
fahrung geftaltete. Mean entwarf auf gleicher Ebene den Grund» 
plan, man faßte bie innere Einrichtung nach außen in einer Façade 
zufammen, die man dem Zmede des Bewohnens gemäß auch hori- 
zontal in mehrere Stockwerke glieberte, indem man in ihren Pro- 
portionen im ganzen und einzelnen bie neue Architeftur des Raums 
und der Mafjen glänzend bewährte. Die einzelnen Zwecke, bie 
unter Einem Dach befriedigt werden follen, ordnen fich nach Einem 
Grundpfan, und eine Hauptfronte fpricht den neuen Gedanken bes 
Baues energifch aus. 

Wir haben gefehen wie durch das Mittelalter hin in Italien 
der Anblid der Antike ſtets won Einfluß blieb und felbft im 
gothifchen Stil der Sinn für Tichte Weite, für Klare Ueberficht- 
lichkeit, für die Horizontalfinie die Verwandtſchaft mit den frühern 
Bewohnern des Yandes und den Einfluß feiner Natur kundgab. 
So konnten die Italiener, wie fie den Humanismus in der Lite 
ratur begründeten, auch die neue Richtung in der Baufunft er- 
öffnen, die num ftatt des Rhythmus der Bewegung eine ruhige 
Harmonie in der Schönheit der Maffen anftrebte, wobei man fei- 
neswegs von einer wieberholenden Nachahmung der Antike aus- 
ging, ſondern den Anforderungen des eigenen Lebens in einer 
ihnen gemäßen Sinnesweije, in wohlabgewogenen Berhältniffen 
baulich gerecht werden wollte. Darum verließ man Pfeiler, Spit- 
bogen und Maßwerk der Gothif und griff nah Säulen, Frieſen 
und Arabesfen, wie man fie an Werfen bes Alterthums fand. 
Man ftand diefem aber nicht objectiv gegenüber wie wir, um es 
gerade im Unterſchied von uns zu erfennen, als ein Ganzes auf- 
zufaffen und betrachtend zu genießen, jondern was den Augenblid 
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anmutbete, was im Beſondern gerade für die eigenen Beſtre— 
bungen brauchbar erjchien, das zog man in das eigene Schaffen 
hinein und erfüllte die Seele mit dem Wohllaut jeiner Formen. 
Gerade die Frührenaifjance im zweiten und dritten Viertel des 
15. Jahrhunderts iſt noh am jparjamften in der Herübernahme 
von griechifch-römifchen Gebilden; die Hochrenniffance, die ihr 
folgt, unterjcheivet fich durch die Freude an der Säule, durch die 
Fülle antifer Anklänge. Aber allerdings treten die erften Meifter 
jogleih mit dem Bewußtjein auf, daß fie mit der Tradition 
breden, etwas Neues bringen und dafür Ruhm ernten wollen. 
Filippo Brunellesco von Florenz eröffnet die Bahn mit der Kup- 
pel, die den Dom feiner Vaterjtadt Frönt, und mit dem Palaft 
Pitti. Er behandelt die Façade in grandiofem Stil als ein ein— 
heitliches Ganzes; jie erhebt fich ſchmucklos aus derben Wert: 
ſtücken burgartig feft, und gerade bie troßige Kraft der Materie 
wird der maßvollen Klarheit der berrichenden Linien eingefügt; 
zwijchen den Quadern öffnen fich die Fenſter von Halbfreisbogen 
überwölbt; einfache Gefimje ſcheiden die Stockwerke; und wie jeßt 
die Mitte noch ein Obergeſchoß trägt, Seitenflügel vorjpringen 
und der Bau aus dem aufjteigenden Boden frei emporwächit, ift 
jein Eindruck von überwältigender Erhabenheit. Reicher entfaltet 
ſich und etwas leichter der Palajt Strozzi mit jeinen durch Säu— 
len gejchiedenen, von Bogen umrahmten Doppelfenftern und dem 
kräftig ausladenden Dachgefims, und der Palajt Riccardi ftuft 
jeine grauen rauhern Quadern (Bofjagen, Ruftica) bereit$ von unten 
nah oben ins Feinere. Benedetto da Majano und Michelozzo 
Michelozzi, die Meiſter diejer Werke, verjtanden das Machtvolle 
in edlem Ebenmaß auszuprägen und bereits in Anmuth ausklingen 
zu lafjen. 

Nun ging die Baukunſt zu feinerer Anmuth fort, die fich in 
reihern Ornamenten entfaltete. Yeon Battifta Alberti führte zwi- 
ihen den Doppelfenjtern des Palaftes Nucellai capitälgeſchmückte 
Pilaſter als Träger der Gefimfe zwijchen den Mauerquadern em- 
por, und vereinte die vielgliederige Fülle mit überfichtlich klarer 
Harmonie. Andere Städte folgten dem Vorgange von Florenz, 
und der von Aeneas Sylvins erbaute Palaſt Piccolomini in Pienza 
bat nicht blos im Hof feine Säulenhalle, jondern öffnet fich auch 
an der Rückſeite durch eine Loggia, drei Säulengeſchoſſe über- 
einander, zum Genuß der reizenden Gebirgsanficht. Venedig be- 
wahrt die ſymmetriſche Gruppenbildung jeiner gothiſchen Paläfte 
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und ihren heitern Charakter; ein Hauptjaal in der Mitte des 
Dbergejchoffes ift vom Balkon umgeben, doch treten an die Stelle 
der mittelalterlichen die antifen Formen in Säule, Bogen und Ge 
bälf, und die Mauer wird aus farbigen Marmorftücden getäfelt. 
Die Lombardi find hier ein ganzes Gejchlecht ausgezeichneter Künit- 
(er. Durch die Fülle des Ornaments in reinften Geſchmack glänzt 
der herzogliche Palaft von Urbino. Neben den Stabthäufern der 
frühern Jahrhunderte find es diefe Bauten ver Frührenaiffance die 
vielen Orten Italiens auch für die Erinnerung des Reifenden ihr 
Sepräge geben. 

Im Kirchenbau berrichte das lateiniſche Kreuz mit einer Kup— 
pel über der PVierung, mit einem lichten weiten Schiff im Yang- 
haus, deſſen Pfeiler aber nach innen gezogen ihm ein Geleite von 
Kapellen herjtellen, welche nun ſich dafür eignen plaftifche Werke 
und Gemälde aufzunehmen. Zur Dede wählte man gern ein 
fafjettirte® Tonnengewölbe, und ihm entjprechend öffnet fich dann 
die Façade über dem Portal mit einem mächtigen Mittelbogen, an 
deſſen Pfeilern Säulen oder Pilafter hervortreten um einen Fries 
zu tragen; rechts und links Feinere Thüren und Fenfter oder Ni- 
ihen; das Ganze von einem Giebel befrönt nach Art der antifen 
Tempel. 

Wie man Altäre, Grabmäler, Weihebeden in einem an der 
Antike gebildeten Sinn behandelte, jo wurden nun Pilafter, Friefe, 
Ihüreinfaffungen und Quadrate der Wand- und Dedenflächen 
allmählich reicher und reicher decorirt. Hier übertrifft die Re— 
naiffance das Altertum an geiftreicher Fülle, das Mittelalter und 
den Islam an Mannichfaltigkeit der Formen und an gejchmad: 
voller Feinheit im Ganzen ımb Einzelnen. Die größten Künftler 
haben bier ein Jahrhundert lang fich wetteifernd die Hand gereicht 
und die Motive welche jie vorfanden, namentlih an römiſchen 
Pilaftern, Altären, Candelabern und in dem malerijchen Schmud 
der Titusbäder, aufs glänzendſte fortgebildet. Burckhardt jagt 
nicht zu viel: Die Nenaiffance zuerft refpectirte und verberrlichte 
eine beftimmte Fläche als jolche; die Vertheilung oder Spannung 
des Ziermotivs im Raum, jeine Beziehung zum umgebenden Na- 
men oder Stand, der Grad feines Reliefs oder feiner Farbe, bie 
richtige Behandlung jedes Stoffs jchaffen zufammen ein in feiner 
Art VBollfommenes. in ideal vegetabilifches Element waltet vor, 
Uebergänge in das Menfchliche, das Thierifche ſchließen jih an, 
Yaub- und Blütenranfen umfjchweben figürliche Darjtellungen, das 
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Relief, die Linearzeichnung, die Farben wechjeln, all diefe Töne 
einigen fich zu Vollaccorden. Das Architeftonijche und Plaftijche 
wirft zufammen an Kanzeln, Altären, Taufbeden, vornehmlich an 
Grabmälern, wo das vorzügliche Material des weißen Marmors 
dem reinen Formenfinn entgegenfommt. Die Stadt oder Corpo— 
ration will jich im Denkmal eines großen Genoſſen verherrlichen, 
die Ruhmesjehnfucht des Cinzelnen fängt ſchon bei Lebzeiten an 
für das eigene Prachtgrab zu forgen, und einem jolchen gab ein 
römijcher Prälat die Infchrift: 


Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 
Cura; locet tumulum qui sapit ante sibi. 


Die Holzichnigerei, das Einlegen von Zeichnungen - mit Hölzern 
von verfchiedener Farbe, die Zierplaftif in edeln Metallen, vie 
feine Goldſchmiedkunſt blühten mit der Malerei empor; ebenjo bie 
Bereitung von Schilden und Harnijchen für feftlihe Pracht. Von 
vorzüglicher Wichtigkeit wurde die Plaftif in Gips, die Stuccatur, 
für den Schmud der innern Räume, der Friefe und Deden in 
Zimmern und Sälen. Daran jchloffen fi die Gemälde oder 
Zeichnungen an ven Außenwänden, beſonders in Friefen fortlaufende 
Scenen nad alten Dichtern aus dem Helven- und Hirtenleben, vie 
man bald farbig, bald allo sgraffito ausführte: über den dun— 
fein Mörtelgrund ward ein heller gezogen, in dieſen ritte man bie 
Figuren ein, ſodaß jener in den Linienzügen wieder fichtbar, auch 
außerhalb der Geftalten bloßgelegt ward. 

Seit dem 16. Jahrhundert ift Rom der Mittelpunkt einer 
Bauthätigfeit, die bis im die zweite Hälfte deſſelben ſich durch 
gründlicheres Studium und ftärfere Betonung der dort vornehm- 
ih erhaltenen antiten Formen auszeichnet und nach Nömerart 
durch Großräumigfeit und Energie des Ausdrucks impofante ma— 
leriiche Effecte erzielt, — die Hochrenaifjance. Während man 
früher mit poetijcher Freiheit aus dem Altertum heranzog was 
gerade die Anjchauung befriebigte und fich leicht der mittelalter- 
lichen Weife und den Forderungen des Lebens anfügen ließ, er- 
faßte man nun die Säulenorbnungen, den Bogen- und Architrav- 
bau nach römischen Muftern und nach Vitruv mit der entjchiede- 
nen Abficht von hier aus die Aufgaben der Gegenwart wetteifernd 
mit den Werfen der Ahnen zu löſen. In Rom ftrömten am 
päpftlichen Hofe die Künftler aus ganz Italien zuſammen, taujch- 
ten ihre Ideen und Erfahrungen aus und verbreiteten ihren Ein- 
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fluß nah Süd und Nord. Bramante jchlug die neue Richtung 
ein, die nun die Mitte des Baues auszeichnet, durch ſäulen— 
geſchmückte Portale zu Säulenhallen im Hofe leitet, breite Trep- 
pen anlegt, die Stodwerfe durch kräftige Gefimfe jcheidet, die von 
Säulen oder Pilaftern getragen werden; ein Zwifchengejchof, eine 
Mezzanine, wird eingefchaltet wie eine Decoration über ven 
Hauptfenftern. Der vaticaniiche Palaft, die Gancelleria find in 
mehrern Stocdwerfen durch Säulenarcaden gejhmüdt und mit 
prächtigen offenen Gängen umgeben. Bramante's Gebäude find 
mächtig in den Berhältniffen, jchlicht und maßvoll im Detail; „ſie 
reden die Sprache eines Herricers, die auch ohne äußerlichen 
Nachdruck von eindringlicher Wirkung iſt“, jagt Yübfe; ich ver- 
gleiche fie dem Stil in welchem Julius II. lebte und regierte, 
währenn das genußfreudig elegante Dafein um Yeo X. ſich in 
Baldafjar Peruzzi's Werfen abjpiegelt; ich nenne das herrliche 
Gartenhaus, die Farnefina, deren zwei vorfpringende Flügel eine 
offene Halle begrenzen, über welcher das Obergeſchoß mit reichem 
Fried und Kranzgefims fich erhebt. Die Villen werden im Zu- 
jammenhang mit ven Gartenanlagen und der Landſchaft eine ftil- 
volle Zierde derjelben. — Michele Sanmicheli wirkte großartig 
in Verona; von Antonio San Gallo dem Aeltern erhält Monte: 
pulgiano fein Gepräge, Mantua von Giulio Romano in jo 
hohem Maß daß der Herzog Friedrich Gonzaga jagen konnte es 
jet nicht mehr jeine ſondern Giulio's Stadt. Auf engem Raum 
in den fchmalen Gafjen durch Hallen der Höfe, Veftibule und 
Treppen, durch Prachtjäle zu wirken ward die Aufgabe der Ge 
nuejen, welcher Montorjoli und Galeazzo Aleffi erfindungsreic 
nachlamen. Sun Gallo der Jüngere jchuf um einen Hof mit 
Pfeilerhallen den von vier Straßen umlaufenen Palaft Farneſe 
zu Rom, dem Michel Angelo’8 Conſolengeſims eine ſchwungvolle 
Bekrönung gab. An jene Trümmer erinnernd die jo vielfach zum 
Borbild dienten, fingt PBlaten: 


Kühn ragt, ein halb entblätterter Mauerkranz, 
Das Coloſſeum; aber auch dir, wie fteigt 
Der Trotz ber Ewigkeit in jedem 
Pfeiler empor, o Palaft Farnefe! 


Michel Angelo ſelber baute feiner übermächtigen Subjectivität ge 
mäß wie ein Maler, der mit ven Mafjen Leicht jchaltet und waltet 
um im Wechjel vor- und zurictretender Glieder und Flächen ein 
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energiſches Spiel von Licht und Schatten, und ohne ſorgſame De— 
tailbildung einen imponirenden Geſammteindruck hervorzubringen. 
Während das nach der einen Seite hin eine Verwilderung ein— 
leitete, ſtrebten Vignola und Vaſari nach einem feſten Kanon der 
von der Antike abſtrahirten Formen. Der erſtere war ausgezeich— 
net als Theoretiker, von dem andern waren die Ufficien in Flo—⸗ 
ren; ausgeführt. Man darf bei beiven von Kühle der Reflerion 
und der Regelrichtigfeit reden, wenn man in Venedig Sanfovino’s 
Meifterwerf mit Entzücken betrachtet, die alte Bibliothek von San 
Marco: die Pfeilerarcaden des Untergefchoffes find durch Halb- 
jänfen belebt, die über den Bogen einen borijchen Architrav und 
Fries tragen; auf einem Gefimskranze ruhen dann wieder die Pi- 
lajter der Halbjäulen des Obergejchofjes, zwijchen denen unter 
einem ioniſchen Fries die Bogen der Fenſter fi auf ionijchen 
Säulen erheben; die befrönende reichverzierte Dachbaluftrade läßt 
bie tragende aufftrebende Kraft der Pfeiler noch in Statuen aude 
fingen. Edle Strenge der Compofition und der Detailbildung ift 
die Bafis einer malerischen Prachtentfaltung. — Palladio verhält 
fih allerdings zu Sanfovino wie das verftändige Talent zum 
Genie; aber daß er eins der größten architeftonifchen Talente war, 
daß er für die verjchiedenartigiten Aufgaben geiftvolle Löſungen 
fand, daß er ftetd auf das Große Kraftvolle Gediegene gerichtet 
harmonische VBerhältniffe in ver Anlage mit Würde in der Aus- 
führung paarte, das erwarb und verdiente ihm den Einfluß, den 
er wie durch feine Bauten in BVBicenza und Venedig, jo durch 
jeine Riffe und Schriften für lange Zeit und über alle Lande er» 
langt hat. 

Der größte religiöfe Bau der Hochrenaiffance ift die Peters- 
fiche zu Rom. Ein griechiches Kreuz mit abgerundeten Quer— 
armen und einer mächtigen Kuppel in der Mitte, das war Bra- 
mante's Plan, als er 1506 and Werk ging die alte baufälfig 
gewordene Baſilila, die gleichzeitig mit dem Papſtthum zu wanken 
anfing, durch ein neues Werk zu erſetzen. Rafael leitete nach 
ihm den Bau und dachte an ein mächtiges Langhaus, um 
das Mittelſchiff zwei ſchmale Seitenſchiffe, mit einer Kapellen— 
anlage und einer ſäulenreichen Vorhalle. Ihm folgte Peruzzi, 
der zu Bramante's Entwurf zurückkehrte und ihn flüſſiger, form— 
reicher ausbildete, ſodaß hier ſchon der Grundriß auf bezau⸗ 
bernde Weiſe das Ideal des Centralbaues ahnen läßt, und in vier 
Seitenräumen um das griechiſche Kreuz, ſodaß das IE quadra⸗ 
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tijch wird, in Heinerm Maße prälubirt oder wiederholt was ver 
Hauptbau mächtig im Wechfel des Runden und Edigen durch— 
führt. Aber die Arbeit ward durch ihn und San Galle wenig 
gefördert, und erft unter Michel Angelo's Genius in einfacherer, 
wieder an Bramante angenäherter Weiſe erfolgreih fortgeführt. 
Auch bier follten Nebenräume an ven Sreuzflügeln mit Heinen 
Kuppeln geſchmückt und diefe dann dem mächtigen Mittelbau ein 
GSeleite werden. Denn die Rotunde des Pantheons auf vier ge 
waltigen Pfeilern hoch in die Luft zu erheben war der Gedante, 
den er ganz herrlich ausführte: ein hoher Cylinder fteigt empor; 
gefuppelte Säulen mit vorgefröpftem Gebält ſchließen die Fenſter 
ein und ericheinen als die tragenden Kräfte; über ihnen ſchwingt 
das Profil der Wölbung fich bis zur Frönenden Laterne, ſodaß ver 
Scheitel der Riefenkuppel 407 Fuß über dem Boden ſchwebt; ihr 
Durchmeffer beträgt 140 Fuß. Vom Meer und vom Gebirge aus 
‘meilenweiter Ferne fieht man fie anlommend zuerft und ſcheidend 
zulegt mit ihrer wunderjchönen Yinte hoch im blauen Aether über 
dem niedern Getümmel der Erbe ragen; fie beherricht ganz Rom, 
und zieht man die capitolinifchen Paläfte Hinzu, jo hat Michel 
Angelo der Emwigen Stadt das Gepräge gegeben das fie neben ven 
Ruinen des Altertyums in der Anjhauung und Crinnerung ber 
neuen Zeit charafterifirt. Er dachte an eine einfach große Säulen: 
vorhalfe, welche die Wirfung der Kuppel in der Nähe nicht beein- 
trächtigt hätte, was jpäter gejchah, als Carlo Maderno (jeit 1605 
ein Langhaus vorn anfügte und eine überladene Façade als un— 
geheuere Decoration vor dafjelbe ftellte. Die großartige Doppel- 
colonnade, durch die Bernini zur Petersfirche in ſchwungvoller 
Ellipſe Hinleitet, ift dagegen eine wirbige Vorbereitung auf bie 
Kirche, die im Innern durch die majeftätifchen Verhältniffe trotz 
aller jpätern Verſchnörkelung voll plumper Form und grellem 
Glanz den Einprud des ruhig Erhabenen macht. Das Kaffetten- 
werf am Zonnengewölbe der Dede, die Pfeiler mit ihren Nifchen 
und Gefimfen find für lange Zeit maßgebend geworden. Das 
riefige Detail der Ornamente aber ſchwächt die perjpectivifche Wir- 
fung, und indem wir an bie gewohnte Größe der Tauben, ber 
Kinderengel denken und fie zum Maßſtabe des Raumes nehmen, 
ſchrumpft feine Folojjale Ausdehnung in unferm Gefühl zuſammen 
und kommt bei wiederholten Befuch erft allmählich durch die Re 
flerion zu ihrem Rechte. Der Flächeninhalt ift 199926 Quaprat- 
fuß; der des fülner Doms 69400, der des mailänder 110808, ber 
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der Paulsfirche zu London 102620. — Bon dem urfprünglich 
beabfichtigten Centralbau kann uns die genuefifche Carignanfirche 

Galeazzo Aleſſi's eine Vorftellung geben; fie ift zur Zeit Michel 
Angelo's und unter dem Einfluß von Sanct Peter ausgeführt ; im 
Aeußern gleichfalls fpäter verunftaltet erjcheint fie im Innern von 
barmonifch edler Wirkung, und erfüllt ven Einn mit reinem Wohl- 
gefallen, aber von religiöfer eierlichfeit empfinden wir wenig. 
Burckhardt jchreibt dem Zuſammenwirken der zum Theil fo unge- 
beuern Eurven verjchiedenen Ranges und ihrem Gfeichgewicht in 
der Petersfirche das angenehm tranmartige Gefühl zu, was man 
dort wie in feinem andern Gebäude der Welt genieht, und bas 
jib mit einem ruhigen Schweben vergleichen läßt im Gegenfat zu 
dem unaufhaltfam rafchen Aufwärts ber Gothif; Santa Maria del 
Garignano nennt er ein Werk der rein äfthetifchen Begeifterung für 
die Bauformen als jolche, und für jede andere ideale Beſtimmung 
ebenjo geeignet als für den Gottesdienſt. — Einfach edle Façaden 
ber Hochrenaiffance entwarf und vollendete Palladio, z. B. an ber 
Kirche del Redentore in Venedig; der ſäulengetragene Giebel des 
antifen Tempels bildet die Vorhalfe über dem Portal, und läßt 
der Kuppel ihre herrjchende Bedeutung. 

- Während Italien die Renaiffance im 15. Iahrhundert aus- 
bildete, blieben die Nachbarländer noch beim gothijchen Stil; doch 
führte die veränderte Sinmesrichtung, wie wir früher ſchon bemert- 
ten, von der Höhe zur Weite, zum flachen und gejchweiften Bogen, 
und nun Fangen die neuen antikifivenden Formen decorativ in das 
Mittelalterliche hinein. Nirgends bunter, bewegter, üppiger als in 
Spanien. Dort waren die Mauren überwunden, das Land zu 
Einem Staate verbunden, Amerika entdeckt und zur goldſpendenden 
Colonie gemacht worden: und all die Abenteuerluft, all der phan- 
taftiiche Drang, all das feidenjchaftliche Lebensgefühl, welches da— 
durch im Volke waltete, ergoß ſich auch in die Kunft, und äußerte 
fih in dem raftlos überquellenden Formenfpiel, das die gothifchen, 
die maurifchen Efemente mit denen vermijchte bie von Italien und 
von den Niederlanden herüberfamen. Die Spanier felbft haben 
diefen Stil am Wendepunkt der Zeiten unter Kimenes und Karl V. 
den der Goldſchmiede, Plateresco, genannt. Ungezügelt durch maf- 
volle Klarheit gemahnt ev mitunter an die Verwilverung der Re— 
naiffance ins Barode; allein er hat eine kecke freudige Frijche vor 
aus, und die vertrauten Linienzüge der Araber wie des chriftlichen 
Mittelalters tauchen anmuthig immer wieder auf wie lieb gewordene 
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melodifhe Motive aus wogendem Tongewirr. Die Höfe der Klö— 
fter und Sclöffer find nach orientalifcher Sitte die Lieblingsſtätte 
diejes Stils. Die Stodwerfe öffnen ficb in practvollen Hallen 
eine über der andern, eine reicher als die andere; unten ſtützen no 
jentrechte Säulen, oben gehen ihre Windungen in phantaftijche Ca- 
pitäle über, und die Bogen werden zu Fruchtjchnüren und Yaub- 
fränzen, während fie unten mit Zaden umſäumt, mit jpigenartigen 
Ornamenten befleidet find. Darüber jchweben Greife und geflügelte 
Löwen, und in den Nifchen jtehen Heiligenbilver. Toledo und Ba- 
ladolid, Salamanca, Alcala, Sevilla haben pracht- und prunkvolle 
Werke dieſer Art. 

Auch in Frankreich bezeichnet eine Mifcharditeftur ven Ueber- 
gang aus dem Mittelalter in die Neuzeit. Selbſt die italienijchen 
Künftler, die Franz I. berief, vrangen noch nicht durch, man bielt 
an der heimifchen Grundlage feit, behandelte aber das Detail im 
Geſchmack der Renaiſſance. Da jteigen die Strebepfeiler an ver 
Kirche Saint Pierre zu Caen empor, aber wie forinthiiche Pilafter 
becorirt, die Fialen werden zu Candelabern, und Arabesfen um- 
jäumen die Fenfter. Erquickt uns bier die überjprudelnde Lebens— 
fülle der Phantafie, jo zeigt fich jpäter im Kirchenbau der unkünſt— 
leriſche Bruch zwifchen dem Innern und Aeußern, wenn jenes gothiſch 
bleibt, an der Façade aber der Arditrav- und Säulenbau der Re- 
naiffance in mehren Stodwerfen aufgethürmt wird, und die Deco- 
ration wunberlich wirr Altes und Neues durcheinanderwirft. Der 
Adel behielt noch lange in der Erinnerung an jeine feudale Macht 
die Unregelmäßigkeit jeiner Schlöffer bei: Rundthürme wechjeln mit 
ben geraden Wänden, aus denen wieder Erfer hervorjpringen; Spit- 
giebel durchbrechen, abenteuerliche Kamine überragen die Dächer; 
aber die Fenſter werden von antikifirenden Pilaſtern, ja von Ka— 
ryatiden umgeben, und horizontale Geſimſe gliedern die Stodwerfe. 
Dian wird an Schreinerarbeit erinnert, man fieht zugleich wie all- 
mählich das elegante Hofleben in die mittelalterlichen Burgen ein: 
zieht und fie für feine Bequemlichkeit einrichtet. Won der Loire 
aus hat dieje Weiſe fich verbreitet; das Schloß Chenonceaur zeigt 
fie am erquidlichjten, das von Chambord am gegenfäßlichiten in 
den nüchternen Wänden und bem fraus verworrenen Dachwerf. 

Englanp behielt jeine mehr geradlinig behandelte Gothik, und 
die Verbindung griechifcher Säulen mit dem gevrüdten Tudorbogen 
am Cains-⸗College zu Cambridge blieb vereinzelt. 

Auch in Deutſchland bewahrten die Häuſer der Reichsſtädte 
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die herkömmliche jchmale hohe Geftalt mit dem befrönenden Giebel, 
aber zwijchen den aufftrebenden Pilaftern machen fich die Horizon- 
talen der einzelnen Stodwerfe wenigftens als Baftslinien ber Fen— 
jter geltend, und das Detail wird im neuen Geſchmack ausgeführt. 
Sclöffer aus dem 16. Jahrhundert, die Refidenz zu Freifing, die 
Zrausnig bei Landshut weiſen jedoch auch gothifche Formen nicht 
zurüd, und die herkömmliche malerische Mannichfaltigfeit überwiegt 
die ftreng zujammenfaffende Einheit. Höfe mit Arcadenreihen in 
mebhrern Stodwerfen werden mit antifen Formen gebildet, nicht 
blos in Schlöfjern wie zu Stuttgart, Landshut, Offenbach, auch 
im bürgerlihen Haufe ver Peller, der Funk in Nürnberg. Die 
reinere italienifche Art zeigen die Geltenzunft, der Spießhof in 
Bajel; in München ward fie dur aus der Fremde berufene 
Künftler gepflegt; anderwärts aber zeigt die deutſche Renaiſſance 
die Miſchung der Spätgothif mit ber neuen Weije, die fich ben 
flimatifchen Bedingungen der Heimat und der volksthümlichen Ans 
Ihauungsmeije anpafjen und fügen muß, und jo haben wir viel- 
fältig zwar nicht das ungetrübte Walten des Schönheitfinnes und 
der äſthetiſchen Folgerichtigfeit, aber dafür die erite vom Leben 
jelbft getragene Ausgleichung des deutſchen und antiken Geiſtes. 
Maler wie Burgfmaier und Holbein vermwertheten die Nenaiffance 
zuerft auf ihren Bildern, und von Holbein ließ man in Bajel mit 
gemalten Fagaden bie Häufer zieren, während Augsburg und Mün— 
hen in farbigem freiem Bilderſchmuck prangten; Maler entwarfen 
Seräthe in finnreichem Formenfpiel mit jugendfrifcher Geftaltungs- 
(uf. Daraus entwidelte fih die innere Ausjtattung mit thönernen 
Kachelöfen, mit getäfelten Holzdeden, mit Schränken und allerlei 
Geräth, an welchem die Schloffer, die Tiſchler ihre Kunftfertigfeit 
bewährten. Von daher wurden dann auch wieder Verzierungen 
der Beichläge und des Riemenwerks auf die Facaden übertragen, 
ein immerhin jpießbürgerlicher Erjag für das anmuthige Ranfen- 
und Laubwerk, das wieder die vorzüglichern Meifter, wie bie 
Waffenfchmiede in Augsburg und München jo meifterfich behan- 
delten. Nicht ein Königshof, nicht große Baumeifter gaben in 
Deutichland für das Ganze den Ton an, wie in Frankreich, in 
Italien; vom Bürgerthum, vom Handwerk aus entwidelte jich die 
Kunft in reichfter Mannichfaltigkeit. Mit eigener Triebfraft ftieg 
fie da und dort zu claffiicher Schönheit empor. So kann der 
Dtto-Heinrichbau des heibelberger Schlofjes (1556—59) fich der 
Marcusbibliothek von Sanjovino und dem Louvrehof von Lescot an 
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die Seite ftellen; Kaspar Fiſcher und Jakob Leyder find als vie 
fürftlihen Baumeifter im Vertrag mit dem Bildhauer unterzeichnet. 
Wir jehen die Frührenaifjance in phantafievoller Entfaltung. Die 
Façcade ruht auf einfach Fräftigem hohen Sodel; drei Stodwerke 
find durch antik ornamentirte Friefe Fräftig hervorgehoben und ge 
ſchieden; einfachere Pilaſter im untern, reicher geſchmückte im mitt: 
lern, Halbjäulen im obern Geſchoß erjcheinen als die Träger bes 
Gebälks und gliedern die Fläche der Wand; fie rahmen ftets zwei 
Fenſter ein, die wieder eine Nifche mit Standbild in ihrer Mitte 
haben; die Fenfter ſelbſt find zierlich reich befrönt, und die Mitte 
ift im Untergefhoß durch ein vorjpringendes Portal ausgezeichnet, 
zu dem bie Treppen von rechts und links hinanjteigen. Klarheit 
der Grundgeftalt und reiche Fülle des Einzelnen eint fich zu har— 
moniſchem Wohllaut. Entjchiedener in der vaterländiſchen Höhe— 
richtung, derber in den Formen ift der Friedrichsbau; beide wett: 
eifern der Plaftif eine Stätte zu bieten und erhöhen dadurch die 
architektonische Wirkung. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, hier früher dort fpäter, 
jehen wir dann auch außerhalb Italiens die Entwidelung des ftren- 
gern claffiichen Stil8 oder der Hochrenaiffance, wie fie in Rom fich 
gejtaltet, wie namentlich die Theoretifer Serlio und Palladio fie 
auf beftimmte Regeln gebracht. So greift fie denn in Spanien er: 
mäßigend, ja mit harter Strenge in das überjprudelnde Formen: 
ipiel. Schon Karl V. baut einen Palaft neben die Alhambra, und 
jtellt einen trodenen Ernjt ihrer farbigen Heiterfeit entgegen. In— 
mitten fiegt ein Freisrunder freier Raum; ihn umgibt eine doriſche 
Säulenhalle; ioniſche Säulen gliedern die Façade de obern Ge- 
ſchoſſes; die Fenſter zwijchen ihnen prangen noch in buntem Schmud. 
In ähnlicher Weife find die Kathepralen von Granada und Ma— 
laga behandelt. Dann erbauten Juan de Toledo und Yuan de Dar- 
rara für Philipp II. den Escorial, eine Verbindung von Kloſter, 
Kirhe und Schloß, wie fie den Geift dieſes bigoten Tyrannen 
harafterifirt, finfter und ftarr, ein Riefenwerf aus Granitquabdern. 
Das Ganze, ein Rechte, ift 580 Fuß tief, 644 Fuß breit; vier- 
edige Thürme bezeichnen jeine Eden; in der Facade fteht auf ver 
einen Seite die Kirche, auf den andern Seiten find bie einfachen 
Maſſen durch vorjpringende Portalbauten unterbrocen; im Innern 
liegen Klöfter, Höfe und Wirthichaftsgebäude; das Ganze überragen 
zwei Thürme und die Kuppel der Slirche, deren gewaltige Pfeiler im 
Innern mit boriihen Pilajterftreifen und dorifchem Fries verjehen 
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find und ein Tonnengewölbe tragen. Wie heiter und lebensreich in 
maßvoller Schönheit erjcheint dagegen das Meijterwerf franzöfiicher 
Renaiffance, die Weſtſeite des Louprehofes in Paris von Pierre 
Yescot aus der Mitte des 16. Jahrhunderts! Korinthifche Bilafter 
gliedern zwei jtattliche untere Stodwerfe; fie tragen ein zierliches 
Halbgeſchoß, aber in der Mitte über den Portalen erhebt fich ein 
viertes Geſchoß, drei große rundbogige Fenfter zwifchen Karhatiden, 
die das Gebälf eines Giebels ftüten, hinter welchem das Dach 
fuppelartig ſich wölbt. So ift auch hier in der Betonung ber 
Mitte, in der Symmetrie der Seiten das klare Maß gegeben, um 
das num bie reiche Gliederung, die geſchmackvolle Fülle der Orna— 
mente veizend fich ausbreitet. Viel trodener und fchlichter erjchei- 
nen bie fpätern Zuilerien von Philibert Delorme und Jean Bullant. 
Das Stadthaus in Paris ward unter dem bürgerfreundlichen Hein- 
rich IV. vollendet. Die Gemeinden erfreuten fich endlich des Frie— 
dens, und um Grundformen voll tüchtiger Energie entfaltete fich eine 
prachtvolle Decoration in den öffentlichen Gebäuben der Städte 
La Rocelle, Lyon und Rheims. Der Wieberherfteller des Staats, 
der die Finanzen orbnete und das Volkswohl hob, wandte fich zu— 
nächjt auf das Zwedmäßige, und wenn es ſelbſt mit nüchterner 
Klarheit ausgefprochen ward, jo hielt diefe die Verirrung ins Ba⸗ 
ode fern. 

Rathhäuſer mit Sinn für Großräumigfeit und Strenge bes 
Stils bauten in Deutjchland Holzfchuher zu Nürnberg, Holl zu 
Augsburg; das kölner erhielt einen reichen und geſchmackvollen Bor: 
bau, zwei Bogenhallen übereinander mit reicher Gefimsbefrönung, 
Danzig glänzt durch Renaiffancefagaden feiner ftattlichen Wohns 
häufer, München durch elegante Höfe im Innern feines Schloffes. 
Solche verlangt der ftädtifche Palaft im Süden, in Spanien und 
Stalien, während dagegen die Landſitze der Großen und Reichen in 
England mit Flügelgebäuden fich ins Freie erftreden, aus vielen 
Fenſtern Ausfichten bieten und in die Naturumgebung und die male- 
riihe Parkanlage mit ihrer Mifchung gothifcher und Renaiffance- 
formen und Ornamente ebenjo einflangvoll fich einfügen wie bie in 
ſtrengerm und einfach klarem Stil behandelten italienischen Villen 
in die geradlinig geregelten Gartenanlagen. 
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Aufſchwung der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert. 
A. Der deutſche Realismus ſeit van Eyd. 


Die von Flandern ausgehende neue Richtung der Malerei 
zeigt und das germanifche und chriftliche Element in ihrer Durd- 
dringung am reinften und noch ohne die Einwirkung der Antike, 
die in Italien waltet; fortwährend bietet die Religion den Stoff 
und Gehalt der Bilder, aber in Bezug auf die Form und die 
Farbe ift ven Künftlern das Auge für die Wirklichkeit aufgegan: 
gen, und bie perjönliche Eigenart der Charaktere, der Ausprud 
ber bejtimmten Gemüthsbewegung wie die Naturumgebung wird 
mit einer Schärfe und Treue wiebergegeben, welche dieje Werte 
wiederum im einen Gegenſatz zu der hellenischen Plaſtik bringen 
ähnlich dem melchen der gotbiihe Dom zum dorifchen Tempel 
zeigte. Statt jugendblühende Götterideale zu fchaffen, welche das 
Allgemeingültige und Wejenhafte in einfach großen Linien harmo- 
nisch klar veranfchaulichen, ftatt edle Männer noch ebler zu halten, 
und die Natureindrüde des Fluffes, des Waldes in entjprechender 
Menjchengeftalt darzuftellen, gibt man die Landſchaft als jolche 
wieder, erfaßt man die abfonderlichen Eigenheiten der Charaktere 
auch mit ihren Härten und Eden und mit den Furchen welche ber 
Kampf ums Dafein in das Antlik gegraben, leiht dem Heiligen 
ganz individuelle Züge, verfegt die biblijchen Geftalten in die eigene 
Natur, Fleivet fie in das Gewand ber Gegenwart, führt fie in das 
deutſche Familienzimmer ein, und zeigt jo zugleich wie man bie 
Thatfache des Heils nicht als eine vergangene Geſchichte, jondern 
ald ewige und lebendige Gegenwart auffaßt. Wie das Herz fich 
an volfsthümlichen Yiedern von Chrifti Geburt und Tod erbaut, 
jo macht die Kunft num Ernft mit ber Fleifchwerbung des Wortes; 
wie bei Dante gejellt fich zur Tiefe des Gevanfens der Realismus 
der Darftellung, und das Symboliſche erjcheint in ver Wirklichkeit 
jelbft. Und wie Dante ift Hubert van End (1366—1426) zu— 
gleich der Anfänger und Bollender, ein Genius von ſolcher Mächtig- 
feit daß er das eigenthümlich deutſche Kunftnaturell voll und ganz 
ausfpricht, und fir feine Auffaffung auch die neuen Ausbruds- 
mittel der Technik fchafft, wie der Dichter fih und feinen Nach— 
folgern die Sprache bereitete. 
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Den Boden ver Kunft gewährte die Blüte der flandrifchen 
Städte, denen die Oberhoheit glanzreicher burgumbifcher WFürften 
mehr den Frieden ficherte ald die Freiheit im Innern bejchränfte, 
GSoldarbeiter und Teppichweber wurben herangezogen um für bie 
Prachtliebe wie für die Gejchenfe der Herricher das Glänzendſte zu 
geftalten; im Weltverkehr, der zu Brügge einen Mittelpunkt fand, 
ward den Künftlern für die Mannichfaltigfeit der Yebensfülle das 
Auge aufgethan, der Schmud der Rathhäufer bot ihnen auch welt: 
(the Stoffe der Darftellung, und fie malten für den Genuß des 
Beihauers in der Freude an der eigenen Wirklichkeit. Der Ma— 
lerei Hatte die fpätmittelalterliche Sculptur in Tournay und 
Dinant mit der Hinwendung auf Naturwahrheit vworgearbeitet, 
und die Art wie van Eyck Statuen oder Ornamente von Stein, 
Metall oder Holz in Farbe wiedergibt bezeugt daß fein Auge fich 
an der Plaftit geübt hatte, fowie die Anwendung des Dels beim 
Anftrih von Schnigwerfen ihm den Anſtoß geben fonnte, daſſelbe 
nun auch zum Bindemittel feiner Farben zu nehmen und fie fo 
zu bereiten, daß fie vajch trodnen ohne die Geſchmeidigkeit zu ver- 
lieren. Die Technik verftand es verjchiedene Tarbentöne nicht 
blo8 nebeneinander, ſondern ineinander zum Accord zu ftimmen, 
die Untermalung durch die obere Schicht durchichimmern, das 
Ganze in einem Guß erjcheinen zu laffen, und nun erft konnte 
die Kunſt mit den Lichteffecten der Natur im Helldunfel und in 
Refleren den Wettfampf aufnehmen. Daß die Erfindung wenn 
auch vorbereitet doch neu war wie die Entdedung des Columbus, 
beweift die Bewunderung mit der man fie in ganz Europa be- 
grüßte. Delgemälde wanderten nach Spanien und Italien, und 
nicht blos deutſche Maler, auch ein Antoniello von Meffina fam 
nach den Niederlanden um die neue Malweije zu lernen, und ein 
Roger van Weyden, ein Yuftus von Gent übten und lehrten an 
den Muſenhöfen Ferraras und Urbinos ihre Kunft. 

Nah dem großen infchriftlich beglaubigten genter Altarwerf 
ft nun auch in einem ähnlichen frühern Gemälde zu Madrid bie 
Hand Hubert van Ehck's erfannt worden. Am Brunnen des 
Lebens ftellt 8 den Sieg des Chriftenthums über das Juden— 
thum, des Neuen Bundes über den Alten dar. Gothifche Archi- 
teltur ift der Hintergrund, und ſymmetriſche Strenge der Compo- 
ftion die Baſis für die freie Entfaltung des Individuelfen. In 
der obern Hälfte thront Gottvater zwijchen Maria und dem Evans 
geliften Johannes, und vor ihm fteht das Symbol des erlöfenden 
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Todes Jeſu, das Lamm. Engel fingen den Vers des hohen fie: 
des, der die Geliebte dem Gartenbrunnen vergleicht, dem Born 
(ebendiger Waffer welche vom Libanon fliegen. Unten aber er: 
gießt fi der Quell des Heils in ein Beden, und rechts jehen 
wir von Kaiſer und Papft geführt die verehrende Chriſtenſchar 
voll Seelenglüd und Frieden, links den Hohenpriefter mit verbun- 
denen Augen unter einer Gruppe voll Entjegen durch den Donner 
des Gerichts, das über die kommt welche ven Meſſias vwerjchmäht 
haben. Schon dies Gemälde zeigt das Augenblidliche in ver 
Empfindung und Bewegung wie das Bilpnigartige in den Zügen, es 
zeigt einen Künftler der nicht mehr nach der Art der Kölner Schule 
das kindlich reine gläubige Gemüth allein zum Gefäße des Himm- 
liſchen macht, jondern in der Mannichfaltigfeit von Charakteren 
auch des Böſen, Trogigen, Rohen fich bemächtigt, gleich einem 
Weltrichter Herz und Nieren prüft, und das Innere hervorkehrt, 
die eigenthümfiche Entwidelung und die befondere Natur eines 
jeden in jeiner Erſcheinung darthut. Doch in noch höherm Make 
finden wir das alfe® an dem Altarwerf das Jodocus Vyts und 
jeine Frau Elifabeth in die Kirche San Bavo geftiftet; dort it 
noch der eine Theil, der andere im Mujeum zu Berlin. Die 
Erlöfung, der Himmel der fich durch Chriftus der Welt aufge 
than, der Zug ber Menfchheit zum Heiland ift der Inhalt des 
Innern, die Aufßenjeite des Schreins zeigt über den Porträten 
ber Donatoren, welche die beiden ftatuettenartig behandelten Jo: 
hannes zwijchen fich haben, die Verfündigung des Heil durch den 
englifchen Gruß an Maria und durch je zwei Propheten und Si— 
byllen. Das Innere iſt in eine obere Hälfte mit wenigen gro 
fen, und in eine untere mit vielen kleinern Figuren getheilt, jene 
die himmlische Seligkeit al8 das Ziel, diefe das Ringen und 
Streben der Erde veranſchaulichend. Oben thront in der Mitte 
eine Geftalt voll Majeftät im Purpurmantel der Herricaft, die 
Rechte jegnend erhoben, das Scepter in der Linfen, im Antlitz 
die Züge Jeſu in ihrer liebevollen Milde gepaart mit unerjchüt- 
terlicher Macht, umveränderlicher Ruhe, — das Ewige in ganz 
perjönlicher Erjcheinung: es ift Gottvater wie er fi in Chrijtus 
offenbart nach jeinem Wort: Wer mich fiehet der fiehet ven Va— 
ter, es ift Chriſtus als die fichtbare Erjcheinung des Unfichtbaren. 
In Nifchen ihm zur Seite und nach ihm bingewandt Maria und 
Johannes der Täufer, Repräjentanten der Weiblichkeit und Männ- 
lichkeit, jene hold und rein wie die Lilien und Roſen ihrer Krone, 
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diejer in Kampf und Noth geftählt. Dann folgen rechts und 
linls Gruppen muſicirender und fingender Engel, unter ihnen 
Cäcilie an der Orgel, und in dem Ausdruck veligiöfer Hingebung 
und Freudigfeit ift die Geberde dev Tonbildung jo treu wieder: 
gegeben, daß fie die hohen und tiefen Stimmen unterjcheiden läßt. 
Die flandriiche Mufil, das harmonifche Zufammenfingen, hat hier 
feine Berherrlichung durch die Schweiterfunft erhalten. Endlich 
am Rahmen, hier Adam, dort Eva, die Stellvertreter der feligen 
Menjchheit, nackt, durch Apfel und Feigenblatt an den Sündenfall 
mahnend, der die Erlöfung nothwendig machte. Dieſe obern Ge- 
ftalten Heben fich von leuchtendem Goldgrund ab; auf den untern 
Tafeln aber ſehen wir ven blauen Himmel mit feinen Wolfen, 
die grüne Erde mit Blumen und Bäumen, Bergen und Städten, 
alfes frei und in duftlofer Klarheit ausgeführt: ver Sinn für 
landſchaftliche Schönheit und für ihr Zufammenwirfen mit dem 
geiftigen Fühlen und Thun der Menjchen ift erwacht und feiert 
jogleich einen Triumph in ber Kunft. Wir haben rechts und Links 
zwei ſchmale Tafeln auf den Flügeln des Altarjchreing; hier fom- 
men zuerjt die Streiter Chrifti mit wallenden Fahnen, dann die 
gerechten Richter, dieje und jene zu Roß, diefe milder, finniger, 
jene ftolzer, energijcher; ſelbſt die Pferde find ähnlich individuali— 
firt und ihr Sattelzeug gibt gleich der Tracht der Reiter ein an- 
Ihaufiches Bild der glänzenden Zeit. Noch ergreifender wirken 
rechts vom Beſchauer zuerjt die Büßer, ein feierlicher Zug von 
Einfiedlern, an die fih Marin Magdalena mit einer andern Bü— 
Berin anfchlieft, und die Pilger, denen ver riefige Chriftophorus 
mächtig voranfchreitet; fie fommen aus füdlicher Palmengegend, 
Anachoreten aus einer Bergesfchlucht, die und an die Phrenäen 
denken läßt, während die beutjche Natur auf dem Gemälde gegen- 
über zu erfennen war. Ernfte Haltung, feurige Begeifterung, an- 
düchtige Milde und Zorneseifer gegen das Böſe ftuft den Eindrud 
ab; in diefen Gefichtern erfennt man die Furchen der Sorge, des 
Grams, ahnt man die Anfechtungen der Sünde, die das Herz 
beitanden und überwunden hat, ja bei einigen find dieſelben noch 
vorhanden. So ziehen fie alfo von rechts und links heran zum 
Mittelbilve, wo andere ſchon gefunden haben was fie juchen. Denn 
auch Hier jpringt in der Mitte der Quell des Lebens, und darüber 
fteht auf einem von Engeln umfnieten Altar das Lamm und läßt 
fein Herzblut in einen Kelch ftrömen, und über ihm ſchwebt ftrah- 
lend die Taube. Im Hintergrunde jtehen Gruppen von Märty- 
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rerinnen und Märtyrern mit Palmen, die Bewohner des neuen 
Jeruſalems auf dem Berge am Horizont, und im Vordergrund 
fnien rechts und linfs die Propheten und Apojtel, und ftehen Geift- 
fihe und Laien mannichfach nach Alter und Sinnesart, aber alle 
durchdrungen von dem einen Gefühl ver Hingebung an Gott in 
der Berehrung feines Sohnes. 

Hubert van Ehck fteht auf einem Höhenpunfte wo die Prin- 
cipien zweier Zeitalter zufammentreffen, und gleich einigen andern 
großen Menſchen ift es ihm auch gelungen fie zu vereinigen. “Der 
bedeutende Gedanke, der arciteftoniche Aufbau des Ganzen, bie 
rubige Hoheit der oberjten Geftalten zeigen die Vorzüge altchrift- 
licher Kunft; und ihnen gejellt fih nun der Reichthum des Lebens, 
ber durch den Sinn für das individuell Perfönliche jegt von der 
Malerei ergriffen wird, gejellt fich die Naturwahrheit in der Zeich- 
nung und Movellirung, die Kraft und Harmonie der Farbe; Strenge 
des Geſetzes und mannichfache Yebendigfeit, hohe Auffaffung und 
feine Ausführung einen fich in der Compoſition; und wenn in ben 
Außendingen, in der Gewandung die Stoffe betont werben, jo 
herrſcht doch noch ein einfach jchwungvoller Faltenwurf ohne fnit- 
terige Brüche. Das Wirkliche, Gegenwärtige wird fcharf und far 
ergriffen, aber e8 wird nicht äußerlich nachgeahmt, ſondern im 
Lichte der Ewigkeit betrachtet und bargeftellt. Die Charaktere find 
(ebensfähige Menjchen und geben fich ganz wie fie find in Antlig, 
in Haltung und Geberde; der Meifter verflicht fie nur noch nicht 
in bramatijche Handlung, jondern er jtellt fie in erhabener Ruhe 
oder in der gemeinfamen Stimmung der Andacht, ich möchte jagen 
in epiſch plaftiicher Weife dar. 

Hubert war geftorben ehe das genter Altarwerf fertig ge- 
worden; jein Bruder und Schüler Johann führte das Fehlende 
aus. Das war wol die ganze Außenfeite, wo die Porträts vor- 
trefflih, die Sibylfen aber Niederländerinnen und die Propheten 
ohne jene weihevolle Hoheit find die ihnen und jenen Michel An- 
gelo gab. Was ihm an Größe mangelt weiß Johann van Ehck 
durch miniaturartige Feinheit zu erfegen und demgemäß waltet auch 
in feinen Werfen idyllische Anfchauung und Iyrifche Empfindung; 
er malt daher am liebften Heine Mapdonnenbilver, und läßt die 
Mutter mit dem Kinde bald in einer Kirche und Halle thronen, 
bald unter Palmen oder Roſen in anmutbiger Landſchaft ſich 
wohlbehagen. Er malt ein Brautpaar in der wohnlichen Stube, 
und läßt einen Spiegel im Hintergrunde nicht blos die beiden von 


Aufihmwung der bildenden Kunft im 15. Jahrhundert. 93 


der Rückſeite zeigen, fondern auch noch zwijchen ihnen zwei andere 
durch die Thür eintretende Geftalten reflectiren. Seine Bildniſſe 
find Wunder der Kunft durch Schärfe der Indivibualifirung und 
durch Feinheit der Malerei. So mochte ihn denn Philipp ver 
Gute nach Portugal fenden und von dem Porträt der Prinzeffin 
es abhängig machen ob er fie heimführen werde, was dann mit 
jenem prachtuolfen Einzug in Brügge geſchah, der zur Stiftung 
des Ordens vom goldenen Vlies führte. Die Schweiter Mar— 
garete van Ehck verzierte Gebetbücher. Ueberhaupt find die 
Illuſtrationen der Schule vorzüglih, und ihr Stil erfcheint nicht 
blos da, jondern auch in gejtidten Gewändern und gewebten Tep- 
pichen, welche die Kumftinduftrie Burgunds bis in das folgende 
Jahrhundert umd für ganz Europa aufs trefflichite heritellte. Gerard 
van der Meyen, Petrus Eriftus, Yuftus von Gent, Hugo van ber 
Goes gingen aus der Eyf’ichen Schule hervor und arbeiteten in 
ihrer Ueberlieferung weiter. 

An die Schule von Flandern reiht fih die von Brabant. 
Roger van der Wenden, um 1400 geboren, fteht an ihrer Spike, 
Wie die Gemeinwejen der Städte entwidelten fich auch die Kunſt— 
weifen eigenthümlich, obwol in lebendiger Wechjelwirfung. Neben 
die ſymboliſche Größe im ven Altarwerfen oder die gemüthliche 
Sinnigfeit in den familienhaften Madonnenbildern der Meifter 
von Brabant ftellen die von Flandern eine den Beſchauer ergreis 
fende Darftellung von Handlungen, Siündenfall, Kreuzigung und 
Kreuzabnahme, Jüngſtes Gericht. Die Figuren find magerer, 
fteifer, die Falten der Gewänder ediger, die Farbenfchönheit ge— 
ringer; aber ein Fortjchritt liegt in der Auffaffung und Schilderung 
eines Moments, welcher Haltung und Ausdruck der Geftalten be- 
dingt und aufeinander bezieht. Leider find die brüfjeler Rathhaus- 
bilder von Roger, Scenen ftrengen Gerichts, nicht erhalten. Seine 
Krenzabnahme in Madrid, fein Jüngſtes Gericht in Beaune waren 
das Vorbild oder der Keim vieler folgenden Werke. Gerade daß 
er ih nicht poefiereich in höhere Regionen erhebt, ſondern bürger— 
ich ſchlicht das eben darftellt, gab ihm vor andern feine weite 
Verbreitung, jeine große Schülerjchar. Die Geſchichte Jeſu, vor: 
nehmlich ſeine Geburt oder die Anbetung der heiligen drei Kö— 
nige und fein Leiden wurden die Lieblingsgegenſtände dieſer Ma— 
ler. Als jene morgenländiſchen Könige erſcheinen burgundiſche 
dürften und Herren im Prachtgewand das fie wirffich trugen, 
und der Glanz ihrer Waffen und ihres Schmuds contraftirt mit 
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der Armuth Joſeph's, ver bei Ochs und Ejel ſtehend mit rühren: 
der Verwunderung auf die vornehmen Gäfte blickt. 

Mit reinem Schönheitsfinne begabt, freier in der Bewegung 
und reicher an Erfindung, neben der Kraft der Männer auf das 
Holde und Yiebliche der Frauen gerichtet und dadurch vor andern 
Genoſſen anmuthvoll erfcheint Hans Memling. Er will nicht blos 
einen Moment hervorheben, er erzählt am liebften die ganze Ge- 
ichichte, fei e8 daß er um eine Hauptjcene, wie die Krenzigung, 
andere vor und nachfolgende Begebenheiten in Heinern Bildern 
reiht, jei e8 daß er auf einem und demſelben Gemälde viefelben 
Perfonen in andern Situationen wieder vorführt. So jehen wir 
in den jieben Freuden Maria's die Anbetung der Könige im Vor— 
dergrunde, aber wir gewahren auch im Hintergrunde drei jpite 
Berge, auf deren Höhen fie nach dem Stern am Himmel bliden, 
und dann treffen fie an einer Brüde auf drei Wegen zufammen; 
fie ziehen weiter und jtehen vor Herodes, und während ver feine 
Soldaten ausfendet und in Bethlehem die Kinder ermorden Täft, 
Jommen die Weijen zu den Hirten; und wenn fie dem Neugebo- 
renen gehuldigt haben, jteigen fie wieder zu Pferde, reiten in eine 
Schlucht und fchiffen endlich im Hintergrunde fih ein. Die Auf: 
erftehung Iefu, die Ausgiefung des heiligen Geiſtes jtehen darüber, 
die Himmeljahrten ſchließen. Die fieben Schmerzen Maria's geben 
als Gegenbild die Leidensgejchichte des Heilandes. Reizenderes, 
zarter Empfundenes, zierlicher Ausgeführtes kann man nicht jehen 
als jenen Neliquienfchrein zu Brügge, deſſen Seiten er mit ver 
Legende der heiligen Urſula und ihrer Jungfrauen ſchmückte; fie 
fommen in Köln an, fie erjcheinen in Rom, fie reifen wieder 
an den Rhein und fterben für ihren Glauben. Im größern Maf- 
itab führte er den Johannesaltar aus (1479), und knüpfte dort 
an die Lebensgejchichte des Täufers eine Vifion bes Dichters der 
Apofalypje. Das fübeder Altarbild, die Kreuzigung, zeigt auf den 
Flügeln des Schreins bewundernswerthe lebensgroße Heilige voll 
Energie und Feinheit zugleich. 

Das größte Werk dieſer zweiten Künftlergeneration, das fich 
dem genter Bild van Eyd’s würdig an die Seite ſtellt, das 
danziger Jüngſte Gericht wird doch wol eine Schöpfung Memling's 
fein. Die GCompofition, 1473 vollendet, ift aus altchriftlicher 
Ueberlieferumg durch mehrere Gemälde der Schule van Eyd’s in 
ihr jelbjt gewachjen, namentlich war Roger varı der Weyden vor- 
ausgegangen; auf feinem Gemälde zu Beaune wie auf dem zu 
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Danzig thront Chriftus im Purpurmantel auf einem Regenbogen, 
die Rechte ſegnend erhoben, die Linke abweiſend geſenkt; neben 
diefer zuckt ein Schwert, neben jener blüht eine Lilie. Vor Ehri- 
ftus fnien vechtd und linfs Maria und Johannes, Engel blafen 
die Pofaune des Gerichts, und die Apoftel fiten auf Wolfen um 
es zu ſchauen. Unten in der Mitte fteht der Erzengel Michael in 
goldener Rüftung und hält eine Wage, deren eine Schale fich ſenkt, 
während auf der andern eine zu leicht befundene Seele von ihm 
mittel8 eine® Kreuzes in die Verdammniß gewiejen wird. Die 
Auferftandenen um ihn werben zu feiner Linfen nach der Hölle 
gedrängt, die auf dem Flügelbilde vargeftellt ift; Flammen jchlagen 
aus Felsflüften, in welche die Verdammten von Zeufeln geftürzt 
oder mit Hafen hineingezogen werden. Dagegen zeigt der andere 
Flügel den Aufgang in das Paradies; und dort empfängt Petrus 
die Seligen, die von Engeln geleitet werden. Der Maler läßt im 
Nadten ein weiter entwideltes Naturftudium als irgendeiner jeiner 
Vorgänger erkennen, er braucht fühne Bewegungen und Berfürzungen 
nicht zu jcheuen, er weiß Kampf, Widerſtand und Verzweiflung 
ebenjo energifch zu jchildern als Ergebung, freudiges Erjtaunen 
und ftilfe Bejeligung. Dem Epos van Ehck's hat er ein ergrei- 
fendes Drama zur Seite geitellt. 

Unter mehrern Holländern, wie Albert von Dumater, Ger: 
hard von Harlem ragt Dird Stuerbout hervor, der in Löwen 
lebte und wirkte, er fommt in ber Freiheit der Bewegung Mem- 
fing nicht gleich, wohl aber in leuchtender Farbenflarheit und im 
harafteriftifchen Seelenausprud. Ihm wird nun auch eins der herr- 
lichſten Werfe ver münchener Pinakothek zugefchrieben. Einer An- 
betung der Könige gefellt e8 zwei Flügelbilder, auf welchen jeine 
Landichaftsmaleret ihr Höchftes erreicht hat: Johannes fteht in tag- 
heller Gegend, wo quellourchriefelte Wiejen und quellenſprudelnde 
Felſen wechjeln; Chriftophorus fchreitet durch die Flut und dunkle 
deljenkluft mit dem Kind auf der Schulter, und während am 
— eben die Sonne aufgeht, wird es auch Licht in ſeiner 

ele. 

An der Spitze einer dritten Generation ſteht Quentin Maſſys 
von Antwerpen (1466 —1538); ihn ſoll die Liebe aus dem Schmied 
zum Maler gemacht haben. Waren either die Figuren und bie 
faft gleichwerthige Landſchaft ein gemeinfames Ganzes, jo werben 
fie bei ihm die Hauptfache, die Umgebung zum Hintergrumd. Er 
ordnet feine Geftalten ſymmetriſch, am liebften wie innerhalb 
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einer abgeftumpften umgefehrten Pyramide, gibt ihnen aber dann 
freiere Bewegung ald den ältern Meiftern gewöhnlich war; ftatt 
der ganzen Farbentöne, welche diefe ungebrochen und ohne Ueber- 
gänge nebeneinanderjtellen, gebraucht er fühle und gebrochene, ja 
liebt bejonders bei den Frauengewändern das Irifirende Schillernve 
der Stoffe. Zeigten die Vorgänger den Durchbruch einer über: 
wältigenden Empfindung auch in harten oder gewöhnlichen Kor: 
men, jo beherricht nun die Gemüthsbewegung die ganze Geftalt, 
die der Stimmung entjprechend zu bilden ja das Ziel ift das 
die größten Meifter erreicht haben. Auf Quentin Maſſys' Flügel- 
altar in der Petersfirche zu Löwen jehen wir im Mittelbild die 
heilige Familie, Frauen, Kinder und Männer in milder Stlarheit; 
die Außenfeite zeigt die Gefchichte von Joachim und Anna in aus- 
drudsvoll bewegten Gruppen. Seine Trauer um ben Chriftus- 
leichnam in der antwerpener Galerie zeigt in den groß gedachten 
und groß ausgeführten Geftalten einen gottergebenen Schmerz 
mannichfach abgeftuft, eine Tiefe und Kraft ver Erfindung die 
ihresgleichen jucht, während feine Madonnen voll hbeiterer Unbe— 
fangenheit ihr Kind herzen und küſſen, und feine beiden Geld— 
menſchen am Wechslertijche bereitd in das Genre hinüberleiten. 
Neben ihm ſchließt Gerard David (F 1533) die van Cyd’jche 
Schule herrlich ab. Bon ihm ſtammt die große Anbetung ber drei 
Könige in Münden, die früher den Namen der Altmeifter der 
Schule trug. Seine bisjegt befannten Madonnen entfalten wenige 
Motive zu immer größerer Vollendung, bis ein nun im Muſeum 
zu Rouen befindliches Altargemälde die charakteriftiiche Kraft des 
Realismus, die volle Naturwahrheit in Miene und Ausprud jo 
tieblich und formenjchön geitaltet, daß das Ganze in feinem ftillen 
Frieden zu den weihevollſten Andachtsbildern gehört. Hier reicht 
die nieberbeutjche Kunſt Ähnlich wie durch Holbein die oberdeutſche 
der italienischen die Han. 

In Madrid befinden fich Teppiche die um 1500 gewebt wur: 
den und bie niederländiiche Stumft auf ihrer Höhe zeigen. Eine 
Reihe derjelben jtellt Tugenden und Laſter und den Weg der Ehre 
dar, finnreich, poefievoll, in ruhiger Entfaltung, mit Anflängen an 
florentinifche Form und Auffaffung; eine andere Reihe veranjchau- 
ficht in frei und fühn bewegten Geftalten und Gruppen die Haupt: 
jcenen der Dffenbarung Johannis und in der Memling’jchen 
Weije eine fortlaufende Erzählung, doch auch in der Art, daß ein 
Teppih das Naceinanderfolgende der Dichtung wie gleichzeitig 
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contraftirende Ereigniffe erbliden läßt. So in herrlicher Compo— 
fitton finf8 die vier zugleich hervorbrechenden, die Menſchen nieder- 
ſchmetternden Reiter, und rechts die Engel welche die Ermwählten 
mit dem Kreuz zur Erhaltung bezeichnen, mitten in der Höhe 
Engel und Selige; jo links das neue Ierufalem als eine ge- 
ſchmückte Braut in fiegbafter Anmuth und rechts die Verdammung 
der babyloniſchen Buhlerin auf dem fiebenköpfigen Thier, inmitten 
das Hochzeitsmahl der Seligen, und darüber in ver Höhe Chriftus 
in der Glorie. Der Aufbau der Compofition zeigt auf dieſen Blättern 
eine freie Symmetrie, eine Öliederung des Mannichfaltigen in einer 
bewunderungswürdigen Weife, Die an die größten Italiener anflingt. 

Die flandrifche Schule wirkte bald auf die nahen Rhein— 
lande und auf Weftfalen hinüber, und wie unter ihrem Einfluß 
der Idealismus des gothiichen Stils feine Fräftigen Blüten trieb, 
jo drang nun in jeine typiſchen Formen immer mehr indivi- 
dualifirende Naturwahrheit und modellirende Beſtimmtheit ein. 
In dem Hochaltar, den ein Meifter für das liesborner Klofter 
malte, ift das Feierliche, Typiſche mit der realen Charafteriftif 
wohlverjchmolzen. Cine Darjtellung der Paſſion, die man nad 
ihrem Beſitzer die Lyversbergiſche getauft hat, jowie eine Bilder: 
reihe aus dem Leben Maria’s, jebt zu München, die ven Gold— 
grund beibehält, aber nach bildnißartiger Natürlichkeit ftrebt, Lafjen 
die neue Weiſe entjchieden erfennen. Der Meifter eines Altar: 
werfs in Galcar geht zu lebhafterer Bewegung fort und ftellt die 
bibliſche Gefchichte ganz nach kirchlichem Gebrauch und im Ge- 
wande jeiner Zeit dar. Aus der Kirche Sanct Maria im Capitol 
zu Köln und aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts endlich 
ſtammt jener Tod der Maria, nach welchem ein anderer Meifter 
genannt wird, ber bie felig Entjchlafene in ihrer verflärten Ruhe 
dem jtilflen Schmerz wie der ceremonidjen Thätigkeit der Apoftel 
entgegenftellt, und das Ganze völlig wie eine Sterbejcene aus dem 
unmittelbaren Leben, aber voll inniger Empfindung und mit rei- 
dem Schönheitsfinn in der Compofition behandelt hat. 

Auch Oberdeutſchland erfuhr den Einfluß Flanderns. Moſer 
in Weil ftrebte jchon der neuen Richtung zu, hervorragende Mei- 
ter wie Herfen und Schongauer bildeten ſich unter Roger van 
der Wenden, umd die Altarjchreine, die den eigentlichen Mittelpunft 
der Kunſtübung ausmachen, heißen nieverländijche Arbeit. Sie 
verbanden Sculptur mit Malerei: das Innere bot ven Raum für 
einige größere in Holz gefchnitte Figuren oder für viele kleinere 
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in Gruppen und Reliefs; die beiven Seiten der Flügelthür wur- 
den gemalt. Die Plaftif war es müde geworben ver gotbijcden 
Architektur zu dienen und diefe typiſch Tächelnden Engelsgefichter, 
dieje weichwalfenden Gewänver zu wiederholen: der realiſtiſche 
Zug nah Individualität und jcharfer Charafteriftif der Gefinnung 
und Bewegung hatte fie erfaßt, und zur tonangebenden Kunſt ver 
Epoche, zur Malerei, geführt; fie nahm die Narbe und für bie 
Gewänder eine reiche Vergoldung mit eingeprekten Muſtern zu 
Hülfe, ſowol um auszubefjern was in Form und Ausdruck mangel- 
baft geblieben, als auch ihre Arbeit mit ven fie umgebenden Bil- 
dern in Einklang zu fegen. Dieje aber nahmen von der Plaftif 
wiederum die edige magere Behandlung des Nadten an, jowie 
die Brüche und fnitterigen alten der Gewänder, die weniger ber 
Seftalt und Haltung des Körpers, als der Laune des Künſtlers 
folgen, ſodaß ihre Figuren jo oft den Eindrud machen als ob 
fie in Holz gejchnigt wären. Denn ver Sculptur fehlte das 
Vorbild der Antike, die Außenwelt aber bot eine bunt überladene 
Pracht und Menjchen die fich eben aus den Engen des zünftigen 
Sonderweſens herausrangen, aber noch nicht zu humaner Durd- 
bildung gelangt waren. Sehr gut jagt Lübke: „Daß die alten 
deutſchen Meifter das Schöne, welches fich wirflich ihrem Auge 
bot, unübertrefflich lebenswahr varzuftellen vermochten, das beweiſt 
noch jett jo manches liebliche Mädchengeficht, jo mancher energi- 
che Charafterfopf auf Gemälven, in Holzjchnigereien und Stein 
arbeiten. Aber die Plaftit bevarf mehr als des Kopfes; fie muß 
auf eine harmonifche Auffaffung des ganzen Körpers bedacht jein. 
Nun Liegt es aber am allerwenigjten im deutſchen Wejen bie 
ganze Geftalt zum rhythmiſch bewegten Träger der Empfindung 
zu machen. Mag die Bewegung der Seele im feucht ſchimmern— 
ben ober ftrahlenden Auge, im lächelnden oder fchmerzlich zuden- 
den Mund, im gefteigerten Incarnat des Antlites fich hervordrän— 
gen, — wir vermögen ihr dort nicht zu wehren: aber die übrigen 
Glieder follten gleichſam nicht wiffen was die Seele bewegt und 
im Gemüthe fich fpiegelt. Die Heiligfeit der Empfindung erjchiene 
uns profanirt, wenn fie den ganzen Körper zum Ausdruck mit 
fortreißen und fih im Geberde, Stellung und Teidenjchaftlicher 
Bewegung überall ſchwungreich äußern wollte. Die lebensvolle 
Rhythmik mit der fich bei den romanischen Nationen jede innere 
Wallung in der ganzen Geftalt offenbart, würde uns als etwas 
Theatralifches erjcheinen, und würde e& für uns auch jein. Da— 
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mit it aber ausgefprochen wie wenig der Bildhauer bei und an 
höchſten plaftiichen Motiven findet.” — Hierzu kommt daß bie 
Individualität der Menſchen ſelbſt fich in ihrer Laune geſchmacklos 
geltend machte. Stuter mit entblößtem Halſe und Arm wandelten 
neben ganz verhüllten Damen; die Männer zwängten fich in enge 
Kleider, ihre Formen wurden dadurch mager, ihre Bewegungen 
fteif und edfig, und das ging wieder auf die Holzjchniterei, auf bie 
Malerei über. Ja man fam bis zur getheilten Tracht, die bie 
Männer von oben in doppelte Farben zerlegte und in die Sym— 
metrie des Körpers den Widerfpruch der Farben brachte. Da- 
gegen trugen die Frauen ſchwere Prachtitoffe, welche die Körper: 
formen baufchig verhülften. Das Abfonderliche, das Abenteuerliche 
gipfelte im Kopfpuß; nicht blos hieß es: wie viel Köpfe, jo viel 
Sinne, fondern auch: jo vielerlei Müten, Hüte und Hauben. Und 
fraus, unruhig, bunt war daneben die Ausjtattung des Haufes. 
Die Geräthe nahmen phantajtifche Gejtalten an, die ihren Zweck 
nicht ausjprachen; denn wer trinkt aus einem Ochſen, und was hat 
ein Pferb auf einem Tafelaufjag zu beveuten? Das Ornament 
der Schmudfachen aber wie der Holzmöbel war von gothiſchem 
Stab- und Laubwerf entlehnt. Die bildenden Künftler ftanden in 
Deutſchland innerhalb der Anjchauung des Verfalls und der Auf- 
(öfung des Mittelalters, und noch ein Dürer warb dadurch beengt 
und um der Yebenswahrheit willen in jeinem Schönheitsfinne be- 
einträchtigt, wie viel mehr jeine Vorgänger. 

Die puppenhaft Heinen Figuren ber gemalten Schnißereien 
fonnten den Formenfinn nicht läutern, vielmehr führten fie dazu 
das derb Charakteriftiiche bis zum Fraßenhaften zu verftärfen. 
Im Vordergrund find fie rund herausgenrbeitet, der Mittelgrund 
üt Hochrelief, die landichaftliche Form flach behandelt. Die 
Figuren wirren und drängen ſich; A. Springer nennt derartige 
Scenen aus der Gejchichte Jeſu in Holz überſetzte geiftige Schau- 
Ipiele jener Zeit, und als ich in Oberammergau das Paſſions— 
ſpiel ſah, hatte ich bejonders von den als lebende Bilder ein- 
geihobenen Parallelen des Alten ZTejtaments ganz den Eindrnd 
ſolch gemafter Schnigereien. Wie dann jenes Schaufpiel das 
Heilige fich gern mit grotesfer Komik würzt, jo heben die Bilder 
um Chriftus jeine Widerjacher durch ven Contraſt des Gemeinen, 
Rohen, Verjchmigten oder Bösartigen hervor. Und doch kommen 
nicht blos einzelne Werke zu größerer Schönheit, fondern überali 
haben wir wenigitens bie Freude am Individuellen ftatt des con- 
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ventionellen und dadurch hohlen und langweiligen Idealismus; jeder 
Meifter arbeitet mit friſchem Sinn, und jtellt die Dinge dar wie 
er fie ſieht; darum Bat jever auch einen andern Thpus, umter dem 
er namentlich die Madonna darſtellt, ſodaß man darin wol ein 
Erinnerungsbild feiner Herzenserlebniffe, einen Ausdruck jeiner Yiebe 
vermuthen darf. 

Gewöhnlich ift ein und verjelbe Mann zugleih Maler und 
Bildſchnitzer; aber der Meifter hat feine Gefellen, denen er nad 
Mafgabe ihres Könnens Antheil am Werke gibt. Die Handlung 
oder Bewegung wird angejtrebt jtatt des ruhigen Nebeneinanvers 
von Heiligen. Im Nürnberg bat der fabrifmäßige Betrieb in 
der Werkftatt Michael Wohlgemuth's das Energijche, handwerklich 
Tüchtige mit den Uebertreibungen ver rohen und gemeinen Natur 
unermüdlich geübt und weit verbreitet. Der Meiſter verpflanzte 
die niederländijche Kunftweife nach Nürnberg, und tritt ung, wie 
Theifing dargethan, in den Holzjchnitten der Koburgſchen Bibel, 
der Schedel'ſchen Weltchronif oder in den Kupferftichen mit dem 
Bucftaben W entgegen, die Dürer’8 Vorbilder waren. Seine 
beiten Werke zeigen eine Fülle von neuen Motiven, guter An- 
ordnung und richtiger Perjpective; e8 liegt ein Zug zum Drama- 
tiihen darin. Neben den Altarjchreinen für die Augujtinerfirche 
in Nürnberg, für das Kloſter Heilbronn, für die Stabtfirche in 
Schwabach ift bemerfenswerth daß er den Huldigungsſaal im Rath— 
haus zu Goslar ausmalte. Dagegen milderte in Schwaben eine 
janftere Empfindung auch die Härte der Formen und erreichte eine 
wohlthätige Harmonie des Ganzen. Herlen von Nördlingen be 
wahrte noch ein Clement des Feierlichen und Großen in der An: 
ordnung der etwas edigen Figuren. Bartholomäus Zeitblom von 
Ulm zeichnet fich durch edle Einfachheit aus; Bilder in größerm 
Mapitabe, wie Valentinian's Martyrium in Augsburg, geben ver 
tiefen Empfindung des Gemüths einen ergreifenden Ausprud. Um 
der Redlichkeit und Schlichtheit feines ganzen Weſens willen, das 
ihn ſelbſt und feine Geftalten nicht recht zu entjchloffenem Hervor: 
treten fommen läßt, hat ihn Waagen einen bejonbers beutjchen 
Meijter genannt. Ihm ſchloß Bernhard Strigel fi au, der im 
jeiner Baterftant Memmingen zu den Führern der Reformation 
gehörte und bis in die folgende Periode hinein als Bildnigmaler 
bervorragte. Bei Hans Holbein dem Aeltern, einem viel und raſch 
arbeitenden Künftler, gewahren wir bereit$ den Gegenjat des 
Edeln und Reinen in Chriftus und den Heiligen mit der rohen 
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und gemeinen Natur der Widerfacher in einem humoriſtiſchen Con— 


trajt, und unter ven letztern begegnet uns einer mit dämoniſch \ 


icharfgejchnittenem Profil in grüner Jägertracht mit der Hahnen— 
feder auf dem Hut, der die geiftige Bosheit mit einem an den 
Junker Satan des Volksglaubens anklingenden phantaftijchen Zuge 
vertritt. Aus der Schule von Ulm ftammt ein Meifterwerf, der 
Hochaltar von Blaubeuren, der dem Ende des 15. Jahrhunderts 
angehört. Den Schrein umgibt und befrönt ein zierlich veiches 
vergoldetes Schnigwerf, und die Vorberjeite zeigt außen Gemälde 
der Paffion, die Rückſeite Bilder von Päpften, Biſchöfen, Heiligen; 
öffnen fich die Thüren, jo befinden fich auf der Innenjeite Ge— 


mäfde auf Goldgrund, das ‚Leben Johannes des Täufers daritel- 


(end, über gejchnitten Reliefs der Kindheitsgeſchichte Jeſu. Im 
Mitteljchreine aber jteht die Statue Maria’d mit dem Kinde; 
ihwebende Engel halten die Krone über ihrem Haupt, bie beiden 
Johannes, dann Benedict und Scholaftifa ſtehen ihr zu Seiten, 
itrahlend in Gold und Farbenpract; der Plajtifer hat dem Maler 
das feinere Detail für ven Pinſel überlaffen. Auf dem Hochaltar 
der Jakobskirche zu Rothenburg an der Tauber überwiegt das 
Echtplaftifche in wenigen würbevollen Gejtalten, während der des 
Doms zu Chur durch malerische Fülle des Schnitwerfs glänzt. 
Ein Brachtwert in Defterreich ift ver Altar Michael Pacher’8 zu 
Sanct Wolfgang, der zwar ein mangelhaftes Körperverſtändniß 
zeigt, aber die fränkiſche Weife durch poetifche Auffaffung und 
Schönheitsfinn adelt. Das bairiſche Nationalmufeum enthält manch 
treffliche Arbeit, und bis an die Nordfee, bis nah Schlefien hin 
hat Lübke im feiner Gejchichte der Plaſtik beachtenswerthe Werke 
aufgezählt, wobei er auch die hohe Werthichätung des jpätgothifchen 
Atars zu Triebjees in Pommern ftark ermäßigt. 

Wo die Sculptur in Verbindung mit der Architeftur blieb, 
bielt fie fich von der Uebermalung frei, und fo finden wir immer: 
bin auch tüchtige Werke die ihr Material, Holz und Stein, zeigen 
und durch die Form als folche ohne Farbenhülfe Höheres leiften 
als mit derjelben. Jörg Syrlin der Aeltere ließ aus den ardhi- 
teltoniſchen Zierformen an den Chorftühlen des ulmer Münfters 
die Bruftbilder von heidnifchen Weifen und Dichtern neben hebräi- 
ſchen Patriarchen und Propheten, von Sibyllen neben biblischen 
Frauen und Apofteln oder Heiligen hervortreten; er wußte bie 
Kraft der Charakterijtit mit Anmuth zu mäßigen. Bon Krakau 
lam Veit Stoß nad Nürnberg und bildete dort im Gegenfag zu 
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dem grellen Realismus Wohlgemuth’8 den plaftiichen Stil für bie 
Statue wie für das Relief in einfach größern Zügen, in lieblic 
heiterer Empfindung aus. Seine Madonnen verbinden Würde und 
Huld, feine Fleinen Reliefs in den Medaillons des Roſenkranzes 
der Lorenzkirche, auf der Rojentafel in der Burgkapelle find zier- 
(ich fein, und das fnitterig Kleine, dem großen Zug und: Wurf 
der alten untergeorpnet, dient ihm zur Belebung. Auch die Ma- 
donna und die Apoftel der Kirche zu Blutenburg bei München 
zeigen einen Meifter der durch edle Empfindung den Realismus 
der Formen adelt, während die Narren im Rathhausfaal in ver 
Faſchingslaune die einfeitig derbe Schärfe der Charakteriftif zu 
parobiren jcheinen. 

Die Steinfculptur warb jchon durch ihr Material zu einem 
breitern Stil und zu größerer Schlichtheit hingewiejen; jo zeigt fie 
ih an Kirchenportalen und Kanzeln wie an Grabfteinen. Von 
legtern jei der von Kaifer Ludwig dem Baiern genannt; das Bor- 
trät der in ruhiger Majeftät thronenden Geftalt eint Naturtreue 
mit Stilgefühl, das zierlich reiche Beiwerk ift dem mächtigen Ge- 
jammteindrud untergeorbnet. In der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts wirkte Adam Kraft zu Nürnberg. Der deutjchbitrgerliche 
Charakter jchlichter Tüchtigfeit und treuherziger Wahrheit in Em— 
pfindung und Form ift fein eigen, mag er num die Maria in 
Statuen und Reliefs mit holder Milde im Mutterglüd, mit ftillem 
Web im Mutterſchmerz darjtellen, oder in der Leidensgejchichte 
Jeſu auf den fieben Stationen wie auf dem Schreyerifchen Grab: 
mal an ber Chorwand der Sebalpusfirche die Seelenbewegung 
maßvoll in der Handlung und Geberde veranjchaufichen und überall 
ven Heiland auch durch klare Form aus dem mehr veriworrenen 
Treiben und Drängen der gemeinen Welt heruorheben; oder mag 
er endlich am Saframentshaufe ver Lorenzkirche und an ber Stadt: 
wage das Porträtmäßige wie das Genrehafte frijch erfaffen un 
energijch ausprägen. — Eine verwandte Richtung verfolgte Tilman 
Riemenfchneider zu Würzburg, deſſen Grabventmale durch edle 
Auffaffung vornehmlich der ruhenden Gejtalten hervorragen, wäh. 
rend er dem bewegten Yeben gegenüber befangen bleibt; aber 
jugendjchöne Köpfe mit wallenden Yoden haben bei ihm gern im 
Ausprud einen Anflug von Wehmuth, der durch feelenvolle Innig— 
feit anzieht. Kaiſer Friedrich's III. Grab im wiener Stephans- 
dom von Nikolaus Lerch ift das glänzenpfte Werk der Epoche, in 
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gothiſch architektoniſcher Gliederung reicher an Figuren und Reliefs 
als an Geift und Anmutb. 

Blicken wir wieder zur Malerei zurüd, jo hatte ihr die Go— 
thik die großen Wandflächen entzogen; darum fehlten zwar den 
Mauern ihre Bilder nicht, nur entwidelte fich fein Frescoftil in 
jener Würde und Größe die wir in Italien bewundern, vielmehr 
fehlte im Fleinern Raum bier die Durchbildung welche man in ver 
Delmalerei gewohnt ift. Dagegen fand die niederländiiche Mi- 
wiaturmalerei in Batern durch Furtmayr eine glüdliche Aufnahme, 
indem er mit poetiſchem Sinn nach Ipealität ftrebte, während er 
die Formen naturwahr zu zeichnen, die Farben glänzend aufzu- 
tragen wußte. Eigenthümlich ift feine Richtung auf das lieblich 
Zarte ausgeprägt, wenn er in ben Blättern zum Hohenlied aus 
ben Liebenden zwei Jungfrauen macht und fo die erotijche Glut in 
das Schweiterliche, mäpchenhaft Holde abdämpft, recht im Eontraft 
zu den von Mächjelfircher und Genoffen in München ausgeführten 
Staffeleigemälpen, die fich in phantaftijcher Uebertreibung bes Ge- 
meinen ins Häßliche gefallen um die edeln Charaktere hervorheben 
zu fönnen. 

Die Glasmalerei machte technifch den. Fortichritt daß fie die 
Umriffe nicht mehr einfach colorirte, ſondern durch hellere und 
dunflere Farbentöne die Geftalten modellirte, und ausgedehnte 
handlungsreiche Compofitionen mit perjpectiwifch vertieften Hinter: 
gründen die ganze Fenſterbreite einnehmen lief. Ihre Arbeiten 
wurben jelbftändig, und den architeftonischen Stilgefegen entfremdet 
verloren fie die urfprüngliche Bedeutung einer herrlichen Decora- 
tion: jtatt daß früher Fleinere Bilder mit ruhigen Geftalten fym- 
metriich und mit Rückſicht auf Farbenharmonie zum ftimmungs- 
reichen Accorde geordnet waren innerhalb des Maßwerks, durch— 
ſchnitt dies jeßt die umfangreichen Darftellungen mit ihren größern 
bewegten Figuren, deren leuchtende Gewänder aus der Ferne ge- 
jehen einen bunten fledigen Effect machen, während vie landichaft- 
liche Umgebung uns ins Freie hinauslockt, ftatt daß wir burch 
einen raumverſchließenden lichtgewirkten Teppich im Heiligthum ein- 
geichloffen fein wollen. Prachtvolle Fenfter in Köln, Nürnberg, 
Lübeck zeigen die neue Weije in ihrer Blüte. 

Bon entjcheidender Wichtigkeit für die deutſche Kumft endlich 
war daß mit der Buchbruderfunft auch die Vervielfältigung ber 
Zeichnungen durch Holzjchnitt und Kupferftih in Uebung Fam 
Schon im Altertfum grub man Zeichnungen in Metallplatten um 
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Käftchen oder die Rückſeite von Spiegeln zu verzieren: in Italien 
ftellte man das Niello her, indem man bie vertieften Linien mit 
einem anbersfarbigen Metall ausfüllte; aber fie abzubruden war 
der neue Gedanke, und dies iſt eine beutjche Erfindung, die zu 
fünftleriijhen Zweden zuerjt bei uns verwerthet ward. Ebenſo 
hatte man längft Stempel aus Metall oder Holz, welche Buch— 
ftaben oder Figuren erhaben ftehen ließen, ſodaß man bie ihnen 
aufgeftrihene Schwärze auf andere Gegenftände in ihrer Form 
übertragen konnte; man hatte derartige Mufter, die man farbig 
auf gewebte Zeuge druckte; aber auf dieſe Weije Kunftwerfe zu 
vervielfätigen, ja folche gerade hierfür zu entwerfen das war Das 
Neue und das Deutſche. Illuſtrirende Zeichnungen famen nun im 
gedrucdten Buch an die Stelle der gemalten Miniaturen in ben 
Handſchriften; Künftler, denen große Räume für monumentale 
Werke verfagt waren, traten nun dadurch in die Deffentlichkeit daß 
fie ihre Entwürfe durch Vervielfältigung zum Gemeingut machten, 
und in die Hütten jandten, wenn ihnen die Paläfte verjchlofjen 
waren. So haben nicht blos im 16. Jahrhundert die Dürer und 
Holbein, jo auch im 19. Cornelius und Schnorr, Kaulbach, Schwinv 
und Richter jogleich für die Vervielfältigung gezeichnet und Illuſtra— 
tionen gejchaffen, die ein eigenthümlicher Ruhm der deutjchen Art 
und Kunft geworden find. Der Künftler den es drängt feine In— 
bividualität auszufprechen, feine bejondern Gedanken, feine Auf: 
faffungsweije der Dinge zu offenbaren, er braucht weder des Be— 
fteller8 zu warten, noch ſich dem firchlichen Herfommen anzufchlie- 
Ben, fondern er zeichnet feine Compofition auf Holz oder Metall, 
und führt fie eigenhändig aus, oder vertraut fie einem befreundeten 
Mitarbeiter zum Ausjchneiden oder Eingraben. Aber nicht blos 
diefer Zeitrichtung das felbjtändig perjönliche Fühlen und Denten 
auf originale Weife geltend zu machen fam die neue Erfindung 
entgegen — jagen wir lieber daß fie deren Frucht war, — ſon— 
dern der Zug des Phantaftifchen und Humoriftifchen, der im deut— 
ſchen Gemüthe liegt, hatte bier jein geeignetes Darftellungsmittel. 
Der Norbländer ift in der langen düſtern Winterzeit viel mehr 
auf fich jelbjt angewiefen feine innere Anſchauung mit traumhaften 
Seftalten zu erfüllen, al8 der Bewohner des warmen beitern far- 
benhelfen Südens, dem die Außenwelt in plaftifcher Klarheit gegen: 
überfteht, dem fie das Schöne häufiger und reiner bietet, während 
jener vielmehr inne wird daß die Wirflichfeit dem Ideal der Seele 
gar oft wiberjpricht. Und jo kommt er dazu dem Spiele jeiner 
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Gedanken und Empfindungen nachzugehen und feine Phantafien auch 
in eigenen phantaftifchen Formen zu gejtalten, jo kommt er dazu 
jich ven Verfehrtheiten und Mängeln des Dajeins verneinend gegen- 
überzuftellen, und fich über fie zu erheben, ja an ihnen zu ergößen, 
indem er ihre Blöße hervorfehrt, ihre Nichtigkeit aufweift und fie 
lächerlich macht. Dieſe Ueberlegenheit des Geiftes, die fich bald 
in bitterer Ironie, bald in nedendem Humor bezeugt, gejellt fich 
wieder am liebſten jener frei jchaltenden Einbildungsfraft; aber 
gerade wo fie verbunden find da jchaffen fie Werke bie der Inner: 
lichfeit des Gemüths und feiner Dichtung angehören, die aljo eigent- 
(ich jener jorgjamen Durchbildung zur Yebenswirklichkeit, jener farben- 
friſchen Naturwahrheit ver van Eyhck'ſchen Schule nicht blos ent: 
rathen können, vielmehr ein anderes ihnen gemäßes Ausprudsmittel 
ſuchen müffen. Und das finden fie in dem flüchtigen Linien ber 
Zeichnung, die dem Schattenfpiele der innern Anſchauungen folgen, 
und ftatt das Auge des Beichauers mit voller harmonifcher Rea— 
tät zu füttigen vielmehr die Phantafie zur Weiterthätigfeit an- 
reizen. 

Im Wendepunkte zweier Zeitalter drängte fich der damaligen 
Menjchheit immer wieder bie Vorftellung vom Wechjel ver Dinge 
auf, und fie jahen ven Tod überall auch in das blühende Yeben 
hineingreifen; wie jene Geislerfahrten in Franfhafte Tanzwuth über- 
gingen, jo jchien der Tod das Alter und die Jugend, Mann und 
Weib, Hoch und Niedrig zum Tanze einzuladen und in jchauer- 
licher Luft feinen Reigen aufzuführen. Daß der Menſch jchon bei 
der Geburt das Handgeld des Todes empfängt, war ein beliebter 
Spruch, und früh ſchon erzählte das Mittelalter in einem fran- 
zöfiihen Gedicht von den drei Todten die der Einſiedler heran- 
fommen fieht: die furchtbaren Gefpenfter treten brei Lebenden, Die 
ihnen hoch zu Roß in Pracht und Glanz begegnen, in den Weg 
mit den Morten: Was ihr feid das waren wir, was wir find 
das werdet ihr. Daran hat ver Maler im Campofanto zu Piſa 
angenüpft (III, 2., 502). Ein Wanbbild zu Cluſone bei Ber- 
game aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts ftellte die drei Ge— 
tippe pfeiljchießend auf einen Sarfophag, und vergebens boten bie 
Großen der Erde, Papft und Könige, Geiftliche und Yaien ihre 
Kronen, ihre Schäße dar; darumter zog fich bereits ein Reigen ber 
Todten und Lebendigen hin, wie ihn die deutjche Kunft liebte. So 
hatten auch im Schaufpiel die Gerippe Männer und Frauen aller 
Art zum Tanz eingeladen, und die Wechjelreven die fie pflogen 
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jchrieb man nach franzöfifchen ober deutſchen Dramen unter bie 
Gruppen, wenn die Künſtler fefthielten was die Bühne vorgeführt 
hatte. Anfangs war die Vorftellung milder: die Verſtorbenen 
lockten mit Tanz und Spiel die Yebenden hinüber in ihr Weich 
wie einft die Elfen gethan. Dann aber fam ein feder Humor und 
eine jchneidende Ironie in die Darftellungen, und ed war nun ber 
Tod felber der ven Menfchen auflauert, mit tollen Sprüngen fic 
fortreißt, fein jchauerfiches Spiel mit ihnen treibt. Der große Zug 
der Wandgemälde Löfte fich in Einzelgruppen, in ſelbſtändige Bil- 
ber auf, und gerade der Holzjchnitt eignete fich für ſolche. Denn 
warb das Beingerippe neben die Wirklichkeit geftellt, und jeine 
phantaftifche Gejtalt in gleicher Weife farbig ausgeführt wie bie 
Menfchen die der Tod fich holte, jo war eine Vermifchung innerer 
Anſchauung und äußerer Realität nicht zu vermeiden, die aber jo- 
gleich alles Anftößige verlor, wenn man jtatt der Gemälbe die 
bloße Zeichnung nahm, und in ihr der Künftler jeinen Erfindungs- 
reichthum und feinen Humor fpielen ließ. Der Italiener malte 
ein großes figurenreiches Wanbbild vom Triumph des Todes, um: 
jere deutfchen Meifter jchnitten eine Reihe von Einzelgruppen in 
Holz; jener erſchüttert und erhebt das Gemüth im ernjten Contraft, 
diefe befreien fich jelbit und uns von der Noth und den Schrecken 
des Dafeins durch die Ironie mit der fie die Eitelfeit des Irdi— 
chen hervorfehren und belachen, den Tod als den großen Gleich: 
macher, das allgemeine Schidjal darjtellen. 

Zur vollen Blüte fommen Holzjchnitt und Kupferftich aller: 
dings erft in ber folgenden Generation durch einige große Meifter, 
die gerade durch fie ihrer Eigenthümlichfeit genügen können. Das 
15. Jahrhundert übte den erftern handwerksmäßig, er ergänzte die 
Figuren und was fie jagen follten durch Beifchriften, oder nahın 
fie al8 wirkſames Beranjchaulichungsmittel der jchriftlichen Dar- 
ftellung. Oder man illuminirte die Blätter innerhalb ver Umriffe. 
Der feinere Kupferftich, jpäter erfunvden, gewann früher bie Ver— 
werthung durch Künftlerhände. Des Holzichnittes bebienten fich 
religiöfe oder politiiche Flugjchriften für ihre Parteizwede. Die 
früheften Kupferftiche folgten dem Wege der Kunft unferer Epoche 
von den Niederlanden nach dem Rhein und nach Dberbeutichlant. 
Die Stecher find Künftler, die nicht Fremdes nachbilden, ſondern 
den Stil ver van Eyck'ſchen Schule fi angeeignet haben und 
eigene Compofitionen für die Vervielfältigung entwerfen und aus: 
führen. Unter ihnen vagt Martin Schongauer hervor, der aus 
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Schwaben ftammte und in Colmar feine zweite Heimat fand; er 
jtarb 1488. Dort jehen wir Gemälde von ihm, z. B. eine lebens: 
große Madonna im Rojenhag, einen englischen Gruß, die eine ideale 
Empfindung mit der realiftiichen Richtung zu heiterer Feierlichkeit 
verjchmelzen. Seine Bedeutung für die Gefchichte aber hat er ba- 
durch daß er eine Fülle von Entwürfen in Kupfer ſtach. Er jondert 
das Edle und Reine auch durch edle reine Form von dem Gewöhn— 
ihen und Gemeinen, er beffeivet das Unheilige mit phantaftijcher 
Häßlichkeit; das Sanfte, Milde im Heiland, das jugendlich Holve 
in heiligen Frauengejftalten gelingt ihm vorzüglich: Innigkeit des 
Gefühle, ja ein jentimentaler Zug, etwas magere Formen, da eine 
finnlihe Fülle zum Ausdruck des Seelenhaften minder dienlich 
iheint, und der Sinn für Linienrhythmus im Aufbau der Com— 
pofition erinnern und manchmal an Perugino. Daneben aber greift 
Schongauer auch mit naiwer Frische ins alltägliche Leben, und 
bricht mit Gjelstreibern, fich balgenden Goldſchmiedsjungen oder 
Bauern und Bäuerinnen die ihre Eier zu Marfte bringen, ven 
künftigen Genremalern die Bahn. Der hübſch' Martin, il bel 
Martino hieß er auch ven Italienern wegen feiner Kunjt; jeine 
Werfe verbreiteten fich vajch über Europa. In der Delmalerei 
fönnen wir in umferer Epoche uns feines Fortjchritts über Hubert 
von Ey und Memling rühmen: fie wurden anderwärts nicht er- 
veicht, gejchtweige übertroffen; aber Schongauer wies den Weg auf 
welchem die oberdeutſche Kunjt mit neuen Mitteln ihre Originalität 
Ihöpferifch bewähren jollte, ja der jugendliche Michel Angelo hat 
einen Stich von ihm copirt und viele Italiener haben von dem 
Srfindungsreichthum deutſcher Phantafie gezehrt. Haben auch un— 
jere andern oberveutjchen Maler weber die Hoheit und Tiefe noch 
die gründliche Durchbildung van Eyd’8 erreicht, oder durch zier- 
liche Sorgfalt in der Ausführung jeiner Schule es gleichgethan, jo 
lag immerhin ein Fortjchritt in der Erfindungsfraft mit welcher fie 
der Kunft weitere Gebiete eröffneten, die bibliſche Gejchichte mit 
immer neuen Motiven jeder in jeiner Art dem Befchauer eindring- 
lih und verſtändlich machten; dieſen Fortſchritt that Schongauer 
dadurch vor andern daß er ald Zeichner den unmittelbarften Aus- 
drud des Gedankens und jeine Verbreitung durch den Kupferftich 
der folgenden Generation vorbereitete, 


108 Auffhmwung der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert. 


B. Die Schulen von Florenz, Papua, Venedig und 
Umbrien. 


Die italieniſche Kunſt bewahrte die Richtung auf Größe und 
Adel der Form und auf die Darftellung des fittlichen Lebens durch 
die wejentlichen und ausdrucksvollen Züge und Geberven; aber wie 
die Kimftler dem Drange der Zeit nach felbftändig perjönlichem 
Denken und Schauen folgen, jo genügten ihnen nirgends bie über: 
lieferten Typen, vielmehr wollten fie ausjprechen wie fie jelber vie 
Welt fahen und empfanden, und jede Geftalt jollte in ihrem Ant- 
(is, in ihrer Bewegung bis in die Falten ihres Gewandes hinein 
das Augenblidliche der Situation bezeugen. Man betrachtete vie 
Natur mit frifcher Luft an der finnlichen Erfcheinung und wollte 
num auch das Irdiſche in feinen mannichfaltigen Reizen abjpiegeln. 
Wenn man daher die religiöfen Stoffe beibehielt, jo gewann die 
Darftellung jtatt des Firchlichen doch ein weltliches Gepräge; denn 
man bejchränfte fich nicht mehr auf das was das Heilige, was 
die fromme Empfindung ausprüdt, man wollte nicht jowol über 
das Irdiſche erheben als das Göttliche in das Dieffeits einführen, 
und alles heranziehen was ihm individuelle Yebensfähigfeit und 
den Schein voller Dafeinswirklichkeit gibt. So blieb die Ma- 
donna nicht mehr die Himmelsfönigin oder die Trägerin des fleifch- 
gewordenen Wortes im ruhigen Andachtsbild, jondern fie wurde 
die liebevolle Mutter, die fich mit menſchlicher Sorge oder Freude 
dem Knaben zumendet, der ebenjo nun zu ihr in lebendig bewegte 
Beziehung tritt, und im Johannes einen Spielgenoffen erhält, jo- 
daß das Ganze ſich zur idealen Darftellung der Familienliebe, des 
Familienglückes geftaltet, und die Maria jelber mitunter die flo: 
ventinifche Tracht anlegt. Seitdem die humane Bildung die ge- 
junde Seele im gefunden Leib, die Harmonie des Geijtigen und 
Sinnlihen verlangte und in Männern und Frauen unter bem 
Einfluffe des Humanismus erreichte, boten fich den Künftlern Ge: 
jtalten dar die fie zur Veranſchaulichung des Heiligen verwertben 
oder die fie wie einen Chor von theilnehmenden Zufchauern ver 
Handlung gefellen konnten, wodurch die biblische Begebenheit ſelbſt 
wieder in die Gegenwart hereingerüdt ward. Gleichfall® ward ver 
Hintergrund nicht mehr blos angedeutet, fondern Landſchaft oder 
Architektur forgfältig ausgeführt. Hier und da begegnen une 
mythologiſche oder hiftorifche Stoffe und Formen die auf das 
Studium der Antife hinweisen, im Ganzen und Wejentlichen aber 
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it e8 die dem Stalienern auf claſſiſchem Boden zu eigen geblie- 
bene Begeifterung für das Schöne, der Elare Lebensblick der das 
Große und Bedeutende in der Erjcheinung der Dinge bervor- 
bebt, wodurch ein neues und jelbjtändiges Ideal angeftrebt und 
geihaffen, Fein vergangenes nachgeahmt und wiederholt wird. 
Die allgemeine Atmofphäre und die in einzelnen Gegenſtänden 
aufleuchtende Vollendung des Alterthums übt ihre Wirkung, ähn- 
(ih wie wir den Einfluß van Eyck's nicht blos durch die von ihm 
ausgehende Technik der Delmalerei, fondern in der Auffaffungs- 
weife der Natur fpüren, ohne daß er direct zum Vorbilde diente. 
Nadte Gejtalten in jugendlicher Fülle und anmuthiger Bewegung 
wurden nicht mac der Antife copirt, aber nach deren Vorgang 
nun von den Malern neugebilvet; der eigene Sinn führte zu 
energijcher Imdividualifirung, aber alles Kleinliche, Enge, Edige, 
ward ſchon dadurch vermieden daß die Meifter in großräumigen 
Sresfen zum monumentalen Stil geleitet wurden. Die Liebe zur 
Natur und das Streben nach Naturwahrheit bejeelte die Künft- 
ler; von der Antife lernten fie das Schöne und Große im der 
Wirklichkeit jehen und hervorheben, durch die Kunft das Leben ver: 
edeln. Dabei beftand der Zufammenhang mit dem Handwerk; 
aus der Goldſchmiedewerkſtatt wandten ſich Verrochio und Palla: 
juolo zur monumentafen Sculptur, Ghirlandajo zur Malerei, Be: 
nedetto da Majano erwuchs vom Tiſchler zum Plaftifer und Ar: 
biteften. Die Fülle von Schönheit in Geräth und Schmud wie 
die Sicherheit in Beherrſchung und Verwerthung des Materials 
ruht auf diefem Grund, dem Bund von Kunft und Gewerbe. 

Wie Florenz in ver Politif und Literatur, wie es durch 
Wohlſtand und Gefittung vorangeht und in der Architektur die 
Bahn gebrochen, jo auch in Plaftit und Malerei. Die zwei fönig- 
lihen Kaufleute und ftaatlenfenden Bürger von Florenz, Cosmo 
und jein Enfel Lorenzo von Medici waren burch Geift und Ge- 
ſchmack wie durch ihren Reichtum Meittelpunft und bewegende 
Macht im fünftlerifchen wie im wifjenjchaftlichen Treiben ihrer 
Vaterſtadt. Als der letere, der noch den jugendlichen Meichel 
Angelo zu feinem Tiſchgenoſſen gemacht, erſt dreiundvierzig Jahre 
alt geftorben war, fang Polizian mit Anfpielung auf feinen Na— 
men, in welchem ven Italienern der Lorbeer wiederflingt: 


Vom Blite liegt da jäh gefällt 
Der Lorbeer, Zierbe dieſer Welt, 
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Der Lorbeer, den der Mufen Chor 
Und Nymphen pries vor unjerm Obr; 
In deſſen Schatten Poeſie 

Und alles Schönen Harmonie 

In frober Herrlichkeit gedieh. 


Alles Schöne ift in Florenz gewachien, nicht von außen eingeführt. 
Darum ftimmt alles zufammen, die Architektur mit der Landſchaft, 
die Plaftif und Malerei mit den Bauwerken. Es iſt nichts Be— 
raufchendes, Ungeheuerliches, ein klares Maß gibt allem ein an- 
muthiges Gepräge over Gediegenheit; die ganze Stabt ijt zum 
Kunſtwerk geworben im Einklang mit der Naturumgebung, und 
mag der erjte Eindruck nicht jo überwältigend jein wie in Rom 
und Neapel, unjere Yiebe zu Florenz fteigert fich je vertrauter 
wir mit dem Einzelnen und Ganzen werden, Nachdem bier Paolo 
Uecello, dort Jacopo della Quereia fih aus der Weberlieferung 
berausgearbeitet, trat Majaccio (Mafo di Ser Giovanni, 1402 
— 30) auf, und nachdem er die von feinem Lehrer Mafolino ſchon 
in neuem Geift begonnenen Malereien in Santa Maria del Car- 
mine zu Florenz vornehmlich durch die Darftellungen aus dem 
Leben des Apoftels Petrus fortjette, jchuf er mit imponirender 
Energie jene epochemachenden Meifterwerfe, die nicht blos dem 
nachwachjenden Gefchlechte zum Mufter wurden, nach denen auch 
noch der junge Michel Angelo zeichnete; ja Rafael war jo voll 
von ihrem Einprud daß er nicht blos Adam und Eva in der 
Bertreibung aus dem Paradies, dieje erften wohlgelungenen nadten 
Figuren der neuern Kunft voll jehlagenden Auspruds, in feinen 
Loggien nachklingen ließ. Aber wie immer man an den jungen 
Männern, die zur Taufe im Jordan kommen, von dem Schauer 
ver Kühle überrajcht ift, die wundervolle Hoheit des Taufenden 
bleibt doch das Herrichende; der großartige Zug aller Yinien, der 
fühne Faltenwurf, die ernjte Kraft ver Farbe jtimmt zur echt 
biftorifchen Auffaffung; das Bildnißartige wie die gebiegene Mo— 
dellirung macht das Erhabene lebensfähig ohne e8 Durch das Detail 
des Gewöhnlichen zu verkleinern. Man vergleicht ihn darum mit 
Hubert van Eyck. Wenn Crowe und Gavalcafelle ihm alle die 
ältern Bilder der Kapelle Brancacci zujchreiben, jo bat Förfter 
zwijchen ihm und Majolino unterjchieven und Bafari gerechtfertigt: 
ver Sündenfall, Petri Predigt, die Heilung der Yahmen und die 
Erweckung Tabitha’8 zeigen mehr Ruhe, formale Schönheit, Milde 
im Ganzen und Einzelnen, die Taufe der gläubig Geworbenen am 
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Pfingitfefte, ver Sündenfall, der Zoll den Chriſtus entrichten läßt 
und den Petrus durch einen Fiſch gewinnt, zeigen die gefteigerte 
Yebenswahrheit, die fühne Stärke des Ausoruds, die den Zeit: 
genoffen faft erjchredend däuchte, die gleich der Neuerung Giotto’8 
im vorigen Jahrhundert für das gegenwärtige bahnbrechend war; 
und biefe letern Bilder find Maſaccio's Werk. Doch fteht auch 
ver Annahme nichts entgegen daß er alle Bilder gejchaffen und 
in ihnen jelber fich fortentwidelt hat. Ob er bei Mafolino an 
der Krenzigung Chrifti und ver Legende ver heiligen Katharina 
von Alerandrien in San Elemente zu Rom mitgearbeitet, bleibt 
eine offene Frage; Mafolino hat zu Caftiglione di Dlona bei Mai- 
land gemalt und die überlieferten Formen mit frijhem Naturfinn 
belebt, Beide Meifter heißen Thomas, ino macht liebfojend ven 
Mafolino zum Hübjchen, wohlgefälligen, accio den Majaccio zum 
ungebeuerlichen, garftigen; nach Vaſari wäre ein Uebereifer im 
Malen damit ausgedrüdt worden. — Fra Filippo Pippi fchritt 
friſchen Muthes auf dem eröffneten Wege weiter. Mag auch jeine 
vebensbejchreibung mit feden Abenteuern und finnlichen Liebes- 
geihichten novellenhaft ausgeſchmückt jein, daß er von klöſterlichem 
Bann in feinem Herzen der Weltfreude fich zugewandt, zeigen 
jeine Werfe in den Domen zu Prato und Spoleto, zeigen bie 
holden heitern Scenen des häuslichen Lebens, zu denen jeine 
Staffeleigemälde der heiligen Familie wurden. Die jehöne Lu— 
cretia Buti, mit der er dem Kloſter entronnen, berzt und pflegt 
bier die eigenen Kinder, ober ift mehr mit fich und mit ihnen 
beihäftigt als mit der himmliſchen Glorie, wenn der Maler fie 
und fich ſelbſt unter einer Krönung der Maria anbringt. Die 
deftluft der tanzenden Herodias wie die Klage der Trauer um 
den gejteinigten Stephanus gelingt ihm gleich gut und zeigt ben 
Reichtum feiner Erfindungen, nicht immer aber kommt Irdi— 
ihes und Himmlifches zur Durchdringung, oft fteht jenes in jchalf- 
baftem Uebermuthe neben diefem und zieht von ihm das Auge 
auf fich. 

Wie die Renaifjance in der Architeftur an die Kuppel des 
Doms, fo knüpft fich die der Plaftif an die Thüren des Bapti- 
fteriums von Florenz. Die beveutendften Künftler waren im Jahre 
1402 zum Wettftreit berufen; in die engere Concurrenz traten ein 
Baumeifter, Brunnelesco, und ein Maler, Ghiberti. Das Opfer 
Naal's des erftern war vorzüglicher in der Raumvertheilung, im 
Aufbau der Eompofition, das des andern in der Schönheit des 
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Beſondern, die namentlich im knienden Iſaak an antife Meifter- 
werfe anklingt. Man entſchied fich für fi. So warb ber berr- 
liche Yorenzo Ghiberti (1378—1455), ein Liebling der Grazien, 
der bebeutendite Plaftifer des Jahrhunderts. Schon daß in Italien 
nicht die bemalte Holzjchnigerei üblich ward, daß vielmehr das 
Material des weißen Marmor und das dunfle Erz die Farbe 
verijhmähten und alles in die reine Form fegten, gab Italien 
einen unfchägbaren Vorzug; dazu kam die Architeftur der Renaiſ— 
fance, die nun in Nijchen und riefen zu maßvoll klarem plafti- 
ſchen Schmud einlud und die antifen Ornamentmotive neu belebte. 
Zwei Statuen, ein Johannes und ein Stephanus, zeigen den Fort: 
gang von berber Kraft der Charakteriftit zu freier Schönheit in 
jenem Gleichgewichte der Seele und der von ihr erfüllten Yeiblich- 
feit, die das Ziel der ganzen Entwidelung tft; denn daß das 
Innere von ficb aus das Aeußere geftaltet und in ihm zur aus- 
prudsvollen Erfcheinung kommt, ift die Aufgabe. Ihr war ſchon 
Andrea Pifano an den Reliefs einer ehernen Pforte des Bapti- 
jteriums von Florenz nahe gekommen; Ghiberti jchloß fich zunächſt 
ihm an, aber mit dem Auge für Anmuth und finnliche Lebens— 
fülle, da® der Zeit nun aufgegangen. Die zwanzig Reliefvaritel- 
(ungen des Nordportals mit dem Leben Jeſu bewahren jene auf 
den Kern der Sache, die fittliche Bedeutung des Gegenftandes ein- 
dringende, mit Wenigem viel ſagende Weife der ältern Kunft, 
geben aber in etwas veicherer Gruppirung eine Fülle unmittelbarer 
Lebenswirklichkeit. Ste halten fich innerhalb der Grenzen bes 
plaſtiſchen Stils, wenn fie auch mehr dem römiſchen als dem hels 
leniſchen Relief fi annähern. Dagegen fuchte Ghiberti auf zehn 
großen Feldern des Norbportal® mit ber zeitgendjjiihen Malerei 
in der figurenreichen Compofition altteftamentlicher Scenen zu wett- 
eifern und gleich ihr perjpectiwiihe Mittelgründe, ja landjchaftliche 
Ferne und Wolfengebilde in Erz auszuprägen, indem er die vor- 
dern Figuren voll und rund herausarbeitete, die andern aber wie 
er fie verjüngte, jo auch immer flacher hielt. Dadurch überfchreiten 
allerdings dieſe in Erz gegoſſenen Gemälde die Grenze der Plaftif, 
und ich ziehe die ältern Werfe vor; doch auch über bie jpätern ift 
ſolch entzüdender Schönheitszauber ausgegoffen, daß man fie nicht 
anders wünjchen, ebenjo wenig aber fie zum Muſter aufitellen 
möchte. Ghiberti war Maler, ald er in den Wettkampf mit den 
Bildhauern eintrat und den Preis gewann; Florenz entjchien zu 
Gunſten feiner und jeiner Anmuthsfülle gegenüber ver architektoni- 
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ſchen Klarheit und Kraft Brunnelesco's. Ghiberti jelber weift auf 
einen nieberbeutjchen Meijter Piero di Giovanni Teotonico, der die 
malerifche Naturanſchauung van Ehck's nach Italien brachte und eine 
Domthür von Florenz ornamentirte: in Zweigen und Blättern Thiere 
und Menfchen lebendig eingeflochten. Und ganz erfreulich behan- 
delte auch jein italienifcher Nachfolger die Arabesfen der Um: 
rahmung, das Rankenwerk mit Yaub und Blumen bei aller Na- 
turtreue ebenſo grazids, als er die menfchlichen Geſtalten geiſtvoll 
auffagte und Tieblich ausführt. In Ghiberti's Werfen vermählt 
fih der weiche Fluß der Linien im Nadten wie in ber Gewan— 
dung, die Imnigfeit der Empfindung in Gejtalt, Geberde und 
Ausdrud, alles was in den holveften Werfen des gothijchen Stils 
uns anjpricht, mit antifen Motiven, mit naturtreuer Durchbildung 
und feiner Modellirung zu einem glüdlichen und beglüdenvden Ein: 
Hang, ſodaß wir ein Vorfpiel von Rafael's feelenvoll heiterer An- 
muth begrüßen und mit Michel Angelo jagen: diefe Thürflügel 
jeien würdig die Pforte des Paradiejes zu bilven. 

In anderer Weije zeigt uns Luca della Robbia ein male 
riiches Element in der Plaftif, wie anbererjeits ein plaftifches in 
der Malerei die Florentiner zu ihrem Vortheil von den Nieder: 
(ändern unterjcheivet. Nachdem er eine Orgelbaluftrade im Dom 
mit einem Fries fingender Engel in weißem Marmor gejchmüdt, 
und darin alle Reize naiver Kindheit und holder Jugend entfaltet 
batte, wandte er fich den Terracotten zu, und führte Statuen, 
meift aber Reliefs in gebranntem glafirten Thon aus. Auf Hell- 
Ihmafteblauem Grunde erheben die Figuren fich weiß, erhalten 
aber einen leichten Hauch von Farben, deren Schimmer leife an 
das Leben erinnert, e8 aber nicht nachahnen, Lieber Ticht verklären 
will, Er fteht ver einfach helleniſchen Weije näher als ein anderer 
Zeitgenoffe, doch ift alles tief gemitthlich erfunden; lebenswarm und 
voll religiöfer Weihe. So hat er mit Madonnen, Engeln, Heiligen 
die Renaiffancebauten innen und aufen durch Frieſe und Lunetten 
freundlich geſchmückt, oder der Hausandacht willfonmene Bildwerke 
bergeftelft; und wenn feine Neffen und deren Söhne jeinem Charakter 
treu blieben und doch ar jede neue Arbeit ihre frifche Kraft jegten, 
jo hat Burdhardt gewiß recht: bier liegt eine erbliche Geſinnuug 
zu Grunde, die wie ein Schußgeift unfichtbar über der Werfitatt 
geiwaltet Haben muß. 

Im Gegenſatz zu ſolch idealiftiicher Milde fteht vie herbe 
sormenftrenge umd ber derbe Naturalismms Donatello's (1383— 
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1466), der nicht wie bei Brunnelesco durch die Antife gemäßigt 
ward, jondern das Gharakterijtiiche des ausgearbeiteten männ— 
lichen Körpers jcharf darftellt, mag er num an feinem Johannes 
faft nur Knochen, Sehnen und Adern zeigen, oder in der Reiter: 
ftatue des Feldherrn Gattamelata Roß und Reiter mit gleicher 
Vebensfraft wiedergeben und beide zu einem zuſammenwirkenden 
Ganzen machen. In den Reliefs liebte er den Ausdruck heftiger 
Leidenschaft. Und jo zeigen uns dieſe drei Plaftifer in ihrer 
jchroffen Verjchievenheit den Individualismus, die perjönliche jelb- 
jtändige Eigenart, die nun an die Stelle der gemeinjamen Ueber— 
lieferung in der Schule wie im Dogma tritt. Donatello’8 große 
Bedeutung aber befteht darin, daß er der Gefahr vorbeugte die 
in der Richtung feiner Genofjen lag. Das Maleriſche, Milve, 
Formengefällige erhielt das Gegengewicht ernjter Strenge, jcharfer 
Naturwahrheit, jo entartete e8 nicht in das weichlih Süße, jo wart 
die charaftervolle Schönheit da® Ziel der Kunſt. Die Dar 
ftellung ftarfer Empfindungen und entjprechender Bewegungen und 
dazu das Maß der Idealität im Ganzen ward ber Zukunft 
vererbt. 

An Donatello jchloffen Antonio Pollajuolo und Andrea Ber: 
rocchio fih an, und da fie zugleich auch Maler find, jo jcheinen 
fie mit dem Pinjel zu meißeln; fie und Andrea Caſtagno ge- 
mahnen und manchmal an die fränkischen Zeitgenofjen, während 
Lorenzo Credi bei aller Formenplaftif wiederum milder und ge 
müthlicher wird. Von Verrocchio ſtammt die meifterhafte Reiter- 
ſtatue des Feldherrn Colleoni vor der Kirche San Giovanni e Paolo 
zu Venedig, voll troßiger Heldenkraft, Mann und Roß ſtark be- 
wegt und bewunbernswerth zufammengefaßt. 

Unter ſolchen Einflüffen gingen Sandro Botticelli und Fra 
Filippino Pippi auf der Bahn weiter die deſſen Bater Filippo-Lippi 
und Maſaccio eröffnet hatten. Drei große Wandbilver des erjtern 
in der Sirtinifchen Kapelle, unter ihnen namentlich die Rotte Korah, 
find von ergreifend dramatifcher Bewegung, während er die Ma— 
donna mit dem Kinde und Engeln in Rundbildern finnig hold 
ausführte. Ein mythologiſches Gemälde von ihm fpricht uns an 
wie ein Symbol von der Aufnahme der Antike in das eigne Leben. 
Venus ift eben neugeboren dem Meere entjtiegen und fährt auf 
einer Mufchel dem Lande zu; ihr holder Yeib, fein gezeichnet, zart 
mobellirt, von leichten Farbentönen überhaucht, entfaltet fich in 
nadter Schöne; am Lande tritt eine veichgefleivete Jungfrau mit 
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ſittſamer Anmuth heran um ihr ein Gewand zu reichen, währen 
auf der andern Seite die Zephyre, geflügelte Jünglinge mit walfen- 
den Haaren, die Wellen voran treiben und der Göttin Roſen 
jtreuen. Filippino Lippt durfte feinen Paulus der den gefangenen 
Petrus befucht, feine Apoftel vor Sergius getroft ven Werfen des 
Meifters in Santa Maria del Carmine anreihen; das typiſch Große 
der biblischen Geftalten ift lebenswirklich durchgebildet. Später hielt 
er fich nicht auf gleicher Höhe, fpielte mit Nebenfiguren, überlud 
die Bilder mit antifem Geräth und die Figuren mit baufchigen 
Gefälter, und verfiel ins Barode, bot aber ſtets im Einzelnen viel 
Vohlgefälliges. — Benedetto Majano's Marmorreliefs, das Leben 
des Franz von Aſſiſi, an der Kanzel in Santa Croce wetteifern 
wieder durch wohlabgewogene Compofition und ftilvolle Behand- 
ung mit dieſen Malern. Mino da Fiefole führte die Anmuth 
Ghiberti's ins Weiche, Zierliche. 

Zwei andere Maler kamen aus Fiefole's Schule, wandten 
ich aber dem vollen Strom des neuen Lebens zu, Cofimo Nofelfi 
mit Madonnenbildern und einigen Wandgemälden in der Sirtina, 
z. B. die Bergprebigt, und Benozzo Gozzoli, der an der Nord— 
wand des Campofanto zu Pifa die Gefchichte ver Patriarchen in 
22 umfangreichen Darftellungen jo erzählte daß fie zu Vorbildern 
des menschlichen Thuns und Treibens überhaupt geworden find. 
Sie follten nicht fremd bleiben, die eigenen Knabenſpiele, die 
eigene Begegnung mit der Geliebten, das eigene häusliche Glück, 
die eigenen Sorgen und Kämpfe in Krieg und Frieden follte der 
Beihauer darin wiederfinden, darum ift alles in die malerifche, 
frei behandelte Tracht der eigenen Zeit gekleidet, und in lachenve 
Landſchaften mit prächtiger Architektur verfett, alles mit naiver 
Friſche der Wirklichkeit abgefehen, und doch wieder fo ftilvolf be- 
handelt als die Würde des Stoffes es verlangt. Wie fräftig froh 
bewegt ſich da bei Noah's erfter Weinlefe der Traubentreter, und 
wie reizenb trägt das eine Mäpchen den Korb auf dem Kopfe, 
während das andere ihn mit hocherhobenen Händen empfängt! 
Die dann vor der Trunfenheit des Vaters zwar bie Hand vor bie 
Augen Hält, aber doch zwifchen den Fingern burchblinzelt, ift als 
ſcheinſame Vergognoſa fprichwörtlich geworden. Nur eins bricht 
oft ungehörig vor, des Künftlers Yuft an Nebendingen. 

Die florentiniiche Schule des 15. Jahrhunderts gipfelt in 
jwer Männern, von denen der eine, Luca Signorelli, noch in das 
folgende bineinragt; er fteht mit Domenico Ghirlandaje vor der 
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Schwelle der vollendeten Meifterfchaft. Diejer gibt uns die Ver— 
klärung des edelfchönen Yebens von Florenz in feiner Blüte, mag 
er und am die Bahre von Franz von Affifi führen und durch 
ernftes Pathos ergreifen, oder mag er uns in die Wochenjtube 
blicken Taffen, wo holdſelige Mädchen, welche jpäter die gebenedeite 
Mutter auf der Wanderung zu Glifabeth begleiten, die neugebo- 
rene Maria begrüßen. Dieſe Bilpniffiguren aus der Gegenwart 
find jo ftilvoll gehalten, die Compofitien iſt in jo rhythmiſchen 
Linien entworfen, die heiligen Perfonen der Vorzeit aber erjchei- 
nen bei aller Würde jo im Lichte ver Wirklichkeit, daß hier fein 
Zwiefpalt zwifchen ihnen und jenen empfunden wird, jondern nur 
höhere und tiefere Töne zu einem wohllautenden Accord zujam- 
menfließen; aber freilich ift die Erjcheinungswelt der Renaiſſance 
und die Freude an ihr ganz an die Stelle der religiöjen An- 
dacht und des biblischen Alterthums oder der firchlichen Formen 
getreten. Luca Signorelli jteht an der Wand der Sirtina neben 
jeinen Genofjen, im Dom von Orvieto fchwingt er fich über fie 
empor durch vie völlig fichere Zeichnung des Nadten und vie 
Kühnheit wie die Grazie der Bewegung in ftürzenden oder ſchwe— 
benden Gejtalten. Da blajen Engel die Pofjaune ver Todten- 
erwedung und die Menjchen gehen hervor aus den Gräbern; das 
Erwachen, ver Dank gegen Gott, die Wonne des Wiederjehens tt 
bald in Gruppen, bald einzeln trefflih ausgedrüdt, während vor 
ihnen andere fich eben erjt von der Erde erheben, und auf ihren 
Mienen und Geberden noch der bleiſchwere lange Schlaf laſtet, 
den ein ahnungsvoller Traum, hier heitern, dort dunfeln Inhalts, 
in einen neuen Tag hinüberleitet. Dort harrt noch ein Gerippe 
des befleidenden leifches, und wir ſehen wie dem Maler auch 
die Schönheit des menjchlichen Knochengerüſtes aufgegangen iſt. 
Hier gemahnt und ein Mann an den fterbenden echter, dort 
jcheinen drei Grazien in einer lieblichen Mädchengruppe wieder: 
geboren zu jein. Eine leivenjchaftlichere Bewegung, eine wildere 
Erhabenheit athmet ein anderes Bild, das den Höllenfturz der 
Berdanmten zeigt. Da fauft zu Füßen ver in den Wolfen er- 
jcheinenden gewappneten Engel ein gehörnter Teufel mit ausge: 
breiteten Fledermausflügeln durch die Yuft und hat ein reizendes 
Weib auf feinen Rüden gepadt, während ihm gegenüber ein an— 
derer eine Sünderin an den Schenfeln hält und fie kopfüber 
binabbrängt. Unter diefen umd andern jchwebenden Figuren ift 
auf dem Boden ein dichter Kampfknäuel vor dem offenen Höllen- 
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jhlunde; aber das Auge wird nicht verwirrt, im Toben der Ver— 
zweiflung behauptet fich eine jchredliche Ordnung durch die Farbe 
der Dümonen, die ein unheimlich bronzenes Anfehen haben, ihre 
grauen Schwingen ausbreiten und dadurch von den Menſchen fich 
unterfcheiden. Ebenſo wunderbar ift die Glorie der Seligen auf 
einem dritten Bilde. Hier wetteifert ver Maler auch in der Schön- 
beit des Heiligen mit Dante, hier erjcheint ev ebenjo gut al® der 
Lorläufer Rafael's wie dort Michel Angelo’s. Da thronen Engel 
in auffteigenden Gruppen unter einer Bogenlinie; fie fingen und 
ipielen auf Yauten und Harfen, während zwei in der Mitte voli 
hoher Anmuth Blumen jtreuen, und unten andere mit Kronen 
des ewigen Lebens unter die Seligen treten, die bald im jauch- 
zendem Entzücden, bald in geheimnißvollem Schauer einer unaus— 
ſprechlichen Rührung, bald in ftillem Frieden das höchſte Glück 
genieken, und die innere Weihe des Gemüths im Yiebreiz und 
edlen Maß von Geſtalt und Beweguug fundgeben. Ein buntes 
reiches Yinienfpiel von Arabesken zieht fih unter den Gemälden 
bin und umrankt die Porträtköpfe antiker Dichter wie Hefiod, 
Bergil, Claudian, oder mythologiſche Scenen, die in ſymboliſchem 
Bezug zu Signorelli's großen Contpofitionen jtehen; fie vertreten bie 
frühern altteftamentlichen Parallelen und bezeugen die Renaiffance 
des Humanismus. 

Die Florentiner gewannen die Herrichaft über die Form 
durch die begeifterte Auffajfung des blühenden Yebens, das fie 
umgab; in Padua, der gelehrten Univerfitätsftadt, geichah ber 
Sortichritt durch das gründliche Studium der Perfpective und ber 
Antike. Hier lernte man einen beftimmten Augenpunft für bie 
Compoſition feithalten, hier die fehwierigjten Verfürzungen durch 
Kcht und Schatten bewältigen und bis zur Illuſion wiedergeben. 
Hier hatte Squarcione die antifen Sculpturen aufgeftellt, die er 
auf jeinen Reifen in Griechenland gefammelt, und benußte fie 
zum Unterricht um durch treue Nachbildung die volle runde Kör- 
perlichfeit in der Modellirung zu erreichen. Auf der Bafis jener 
perſpectiviſchen Kenntniffe entfaltete Melozzo da Forli die milde 
Karheit feines Gemüths, wenn er die Bejchauer in den über ihnen 
\ih öffnenden Himmel mit feinen Engeln und Heiligen hinein- 
bliden läßt; und jene pfaftische Durchbildung der Körperlichkeit 
bejeelte Mantegna (1431—1506), wenn er den von Engeln be- 
ttauerten Leichnam Jeſu in feiner Friedensruhe malte, oder wenn 
er aus der Legende eine dramatiſch bewegte Scene erfaßte und 
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das Augenblicliche mit jchlagender Gewalt fefthielt. Auch er er: 
griff die Gegenwart, und ummwob fie mit dem Glanze ver Mytho— 
logie; auf das Thun und Treiben Lodovico Gonzaga’s, das bie 
Wände eined Saaled zu Mantua ſchmückt, bliden römijche Kaiſer 
und lichte Genien herab, und gemalte Reliefs erzählen uns von 
Hercules. Am meiften gehen Form und Inhalt zufammen, wenn 
Mantegna fih der römischen Gejchichte zuwendet; fein Triumph— 
zug Cäſar's gemahnt uns als ob die Bildwerke des Titusbogens 
eine Auferjtehung in der Malerei gefeiert hätten; der Geift des 
Altertdums waltet in biefen fejten großen Formen, und zugleich 
pulfirt in ihnen das frijche Blut einer immer jungen Wirklich: 
feit, deren naive Aeuferungen ihr echt behaupten. Piero vella 
Trancesca übergoß die Geftalten, die er in Padua zeichnen und 
mobelliren gelernt, mit jo goldig zarten Farben, daß ihr Glanz nad 
Venedig und Umbrien hinüberleuchtete. Lorenzo da Coſta ging von 
dort nach Bologna und trat in Wechjelwirfung mit Francesco 
Francia; er gewann an Seelenausprud was er dem Freunde an 
realiftiicher Körperhaftigfeit bot. — Wäre von Melozzo da Forli viel 
mehr erhalten als zwei Bruchjtüde, Chriftus und Engelsföpfe im 
Qnirinalpalaft und in der Safriftei von St. Peter, wir würden 
ihn um ber zarten Klarheit und holden Wahrheit willen gewiß zu 
den hervorragenden Meiftern Oberitaliens, zu den nächſten Bor: 
(äufern der vollendeten SKünftler zählen. Sein Frescobild wie 
Sirtus IV. ven Bibliothefar PBatrina in fein Amt einfeßt, zeigt 
in einer Darjtellung aus der Zeitgejchichte Hiftorifch großen Stil. 

Bon Florenz und Padua gingen Künftler und Anregungen nad 
allen Seiten hin aus; die Localkunde, die Specialgefchichte zählt 
allerorten erfreuliche Werke auf: aber einen Fortſchritt that Venedig. 
indem dort das Element der Farbe vornehmlich in Befig genommen 
und herrlich ausgebildet wurde. Der Reichthum und die Prachtlicbe 
der Ariftofratie, der feftlich heitere Sinn des Volks freute fich am 
bunten Glanz; dem Maler aber bot die Yagunenjtadt jene farbigen 
Halbſchatten, jene jpielenden Reflexe, wenn er auf der Gondel da 
hinfuhr, und die dem Licht abgewandte Seite der Paläſte wie ber 
Menjhen durch den Widerjchein des blauen Himmels, der golpenen 
Sonne in den zitternden blinfenden Meereswellen bejtrahlt wurden. 
Solhem Zauber war freilich nur die Delmalerei gewachjen. Anto— 
nelli von Mejfina brachte fie aus Flandern nach Venedig, und dort 
fand fie die glücklichite Pflege. Von Anfang an waren die Künftler 
von Venedig und Murano auf Farbenglut gerichtet. Von Padua 
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hatten die fcharfen Formen berübergewirtt. Die Vivarini und 
Grivelli hatten die herben Linien coloriftifch zu mildern gefucht; aber 
die Anmuth und die Strenge wollten noch nicht recht verjchmelzen. 
Das geihah in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, aber nicht 
allein durch die neue Technik, jondern auch mit Hülfe der Sculptur. 
Sie fand in den marmornen Grabdenfmalen umfafjende Aufgaben, 
und durch die Lombardi, durch Yeopardo ward die malerijche Auf- 
faffung und zierliche Detailbehandlung der einfachen Würbe der 
Antike immer näher gebracht; Ruhe und Fülle lernten fich maßvoll 
verbinden; und jo erhielten die Dialer die geeigneten Träger für die 
Farben, die fie über die wohlgerundeten edlen Formen ausgoffen. 
Giovanni Bellini ift hier der tonangebende Meifter (1426— 1516); 
er wirkte während zweier Generationen; und bis ins hohe Alter 
wuchs er wetteifernd mit den jungen Kräften, die aus jeiner Schule 
hervorgegangen und zum Höchiten berufen waren, wie Giorgione 
und Tizian. Statt figurenreicher dramatiſch bewegter Begebenhei- 
ten lieben die Venetianer ruhige Gruppen in friedlich freundlichem 
Beifammenjein; santa conversazione, heilige Unterhaltung nennen 
fie die Gemälde, auf denen Maria mit dem Chriftfind in der Mitte 
thront und rechts und links ein paar Heilige ftehen und durch die 
Unterſchiede des Gejchlechts, des Alters, der Haltung und Geberde 
das Symmetrijche nicht monoton werden lafjen. Statt effectreicher 
Kontraste, ftatt leidenſchaftlicher Empfindung juchen und erreichen 
fie den Ausprud des ruhigen Glüds, und die Charaktere, die der 
Wirklichkeit nahe ftehen und doch plaftifch ideal gehalten find, er- 
weden dadurch im Beſchauer ein inniges Wohlgefallen. Ihre Ver- 
einigung ohne Affect, ja ohne bejtimmte Andacht, macht doch durch 
den Zufammenklang ihres freien glücklichen Dafeins einen erheben- 
den Eindruck. Die wunderbaren Engel an den Stufen des Throns 
fügt Burdhardt feinfinnig hinzu, mit ihrem Geſang, Lauten- und 
Geigenfpiel find nur ein Äußeres Symbol diejes wahrhaft muſika— 
liſchen Gejammtinhafts, Und dem entfpricht es nun daß die Far- 
den in ihrer Leuchtkraft zufammenftimmen, im Nefler ineinander 
wirken und fich zu einem vollen prächtigen Accord vereinigen. 
Diefe durchgeführte Harmonie des heitern Seelenfriedens, der ftill 
beivegten wohlgebilveten Körper, des Colorits verleiht den Bildern 
ihre beglückende Wirkung. Zu welch hoher Auffaffung Bellini fich 
erheben konnte das zeigt jein Chriftus, wenn er ihn vor den Jün- 
gen in Emmaus in göttlicher Erhabenheit erjcheinen läßt, wenn er 
ihn als Einzelgeftalt fegnend ins Freie ftellt, wo in der feierlichen 
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Haltung doch das echt Menjchliche, Bildnigartige mit dem Typiſchen 
verjchmilzt, der innere Adel im edlen Faltenwurf des Gewandes 
fortklingt. — Giovanni's Bruder Gentile Bellini läßt in Bildern 
aus der venetianijchen Gejchichte fchon einen Zug ins Genrehafte 
erfennen ; Vittore Carpaccio fett dies friih und fräftig fort. 
Marco Bafaiti, Cima da Conegliano und andere ftehen durch ihre 
Andachtsbilder dem Meifter zur Seite, 

Während das übrige Italien geiftig angeregt durch das wieder: 
erwedte Altertum in vieljeitiger Thätigfeit und freudigem Genuf 
einen neuen Welttag für Europa einleitete, erhielt fich der kirchlich 
fromme Sinn des Mittelalters in der Abgejchievenheit der umbri— 
ihen Berge. Dort wo Franz von Affifi jeine Entzüdungen gehabt, 
jeine begeifterten Predigten geiprochen, dort jeßte fich die Gefühle: 
lyrik der ſieniſchen Malerſchule fort, dort hielt man an den einfachen 
Compoſitionen der Anfänge chriftlicher Kunſt feſt; aber es galt fie 
mit der Innigfeit der Empfindung zu bejeelen, ja den Ausdruck bis 
zu ſchwärmeriſcher Efftafe zu fteigern. Niccolo Alunno von Fuligno 
fand in den Köpfen von zarter Jugendſchönheit die geeignete Form, 
und bald ließen die jentimental geneigten Gefichter mit den jühen 
Mienen, die zart fich berührenden Fingerjpigen der zur Anbetung 
zufammengehaltenen Hände, die zierlich flatternden Bänder deutlich 
erkennen wie das Holprührende im Schönen jelbjt auf Kojten der 
Wahrheit und Yebensfülle angejtrebt ward. Pietro Vanucci aus 
Gitta della Pieve, nach jeinem fpätern Aufenthalt in Perugia Pe: 
rugino genannt, folgte anfangs dieſer Richtung, ging aber dann zu 
gründlichern Studien nach Florenz, und wie trefflich er die jchlichte 
Klarheit der Empfindung nun mit der Yebenswirklichkeit auszujtatten 
und ven religiöfen Charakter zu wahren verjtand, das zeigt jeine 
Darftellung in der Sirtina, wie Jeſus die ES chlüffel an Petrus 
übergibt, auch neben Signorelli ausgezeichnet durch die Kraft mit 
welcher die Bedeutung ver Sache aufgefaßt ift und die Köpfe wie die 
Gewänder durchgebildet jind. Im der Heimat jehen wir bald wie 
die Volksſtimmung, die ja oft auf die Künftler durch das was 
fie verlangt oder preift bedingend einwirkt, ihn in ihre Kreiſe zog. 
Was er leiten konnte in der Tiefe des Ausdrucks und des Colorits 
das läßt jeine Trauer um ben todten Heiland in Florenz bewundern; 
was er an Schönheit der Geftalt und Sinnigfeit der Auffaflung 
vermochte, das zeigen feine Sibyllen neben den etwas zu zierlichen 
Geſtalten des Altertfums im Cambio zu Perugia. An ber 
Dede die Sternbilder bezeichnen die Naturordnung, die weltlichen 
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Tugenden und neben ihnen große Männer des Alterthums be- 
zeichnen das fittliche LZeben, Sibyllen und Propheten, der Geburt 
und Verklärung Chrifti entgegenziehend, die Religion in Hoff: 
nung und Grfüllung. Und wie Perugino auf lichtumfloffener 
Bergesböhe Maria und andere jugendlihe Männer und Frauen 
andachttrunfen, in einer Miichung von Wehmuth und Wonne, 
jbüchtern wie in bräutlicher Sehnfucht nach dem Chriftfind, dem 
geoffenbarten und doch noch verjchleierten Geheimniß der Er— 
löſung blicken läßt, das ift urfprünglich aus jeinem eigenen Ge: 
fühl geboren. Aber man will e8 immer wieder haben, und jo 
wird ed nun fchablonenmäßig in der Schule wiederholt; diefe run- 
ven weichen Taubenaugen müſſen nun jchwermüthig dreinjchen, 
viefe zierlichen Mündchen wie im Weinen zuden, wenn auch zum 
Affect feine VBeranlaffung va ift. Was die wohlgelungene Darftel: 
lung eines augenblidlichen jchwärmerifchen Empfindungsausbruchs 
geweien, das ward zum jtehenden Zug, und damit unerquicklich, und 
ebenjo wurde die Ausführung handfertiger und flauer. Die feinen 
ichlanfen Formen der Schule übertrug Pinturicchio, fühler in der 
Empfindung und Farbe, aber herzlich und tüchtig, auch auf weltliche 
Stoffe, wie die Geſchichte von Aeneas Sylvius (Pius IL.) in ver 
Yibreria des Doms zu Siena. Die Anordnung ift wohlgefällig, 
aber fie vermeidet eine angejpannte, gegenfügliche Thätigkeit, fie hält 
fich lieber an ceremonidje Scenen, und gibt der Erzählung ein no: 
vellenhaft Leichtes Gepräge. — Francesco Francia ftattete jeine Ger 
italten mit vollerer fefterer Körperlichfeit aus; die jentimentale See- 
lenftimmung gibt feinen Madonnen dabei leicht einen Anflug von 
Berlegenheit, oder wie andere es ausbrüden, von einem wunder: 
lichen Gefränftjein; wo er heiter und unbefangen die jungfräuliche 
Mutter auf das Kind bliden läßt, das vor ihr in Roſen liegt, da 
it er gemüthlich anziehend und wohlthuend. Die bejcheidvene Freude, 
mit der er Rafael's aufgehenden Stern begrüßt, zeigt fein edles 
Herz in gleicher Liebenswürdigfeit wie jene Bilder. 

Schließlih werfen wir einen Blid in einen Klofterhof Neapels. 
Wenn Antonio Solario, der weil er Schmied gewefen den Namen 
Zingaro erhalten haben joll, ſchon 1455 ftarb, jo können die Fres- 
fen, welche im Kreuzgange von San Severino das Leben des heiligen 
Denedict jchildern, wohl nicht von ihm fein, denn fie zeigen eine 
Herrſchaft über die Kumnftmittel wie fie erft gegen Ende des Jahr: 
hunderts erreicht ward. Die kräftigen Geftalten in der Friedens- 
ruhe des gottjeligen bejchanlichen Yebens aufgefaßt, bald von Fels 
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und Wald, bald von ibyllifcher Yanbichaft umgeben, in warmen 
gefättigten Karben harmonisch ausgeführt, gehören zu dem Stim- 
mungsvolljten was jene Zeit hervorgebracht; fie geben dem Kloſter— 
hof die Weihe der Kunft, die ihn dem Bejucher unvergeklich mad. 


Die Blüte der Kunſt in Italien. Leonardo da Pinci. 
Michel Angelo. Rafael. Eorreggio. Tizian. 


Das Gemüthsidenl fand nun jeine vollendete Geftaltung 
durch die Malerei in Italien. Dort war der Volksgeiſt mehr ala 
bieffeitS der Alpen auf Anfchauung gejtellt, wie das ſowol durch 
die Stammeseigenthümlichkeit der Nachlommen der alten Römer 
als durch die formenklare farbenreiche Natur und durch die Trüm- 
mer der Vorzeit bedingt war; aber das Chriftenthbum und das 
durch die Völkerwanderung eingeftrömte verjüngende Germanenblut 
richteten den Sinn auf die Innerlichfeit der Empfindung, auf die 
Darftellung der Seele, und jo durchtränkte die Kunft ſchon am 
Ende des Mittelalters die überlieferten Typen mit warmem neuem 
Gefühl, oder prägte die fittlichen Gedanken und Stimmungen in 
frifhen charakteriftiihen Zügen aus, Aber die volle und ganze 
Schönheit verlangt auch Yebenswirflichfeit und Sinnesfreudigfeit, 
und jo wandten fich denn die Ylorentiner, die Venetianer begei- 
ftert all dem Herrlichen und Heitern zu das ihnen die Erjcheinung 
einer glüdlichen Gegenwart bot, die aus dem Bann ber Firchlichen 
Autorität, der feubalen und zünftigen Stanvesschranfen fi zu 
freiem alffeitigen Menfchenthum herausarbeitete. Die Kunft blieb 
vem Weſen des ChriftenthHums und den Stoffen die e8 bot getreu, 
aber fie geftaltete das erftere aus dem eigenen Gemüth, während 
fie die andern im Gewand ver eigenen Zeit fich nahebrachte, fie 
realiftijh durchbilvete. Die Umbrier fteigerten das Seelenhafte 
bis zu ſchwärmeriſchem Entzüden, die Paduaner modellirten ihre 
Seftalten bis zum Scheine der Körperlichkeit. Wenn diefe Schu: 
(en dadurch groß geworben daß jede ihre Aufgabe für fich mit 
Vorliebe gelöft, jo war nun die Zeit gefommen daß das Mannic- 
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faltige und Verſchiedenartige zu harmonifcher Vereinigung gebracht 
werde. Das fonnte nicht äußerlich durch Zufammenlefen und Zu- 
jammenfügen, das fonnte nur jo gejchehen daß der Genius fich 
in den Befits der erworbenen Mittel jegte um fie alle zum orga= 
nijchen, von innen geborenen Ausorud jeiner Ideen zu verwerthen. 
Es war ein neuer Idealismus nöthig, Männer waren nöthig bie 
im Gentrum des Lebens ftanden, ſodaß fie das Ideal eines Welt- 
alter gejtalteten, wenn fie dem Drange des Herzens folgend das 
Ideal der eigenen Seele zur Anjchauung brachten; das heißt in 
dem Zug und der Bewegung ihres Gemüths mußten fie das Wal- 
ten und die Offenbarung des göttlichen, des allgemeinen Geijtes 
jpiren und von feinem Licht erleuchtet und von feinem Anhauch 
begeiftert ihr Werk vollbringen. Sie waren die reife Frucht einer 
jahrhundertelangen Entwidelung auf dem Boden der Natur und 
unter gejchichtlichen Bedingungen, zu denen namentlich die bejtän- 
dige Wechjelwirfung Deutjchlands und Italiens und die Wieder- 
erwedung des Alterthums gehörte; daR fie nun erſchienen beweift 
dem Zieferblidenden daß fie erfehen waren im Beginn jener Ent- 
widelung als das Ziel und der Zwed von deren Berlauf. Ihre 
Tage gingen rajch vorüber, aber ihre Werke find unfterblich und 
gehören der Menjchheit an. 

Ich Habe ſchon einmal darauf hingedeutet wie die Befreiung, 
welche die Reformatoren in Deutjchland dem Bolt vom Gewiffen 
aus eroberten, in Dtalien den Eveljten und Beſten der Nation 
durch Geiftesbildung gewonnen ward; die Weihe der platonifchen 
Philofophie und die Schönheit der Kunft brachten bier die Ver: 
öhnung. Florenz jchien am Anfang des 16. Jahrhunderts nach 
Rom hinübergewandert, Rom konnte das allgemeine Vaterland 
aller Gelehrten heißen. Die Sitten waren loder, das Sinnen- 
freudige, Kräftige entartete vielfach in Ueppigfeit, Wolluft und Ge- 
waltthätigfeit, aber e8 warb auch zur fchönen Menjchlichkeit ge- 
adelt, und jo offenbart es fich in hochfinnigen Künftlerjeelen. Wie 
die griechifchen Denker und Dichter, jo wurden nun auch die Sta- 
tuen der Götter und Heroen wiedergefunden, und das Auge ging 
ven Nachgeborenen auf für die einfache Größe, die ſtilvolle Hoheit 
und die Sättigung von Gehalt und Form, die Betonung des We- 
jentlihen um das Weſen in der Erjcheinung erjcheinen zu laſſen. 
Dies ward für das eigene Schaffen gewonnen ohne daß man die 
Antike copirt hätte. Und das Volk jpürte die befreienden und ver- 
edelnden Einflüffe der Kunft; die Malerei war ihm die verftänd- 
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fichjte und liebſte Sprache, darum Fam es den Meijtern jo tbeil: 
nehmend entgegen, darum ſahen dieſe fich überall von den Forderun— 
gen der Zeitgenofjen gefördert und angeregt, von der Zuſtimmung 
derjelben getragen und beglüdt. Jedes hervorragende Werk war 
ein Greigniß: Fürften, Privatleute und Städte etteiferten mit 
zweit Päpften, dem friegerifchen machtvollen Julius II. und dem 
glanzreichen Leo X., um das mebiceifche Alter in Italien dem pe 
riffeifchen in Griechenland an die Seite zu ftellen. Vom Kirchen: 
ftaat aus wollten fie die Fremdherrſchaft in Nord» und Süditalien 
brechen, Franzoſen und Spanier gegeneinander aufreiben und dann 
das Yand beherrichen. Julius II. berief die beiten Kräfte der 
Nation zu gemeinfamenm Wirken nah Rom; die neue Petersfirche, 
prachtvolle Straßen und Paläſte im edeln Maße ftrenger Schön- 
heit wie in anmuthiger Heiterfeit brachten die Hochrenaiffance zur 
Blüte, in Statuen und Gemälden warb die edeljte Bildung der 
Zeit ihr jelber zum Denkmal geftaltet. Im Belvedere des Batican 
ward Apollo der Keigenführer für die Verfammlung der Götter 
und Heroven des Altertbums; Michel Angelo war gegenwärtig ale 
ver Laokoon ausgegraben ward, und aus den Gemälden der Titud- 
bäder nahmen Rafael und feine Schüler Motive für ven Arabesken— 
ihmud von Hallen und Gängen. So ragte die Vergangenheit 
herein in die Gegenwart, aber dieje felbit entfaltete in freudiger 
Scöpferluft ihre eigene Herrlichkeit. Während der germanijce 
Geiſt die Feſſeln der Hierarchie abftreifte und Rom aufhörte reli- 
giöſer Mittelpunkt der Chriftenheit zu fein, ward es zum Heilig 
thum der Kunſt für eine neue Epoche der Menjchheit. Wie da: 
mals in den Glanztagen Athens die Plaftil, jo war jett die Ma- 
lerei in der Entwidelung des Geijtes die zeitgemäße Kunſt; wie 
damals von ber fchönen Leiblichkett aus das Naturideal im Gleich— 
gewicht des Sinnlichen und Geiftigen verwirklicht worden, jo fand 
nun von der Seelengröße und Seelenanmuth aus das Gemüthe- 
ideal im Scheine der Körperlichkeit durch Formen und Farben feine 
anfchauliche Gejtalt. 

Die Künftler erwarben ſich durch Studium und im Um 
gang mit Männern der Wiſſenſchaft die bejte Bildung ihrer Zeit. 
Können und Wiffen ging bei ven Meijtern ver Nenaiffance 
jeit Alberti Hand in Hand; wie jchon dieſer danach jtrebte das 
Chriſtenthum mit der Philofophie der Alten in Einklang zu 
bringen, jo jtellte ein Rafael im Gemac des Papftes Apoll 
und die Muſen den Heiligen des alten und neuen Bundes in 
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ihrer himmlischen Glorie zur Seite, die Weiſen Griechenlands 
Häuptern der Kirchenlehre. Die Phantafie gab ber Errungen- 
ichaft der Begriffsarbeit jene lebensvolle Gejtalt, die man fäljch- 
(ih Allegorie nennt, da fie ja den Gedanfengehalt unmittelbar für 
die Anjchauung und Empfindung in wohlgefälliger und charakterifti- 
iher Form ausprägt. Die Natur ward mit Hingebung jtudirt, 
und durch die Treue für die Wirklichkeit ward das Ideale, See— 
liche wahr und Har ausgeprägt. Im der Werkitatt des Meifters 
gewann der Schüler die technifche Durchbildung, die ihm die volle 
Herrihaft über das Material errang, der Schwächere behielt den 
goldenen Boden des Handiwerfs unter den Füßen, der Stärfere 
ftrebte zu eigenthümlicher Vollendung empor, getragen von ber 
Theilnahme ver Gebildeten jeiner Nation, deren äfthetiiches Empfin- 
den vornehmlich auch durch edle Frauen verfeinert ward. Ohne 
die Schranken der Weiblichkeit zu überjchreiten, vielmehr als Genien 
des Hauſes und Hüterinnen der Sitte nahmen diefe an Wifjen- 
haft und Kunſt Antheil, und fürftliche Muſenhöfe wetteiferten 
durch fie mit gefjelligen Kreifen der freien Städte im Cultus des 
Schönen. Darauf hat jüngft Hubert Janiſchek hingewieſen: gerade 
in einer Zeit der Gärung gewaltiger Kräfte hielten italienijche 
Frauen den Sinn für Maß lebendig, indem ihnen jelbjt die Cul— 
tur der Renaijjance zum Werkzeug ward das weibliche Naturell zu 
glänzender Entfaltung zu bringen. So gewannen die Lebensformen 
an Schönheit und veredelte fich die äſthetiſche Empfindung ber 
Genießenden und Producirenden zu einer Zeit wo die entfejelte 
Individualität in den Parteifämpfen und in der Herrſchſucht 
toranniicher Männer auf dem Gebiete ver Politif auch das Ver- 
brecherifche ungejtraft wagte und um der Größe willen auch das 
Ruchloſe der glüdlihen Verwegenheit geftattet fchien, wie ein 
Gismondo Malatefta, ein Ceſar Borgia erjchredender noch als die 
Viscontt und Sforza zeigen, die ihrerjeits wieder dem Ruhmſinn 
der Zeit folgend und innerhalb der Atmoſphäre derjelben gern mit 
Künjtlern und Gelehrten umgingen und fie für Ausführung von 
Bauten und Bildwerken beriefen, die den Mäcenaten mit ven 
Schöpfern die Unfterblichkeit fichern follten. Die Schönheit war 
der Nation Bebürfniß geworben, fie lebte im Leben: und da jtiegen 
nun aus dem Gnadenquell des Schöpfergeijtes die Genien auf, 
die in der Malerei die vollfte Blüte derjelben entfalten jollten. 
Einer finnfih üppigen, ja frivolen Literatur gegenüber bewiejen 
die dem Bürgerthum entitammenden Künſtler daß in diejem doch 
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noch ein gejunder Kern vorhanden war; wenn ein Papft über vie 
Fabel von Ehriftus fcherzen konnte, die doch viel Geld einbringe, 
jo konnten die Künftler ungehemmt die chriftlichen Ipeale nun mit 
eigenem freiem Geiſt geftalten, und zugleich vie Gebilde ver 
antifen Mythologie zum anmuthigen Ausprud ihrer Gedanken ver- 
wertben. Wenn Luther gegen das verweltlichte Papftthum feine 
Stimme erhob, den Künjtlern gewährte e8 als jtaatliche glanzver- 
langende Macht die Stätte zu herrlicher Kunftentfaltung. Im 
äußern Verfall des nationalen Lebens kam das innerfte befte Weſen 
befjelben in der Malerei zu ftrahlender Blüte. Wie die Kunſt 
in der Tiefe des Volksgemüths, ja in feinem göttlichen Lebens- 
grunde ihre Wurzeln hat, das wirb uns offenbar, wenn fie mitten 
in der politifchen Zerrüttung und Verwilderung der politifchen 
Berhältniffe und beim Verfall des Firchlichen Lebens ihre reine 
Dlüte entfaltet, durch die giftgefchwängerte Sumpfatmofphäre hin- 
durch zum Klaren Himmel emporwächit. Alle fittlichen Bande des 
Lebens jcheinen auf feiner Oberfläche in der vornehmen Welt auf- 
gelöft, fie ergötzt ſich an den obfcönften Späßen und frivolften 
Gejhichten; aber mit edlen Frauen, deren Bildniffe fie ung jchen- 
fen, hüten die Maler in ver Kunft das Heiligthum der Menſch— 
beit: das Alterthum, der weite Weltblid von Rom aus, die Ber- 
bindung von Platon und Ehriftus leiten fie zu einer rechten Höbe 
über die dumpfen faulen Niederungen empor, wo ihnen Dante 
grüßend winft. 

Daß man die Antike jet nicht fowol ftudirte um bie Körper: 
haftigkeit bis zur Illuſion maleriſch nachzubilden, daß vielmehr 
num die ruhige Klare Ausprägung des Wejenhaften in Geftalt, Hal- 
tung und Gewandung erfannt wurde, beweifen bie plaftijchen Ar- 
beiten von Baccio da Montelupo und Benedetto da Ravezzano, 
vornehmlich aber von Francesco Auftici und Andrea Sanfovine. 
Die chriftlichen Ipeen und Empfindungen haben bier mit der an- 
tifen Bormgebung einen Bund geſchloſſen; die charafteriftiichen 
Züge wie fie für die fittliche Lebensrichtung und Seelenjtimmung 
erfordert werben und allmählich feit Giotto gefunden waren, find 
beibehalten, aber bier zum majeftätifch Weierlichen, dort zum an— 
muthig Milden in voller Freiheit harmonifch vurchgebilvet; die 
Gewandung verbedt nicht, jondern hebt die Körperformen hervor, 
die fie in großartigem Wurf ver Falten wohllautend umfliekt. 
So hält, jelbft innerlich erhoben durch ben bebeutendften Augen— 
blick feines Lebens, Iohannes in ſchwungvoller Bewegung pie 
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Schale ver Taufe über dem Haupte Jeſu, der die Hände auf bie 
Bruft falten jchlicht und ernft vor ihm fteht, körperlich nadt in 
treffliher Durchbildung, wie jeine Seele fledenlos rein ift. Don 
gleicher Vorzüglichkeit ift eine Marmorgruppe gleichfalls von San- 
jovino: Maria. hat das Chriftusfind auf dem Schos; die Groß— 
mutter Anna jpielt liebfofend mit dem Enkelknaben; fie ſelbſt ift 
in Mutteriwonne felig, und ihre jugendholden Züge inmitten ver 
Einblichen Friſche und der Reife des Alters bilden einen Accord 
evelbewegter Linien zum Ausdruck berzlicher Empfindung; wie die 
Seelen durch ihre Wechjelbeziehung in fich beglückt find, dies mehr 
Malerijche des Entwurfs ift zugleich durch die plaftiiche Ausfüh- 
rung in fich bejchlojfen, eine ſchöne Welt für fih. Auch Bildniſſe 
auf Grabmälern zeigen in der Schlummerruhe des Todes felbit 
jene Berflärung des leidentrücten Lebens durch den Frieden ber 
gottinnigen Seele. Immerhin aber ift das größte Verdienſt dieſer 
Plaftifer das nach antifem Mufter geläuterte Formgefühl das fie 
den zeitgenöſſiſchen Malern zeigten. 

Die bildende Kunft gipfelt in Italien nicht blos in einem ein- 
zigen Meiſter, wie das englifche Drama in Shafejpeare; vielmehr 
wie in Deutjchland Dürer, Holbein und Biſcher, wie jpäter Leffing, 
Goethe, Schiller zujammenftehen, jo erringt Leonardo da PVinci, 
Michel Angelo, Rafael jever einen höchften Preis; und blicken wir 
weiter, jo ftehen auch Correggio und Tizian in eigenthiümlicher 
Herrlichkeit da. 

Unter den vieljeitigen Menjchen der Renaiffance erjcheint doch 
Leonardo da Vinci (1452—1519) als der reichfte an mannich— 
facher Begabung. Sein Selbſtbildniß zeigt uns ein Mufter von 
mannesfräftiger Schönheit. Er war fo ftarf daß er ein Hufeijen 
mit den Händen zerbrach, und doch jo weichen Gemüths daß er 
die Vögel freizufaufen liebte, die ev in Käfigen gefangen zu Markte 
bringen ſah. Er war ein gewandter Reiter, Tänzer und echter, 
zugleich aber unter den Naturforfchern feiner Zeit einer ver 
Erſten, wie ich das bereits früher erwähnt habe. Vom Studium 
der Phyſik und Mechanit fam er als Ingenieur zur Ausführung 
von Wafferbauten, zu kühnen Entwürfen: Florenz und Piſa follten 
dur einen Kanal verbunden werden, das Baptifterium in Florenz 
durch einen Unterbau höher und freier zu ftehen fommen. Wenn er 
mit Ceſare Borgia einige Jahre als Generalingenieur in bienftlicher, 
Ja freundfchaftlicher Beziehung ftand, jo mochte ihn wie Machia- 
vellt das heldenhaft Energifche der PVerjönlichkeit anziehen, die ihre 
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Kraftfülle, von welcher ver Politifer wie der Künftler Großes fürs 
Baterland hoffen durfte, leider nur der Selbſtſucht mit bämeni- 
ſcher Rückſichtsloſigkeit fröhnen Tief. ALS Leonardo fich in einem 
noch erhaltenen Briefe an Ludovico Sforza von Mailand empfahl, 
ber die angemaßte Herrichaft durch Waffen fihern und durch Kunft 
und Wiſſenſchaft nicht blos erträglich, ſondern glanzreich machen 
wollte, da rühmte er fih der Belagerungsmwerkzeuge, der Wurf: 
mafchinen und fürchterlichen Bomben, der leichtbeweglichen und bed 
feuerfeſten Brüden, die er erfunden, der Minen, die er geräufchlos 
anzulegen verftehe, der Zerjtörungsmittel gegen Wall und Thürme, 
die er befite; im Friedengzeiten glaube er durch Errichtung von 
öffentlichen und Privatgebäuben wie in ver Waſſerleitung es jedem 
gleichzuthun, und jo werde er auch in der Sculptur und Malerei 
alles feiften was irgendwer vermöge. Er ward nah Mailand be 
rufen, wie Bafari erzählt zunächit als Yautenfpieler, denn poetiſch 
begabt und muſikaliſch gejchult wie er war vermochte er eine Ge— 
jellfjchaft durch Gedichte zu entzücken die er improvifirend fang und 
mit Saitenfpiel begleitete. Doch bald wurde die Modellirung einer 
Reiterftatue von Franz Sforza und das Abenpmahlbilp der Mittel: 
punkt feiner Thätigfeit, und er allein für ſich war für feine 
Jünger eine akademische Lehrergenofjenfchaft; jo war er der Ardi- 
teftur, Plaftif und Malerei, jowie der mit ihnen verbundenen 
Zweige der Wiffenfchaft, der Anatomie und der Perjpective völlig 
Herr, wie das feine erhaltenen Schriften beweifen. Mit umerfätt: 
licher Luft des Schauens und Beobachtens trieb er ſich unter dem 
Bolfe herum; er begleitete die Verbrecher nach dem Richtplatse und 
ergögte fich mit den Bauern in der Schenke, ftet8 bedacht die aus— 
drudsvollite Miene, die fprechendfte Geberde zu erfaffen, im fein 
Sfizzenbuch einzutragen, ja zur Garicatur zu fteigern. Und wie 
hätte er im Gegenſatz dazu dem jeelenvollen Zauber weiblichen 
Liebreizes fo beglüdend darftellen können, wäre er nicht jelber von 
ihm umſtrickt und beglüdt worden! Die Innigkeit des Gefühls, 
die Subjectivität des eigenen Empfindens und Denkens war gleich 
ſtark wie die Betrachtung der Außenwelt und die Erforfchung ihrer 
Geſetze; über die Ktirchenfagung hinaus bildete er fich eine reli- 
giös-philofophiiche Yebensanficht, und jo ward es ihm möglich das 
Heilige und Göttliche in jeiner Hoheit wie in feiner Milde und 
menschlich nahe zu bringen. Wir jehen neben dem jorgjamen 
Hausvater und Gutsbeſitzer auch den genußfreudigen Weinfenner 
in ihm, wenn er jeinen Verwalter brieflih anweiſt das Land 
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richtig zu Düngen und zu beftellen und ven Moft zwedmäßig zu 
behandeln um einen edeln Trank zu erzielen, wie er Italiens wür— 
dig ſei. Als Franz I. im Mailand einzog, ließ ihm Leonardo 
einen Löwen entgegenfchreiten, und fich vor dem König die Bruſt 
öffnen, aus der die Lilien Frankreichs hervorjproßten. Und er 
folgte dem kunſtliebenden König, und ftarb in deffen Gunſt, wenn 
auch nicht in dejfen Armen im Schloß Elour. Der einfam ftolze 
Zinn, der jchmerzuolle Patriotiemus Michel Angelo’8 war nicht 
jeine Sache; er ſchwamm mit dem Strome der Welt, aber er 
ordnete fich nicht ven Dingen, fondern die Dinge fich unter, und 
verwerthete fie offenen heitern Muthes für feine Kunft. Daß fein 
Erfolg in diefer menjchlichen Größe beruht, mag uns der General- 
ftatthalter von Mailand, Chaumont, bezeugen, der nach Florenz 
ihrieb: wie auch er um der Malerei willen eine Vorliebe für Leo- 
nardo gefaßt; dann aber, nachdem er perjönfich mit ihm verfehrt 
und durch eigene Erfahrung jeine mannichfachen Vorzüge erprobt, 
babe er wirklich gefehen daß der Ruhm den cr in der Kunſt er- 
langt dunfel im Vergleich zu dem jei den er wegen jeiner andern 
ihm innewohnenden Zrefflichfeiten verdiene. Wie jehr übrigens 
dem vielbegabten, vielbejchäftigten und raftlos jtrebenden Mann vie 
Frage nach Können, Wollen und Sollen im Gemüthe lag, das 
zeigt uns jein Sonett: 


Kannft du nicht was bu willſt, wohlan jo wolle 
Das was du kaunft; ein Thor will ohne Können. 
Darum ein weifer Daun ift der zu nennen 

Der was er nicht kann auch nicht denkt zu wollen. 


Das ift für uns das Luft und Leidenvolle: 

Zu wiffen Ja und Nein für Mollen und Könnten: 
Der kann in Wabrbeit wen die Götter gönnen 
Daß er zum Wollen weiß auch was er jolle. 


Nicht immer frommt zu wollen was wir können: 
Oft deuchte ſüß was fich in bitter fehrte, 

Dft weint’ ich wenn ich hatte was ich wollte; 
Magft du darum mir einen Rath vergönnen: 
Willft du der Gute fein, der Andern Wertbe, 
So wolle können immer das Gejollte. 


Gleich den Schöpfungen griechifcher Plaftif gewähren uns 
Leonardo's Gemälde eine reine und volle Befriedigung, ohne daß 
wir das äſthetiſche Wohlgefallen noch auf das gefchichtliche In— 
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tereffe jtüßen, uns in die Empfindungs- und Anſchauungsweiſe 
vergangener Tage verfegen oder in Gedanken zur Vollendung 
etwas ergänzen müßten. Er jelbft that fich niemals genug, und 
dag war neben den mannichfachen Beichäftigungen, zu denen ibn 
feine vieljeitige Begabung hinzog, die Veranlaffung daß er nur 
wenige ausgeführte Werfe hinterließ. Auch feine bewundernswür— 
digen Zeichnungen find mehr Studien nach der Natur als Com: 
pofitionsentwürfe, und das fcheint darauf zu beuten daß er an 
ſchöpferiſchem Phantafiereichthum feinen größten Genofjen nachiteht, 
was er jelbjt durch eine vorzügliche Ausführung aufwiegen wollte. 
Daher fagte ihm das Fresco weniger zu als die Delmalerei, umd 
darım kam jein Schlachtbild in Florenz nicht farbig an die Mauer, 
weil die Unterlage nicht hielt, die er bereitete, darum ift jelbit 
jein Abendmahl früh ſchon mancherlei Verderbniß ausgejett ge- 
weſen. 

Neben den ſcharf charakteriſtiſchen Männerköpfen des Abend— 
mahls und der leidenſchaftlich bewegten Gruppe des Schlacht— 
cartons überraſcht es und iſt doch dem Weltalter des Gemüths ſo 
gemäß daß das Schönheitsideal Leonardo's ein weibliches iſt, daß 
er das Holdſelige eines reinen Gemüths in jenem jungfräulichen 
Liebreiz ausprägt, der unter dem Schleier träumeriſcher Wehmuth 
uns doch ſo wonnig anblickt; die großen dunkeln tiefen Augen, die 
gerade Naſe, die lächelnden Lippen, das ſchmale Kinn ſtimmen 
mit ihren Formen zu dieſem Ausdruck. Seine Madonnen nicht 
blos, auch der jugendliche Chriſtus oder Johannes, auch das 
Bildniß der Mona Liſa, der Gattin ſeines Freundes Giocondo, 
ſind von dieſem Zauber umfloſſen. Ja dieſer ſcheint hier ſeine 
Quelle zu haben. Leonardo's Phantaſie hielt ſich realiſtiſch an 
die Natur, aber er bildete dieſe zur Vollerſcheinung der Seele, er 
ließ die Empfindung zu Form und Farbe werden, und ſo erhob 
er ſich zum Ideal. Dadurch wurde er einer der erſten Porträt— 
maler aller Zeiten, und dafür wirkte bei ihm mit der plaſtiſch 
abrundenden Modellirung die Liebe zum Helldunkel zuſammen, 
durch das er einem Correggio voranging. Vaſari ſagt von dem 
erwähnten Bildniß der Gioconda: „Die Augen hatten jenen Glanz 
und jene Feuchtigkeit welche ihnen in der Natur eigen iſt, und die 
Lider hatten jene röthlichen und bläulichen Töne, die Wimpern 
jene feinen Härchen welche ſich nur mit der ſeltenſten Zartheit des 
Vortrags wiedergeben laſſen. An den Brauen ſah man wie ſie 
aus den Poren der Haut ſpärlicher oder dichter hervorſprießen 
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und jo den Bogen bilden in einer Weife wie fie nicht natürlicher 
jein fann. Der Mund, fowol wo die Lippen fich berühren als 
da wo ihr Roth in die fonftige Gefichtsfarbe übergeht, machte 
nicht mehr ben Eindrud von Farbe, fondern von wirffichem Fleifch. 
Wer recht aufmerkſam das Halsgrübchen betrachtete glaubte das 
Schlagen der Adern zu ſehen. Das Bildniß war in einer Weife 
gemalt dag es auch den trefflichiten Künftler, er ſei wer er wolle, 
erbeben machte.” Die Farben der feinen warmen Fleiſchtöne über 
ver bräunlichen Modellirung find nicht haltbar gewefen und für 
und verflogen, und damit jener Reiz der Natur, der ben jüngern 
Zeitgenoffen jo entzücte; aber das Seelenhafte in den Zügen ift 
erhalten, und wer fie im Louvre einmal verſtändnißvoll angefchaut 
wird jtets mit Sehnſucht fie in der Erinnerung tragen, es wird 
ihm fein als ob er die Muſe Leonardo's oder jener glücklichen 
Tage des mebiceifchen Florenz von Angeficht gejehen. 

Yeonardo, das Kind der Liebe eines florentiner Waters, aber 
früh legitimirt umd mit den echtbürtigen Söhnen erzogen, fam in 
die Werkſtatt Verrocchio's, und arbeitete dort mit Perugino und 
Porenzo da Eredi; die jchwärmerifche Empfindung des einen, die 
treufleißige Klarheit des andern verband er mit dem fcharfen 
Lebensblick des Lehrers. Es ift viel die Rede von ſeltſamen 
Schredbildern aus feiner Fugendzeit; ficherer ift ein Feines Fresco- 
bild an der Außenwand des Klofters Onofrio, dort wo am frühen 
Yebensabend Taſſo im Schatten der Eypreffen auf Rom hinabjah. 
Vor dem Bruftbild der Jungfrau mit dem Kind der Donator, 
alfes jchlicht und einfach edel. Ein großer Garton, die Anbetung 
der Könige in den Ufficien zu Florenz, zeigt jchon in der Com— 
pofition wie im Ausdrud den jelbjtändigen Meifter. Um 1492 
ward Leonardo nah Mailand berufen, und vwerlebte dort achtzehn 
Jahre voller Manneskraft. Zunächit mobdellirte er die foloffale 
Reiterftatue von Francesco Sforza. Das Werk war zum Guß 
bereit, da ward es leider einem Feſtzug eingereiht, wie deren Leo— 
nardo mehrmals anzuordnen hatte, und es zerbrach; unerinübet 
itellte er e8 wieder her, aber da fehlte in Kriegsbedrängniß das 
Geld, und das Modell diente nach dem Siege der Franzofen 
gascogniſchen Bogenſchützen zur Zieljcheibe. Das Hauptwerk des 
Meiſters war das Abendmahl im Nefecterium bei Santa Maria 
delle Grazie. Um es in Del an der Wand ausführen zu fönnen 
gab er derjelben einen Maftirüberzug; das Mauerwerk war feucht 
oder warb e8 durch eine Ueberſchwemmung, das Bild verbarb und 
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warb durch Rejtaurationen noch mehr verborben; in neuerer Zeit 
ſuchte man es von den übeln Uebermalungen zu reinigen; zum 
Süd find alte Copien und Leonardo's Studienföpfe erhalten. 
Sogleich die Compofition ift ein Meijterwurf. Die Jünger 
fiten in einer Reihe an einem langen Tiſch, Chrijtus in ver 
Mitte; da hat er das Wort gejprochen: Einer unter euch wird 
mich verrathen! Dies durchzudt fie alle wie ein Blig und ver 
jetzt fie je nach ihren Charakteren in verfchiedenartige Erregung: 
Einheit in der Mannichfaltigfeit ift bier zum Ausdruck aufs glüd- 
lichte erreicht: das gute wie das böſe Gewifjen, Bangigfeit, jtille 
Wehmuth und Trauer bis zum Entjeßen, zum auflodernden Zorn 
und zur Racheforderung, Yaufchen, Fragen, inneres Arbeiten in 
Gedanken und bervorbrechender Drang zur That fpiegelt fich nicht 
blos in den verjchiedenen Gefichtern, jondern theilt ſich dem ganzen 
Leibe mit, gibt ihm die entjprechende Haltung und äußert fich na- 
mentlich auch in den Händen. Diejelbe Einheit in der Mannic- 
faltigfeit zeigt fich im Rhythmus der Linien, in dem Aufbau und 
der Gliederung des Werks. Je brei Jünger bilden rechts und 
links von Chriftus zwei Gruppen: es ift als ob eine Doppelwelle 
von ihm ausginge und zu ihm binftrömte; die Gruppen find 
untereinander verbunden und alle auf ihn bezogen; jede einzelne 
Geſtalt ift eine völlig freie Perfjönlichfeit für fich und doch ber 
architeftonischen Symmetrie des Ganzen eingefügt: wir jeben bier 
wie in der Gejchichte die fittliche Weltordnung, der göttliche Wille 
jedem feine Stelle anweift, aber wie zugleich jeder feine Yebens 
rolle jelbjtändig erfindet und ausführt, und doch der eine innen 
waltende Geiſt alles zufammenfaßt. Diejer Einigung von Gejek 
und Freiheit ift wieder gemäß daß auch die Charaktere das Tv- 
pifche, Allgemeingültige und das Originale, Indididuelle in ſich 
verbinden; e8 find Menfchen venen man glaubt begegnet zu jein, 
wirkliche lebensfähige Gejtalten, wie fie die Kunſt jeit Maſaccio 
und Ghirlandajo erfaßte, und doch zugleich voll jener Hoheit und 
Kraft in jenen die fittliche Geelenrichtung, die Grundſtimmung des 
Gemüths klar betonenden Zügen wie fie Giotto, ja wie fie jchon 
das chriftliche Altertum angeftrebt; aber bier hat das Typiſche 
Fleiſch und Blut und den Ausdruck des Augenblidlichen, bier ift 
das Berjönliche in jein Ideal erhöht. Dies klingt auch im ver 
Gewandung und dem Faltenwurfe nach, und ver Künftler bat das 
volle Tageslicht ftatt der nächtlichen Beleuchtung, und unfere Sitte 
des Sitens ftatt des orientaliichen Yagerns um ben Tiſch bei 
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behalten, um uns durch nichts zu befreinden, jondern alles in uns 
vergänglicher Gegenwart unmittelbar empfinden und anfchauen zu 
laffen, nicht dem Aeußerlichen das Wejentliche, die Bedeutung der 
Sache und den Ausorud der Seele nachzujegen. — Zur Rechten 
Jeſu neigt Johannes in Trauer verjunfen nach Petrus Hin, 
ber hinter Judas her fich fragend an ihn richtet, indem ev das 
Meffer in ver Hand hält welches er dem Verräther in die Seite 
jegt; dadurch iſt fein eigener thatbereiter Sinn bezeichnet, dadurch 
des andern erjchredted Auffahren noch mitbedingt, und wie treffe 
(ih contraftirt das in dunkelm Schatten gehaltene jcharfgejchnittene 
Profil des Judas mit des Johannes jungfräulich holder Erjchei- 
nung! Zur Linken des Heilands jtarrt Jakobus wie in einen Ab- 
grund, während hinter ihm Thomas den Finger erhebt, drohend 
gegen Judas, nicht zweifelnd, Philippus aber aufgeftanden ift, fich 
gegen den Meiſter hinbeugt und die Hände an die Bruft legt als 
ob er fie öffnen wolle, damit jener erfenne wie fein Falſch in 
ihrer Tiefe jei. Neben ihm weit Matthäus mit beiden Armen 
auf die Mitte, auf Jeſus, wendet fich aber zum Geſpräch mit 
dem nachdenflichen Simon am Ende des Tifches; zwifchen beiden 
Thaddäus in hejtiger Aufregung. Am andern Tifchende ijt Bar- 
thbolomäus aufgeftanden und blict Laufchend nach Petrus und Jo— 
bannes; entjett ift Andreas zurücgefahren, aber ruhiger, janfter 
legt hinter ihm ber Jakobus der Jüngere feine Hand auf die 
Schulter von Petrus, feine eigene Gruppe jo an die mittlere bin- 
dend, den Fluß der Wellenlinie umunterbrochen weiterleitend. 
In diefer Spannung und Erregung, die rings um ihn brandet, 
und die Goethe vortrefflich dargelegt bat, wie jelbjtbewußt ruhig 
ſitzt Chriſtus in der Mitte, ein Bild der Piebe die fich zum Opfer 
dabingibt, und doch umfpielt von leifer Wehmuth, daß er die Sei- 
nen und das Yeben lafjen joll, im Anfchluß an den überlieferten 
Typus voll göttlicher Meajeftät und doch uns jo menjchlich nah! 
So hat Leonardo eins der herrlichiten Meifterwerfe dramatifcher 
Malerei gefchaffen, indem er techniſch und wiſſenſchaftlich aller 
Kunftmittel Herr geworden und fie in den Dienft des Gedanfens 
geltellt; naive Yebensauffafjung und ein genialer Blick ver Be— 
geijterung wirfen einträchtig zufammen mit ber bejonnenen Ueber: 
\egung, mit der forgfältigen Ausführung. Ob unbewußt jchaf- 
ende Phantaſie oder jelbftbewußt durchbildender Verftand größern 
Antheil am Werke habe, ift nicht zu jagen, fie ftehen im Gleich— 
gewicht. 
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Am Anfang des 16. Jahrhunderts finden wir Yeonarbo wie- 
der in Florenz und zwar mit weltlicher Hijtorienmalerei bejchäf: 
tigt. Er und der jüngere Michel Angelo hatten den Auftrag er- 
halten ven Rathsſaal im Palazzo vecchio mit einem Schlachtbilv 
aus ber florentiner Gefchichte zu ſchmücken; beide zeichneten Car- 
tond, die leider nicht zur Ausführung famen, aber von den Zeit- 
genofjen aufs höchſte gepriefen und namentlich von den beran- 
wachſenden Künjtlern für epochemachende Meijterwerfe angejeben 
und jtudirt wurden. Und doppelt leider müſſen wir jagen daß 
beide Cartons zerftört oder verjchollen find. Den von Leonardo 
ſah Rubens und rettete daraus eine Gruppe von vier Reitern vie 
um eine Fahne jtreiten, indem er fie fich abzeichnete. Schlagenver, 
leivenjchaftlicher fann Friegerifches Feuer im wüthenden Kampfe 
der Entſcheidung nicht dargejtellt werden; jelbjt zwei der Roſſe 
beigen ineinander; wie ein unentwirrbarer Knäuel von Angriff 
und Vertheidigung und doch wieder ſymmetriſch Har fteht uns 
das Bild vor Augen; die Fahnenftange zerbricht, bie Florentiner 
werben fie erobern. So mochte die Gruppe links im Border: 
grunde ftehen; aus einer Denkfchrift von Leonardo's Hand über 
den Sieg, den die Florentiner am 29. Juni 1440 bei Anghiari 
über die Mailänder erfochten, erjehen wir daß er den Kampf um 
eine Brüde als den Mittelpunkt der Schlacht auffaßte. Er er: 
wähnt dann des Patriarchen von Aquileja, der mit erhobenen 
Händen um günftigen Erfolg für Florenz betete, während ihm 
der Apoftel Petrus in einer Wolfe erjchien. Verſetzen wir das 
auf die rechte Seite, jo würde die Verfolgung der überwundenen 
Mailänder in ven Mittelgrund hinter die Reitergruppe kommen. 
Buhl vermuthete jehr glaublich daß der Kampf um die Brüde in 
der Amazonenſchlacht von Rubens, fowie der ganze Eindrud ber 
Compofition in Rafael’s Conftantinfchlacht nachgewirft habe. 

Heilige Familien Leonardo's fommen in mehrfachen Wieder: 
bolungen vor; jolche entjtanden wol nach jeinen Entwürfen unter 
feinen Augen und jo daß er jelbjt die legte Hand daran legte. 
Genrehaft idyllifch ift die Compofition welche Marin auf dem 
Schoje ihrer Mutter figen und die Hände nach dem Kuaben aus: 
jtreden läßt, ver eben ein Lamm wie zum Reiten bejteigen will. 
Boll romantischer Poefie ift die Jungfrau in der Felſenkluft mit 
der Anficht auf einen felsumthürmten Fluß; Maria niet, das 
Ehriftfind figt am blumenumfränzten Quell, ein Engel neben ihm, 
gegenüber der Feine Johannes. Die Madonna mit dem Bus- 
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refief hat das Chriftfind auf dem rechten Schenkel; es jpielt mit 
Johannes; Hinter ihr zur Rechten und Linken fchauen zwei Mäns 
ner zu; die ſcharfe Individualiſirung derjelben zeigt uns die rea- 
liſtiſche, Maria die idealiftifche Richtung Leonardo's in anjprechen- 
dem Gegenjat; namentlich find bier ihre Züge von vollendeter 
Schönheit, und der Tiebliche Ausdruck edel und völlig frei von 
einem Zug im jüßliches Lächeln, der uns jonjt wol bei Yeonardo 
begegnet und bei jeinen Schülern fo häufig ijt. Um ver in Wohl- 
laut gelöften Contraſte willen halte ich die Urheberſchaft des Mei- 
ſters für zwei andere Werfe fejt, wern auch die Ausführung von 
Luini's Hand fein follte. Das eine führt den Namen der Be— 
ſcheidenheit und Eitelfeit und zeigt zwei weibliche Bruftbilder: jene 
im Profil den Schleier ums Haupt, ernit und edel, der Schweiter 
winfend, die reich gejchmüdt den Beſchauer verlodend anlächelt. 
Das andere Gemälde zeigt den Oberförper Jeſu in der Mitte 
von je zwei Schriftgelehrten vechts und links, die äußern im 
Profil nah ihm Hingewandt, die innern mehr aus dem Gemälde 
berausblidend. Es ift nicht Chriftus der Mann als Lehrer, aber 
auch nicht der Knabe im Tempel, jondern ein lodiger Jüngling, 
der Madonna mit dem Relief ähnlich; ver Zeigefinger jeiner 
Rechten berührt den erhobenen Mittelfinger der Linken; er macht 
einen Gedanken far, — welchen das kann der Maler freilich nicht 
barftellen, was diefer aber vermag das hat Yeonardo gewollt und 
gethan, er hat die Poefie der Wahrheit, den Sonnenftrahl der 
Weisheit veranjchaulicht, der ald eine innere Offenbarung im rei- 
nen Herzen aufgeht, tief, mild und klar, und ihm zur Seite das 
menschliche Forſchen und Fragen mit feiner Mühe und Arbeit, 
jeinem Zweifel und feiner Berjtandesjchärfe. 

Leonardo's Einfluß war jo mächtig daß jeine Schule in Mai— 
fand in Gedanken, Form und Technik ihn zu wiederholen juchte; 
an Kraft kam feiner ihn gleich, das Lächeln jeiner Milde verfiel 
mitunter ind Verführeriſche; aber die beffern Arbeiten erfreuen durch 
Anmuth und durch ein fein ausgebildetes Helldunfel, das zur Seelen 
ſtimmung paßt. Der größte der von ihm Beeinflußten war Bernar- 
dine Luini. Das Holdſelige gelang ihm vorzüglich, wir würden 
jagen meifterlih, wenn er fich nicht an die Typen hielte die fein 
Meifter gejchaffen. Er ift der liebenswürdigſte und größte Schü- 
ler den die Kunftgejchichte nennt. Seine Fresken aus dem Leben 
Maria's in der Brera zu Mailand, in der Kirche von Sarona, 
jeine Fresfen in San Maurizio zu Mailand find fo lieblid rein 
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und Far in naiver Empfindung, in barmonifchen Linien und Far— 
ben, daß fie auch an Rafael's Jugend erinnern; einmal, auf 
dem großen Baffionsbilde zu Lugano, gelang ihm auch in jelb- 
ftändiger umfaffender Kompofition ein ergreifendes Pathos in rei- 
cher Stufenfolge des Ausdrucks: Maria fcheint von Leid entjeelt, 
Magdalena in der Efftafe des Schmerzes, Johannes voll Wer: 
trauen und Begeifterung auf den Sieg, den hier der Heiland im 
Tode ſelbſt erringt. Da und in Sarona ift Yuint Mann ge- 
worden; nur die Gompofition erreicht nicht Leonardo's Verſchmel— 
zung von architeftonifcher Symmetrie und inbivibueller freier Ent- 
faltung. — Marco d'Oggionno, Andrea Salaino, Francesco Melzi 
und andere gingen in Leonardo's Spuren; Gejare de Sefto wandte 
fih von da zu Rafael, jo auch Gaudenzio Ferrari, der von An— 
fang an feine Eigenart in phantaftifchen Llebertreibungen bewahrte 
und grellere Effecte liebte. 

Zeigte uns Leonardo die für den harmoniſch vollendeten Men: 
ichen und Künſtler nothwendige Vielfeitigfeit der Begabung in 
glanzreicher Weiſe, jo tritt in Michel Angelo die Selbjtkraft um 
Freiheit des perjünlichen Geiftes mit der Urgewalt des Genius 
wahrhaft erhaben uns entgegen. Auch ev ift im Bollbejig aller 
technischen Mittel, ein reicher Erbe der Jahrhunderte, aber er ver- 
wendet fie nach eigenem Gutdünken, und wenn Leonardo vor allem 
dem Gegenftande nach feiner Würde wie nach feiner Anmuth ge: 
vecht zu werden weiß, fo ift e& der Sturm und Drang des eige- 
nen Wefens was Michel Angelo’8 mächtige kühnbewegte Formen 
ſchwellt, und jede Linie trägt das Gepräge feiner Empfindung. 
Wenn Leonardo da Vinci e8 eine Untugend der Künftler nennt 
fremde Geftalten fich jelber anzuähnlichen, und es daraus erffärt 
daß die Seele fich gern in Werfen gefällt dem ähnlich das fie bei 
der Geftaltung des eigenen Leibes ausgeführt, wenn er, ber ob- 
jective, dies ein Gebrechen nennt das man befämpfen müffe, jo 
findet der jubjective Michel Angelo e3 nicht zu tadeln daß man in 
der Darftellung eines andern ſich jelber abbilve, er offenbart fich 
jelbjt in den Eigenthümflichkeiten feiner Werke und jein Moſes 
fchien mir immer einen Zug vom Meifter felbjt zu haben, ihm 
entjchieven zu gleichen. Kein Mythus, fein Dogma bat dieſen 
Künstler bejchränft, von der Weberlieferung nimmt er nur was 
jeiner Eigenart zufagt, und er erfindet und gejtaltet Neues wie 
jeine Begeifterung ihn treibt. Er befreit den Bildnergeift wie 
Yuther das Gemüth, und macht fein perfünliches Selbft zum Be— 
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ſtimmungsgrund und Maß jeines Thuns. Seine Schöpfungen alle 
jind aus den Kämpfen und Schmerzen jeiner Seele geboren, fie 
jolfen die Welt erfchüttern und erheben, nicht ihr fchmeichlerijch 
und gefällig jein; man verſteht fie wahrhaft nur, wenn man er— 
fennt wie das Ringen und Yeiden einer edeln großen Seele ſich 
in biefen Formen offenbart. Diefer Ueberſchuß des Subjectiven 
it ed was feine Plaftik jo jehr von der ihm hochverehrten Antife 
unterjcheidet, was ftatt deren jtillen Hoheit und ruhigen Schönheit 
feinen Marmorwerfen die leivenjchaftlich beivegte drangvolle Mäch- 
tigkeit gibt. Die Gegenjüge des Lebens hatten ihn viel zu tief 
ergriffen als daß er ihre naturwüchfige Harmonie hätte mit jener 
naiven Heiterfeit der Hellenen darjtellen fönnen. Sie waren mit 
dem nackten Menjchen durch tägliche Lebendige Anſchauung ver- 
traut, ev durch das anatomiſche Studium; fo hob er das Ge- 
füge der Knochen und Muskeln jchärfer hervor als es unter 
der Haut erjcheint, welche bei den Griechen alles einigend be- 
kleidet und das Unterjchiedliche unter der gemeinjamen Oberfläche 
ausgleiht. So ift auch die Seele in allen Glievern gegenwärtig, 
alle wirfen einklangvoll zujammen, wie aus eigenem Antriebe voll 
führend was der Wille begehrt; daher dieje jugendfreudige An: 
muth. Bei Michel Angelo dagegen drängt der Geift den Körper 
zu Bewegungen und Stellungen die an die Grenze des Erreich- 
baren ftoßen, oder der Geift ift jo in fich vertieft daß er auch ven 
Yeib fich felber überläßt, daß dieſer architeftonijch dem Geſetz ver 
Schwere folgt und gleichfalls in regungsloje Ruhe verfintt. Welch 
berrlichen Gliederbau verleiht er den Propheten und Sibyllen! 
Sie find vertieft in die tiefften Fragen des Lebens; aber ein plöß- 
licher Gedanke überfommt fie, eine Anjchauung geht ihnen auf und 
jeffelt ven Blick, wendet das Angeficht, bewegt die Hand, während 
alle Webrige in der bequemen Ruhe verharrt. Der Anatom 
Henke bat mit Kennerblick erfaßt wie Michel Angelo gerade durch 
das Gegenjägliche eine andere Welt der Kunft gegemüber und nach 
der Antife erichaffen Hat. Er löſt die harmonische Zufammen- 
ftimmung in der Action aller Glieder, die nichts Gefchraubtes und 
Willkürliches kennt, und läßt die einzelnen getrennte Wege gehen. 
Seine Morgenröthe auf dem Mediceergrab erwacht eben aus dem 
Schlummer; fie ift um die Taille hin noch ganz unbeweglih und 
ltarr, aber das Haupt wendet fie zu uns, die linfe Hand greift 
in die Falten des Schleiers, und das linfe Bein fett fih auf um 
die Hüfte herumzuwälzen. Noch ift der Adam der firtinifchen 
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Dede dem Erdboden verhaftet, die rechte Seite liegt noch wie leb— 
[08, aber der linfe Arm hat ſich magnetisch angezogen dem Schö- 
pfer entgegengehoben, der ven Lebensfunfen in ihn hinüberfpringen 
läßt; der Kopf wendet ſich, das Auge blickt zu Gott hin und der 
linke Fuß will fih aufrichten. Das macht erjt recht den Einprud 
des tiefen Schlaf8 daß die Nacht in jo feltfamer Lage doch von 
ihm überwältigt ward; alles ſtemmt fich gegeneinander, und trägt 
fih doch, während die ganze antife Gejtalt der fchlummernden 
Ariadne jo graziös dahingegoſſen ift in leifem Schlummer obne daß 
alle Selenfe gelöft wären. Der jterbende Fechter bewahrt mit ver 
legten Kraft feine fefte Haltung; der an der Säule gefeffelte Sklave 
Michel Angelo’s, in aufrechter Stellung dur ein Band um die 
Bruft gehalten, läßt in dem hintenübergeredten Kopf, in ver über 
ben Kopf zurüdgejchlagenen, in der an die Bruft gepreften Hand 
den Uebergang vom Yeben zum Tod, den letten Athemzug, bie 
verglimmende Spur ſcheidender Bejeelung erkennen. 

Anfangs nennt Michel Angelo die Sculptur feine Kunft, dann 
feiftet er das Höchfte in den Dedengemälpen der firtinifchen Ka- 
pelfe, dann baut er als Greis die Petersfuppel: aber das bünft 
mir das Charakteriftifche bei ihm daß was er auch ſchuf die drei 
Künfte vereint in ihm thätig waren; und wie er auch in Worten 
dichtete, jo war es die Poefie feines eigenen Gemüths die feine 
Hand bejeelte. Im weltgefhichtlichen Entwidelungsgang war die 
Malerei die tonangebende Kunft, und jo erzielte auch Michel An: 
gelo mit jeinen Bauten jene mächtigen malerifchen Gffecte, bie 
jeine Nachahmer zur Ueberladung, zur Verwilderung führten, jo 
find auch feine Statuen malerifch componirt; aber es waltet in 
ihnen wie in den Geftalten feiner Fresfen eine architeftonijche 
Größe, die allgemeinen Weltkräfte regen und dehnen fich in ihnen 
mit bämonifcher Gewalt, das Rieſige begrenzt fich jelber ſchwer 
mit der Schönheitslinie, der Einprud ijt der des Erhabenen. Dazu 
fommt daß er Statuen und Gemälde am Liebjten in Zuſammen— 
bang mit der Architektur bringt, daß er die Dede ver ſixtiniſchen 
Kapelle für jein Gemälde architektonisch gliedert und diefe dadurch 
umrahmt und zu einer Sejammtwirkfung verbindet. Seine Freude 
am Nadten, jeine Sicherheit in der Modellirung des menschlichen 
Körpers gibt im Schein der Rundung und der 2ebensfülle feinen 
Bildern etwas Plaftifches; er nennt das Gemälde das vorzüg- 
lichite das dem Relief am nächjten fomme; und im Plaftijchen, 
in der Einzelgeftalt jeiner Sibyllen und Propheten feiert er über 
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Rafael feinen Triumph, während ihm diefer in der malerischen 
Gruppenbildung und in der Compofition figurenreicher Werfe über: 
legen iſt. Die forgjam vollendende Delmalerei, die Yeonardo auch 
für die Wanpbilder wählte, jagte ihm nicht zu; er nannte fie 
weibermäßig, das Fresco ſei Männerwerf. Bei diejen rajchen 
marfigen Zügen, die es erfordert, war ihm wohl; unmittelbar joll 
die innere Anſchauung in die äußere Sichtbarkeit treten, und wir 
vanfen ihm daß er die Hülfsarbeiter vom Gerüfte gejagt, daß er 
nicht, wie jo oft gejchieht, mit dem Carton fich begnügte, nicht das 
Wandgemälde jelbjt jogleih mit Hülfe anderer Hände als Copie 
entitehen ließ; fo iſt das Meiſterwerk ganz fein, „eins, aber ein 
Löwe”. Und wie er auch die Hintergründe zu vertiefen wußte, 
wie ihm auch die Kraft und Harmonie der Farbe zu Gebote jtand, 
das wird man inne wenn man bie firtinifche Dede einmal darauf 
anjieht; es tritt nur nicht einjeitig hervor, fondern dient dem gei— 
itigen Eindrud des Ganzen. 

Seit, in ſich abgejchloffen, dem Gemeinen feind, ein Schöpfer 
neuer Formen, ein Träger neuer Ideen, groß angelegt fteht er 
einfam da wie alles Erhabene. Wo er wußte daß er recht hatte 
jegte er Troß dem Trotz entgegen und ließ fich nicht meiftern; 
aber er war frei von allem Neide, aller Selbitjucht; er traf mit 
Iharfem Wort das Gewöhnliche, das ihm Widerwärtige, aber er 
war darum fein verbitterter Griesgram, wenn er auch am liebſten 
allein mit fich und jeinen Gedanken lebte. Seine Briefe zeigen 
wie er auch in der Ferne das Haupt der Familie ift, wie er für 
den Bater, die Brübder, die Neffen forgt und arbeitet; die Pietät 
mit der er die eigene Ueberlegenheit dem alten Water unterorbnet 
it ebenfo rührend, ebenjo ein Zeugniß reinfter Herzensgüte, innig- 
ſter Seelenmilde wie jener Brief in welchem der Zweiundachtzig- 
jährige den Tod jeines Dieners an Bafari meldet: „Ihr wißt daß 
Urbino gejtorben. Dabei iſt mir eine große Gnade Gottes ge— 
ſchehen, aber mit einem jchweren Verluſte meinerjeits und unend- 
lihem Schmerze. Die Gnade war die daß wenn er im Leben 
mih am Leben erhielt, ev mich nun im Sterben gelehrt hat wie 
man nicht mit Unluft fondern mit Sehnjucht dem Tode entgegen» 
gehen ſoll. Ich Habe ihn 26 Jahre gehabt und als einen Men- 
ſchen von jeltenfter Treue erfunden, und nun da ich ihn veich 
gemacht und auf ihn als Stab und Troft meines Alters gehofft, 
üt er mir dahingeſchieden und mir feine andere Hoffnung geblie- 
ben als die ihm im Paradiefe wieperzujehen. Von dieſem aber 
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hat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glückſeligen Tod, ben 
er geftorben ift, wobei er viel mehr als über das Sterben bar- 
über betrübt war mich in dieſer verrätherifchen Welt mit jo vie- 
lem Kummer zurüdzulaffen, obſchon der größte Theil von mir 
mit ihm gegangen iſt und mir nur ein unendliches Elend übrig- 
bleibt.‘ 

Pittoria Colonna ſagte von Michel Angelo daß er jelber 
noch höher zu stellen jei als feine Werfe, daß diejenigen welche 
nur jeine Werfe und nicht ihn ſelbſt fennen, doch das minder 
Vollkommene an ihm ſchätzen. Goethe jchrieb von Rom aus: 
„Ich bin jo für ihn eingenommen daß mir nicht eimmal die Natur 
auf ihm ſchmeckt, da ich fie doch nicht mit jo großen Augen wie 
er fehen fann. Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Mei— 
ſters, feine Großheit geht über allen Ausprud. Ich kann euch 
nicht jagen wie jehr ich euch zu mir gewünjcht habe, damit ihr 
nur einen Begriff hättet was ein einziger und ganzer Menſch 
machen und ausrichten kann; ohne die firtinifche Kapelle gejehen 
zu haben fann man fich feinen Begriff machen was ein Menſch 
vermag. Man Hört und Lieft von vielen großen und braven Leu— 
ten, aber bier hat man es Doch ganz lebendig über dem Haupte, 
vor Augen.” Carus machte an demfelben Orte die Bemerkung 
daß Michel Angelo einer von den Menſchen gemwejen deren innere 
Fülle im Gemüth und Geift jo groß ift daß fie fich mitzutheilen 
nicht leicht Gelegenheit finden; fie müffen fich verjchliegen, und 
eben dieſes Müſſen gibt ihnen eine große Härte, durch welche 
fie mitunter zum Schroffen und Gewaltjamen fich getrieben finden. 
Der Künftler jelber jagt: 

Mag fih die Welt Unedlem hold ermeijen 
Und mag fie Ehre dem Geringen weihn, 

Nie fehlet Einer doch dem nicht gemein 

Und fchlecht erichtene was die Andern preijen. 
Dann aber joll er noch den Thoren jchmeicheln, 
Soll lächeln wo fie lächeln und ſich freun, 
Und wo er weinen möchte Aubel heucheln. 
Ich babe doch den Troft in meinem Gram 
Daß im Berborgnen meine Seele leidet, 
Daß fih fein Ohr an ihrer Trauer weiber, 
Ihr ftilles Sehnen keiner noch vernahm. 

Ob ich die Ehren ber bethörten Welt, 

Ob ihren grimmen Haß verdienen möge: 
Mir ift es gleich, mir gleich was ihr gefällt, 
Und einjam wand!’ ic unbetretne Wege. 
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Daß ihm der Stern der Schönheit zu feinem Beruf in das 
eben geleuchtet, jagt er jelber ein andermal, und fügt hinzu daß 
es tböricht ei fie im das Sinnliche zu fegen, da fie dem gefunden 
Seift die Schwinge zum Göttlichen verleihe, da Gott jelbft uns 
durh ihre Weihe zu fich emporziehe. Und fo geht eine nie ge- 
ftillte Sehnſucht durch das Leben und Schaffen diejes jtarfen Man— 
nes, eine Sehnjuht nach Yiebe, nach dem Kunſtideal, nach ber 
Ewigkeit; fie läßt ihm nicht zur Ruhe kommen, aber fie hebt ihn 
auh über alles Gemeine, Gewöhnliche empor, und jeine Schö- 
pfungen tragen das Gepräge biejes leibenvollen Ringens eines 
einfamen Gemüths. Es war Michel Angelo am wohljten, wenn 
er Meißel und Hammer in den Händen hatte um bie Geftalt, die 
im Stein verborgen liegt, mit fühnen Streichen herauszuhauen. 
Er hatte die gründlichjten anatomiſchen Studien gemacht um des 
menjchlichen Körpers völlig Herr zu werden, und gefiel fich nun 
darin denfelben im immer neuen Motiven zu entfalten. Nur in 
gewaltiger Bewegung fonnte er darftellen was innerlich in ihm 
waltete, und um das ergreifend auszubrüden muß der Organis- 
mus fich fügen: die Muskeln treten in den angefpannten Gliedern 
ftärfer hervor, der Naden wird herculiſcher, Stirn und Augen- 
nochen jchärfer, jchroffer wie in der Natur gebildet. Die römi- 
ihen Reliefs in maleriichem Figurenreichthum, die jpätgriechiichen 
effectvolfen Darftellungen wie der Laofoon kamen feinem Drang 
als Vorbilder entgegen. Da wird das Gewaltige auch zum Ge- 
waltjamen, ja Gezwungenen und ftatt jener naiven Anmuth, die 
den Bejchauer feſſelt und erquict, gerade weil fie fich jelber genug 
iſt, tritt ihm hier das Beſtreben entgegen ihn durch Niegejehenes 
ju paden und zu erjchüttern. Burckhardt bezeichnet dies treffend: 
„Manche Geftalten Michael Angelo’8 geben auf ven erſten Ein- 
drud nicht ein erhöhtes Menjchliches, jondern ein gedämpftes Un- 
geheures. Seine Darftellungsmittel gehören alle dem höchſten 
Gebiete der Kunft an; da fucht man vergebens nach einzefnem 
Niedlichen umd Lieblichen, nach feelenruhiger Eleganz und buble- 
tiihem Reiz; er gibt eine grandiöſe Flächenbehandlung als De- 
tail, und große plaftiiche Eontrafte, gewaltige Bewegungen als 
Dotive. Seine Geftalten foften ihm einen viel zu heftigen innern 
Kampf als daß er damit gegen den Bejchauer gefällig erjcheinen 
möchte, Eine holde Jugend, eine ſüße Lieblichkeit konnte gar nicht 
das ausprüden helfen was diefer Prometheus ausprüden wollte.“ 
Und Lübke fügt hinzu: „Vor diejen Werfen gibt es fein ruhiges 


142 Die Blüte der Kunft in Stalien. 


Genießen; fie reißen uns unwiderſtehlich in ihr leivenfchaftliches 
Leben hinein, und machen uns, wir mögen wollen oder nicht, zu 
Genoſſen ihrer tragifchen Geſchicke.“ Schon die Zeitgenoffen em- 
pfanden den Schreden, die niederfchmetternde Gewalt des Er- 
habenen vor Michel Angelo’8 Werken; Julius II. nannte ihn ter- 
ribile; wir mögen uns dabei an bie furchtbaren Grazien bes 
Aeſchylos erinnern. 

Michel Angelo (1475 —1564) gehörte der edeln florentiner 
Familie Buonarotti an. Der Zug des Genius führte fchon den 
Knaben zur Kunft. Er warb Ghirlandajo's Schüler, er zeichnete 
nach Maſaccio, er warb von Lorenzo von Medici ins Haus auf- 
genommen, ftudirte dort die Antife und modellirte. Seine Erft- 
fingsarbeiten zeigen wie er von verfchiedenen Seiten anſetzt; das 
Relief eines Eentaurenfampfes ift voll finnlichen Feuers, ein Engel 
an der Arca des Dominicus zu Bologna mild wie das Ideal der 
Frühjugend, die des Lebens Täufchungen und Bitterfeiten no 
nicht gefoftet hat, ein trunfener Bacchus wie fpäter ein koloſſaler 
Knabe David lafjen den Realismus der Zeit erfennen; ein fchla- 
fender Amor aber von feiner Hand ward vergraben gefunden und 
als Antike gefchägt. Für feine männliche Reife war der Einfluß 
der Platonijchen Philofophie in dem mediceiſchen Kreife bedeutend; 
fie befreite auch feinen Geift von Formeln und Sagungen zu einem 
ethijchen Theismus, und die Ideenlehre des griechiichen Weifen 
klingt in feinen Sonetten wieder. Dazu aber erjcholf die Pre- 
digt Savonarola’8, die Florenz zur Buße rief, zu einem innern 
Chriſtenthum eriwedte, die Zeichen ver Zeit deutete und auf Gottes 
Finger in den Creigniffen des Tages hinwies; ja der Prophet 
gründete einen Gottesftaat mit Volfsregierung, bis er 1498 ver: 
brannt wurde. Savonarola war fein Feind von Kunft und Wiffen- 
ihaft, nur follten fie der Religion dienen. Die Wiſſenſchaft ſollte 
fih nicht auf das Alterthum befchränfen, auch vom Geift des 
Chriſtenthums fich durchdringen laffen; die Mufif ſollte ftatt mutb- 
williger Carnevalslieder und ausgeflügelter Harmoniegeflechte die 
alten jchlichten Weijen wieder anftimmen; die Maler ftatt der 
Porträts und Trachten der Zeitgenoffen, damit den Naturalismus 
und die Eitelfeit in die religiöfen Bilder einzuführen, nach dem 
Ideal des Heiligen jtreben. Farbe, Geftalt, gefällige Formverhält— 
niffe find wirkſame Beftandtheile der Schönheit, aber ihr eigent- 
liches Wejen kommt vom Licht das Gott ift; im der Andacht, im 
der Begeifterung durchſtrahlt die Schönheit Gottes die menjchliche 
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Seele und verflärt durch fie den Körper. Nach foldher Predigt 
warb um des finnlich Nadten willen manch treffliches Kunſtwerk 
nebit prumfenden Geräthen und Gemwänbern den Flammen über- 
liefert, und Sandro Boticelli vertaufchte die mythologiſchen Stoffe 
mit ernften Todesdarftellungen und himmlischen Glorien. Der 
Nealismus Fra Bartolommeo’d und Michel Angelo’8 fand fich in 
Savonarola’8 Predigt beftätigt; die Lebensfülle und Lebenswahr- 
heit, diefe Errungenschaft des Jahrhunderts, gaben fie darum nicht 
auf. Michel Angelo war gleich ftarf von dem Freiheitsfinn wie 
von der religiöfen Begeifterung jener Tage ergriffen; doch vor 
der Engherzigkeit die fich gegen den ſchönen Schein der Kunſt 
wandte, weil fie in Sinnenreiz und Bilderdienſt entarten fonnte, 
behütete ihm feine eigene Begabung. Savonarola's Schriften 
waren neben Dante’8 göttlicher Komödie die Bücher die er ftets 
mit fich führte, und die Erinnerung an feine Reben bewahrte er 
bi8 ins Greifenalter in treuem Gedächtniß. Sein Sinn blieb 
gottesfürchtig ernft, fein Leben fittenftreng und vein, fein Chriften- 
tbum ein geiftiges, das fi an Herfommen, Ceremonien und 
Sagungen nicht bindet, aber alles auf das Ewige bezieht. Seine 
Stimmung nah Savonarola’8 Tod prägte der Fünfundzwanzig- 
jährige in einem Meifterwerfe aus; es ift die Maria mit dem 
Chriftusleichnam, die in der Peterskirche fteht. Die ſchmerzens— 
reihe Mutter hat den Sohn, der über ihrem Schoje liegt, im 
Arm und fchaut mit edler Trauer auf ihn nieder; fein nadter 
Körper ift ebenjo vorzüglich behandelt wie ihr Gewand, der Auf- 
bau der Gruppe befriedigt das feinfte Liniengefühl, die tiefe Em- 
pfindung ift mit antiker Klarheit maßvoll ausgeprägt. Das Nelief 
einer Pieta in Genua, die Maria mit dem Finde in ber Lieb- 
frauenfirche zu Brügge lafjen ven hier angefchlagenen Ton weiter: 
!ingen. Die Mutter ift in wehmüthiges Nachfinnen über ihr 
Kind verjunfen, dem die Welt für feine Liebe ven Tod bieten 
wird, 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts entwarf Michel Angelo 
gleichfalls wie Leonardo ein Schlachtbild. Auch fein Karton ward 
zerftört umd das Gemälde nicht ausgeführt. Er zeigte jeinerfeits 
die volle Freiheit und Meifterjchaft in der Behandlung des menjch- 
lichen Leibes, zum Ausdruck eines großen Gedankens durch die 
Compofition fam er wie es fcheint noch nicht. Er wählte einen 
Moment vor dem Kampfe: die Soldaten haben im Arno gebadet, 
da rufen die Drommeten zum Streit, und die Emporklinnmenden, 
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Sichankleidenden, zu Abwehr und Angriff Eilenden gaben ihm eine 
Fülle von individuellen Motiven, die er alle anatomifch richtig, 
doch hier und da die Formen um des Ausdrucks willen verſtärkend 
und fo glücklich verwerthete daß feine Zeichnung auf die jüngere 
Generation eine befreiende, maßgebende Wirkung übte: die Sub: 
jectivität band fich nicht mehr an das Erbe der BVergangenbeit, 
jondern jchaltete frei mit allen Errungenjchaften ver Antike wie 
des Mittelalters um fich jelber auszufprechen. 

Nun ward Michel Angelo durch den mebiceifchen Papſt Ju— 
lius II. nah Rom berufen. Er follte ein Grabmal für venfelben 
ichaffen. Das follte in der Petersfirche aufgeftellt werben umd 
von allen Seiten zu fehen fein; die Architeftur jollte die Grund— 
lage aufbauen und gliedern, auf welcher die Plaftif den kunſtſin— 
nigen Kirchenfürjten feiern könnte. Oben follte feine Statue 
ichlummernd ruhen. Gefeſſelte Geftalten an den Pilaftern jollten 
in etwas wunberlicher Allegorie ſowol die vom Papſt wieder umter- 
worfenen Provinzen als die durch jeinen Tod in ihrem Auf- 
ihwung gehemmten Künfte bedeuten. Dann war an die Statuen 
von Mojes und Paulus gedacht; fie follten das thätige und das 
beijchauliche Leben verfinnlichen. Nach dem Tode des Papftes 
machte Michel Angelo eine Aenderung des Entwurfs, nad wel 
chem die Rückſeite an der Mauer ftehen follte. Erſt dreißig Jahre 
jpäter fam ein verfümmerter Auszug des Werkes zur Aufftellung; 
es war nach des Meifters eigenem Wort die Tragödie jeines Ye- 
bens geworden. Der Papft felbft verlangte zumächjt die Malerei 
in der Sirtina. Julius II. war eine energijche und leidenſchaft— 
liche Natur, ein Kraftmenjch wie Michel Angelo; fie geriethen 
manchmal hart aneinander und fonnten doch nicht voneinander 
laſſen. Einmal al® frische Marmorblöde für das Grabmal an- 
gelangt waren, ging der Künftler in den Vatican um Geld zu 
fordern, aber ein Stalffnecht wies ihn ab. Da fchrieb er dem 
Papft: „wenn er wieder etwas verlange, möge er ihn außerhalb 
Roms fuchen“, und verließ die Stadt. Der Baumeiſter Ginliano 
da San Gallo vermittelte die Ausſöhnung. Ein Höfling wollte 
ihn mit der Eigenheit der Künſtler entjchuldigen. „Schweige“, 
vief der Papft, „ſo ſpreche ich jelber nicht von einem Mann wie 
Michel Angelo!” — Aus jener Zeit rühren wol die beiden Ges 
fejfelten ber, die wir heute im Louvre jehen; fie beweijen wie jtatt 
froftiger Alfegorie ein energiich ergreifendes perjönliches Yeben am 
Grabmal würde gewaltet haben; e8 find vwortrefflich durchgebildete 
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Körper, wie von gleichem Adel der Form, von gleicher maßvoller 
Bewegung ſeit dem Alterthum feine gejchaffen waren, und doc 
von einer empfindungsvollen Tiefe des Seelenauspruds, bie fie 
der neuen Zeit aneignet. Ein großer Schmerz fpricht aus beiden, 
aber den einen führt er zu trußigem Anringen gegen das Ber- 
hängniß, dem andern löft er die Glieder in janftem Hinfterben. 
Eine Reihe ähnlicher Geftalten und dazu die gefchichtlichen Geiftes- 
beiden würden das Denkmal zu einem Wunder der Welt gemacht 
haben. Das ward die Dede der firtinifchen Kapelle, die Michel 
Angelo jeit 1508 in vier Jahren vollendete; unter ihr fagt man 
mit Arioft: 


Michel piü che mortale, angel divino. 


Die Dede ift ein Spiegelgewölbe mit Stichfappen. Meichel 
Angelo hat fie architektonisch gegliedert und dadurch für feine Ge- 
mälde eine herrliche Umrahmung gewonnen. Die mittlere Fläche 
enthält in acht Bildern Darftellungen von der Schöpfung, dem 
Simdenfall, der Sündflut. Im den vier Eden auf jphärijchen 
Dreieden der Wölbung aber erjcheinen Nettungen aus ver Noth 
durch göttliche Hülfe: die Gejchichten der ehernen Schlange, Da— 
vid’8 und Goliath’s, der Judith, der Eſther. Zwifchen ihnen auf 
den großen Dreiedfeldern der Wölbung fiten die folojjalen zwölf 
Geftalten ver Propheten und Sibylien, die den Juden und Hei- 
ten das Heil und ven Heiland geweifjagt; und etwas tiefer in 
den Zwideln und Fenfterbogen die Vorältern Maria’s, die den 
Heren till entgegenharren. Wir erinnern uns daß an den beiven 
langen Wänden die ältern Meifter bereits Scenen aus dem Leben 
von Mojes und Ehriftus, Gejek und Evangelinm dargeftellt; unter 
diefen wurden jpäter NRafael’8 Teppiche mit der Apoftelgejchichte 
angebracht, und die Wand dem Eingang gegenüber nahm Michel 
Angelo's Jüngſtes Gericht auf, der Abſchluß des gedanfenvollen 
Ganzen. 

Werfen wir zuerft einen Bid auf das Architektonifche, jo 
bat der Künſtler e8 durch menjchliche Geftalten belebt, die fich 
nirgends hervordrängen, und bald als Bronze oder Stein gedacht 
bald in natürlicher Farbe ausgeführt find. Kugler hat fie jehr 
glüdlich die perjönlich gewordenen Kräfte der Architektur genannt. 
Unter den Sibyllen und Propheten, wo die Bogen auseinander- 
geben, ftehen Knaben oder Mädchen und tragen oder ftügen bie 
Inihriftstafeln mit dem Namen ver über ihnen Thronenden; ein— 
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beitlich in Seelenftimmung und Körperhaltung, in reiner Anmutb 
und glüclicher Unbefangenbeit ftehen fie von allen Gebilden Michel 
Angelo’8 der Antife am nächften. An den Geitenpfoften ver 
Throne treten unter dem Capitäl je zwei nadte jugendliche Figuren 
hervor; derber, bewegter als jene untern, minder geiftig als die 
Knaben welche den Propheten ımd Sibyhllen in freier theilnehmen: 
der Weije jelber gefellt find. Meben den Pfoften ift über den 
Gewölbekappen ein Raum frei, in welchem je eine ältere Geftaft 
fih lagert; das find Naturmenfchen, wie eingejchoben im dieſe 
Dreiede, auf der Wölbung durch Gegenftenmung der Glieder fi 
baltend, aber mit fo wenig Anftrengung als ob fie in folcher Yage 
geboren oder gewachjen wären. Ueber den Thronpfeilern aber, 
wo die Geſimſe fich anjchiden die Mittelbilver der Dede zu ſon— 
dern und einzurahmen, treten nadte Männer in leichtbewegten 
Stellungen hervor, Yaub- oder Fruchtgewinde haltend over um 
reliefgeſchmückte eiſerne Schilde zwijchen ihnen bejchäftigt. Seine 
Freude an der Herrlichkeit des menjchlichen Körpers in der uner— 
ihöpflihen Mannichfaltigfeit feiner Bewegung bat der Künſtler 
in allen dieſen Geftalten glorreich entfaltet; er wäre der größte 
und phantaftereichfte Actzeichner, wenn er auch jonft nichts ber- 
vorgebracht Hätte; wenn man fich in biefen Formenreichthum 
vertieft, glaubt man hier habe er mit Vorliebe fein Beſtes ge 
than, und doch ordnet fih das alles dem geiftig Bedeutenden 
unter. 

Wie Goethe fingt daß das All mit Machtgeberbe in bie 
Wirklichkeiten brach, jo verfinnlicht Michel Angelo den weltburd- 
waltenden Geift, dejjen eigene Bewegung das Yeben ber Dinge 
hervorruft und in die Schöpfung eingeht. Im erhabenen Flug, 
Genien unter dem wallenden Mantel, jehwebt der Ewige dahin, 
mit der Rechten der Sonne, mit der Linken dem Mond die Babı 
anmweifend; er fliegt dann vom Befchauer hinweg, und jchon grümt 
unter ihm das Land; er jchwebt dem Bejchauer zugervandt über 
den Waſſern, und ruft die lebendigen Weſen hervor. Wiederum 
jchwebt er geniengeleitet heran; er erjcheint milder, wir jehen ihn 
im Profil, er ftredt feine rechte Hand aus, und eben erhebt ſich 
Adam von der Erde und veicht ihm die Linke entgegen; bie Zeige: 
finger rühren aneinander, der eleftriiche Yebensfunfen ftrömt von 
Gott hinüber in den Menſchen, umd in eigenthümlicher Symmetrie 
erjcheint feiner Geftalt das Spiegelbild der Gottheit. So genial, 
jo durchaus frei und felbftändig hat Michel Angelo das Leber: 
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jinnliche zu verfinnlichen verftanden. Die Hoheit des Schöpfers, 
in mächtiger Anregung und bewegender Macht, in energifcher Hand- 
(ung unmiberftehlich, wetteifert malerifch mit dem Zeus des Phi- 
dias in feiner majeftätifchen Ruhe der Plaftil. Der Maler ift 
bier feitdem jo wenig übertroffen worden wie der Bildhauer; 
Rafael im Heinen Mafftabe und Cornelius im großen find ihm 
in ihren Schöpfungsbildern dadurch am nächſten gefommen 
daß fie feine Bahn innehielten. — Wenn dann ein Bild Sün— 
venfall und Strafe verfnüpft, jo nimmt der Meijter die naive 
epiſche Erzählungsweife der ältern Kunft Hier auf um in bra- 
matiſcher Eompofition mit jchlagender Gewalt die Untrennbarfeit 
von Schuld und Buße oder Gericht zu veranjchaulichen. In der 
Mitte fteht der Baum des Paradiejes; die umringelnde Schlange 
geht in einen menfchlichen Oberkörper über und reicht die Frucht 
an Eva; fie ruht in allem Zauber der Anmuth und doch durch 
kräftige Fülle der Glieder die Stammmutter der Menfjchheit an 
dem auffteigenden Boden, neben ihr jteht Adam und reicht nach 
dem Baum empor. Auf der andern Seite aber fliegt bereits ver 
Engel und treibt mit gezüdtem Schwert die beiden Sündiggewor— 
denen wie ihr böjes Gewiffen aus dem wonnigen Garten in bie 
Dede. Bei der Sündflut find die Figuren für die Ferne im zu 
Heinem Maßſtab genommen. Noah's Dankopfer dagegen zeigt 
wieder prächtige Menjchen in bewegter Gruppe. Die Rettungs- 
bilder ftehen nicht ganz auf gleicher Höhe mit dem was Michel 
Angelo in den Einzelgeftalten der Propheten und Sibyllen geleiftet 
bat. Die find fo groß gedacht und ausgeführt daß wir in ihnen 
Weſen erfermen die den Schmerz eines Zeitalters, einer Nation 
zu tragen und fich darüber zu erheben fähig find, denen im eige- 
nen Herzen Gott nahe iſt und die das innere Wehen und Walten 
jeiner begeifternden Eingebung zu verftehen und auszujprechen den 
Muth und die Kraft haben. So vollenden fie die Auffaffung des 
Alten Teftaments nach jeiner geijtigen Erhabenheit, durch welche 
Michel Angelo fich von Ghiberti oder Benozzo Gozzoli unterjchei- 
det, die uns daſſelbe menjchlich nahe gebracht; Milton in ver 
Porfie, Händel in der Muſik treten ihm zur Seite; er zeigt wie 
in der Gejchichte die großen Thaten Gottes berichtet werben, vie 
in der Poeſie der Pjalmen und Propheten das Gemüth zum Un: 
endlichen fich aufſchwingt. Jeremias der in wehmüthig ernftes 
Nachdenken fich vertieft, Ezechiel der in ſeheriſchem Aufblick fich 
nah außen wendet, Jeſaias der dem Wort des Genius laufcht, 
10* 
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fie find gleich ihren Genoffen und gleich ven Sibylien auch vurd 
Verjchiedenheit des Alters und ver Züge inbividualifirt; unter 
den Frauen ift vor allen die jugendliche Delphierin voll jener er 
habenen Anmuth, die in ihr eine Perjoniftcation des Hellenen— 
thums erfennen läßt, während die orientalischen urweltlicher, di 
monijcher erjcheinen. Die Gewandung ift durchweg ideal gebalten, 
fie jchließt fich derjenigen an die von der erften chriftlichen Kunit 
aus der Antife herübergenommen worden, ift aber orientalifirt, im 
Ganzen groß und ſchwungvoll angelegt und im Einzelnen jex 
alte wohlberechnet. — Die ſechsunddreißig Gruppen der Borfahren 
Jeſu find Familienbilder erften Ranges; einfach, in ftillem Harren, 
in mildem Frieden, bald Männer, Frauen und Kinder, bald auf 
einander bezogene Einzelfiguren, nicht effectvoll erregt, jonbern in 
plaftiicher Ruhe wirken fie auch bejänftigend auf den Befchauer, 
den die übrigen Bilder über das Irdiſche und Gewohnte mit 
Sturmesgewalt emporgeriffen; das Gefühl des Erhabenen mrit jer 
ner erjehütternden Ueberwältigung und feinem Schauer bes Cut 
züdens klingt leis und rein in ihnen ab, und jo führten fie une 
wieder zu uns ſelbſt zurück. 

Michel Angelo jchuf dies Werk in der Zeit von 1508—12. 
Wir wiffen jegt e8 war ganz feine eigene Conception und er e" 
fämpfte ihr die Ausführung gegenüber dem urjprünglichen Auftray 
zwölf Apoftelbilder an ver Stelle der Sibyllen und Propheten zu 
malen und die Dede dann architeftonifch zu ornamentiren. Dei 
Bildern aus dem Leben von Moſes und Chriftus, dem Gejet um 
Evangelium, ftellte er Schöpfung, Sündenfall und Strafe, um 
Symbole der Rettung und Sehnfucht nach dem Heil voran, Hettner 
hat meine Auffaffung daß der Neuplatonismus die großen Künfe 
(er der Renaiſſance erleuchtete, gelehrt und feinfinnig aufgenommen; 
er erinnert an die Platonifche Anſchauung wie die Menſchenſeele 
aus dem Ideenreich in die Sinnenwelt abgefallen fich nach ihrem 
Urquell zurückwendet. Das Heimweh der Seele wird durch die 
jeberifche Begeifterung und durch die Hingebung ver Liebe gejtillt. 
In den Geftalten der Propheten und Sibyllen jehen wir das Rit 
gen der Erkenntniß, in den Vorfahren Chrifti die ftille Gott 
ergebenbeit; dort der titanische, Fauftifche, hier der im eigenen Ge 
müth und in Gott zufriedene Sinn. „Nicht blos das künſtleri— 
iche, nach einem mildberubigenden Schlußaccord ſuchende Form 
gefühl, jondern die Nothwendigfeit der Grundidee ſelbſt führte 
den Künftler zu diejer ftill glücklichen Unſchuldswelt, die ein ſo 
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rubig harmoniſches Ausklingen, ein jo friebvoller Schluß der er- 
hütternden Tragif der Schöpfungsgefchiefe, des Abfall8 der Seele 
umd ihres Sinnens und Ringens iſt.“ 

Diefer römifchen Zeit der frifchen Manneskraft Michel An- 
los gehören auch einige Marmorwerfe an, die der Antife noch 
näber ftehen als jpätere Arbeiten, und darım find auch wol jene 
Zeichuungen nach der griechiichen Mythe damals entitanden: 
Aphrodite von Eros gefüßt, der Adler der den Ganymed empor: 
trägt, und Leda mit dem Schwane, bejonders dieſe voll leiden— 
iwaftliher Glut, gewaltiger als grazids, an die Statue der Nacht 
gemahmend. Die Statue eines jugendlichen Apoll in den Ufficien 
zu Florenz ift wie manch andere des Meifters nicht fertig geworden; 
manchmal mochte er, der fih an fein Modell band, fich verhauen 
duben, oder bereits fich zum Ausdruck neuer Gedanken gebrängt 
füblen, ehe er an das Angefangene die lette Hand legte. Sodann 
der Ehriftus der Maria jopra Minerva zu Rom, in jugendjchöner 
Nadtheit, mild im Ausdruck; er hat das Kreuz zu jeiner Rechten, 
aber er ift der Lebensfürft, der Sieger über den Top. 

As Leo X. Bapft geworden erhielt Michel Angelo (1520) 
ven Auftrag nach Florenz zu gehen, dort an San Lorenzo eine 
Sakriftei zu bauen und in ihr die Grabmäler für Giuliano und 
sorenzo, zwei Meediceer, Bruder und Neffe Leo's, herzujtellen. 
Lie Mebdiceer waren groß und angefehen geworben als Pfleger 
von Kunft und Wiffenjchaft, als Schirmer und Vertreter des 
Bold gegen den Uebermuth der Adelsparteien; ihre Nachkommen 
aber wollten jetzt Herren jein und das Regiment der Willkür und 
des Abjolutismus in Florenz begründen. Da wurden fie ver- 
trieben. Michel Angelo hatte zwifchen der Familie, der er viel 
verdanfte, und der Freiheit des Vaterlandes zu wählen; er ent- 
chied fich für dieſe. Im dem Helvdenfampfe gegen die Mebdiceer 
ſammt Kaifer und Papſt (1529) leitete er die Befeftigung und 
Vertheidigung des Hügels der die Stadt beherricht und die Kirche 
San Miniato trägt. Sein Leben war nach der Eroberung in 
Gefahr, er Hielt fih in einem Glockenthurm verborgen; Papft 
Clemens VII. bot ihm Sicherheit und das Fortbeftehen aller 
Aufträge. Da nahm er die Arbeit an den Grabdenkmalen wie— 
der anf. Als die dazu gehörige Nacht fertig geworden und 
um erften mal ausgeftellt war, da beftete Giovanni Strozzi die 
Strophe daran: 
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Die Nacht, wie ſüß fie fchläft im Steine bier, 
Ein Engel (Angelo) bat bie Formen ihr gegeben ; 
Sie ſchlummert; zweifle nicht an ihrem Leben; 
Ermwede fie, fo redet fie mit bir. 


Der Künftler aber konnte fich nicht enthalten darauf zu antworten 
und dem Zorn und Schmerz über die Yage des Baterlandes Aus- 
druck zu geben; er ließ die Statue erwibern: 


Lieb ift mir Schlaf, noch lieber bin ih Stein, 
Solang’ ber Schaben und bie Schande währen; 
Nichts ſehn, nichts hören ift mein ganz Begebren; 
Drum rebe leif’; ich möcht! erweckt nicht fein, 


Bald nachher verbannte er fich ſelbſt aus ber geliebten Hei- 
mat, und ſah die Stadt nicht wieder, die ihre Freiheit verloren 
hatte. Die Denfmale wurden 1534 aufgejtellt ohne daß fie gan; 
fertig geworden. Im einer Brutusbüfte juchte Michel Angelo den 
rächenben rvepublifanifchen Geijt zu verkörpern. 

Die beiden Männer waren nicht von der Art und Bebeu- 
tung um Michel Angelo für fich begeiftern zu fönnen; doch ging 
er von ihren Charakteren aus, ſchuf aber ideale Bildniffe, indem 
er die beiden Statuen in Nifchen fette. Er ließ den einen fri 
ihen Muthes wie einen Feldherrn um ſich bliden, den andern 
finnend in fich verjenft jein; diefer erhielt daher früh den Namen 
il pensiero, das Nachdenken. Dem Ausprud beider entjprict 


1 
| 


die ganze Stellung, und namentlich erhöht der Schatten, den der | 


Helm über das Antlig des Sinnenden wirft, den melancholiſch 
ergreifenden Eindrud. Der allgemein gehaltenen Auffaffung ber 
Männer entjprechen nun auch die unter ihnen auf ben jchräg ab— 
gerundeten Sarkophagdedel gelagerten Geftalten des Abends um 
der Morgenröthe, des Tages umd der Nacht. In der Perſonifica— 
tion von Weltkräften oder Naturerjcheinungen wetteifert der Künſt— 
fer mit den Alten. Seine Formengebung in der Plaftif aber it 
der Nachklang der Stil- und Darjtellungsweije der firtinijcen 
Dedengemälde. Er jchafft Wejen die von einziger Empfindung 
oder Gemüthsbewegung durchſtrömt und ganz darin aufgegangen, 
(ebendig und typiſch zugleich find, nicht Falte Allegorien. Die 
Geftalten, je eine männliche und eine weibliche im frei entjprechender 
Symmetrie, find im Schlummer oder träumerijchen Hinbrüten 
dargeftellt und jo behandelt daß eine eigenthümliche Spannung 
in ihre gewaltig bingegoffenen Leiber kommt, indem ver eimt 
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Fuß erhoben, der andere gejenft, der eine Arm ftügend, der an— 
dere frei ift. Im dem Eontrafte diejer kühnen Berfchiebungen 
bat allerdings die Stellung der Nacht und des Tages etwas 
Gezwungenes, während der prüchtige Gliederbau der beiden an- 
dern Geftalten ſich natürlicher entfaltet: aber wenn auch nicht 
(eiht jemand jchläft indem er den rechten Arm auf den empor» 
gezogenen Linken Schenkel ftügt, man vergißt es vor dem Werk, 
jo unwiderſtehlich überwältigt uns die majeftätifche Trauer der 
ganz in Gram verlorenen Geftalt und die grandioje Behandlung 
der Formen. Ueberhaupt find dieſe Tageszeiten aufgefaßt wie 
Weltalter, wie Tod und Leben, Dinfterben und Erwachen, wie 
Berförperungen allwaltender Mächte, menichlicher Zuftände. A. W. 
Schlegel jagt von der Statue des einen der Fürjten: 


Denfender Stein, wann fpringeft bu auf, ben Entwurf zu vollführen ? 
Großes erfinneft du felbft, Größeres wer dich erfann. 


Und von den beiden Frauengeftalten: 


Nein, micht bift du die irdiiche Nacht, die von geftern und heute; 
Sei, Michel Angelo’s Naht, Mutter der Dinge gegrüßt. 


Hebft Du vom Lager dich, Frübe, des Tags aufbämmernde Botin? 
Ein Jahrhundert erwacht jo vom lethargiſchen Schlaf. 


Auch eine Statue Maria’ mit dem Kind befindet ſich un— 
vollendet in der Kapelle: fie hat ein Bein über das andere ge- 
ihlagen, auf dem obern fitt rittlings der Knabe und dreht fich 
um nach der Mutterbruft, die jein Händchen fucht, in dieſer find- 
Iihen Unbefangenheit und faft verbrehten Bewegung ein Contraft 
zu Maria, die ganz in die innere Anjchauung oder Ahnung eines 
tragtichen Geſchicks verſunken ift. 

Seit 1534 lebte Michel Angelo in Rom. Die Reformation 
in Deutjchland hatte fich vollzogen, Bapft Paul III. dachte an 
eine Verjöhnung der Gegenfäge, Männer von freifinniger Rich— 
tung wie Pole, Contarini, Bembo gewannen Einfluß. Zu ihnen 
famen von Neapel Ochino und Vittoria Colonna. Der Francis- 
canermönch war wie Yuther und Zwingli aus einem Manne ber 
Wiſſenſchaft ein flammenver Volksredner geworden, und jeine Pre- 
digt zündete auch in dem Herzen der edeln Frau, die in blühender 
Sugendfchöne mit dem helvenhaften Ferrante d'Avalos, Marcheje 
von Pescara glüdlich vermählt gewejen war, dann durch ihre 
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elegijhen Sonette nach vem Tode des Gatten den Dichterlorber 
errungen hatte. Jetzt fchlug ihre Poefie die religiöfen Töne an. 
Die Seele ift ihr Gottes Kind, fein Gejeg ins Herz gejchrieben: 
wer die Selbftjucht überwindet den trägt die Schwinge der Gnade 
an das fichere Ufer der Ewigkeit. Chriftus ift das Vorbild der 
Selbftverleugnung, der Piebe, die das Leid durch Ergebung und 
den Haß durch Güte befiegt. Ihr Siegel iſt der Kreuzestod; aber 
daß Thürme, Gewänder, Stirnen mit dem Kreuze geſchmückt wer: 
den jchafft uns fein Heil, es erlöft und nur wenn es in uns auf: 
gerichtet wird. In uns hält Chriftus die Höllenfahrt, wenn fein 
Geift die böſen Gedanken bindet, die guten Yebenstriebe frei macht. 
Die hochbegabte Frau warb bald der Mittelpunft des veformate- 
rischen Kreijes, in den auch Michel Angelo eintrat. Er war ein: 
jam geblieben. Die Liebe hatte ihn in jüngern Tagen ergriffen, 
aber war ihm laut feiner Sonette eine ſüße Quelle bitterer Lei— 
den geworden. Bittoria verftand fein Wejen, und ihr reinee 
Semüth nahm gern das Bild des großen Mannes in fich auf. 
Site hatte das fünfundvierzigfte, er das jechzigfte Jahr erreicht 
als fie befannt wurden. Die ideale Liebe ward nun der mildeſte 
Sonnenftrahl der in fein Geſchick gefallen, und bat ihr die Un- 
jterblichfeit gefichert.. Von ber Schönheit ihrer Seele, befennt er 
jelbft, gewann er den Glanz der Ewigkeit für feine Werke; auf 
anmuthiger Straße führte Vittoria ihn himmelan. In Bildern die 
er feiner Kunſt entlehnt jchildert er wie durch die Liebe das heffere 
Selbft in ihm entbunden werde gleich der Statue aus dem Stein 
in dem fie verborgen jchlief. Oder in anderer Weife: 


Wann göttliche Begeiftrung ihm Geberbe 
Und Formen eines Menjchen eingegeben, 
Dann mobdelt bas Erfaßte zu beleben 

Der Bilbner ein Gebild aus fchlechter Erbe. 


Und dann erft, trotzend jeglicher Beſchwerde, 
Beginnt’s der Meißel aus dem Stein zu heben, 
Bis daß es dafteht ſchön und glanzumgeben, 
Wie der es ſchuf bedacht war daß es werde. 


So kam auch ich zur Welt nur wie mein eigen 
Modell, — durch dich erſt, Herrin, neugeartet 
In höherer Vollendung mich zu zeigen. 

Bald gibſt du zu was fehlt, bald wieder walteſt 
Du ſcharf wie Feilen: aber was erwartet 

Mein wildes Herz, wenn du das umgeſtalteſt? 
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Es waren jhöne hoffnungsvolle Tage, und das Ziel jchien 
nahe daß ohne eine Ktirchenjpaltung die Meiisbräuche und die ſcho— 
laſtiſchen Satungen abgethan umd das Chriſtenthum des Geiftes 
und der Gefinnung von Rom aus jelbft verbreitet werde. Vittoria 
hoffte Die himmliſche Sonne durchleuchte die Seelen ihrer Freunde 
jo flar daß ber Tag der Wahrheit alle Finfternig verjcheuche. 


Sie jang: 


Mit jeiner Fadel fteigt der Geift hernieder, 

Der beil’ge, ſuchend wo fie Nahrung findet; 

Der alte Mober weicht, es überwindet 

Die wahre Kirche, fie erneut ſich wieber. EN 


IF ar 
Die weiſen Streiter, ihre echten lieber, a,/ \ 


Erfaffen ſchon den Sieg, ftehn treu verbündet, f 8* 
Stehn kampfbereit, zu ſel'ger Glut entzündet, — ag 
Und fingen fchon bes fünft'gen Friedens Liebeg . 


TAYLOR 


INS" 


Poſaunenruf erdröhnet zum Gerichte, 
Und die im Erdenprunke ſich gebrüftet, or 
Dem Bauch gefröhnt, dem Gößenbdienft ergeben, , 
Berbergen nimmer fi dem großen Lichte, X 
Das in das Herz dringt, wo die Sünde niſtet - 
Es fordert neuen Willen, neues Leben. 


Und wir erkennen ven Sinn in welchem Michel Angelo das Jüngſte 
Gericht entwarf, wenn fie fortfährt: 


Es jchidt der Herr, fo hoff’ ich, der Allweiſe, 
Deu Liebe nur zur Züchtigung bewegt, 

Des Himmels heil'gen Blitz, baß er erregt 
Die ftarren Herzen in des Winters Eiſe. 


Er trifft den Felfen, der dem Erbenfreife 
Als Herrierfik den hohen Tempel trägt; 
Göttliche Flammen, bie er in fich hegt, 
Ergießet allem Bolt er ftrablenweife. 


Bom großen Schlage werben jene fallen 

Die gleisneriih den hohlen Schein verehren 
Tief in den dunkeln Abgrund ihrer Sünden: 
Doch die mit feftem Sinn im Fichte wallen 

Die wird der Blit bes Himmels nicht verzehren, 
Bielmehr zu böhrer Lebensglut entzünden. 
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Indeß den Männern der Verſöhnung durch Geiftesfreibeit 
und Liebe ftanden andere gegenüber, die zwar auch den Ablaß— 
fram, das fittenloje Yeben der Geiftlichen, ven Handel mit Kirchen: 
ämtern abthun, aber die Autorität Roms und den Buchjtaben der 
Sakung umangetaftet erhalten wollten; das Voll jollte ſchweigen, 
Deutjchland fich unterwerfen. An ihrer Spike ftand Pietro Ca— 
raffa von Theate, fie gewannen beim Papjt die Oberhand, und 
nun follten die Inguifition und der Jeſuitismus die Ruhe ber- 
ſtellen. Contarini ward aus Deutjchland abberufen, wo er fi 
eben mit den Lutheranern verftändigte. Dechino flüchtete vor dem 
Kegergericht nach Deutjchland und erklärte fich heftig gegen dieſe 
Wendung der Dinge zu Rom, Pole wurde nach Viterbo verwieſen, 
Dorthin folgte ihm Vittoria, von der Inquifition überwacht. Nun 
mahnen ihre Sonette daß im Himmel nicht Herrjchfucht, ſondern 
Frieden walte; num fleht fie daß man in den Werfen der Yiebe 
die Frucht und das Zeugniß des wahren Glaubens erfenne, und 
die in Frieden leben lafje die ſelbſt nichts anderes als den Frieden 
wollen. Sie fieht das Net des Petrus jo voll Schlamm und 
Tang daß es zu zerreißen droht. Möge doch ein Strahl bimm- 
fischen Yichts den weltlichen Zorneseifer des Papftes austreiben, 
die Selbftjucht, das Streben nach hinfälliger weltlicher Ehre ver: 
bannen; dann werde die Heerbe freudig unter jeinen Hirtenſtab 
zurüdfehren und durch die Predigt der Wahrheit die Einheit wie: 
derhergeftellt werden. Denn eine Gabe über alle Gaben, ein 
Himmelsfleinod ift die Freiheit! 

Schwer ertrug Michel Angelo die Trennung von der Freun— 
din. Mehrmals fam fie nah Rom um ihn zu jehen. Er ſandte 
ihr jo viele, jo glühende Briefe und Gedichte daß fie zur Mäßi— 
gung rieth. Er zeichnete ein Crucifir für fie, Chriftus mit him» 
melwärts gewandtem Antlig als Sieger über ven Tod. Sie lieh 
ihn einmal an eine andere Arbeit erinnern, da fchrieb er: „Es 
gibt einen Spruch: ein liebend Herz braucht nicht getrieben zu 
werben, umd noch einen andern: wer liebt ver jchläft nicht. Ic 
fieß nur deshalb nichts verlauten, weil ich eine Ueberrafchung im 
Sinne hatte.” Auf der Rüdjeite des Briefes ftehen Verje über bie 
Frage des Jahrhunderts, die Nechtfertigung durch den Glauben: 


Gib du mir Antwort auf die Yebensfrage, 
Ob die vor Gott gering’re Gnade finden 
Die demuthvoll fih nahn mit ihren Sünden, 
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Als die voll Stolz auf das was fie gethan 
Im Ueberfluß der guten Werke nahn. 


Die Arbeit aber war ein Gemälde für die duldende Freundin, ein 
Symbol ihres eigenen Wejens, Maria am Fuß des Kreuzes mit 
dem todten Heiland zwijchen ihren Knien; am Stamm des Kreuzes 
jtehen die Worte: 


Non vi si pensa quanto sangue costa. 


Es ijt ein Vers aus dem neunundzwanzigften Gefang des Para- 
biefes, Dante fpricht dort von der Heiligen Schrift: 


Nicht denkt man wie wiel theures Blut gefloffen 
Sie uns zu geben; dem ift Gott geneigt 

Der ihr den Geift demüthig angefchloffen. 

Man lieft fie nun zum Schein, man fucht und zeigt 
Die eigenen Erfindungen; die prebigen 

Die Pfaffen, und das Evangelium fehmweigt. 


Alſo auch Hier die reformatorifche Hinweifung auf die Bibel, auf 
das Evangelium im Unterjchied von den jcholaftifchen Sagungen. 

Nach jchwerer Krankheit, mit gebrochener Yebenskraft kam 
Bittoria Colonna 1544 wieder nach Rom. NRührend zart und 
finnig jpricht Michel Angelo von dem Verwelken ihrer Schönheit, 
entjagend und Erneuung boffend: 


Der Schönheit Züge, wie fie bir entſchwinden, 
Die fammelt die Natur zu neuem Bilde, 

Daß einft in einer Frau von größ’rer Milde, 
Bon minb’rer Strenge fie ſich wiederfinden. 


Der Hoheit Glanz, den Reiz der heiter linden 
Bewahrt fie treu in himmliſchem Gefilde; 

Der Gott der Liebe finnt daß er ihm bilde 

Ein huldvoll Herz, das Mitleid mög’ empfinden. 


Und nimmt dann meine Thränen, fammelt fich 
Die Seufzer, hingehaucht aus wundem Herzen, 
Und gibt fie dem ber Sie dann liebt aufs neue; 
Bielleicht daß er dann glüdlicher als ich 
Sie rühren wird mit meinen eignen Schmerzen, 
Daß ihn das mir verfagte Glüd erfreue. 


Als Bittoria 1547 ftarb, war Michel Angelo bis zulett um 
fie, ins Innerſte erſchüttert. Später noch flagte er daß ihn be: 


156 Die Blüte der Kunft in Italien. 


trübe nur ihre Hand, nicht auch Stirn und Wange geküßt zu 
haben als fie auf der Bahre lag. Er tröftete fich mit der Ueber- 
zeugung daß fie felber lebe, daß ihr Ruhm nicht jterbe. Hätte er 
fie begleiten können, der Todesweg wäre ihm leicht gewejen au 
ihrer Hand; mit ihr hätte er den Himmel gefunden, wie fie bie- 
nieden jeine Sonne und feines Fußes Leuchte gewejen. 

In jenen Jahren der reformatorifchen Hoffnung und ihres 
Scheiterns malte Michel Angelo das Jüngste Gericht an Die Altar- 
wand der firtinifchen Kapelle. Er brach auch bier mit der Lieber- 
fieferung, und ftatt das Ganze nach feinen Momenten epijch zu 
veranfchaufichen, Chrijtus mit einer ruhigen Glorie von Deiligen 
und Engeln zu umgeben und darunter dann die Wonne der Se: 
ligen mit dem Schmerz der Verdammten in Contraſt zu bringen, 
nahm er den Augenblid wo Chriftus das Wort der VBerwerfung 
gegen die Sünder ausfpricht, zum Ausgangspunft einer drama— 
tiichen Compofition. Und dramatisch ift Michel Angelo im eminen- 
ten Sinne, indem er ſtets die Handlung aus der Innerlichkeit, 
aus dem Fühlen und Wollen der Charaktere entwidelt. Chriſtus 
jelbft jcheint zornvoll einen Blitz der Rache zu fchleudern, jein 
Antlig trägt die Züge friegerifcher Energie, die von den römiſchen 
Imperatoren in neuerer Zeit auf den Typus Napoleon’s I. über- 
gegangen; er ift der Führer im weltgefchichtlichen Kampf des Guten 
gegen das Böſe, und die Seinen find Helden, deren gewaltige 
Muskelkraft nicht fowol ſelig in Gott ruhen als durch Thaten 
feinem Reiche den Sieg erringen fol. Engel jaufen im Flug 
mit den Marterwerkzeugen heran und Märtyrer heben die Zeug: 
niffe ihres qualvollen Todes empor gegen ihre Peiniger, gegen 
die Sünder die ſich durch alle Opfer für fie doch nicht beffern 
ließen. Maria felber wie die aufjchwebenden Seligen find von 
Schreden und Angft durchſchauert, Verdammte, die mit dem Ti- 
tanentrog den Himmel jtürmen wollten, werben im Kampf von 
Engeln und Teufeln in die Tiefe geftürzt. Das Bild ift einfeitig, 
der Künftler hat als ein Held mit den Schmerzen des Lebens ge- 
rungen und fißt nun jelber unmuthvoll über die Schlechtigfeit der 
Welt zu Gericht wie vor ihm der Dichter ver Hölle, wie nad) 
ihm der Dichter des Timon und Year. Der Beſchauer foll den 
Herzichlag des Gewifjens der Menjchheit fpüren; nicht Ablaß um 
Geld, nicht Geremonien und Priejteriprüche, jondern Reue, Liebes: 
werfe, Ergebung in Gottes Willen find der Weg zum Heil. Dieje 
reformatorifchen Gedanken und dazu dieſer finftere Ernft, dieſe 
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Hinweifung auf den eifrigen und ftrengen Gott des Alten Tefta- 
ments lafjen im Künftler neben der Feuerſeele Dante's zugleich 
das Puritanerthum erkennen, das bald in England auch ein hartes 
und erbittertes Gericht halten, in Milton feinen Sprecher finden 
jollte. Jede Hülle ift gefunfen, nadt und bloß fteht die Menſch— 
beit vor dem Auge des Allſehenden, dem nichts verborgen bleibt: 
von diefer Idee aus hat der Maler feine Gejtalten gewanblos 
dargeftellt, und nun konnte er feinen ganzen Erfindungsreichthun, 
feine ganze Meifterfchaft in Stellungen und Bewegungen bes 
menſchlichen Körpers mit ficherfter Hand entfalten, da er bier 
neben den aus dem Todesichlaf Erwachenden, Sicherhebenpen, auf 
der Erde Stehenden die Emporjteigenden, die Schwebenven, die 
in der Luft Streitenden, die Hinabgeftürzten zu jehilvern hatte, 
wo gerade biejes Ringen der Verdammten mit den Dämonen den 
Sturm der Leidenjchaft in einem Kampf auf Leben und Tod 
entfeffelte und zu den fühnften Wagnifjen und Anftrengungen die 
Aufforderung bot. Im diefer Hinficht ift er ebenſo bewunderns— 
werth und jucht er jeinesgleichen wie im Ausdruck eines erſchüt— 
ternden Wehs gegenüber der qualvollen Ewigkeit. Der unfäg- 
lihe Sammer jenes Verdanımten der von drei Dämonen als dem 
Dleigewicht feiner Schuld umſchnürt in die Tiefe gezogen wird 
findet etwas Aehnliches nur in der Art wie Shafejpeare das in- 
nere Gericht in jeinem Richard III., feiner Yady Macbeth offen- 
bart. Die Behandlung der Dämonen gemahnt an Dante, und bei 
dem Verluſt der Zeichnungen zur Göttlichen Komödie, die Michel 
Angelo in feinem Eremplar entworfen, müffen wir das Jüngſte 
Gericht als eins der Werke anjehen die ein ebenbürtiger Geiſt 
unter dem Eindrucke des Gedichtes gejchaffen. Sucht man Ruhe, 
troftwolle Erhebung und Verjöhnung in der Kunft, jo muß man 
allerdings den Blid hinauf zur Dede wenden; je eingehender 
und öfter man aber das Gemälde jelbjt, auch von einem nicht 
gefahrlofen Standpunkt in der Höhe betrachtet, dejto mehr poetifche 
und malerische Schönheit ernfter und grandiofer Art zeigt es im 
Einzelnen, wenn auch die Compofition des viefigen Ganzen für 
Cornelius die Möglichkeit eines Wetteiferd gewährte. Die Nadt- 
heit wurde bald anjtöfig, Paul IV. verlangte daß Michel Angelo 
fie abftelle, diefer verjegte: der Papjt möge die Welt beſſer ma- 
ben, dann fei das Gemälde von jelbjt gut. Später hat Da- 
niel von Volterra allerhand Fegen und Yappen um biefe und jene 
Blöße angebradht und fih damit den Spottnamen des Hofenmalers 
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verbient. Die Hare Färbung wird leider durch Weihrauchdampf 
immer mehr getrübt. 

Michel Angelo war ein hoher Sechziger geworben als er 
das Bild vollendete; er malte dann auch noch in ber vaticanijchen 
Panlsfapelle die Befehrung von Paulus und die Kreuzigung von 
Petrus. Einzelnes ift auch hier ergreifend groß, die Compofition 
aber wird von dem übertroffen was Rafael in den Tapeten ge 
leiſtet hatte. 

Im Jahre 1545 wurde denn endlich auch das Denkmal für 
Julius II. aufgeftellt, aber nicht in der Petersfirche wie es vor 
dreißig Jahren entiworfen war, ſondern verkümmert und gebrüdt 
an einer Wand von San Pietro in vincoli angebradt. Bon 
Michel Angelo’8 Hand find die minder anziehenden Statuen ver 
Lea und Rahel ald des thätigen und befchaulichen Lebens, und als 
Glanz. und Mittelpunkt des Ganzen ber ſitzende Mojes, der aber 
im Begriff ift fich mit zerjchmetterndem Zorn gegen die Anbetung 
des goldenen Kalbes zu erheben, aljo wiederum mehr malerijh 
als plaſtiſch gedacht, plaftiich aber im herculiſcher Steigerung des 
Charafteriftiihen am unbefleiveten Oberkörper großartig ausge: 
führt. Wir müffen uns erinnern daß urjprünglich die Statue 
als Bezeichnung des thätigen Yebens mit der bes Paulus als des 
beſchaulichen Geiſtes contraftiren follte; denn in der That: nicht 
höhere Einficht, nur leidenjchaftliche Energie ſpricht aus diefen Zü— 
gen. Als ob fie einen furchtbaren Ausbruch diefer Energie noch 
einen Augenblid zurüdhalten wolle, greift die Rechte in den Bart; 
dies Sichfaffen ift in geiftiger und leiblicher Dinficht ein über- 
rafchendes Motiv. Mir fteht es feit daß Michel Angelo in ver 
Moſesſtatue den eigenen Zorn und Schmerz über eine Zeit aus 
drüdte die vom Dienfte des Geiftes im Formeln und Geremonien 
zurüdfiel. 

Staffeleibilder entjprachen wenig dem brangvoli auf das Er- 
habene gerichteten Geifte Michel Angelo’s; doch lebt derjelbe in 
Fresken und Delgemälvden, die feine Schüler unter feiner Leitung 
oder nach feinen Entwürfen ausführten. Ich erwähne feinen Traum. 
Da lehnt ein nadter Menſch auf einer Steinbanf, die mit Masten, 
den Symbolen der Trüglichfeit und den Täufchungen des Dajeins, 
geziert ift; ihn umfjchweben halb in Wolfen Bilder des Lebens, ber 
Liebe, der Gewaltthat, des rohen Genufjes, der dumpfen Befangen 
heit; von oben herab fommt ein Genius und wect ihn mit Po- 
jaunenjhall zur Befinnung. 
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Bon 1546 leitete Michel Angelo den Bau der Petersfirche. 
Er that e8 ohne Lohn um Gottes willen. Ihre Riefenfuppel ward 
das Denkmal diefes Riefengeiftes. „Die rechte Kunſt“, lautet 
jeim eigenes jchon berührtes Wort, „ift edel und fromm durch 
den Geift in dem fie arbeitet. Denn für die welche e8 begreifen 
macht nichts die Seele fo fromm und rein als die Mühe etwas 
Vollendetes zu fchaffen; denn Gott ift die Vollendung, und wer 
ihr nachjtrebt der ftrebt dem Göttlichen nach. Die wahre Malerei 
ft nur ein Abbild der Vollfommenheit Gottes, darum ſucht fie 
jedem der von ihm gejchaffenen Dinge den Grad von Vollkommen— 
beit zu geben deſſen es fähig und werth ift; fie ift ein Schatten 
des Pinjel® mit dem Er malt, eine Melodie, ein Streben nad 
Einklang.” 

Michel Angelo ward im Greifenalter immer einfamer, fchwer- 
müthiger; feine Augen wurden trüb; um fo ungeftörter wandte er 
den Blick auf das Unfichtbare, Ewige, angefichts defien ihm auch 
das Herrlichite der Erde verjchwindend und nichtig däuchte. Sein 
Sinn richtete fich auf die göttliche Gnade, der er durch Reue fich 
würdig machen wollte, Schuld und Irrthum befennend und büßend, 
aber auch auf die Liebe vertrauend, die ihn durch das Dumfel 
zum Licht leiten werde, wie das bie zwei herrlichen Sonette be- 
finden, die umfere Betrachtung ſeines Wejens und Wirkens be- 
ſchließen mögen: 


Auf fturmbewegten Wogen ift mein Leben 

Im ſchwachen Schiff zum Hafen ſchon gefomnten, 
Wo von den böſen Thaten und ben frommen 
Uns allen obliegt Rechenfchaft zu geben. 


Und wohl erfenn’ ich nun: mein glühend Streben, 
Das für die Kunft abgöttijch heiß entglommen, 
Hat oft des Irrthums Bürden aufgenommen, 
Und tböricht ift der Menſchen Thun und Weben, 


Was kann der eitlen Piebe Reiz noch bieten, 

Da fih dem Leib ein fich’rer Tod bereitet, 

Ein Tod der Seele droht? Den wahren Frieden 
Kann Farb’ und Meißel nicht dem Geifte geben, 
Der jene Liebe jucht die ausgebreitet 

Die Arm’ am Kreuz um uns emporzubeben. 


Ach laß dich allerorten von mir finden! 
Denn fühl’ ich mich entflammt von beinem Lichte, 
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Wird jede andre Glut im Geift zunichte, 
Der fi an dir auf ewig möcht’ entzünden. 


Di ruf! ich, Herr, dir will ich mich verbinden 
Zum Trug unfruchtbar dunkler Qualgefichte! 
Durch büßendes Bereu’n erweck' und richte 

Den Sinn mir auf, die Kräfte die ſchon jchwinden. 


Der bu ben ew'gen Geift mit Zeit umgeben 
Und in fo wanbelbar ohnmächt'ge Hülle 

Ihn eingefhränkt dabingabft dem Geſchicke, 

O woll' ihn nähren, ftügen, neu beleben! 
Bon dir allein fommt ibm des Guten Fülle; 
Die Kraft des Höchften ift fein ganzes Glüde. 


Die fubjectiv freie Auffaffung, die kühne Bewegung und 
grandiofe Formbehandlung Michel Angelo’s löſte die Sculptur von 
der Ueberlieferung früherer Jahrhunderte; er zog die mritarbeiten- 
den und nachwachjenden Künftler in feine Bahnen, und Monter- 
joli, Guglielmo della Porta, Rafael da Montelupo arbeiteten un: 
ter feinem Einfluß manch tüchtiges Werf; aber e8 fehlte ihnen ber 
geiftige Gehalt, die Macht der Empfindung und des Gedantens, 
und jo wurden die gewaltjamen Stellungen, vie angejchwellten 
Muskeln Außerlich wiederholt ohne daß fie innerlich motivit 
wären, und Michel Angelo's urfprüngliche Formen wurden baber 
immer mehr ftatt des Ausdrucks jeelifcher Bildungskraft eine re 
nommiftifche und Leere Schauftellung hohler Größe. Den Unter 
ichied falfcher Genialität von der wahren zeigt befonders Baccie 
Bandinelli, der eitel und ränfejüchtig den Meifter und die Antifen 
überbieten wollte, und ohne künſtleriſches Gewiſſen prahleriſch rob 
arbeitete. Seinen Laokoon yparodirte Tizian, indem er einen 
Drangslltang und zwei Heine Affen in der von ihm gewählten 
Stellung von den Schlangen umfchnürt zeichnete. Unter ven Ma— 
lern jchloffen zwei bedeutende Kräfte ſich an Michel Angelo an. 
Sebajtian del Piombo kam als vorzüglicher Colorift und Bildniß— 
maler aus der Schule von Venedig, und ging in Rom teils 
jelbft in die Compoſitions- und Zeichnungsweife Michel Angelo's 
ein, theils führte er Entwürfe beffelben in Farben aus. So er 
fennt man in dem Frescobild der Geifelung Chrifti, in dem Tel 
gemälde der Auferwedung des Lazarus, die im Wettkampf mit 
Rafael ausgeführt wurden, den Geift und Einfluß des Meiſters. 
Ebenjo in der großartig erjehütternden Kreuzabnahme die Daniel 
von Volterra für Trinita de’ Monti zu Rom malte. Die Com: 
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poſition iſt klar georbnet, der Chriftusleichnam von edelſter Schün- 
beit, im feiner Friedensruhe ein milder Contraft zu dem ſich um ihn 
entfaltenden bewegten Pathos der Yebenden. Bei andern jchwächern 
Nachfolgern freilich, wie auch bei dem Kinftlerbiographen Vafari, 
entartete die urjprüngliche Größe zu handfertig prunfender Manier, 
die auch auf Altargemälden ftatt der andächtigen Feierlichfeit die 
Heiligen in verdrehten Stellungen und jeltfamen Berfürzungen der 
gejpreizten Arme und Beine mit übertriebenen Muskeln fich ab: 
plagen ließ um Effect zu machen. 

Einige andere florentinifche Meiſter erfuhren den befreienden 
Einfluß Michel Angelo’s, den zu allfeitiger Durchbildung mahnen- 
den Leonardo's ohne in deren Kreife gezogen zu werden, jondern 
zur Vollendung ihrer eigenthümlichen Lebenskraft. So vornehm- 
ih Fra Bartolommeo und Andrea del Sarto. Der eritere, 
Baccio della Porta (1469-1517), ging aus Coſimo Roſelli's 
Schule hervor; jein erntes finniges Gemüth fand Geijtesnahrung 
bet Savonarola; aber tief erjchüttert burch den Feuertod des 
Freundes trat er in deſſen Kloſter San Marco, nannte ſich Fra 
Bartolommeo, und entjagte der Kunſt auf einige Jahre; 1504 
joll die Liebenswürdigfeit des jungen Rafael ihn für neue Thätig- 
feit gewonnen haben. Seine Stärke ift das eigentliche Altarbilv. 
Da ftellt er neben Maria mit dem Kinde oder neben den auf- 
erftandenen Heiland einige Gejtalten voll Hoheit und Andacht; 
die Anordnung zeigt auf der Baſis ftrenger Symmetrie doch die 
mannichfache, ja contraftirende Selbjtänbigfeit des Individuellen, 
die Charaktere find ausprudsvoll in der Haltung wie in ben 
Zügen des Angefichts, die Gewandung in ſchwungreichem Falten: 
wurf, das Golorit tief und Far, jodaß die Stimmung des Feier— 
(ihen im Zuſammenhang all diejer Elemente gewonnen wird. Er 
ltebt mehr die Ruhe als die Bewegung, aber auch in jener ver- 
mag er uns durch ein überwältigendes Pathos zu ergreifen, wenn 
er den Chriftusfeichnam unter dem Kreuze ſitzend zeigt; die hori- 
zontal ausgejtredten Füße umjchlingt inbrünftig Maria Magda— 
(ena, den aufgerichteten Oberkörper ſtützt Johannes in Rücken, 
während von vorn ber dem Profil des Sohnes Maria das ihre 
ſchmerzvoll zuneigt; drei verſchiedene Trauertöne, jeder edel und 
rein in fich, finden ihre Harmonie in der Friedensruhe des im 
Tod Berflärten. 

Andrea del Sarto (1488—1530) entbehrte die Seelengröße 
Bartolommeo’8; jein Leichtſinn ließ ihn auch im Yeben die Gunjt 
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von Franz I. verjcherzen, ver ihn nach Paris gezogen; Gelber, 
bie zum Ankauf von Kunftjachen beftimmt waren, verwandte er 
für fich felbjt. Aber er hatte Gefühl für heitere Anmuth, und 
das führte ihn dazu in jeinen Madonnen und Anbachtsbildern dat 
Coloriſtiſche zu eigenthümlicher Meeifterfchaft vurchzubilden, die ibn 
in die Mitte zwifchen Correggio und die Venetianer ftellt; er ver: 
bindet mit dem Schmelz der Farbe in weichen Fleiſchtönen, in 
glänzenden Gewandmafjen ein goldiges Hellvunfel. Dies Wohl 
gefallen am jinnlich Reizenden bietet einen Erjat für die religiöfe 
Empfindung und die ſtets neujchöpferiiche Formgebung, denn er 
wiederholt das einmal Gelungene ziemlich gleichgültig. Auf ähn 
liche Art find feine erzählenden Gefchichtsbilver in der Hauptiade 
der Compofition wie der Charaftere meijtens nicht bedeutend, aber 
in den Nebengeftalten zeigt er Das weltliche florentinijche Leben, 
das auch die ältern Meiſter hereingezogen, in holder Yieblichkeit, 
in naiv erfreulichen Motiven, in blühenden Narben. — Meariotte 
Aldertinelli und Ridolfo Shirlandajo jchloffen an Fra Bartolommee 
fih an; mitarbeitende Genoffen Andrea del Sarto’8 waren Marc 
antonio Franciabigio und Pontormo. 

Ich habe bei der religiöjen Lyrik der Pialmen und bei bem 
Epos Homer's, bei den Säulenordnungen und der Plaftik ber 
Griechen betont daß dies nicht blos nationale, fondern menſchheit— 
fihe Schöpfungen find und darum zum Gemeingut und Mufter 
für alle Völker werden, während wir fonft fo häufig uns in bie 
Eigenart und Stimmung der Zeiten und Völler verfegen müflen 
um die Werfe der Kunſt genießen und verftehen zu lernen. Se 
verhält Jeſus auf religiöfem Gebiet fich zu Mojes und Muham- 
med, Zarathuftre und Buddha; er ift das fittliche Ideal für bie 
Menjchheit, die perfönliche Darftellung unferer Beziehungen zu Gott, 
fie find nationale gottbejeelte Geifteshelden. Daß bie italieniide 
Malerei der Renaiſſance nicht blos ihr Vaterland als feine ſchönſte 
Blüte verherrlicht, daß fie das malerische Princip überhaupt fe 
rein und weltgültig ausprägt und zur Vollendung bringt wie Phi 
bias und Prariteles das plaftiiche, wie jpäter Händel, Mozart, 
Beethoven das mufifaliiche, das wird uns bei feinem Meiſter ſo 
Har als bei Rafael (1483—1520). Die jchöne Form nicht 
als ein äußerlicher Wohlflang von Verhältniſſen, von Linien um 
Farben, jondern als der Ausdrud der innern Harmonie, als da® 
jelbftgejegte Maß der Bildungsfraft und ihres fittlichen Gehaltes, 
ihres geiftigen Adels, alfo in der ſchönen Form vie jchöne Seelt, 
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das ift das Wort für Rafael. Er erfaßt das fichtbare Dafein in 
jeiner Höhe und Breite, er fennt feine Schranfe des Stoffe, er 
eignet die technischen Errungenschaften aller Schulen ſich an, aber 
er jchafft aus dem Innerften feines Gemüths, und die vollendete 
Darjtellung des Gemüthsideald in Formen und Farben ift das 
Ziel das feine Entwidelung anftrebt und erreicht, weil überall das 
Maß ver Schönheit und die Anmuth ver Harmonie durch die Seele 
bedingt wird. Die Yiebe fpiegelt fich im Lieblichen, das reine Herz, 
die klare Geiftesmilde und Geifteshoheit in den großen Flaren 
Yinten und ihrem rhythmiſchen Schwung, ihrer freien Wechfel- 
wirtung. Die Quelle hierzu war Rafael's Charakter; denn jeder 
ſtellt zuletzt fich jelber dar, und der Stil ift der Menſch. Vaſari, 
der Zeitgenoffe, der bewundernde Schüler Michel Angelo's, ſchreibt 
von Rafael: „Unter feinen jeltenen Gaben erblide ich beſonders 
eine von ſolchem Werth daß ich felbjt darüber erjtaune Denn 
der Himmel gab ihm die Kraft bei der Ausübung ver Kunft eine 
jolhe Liebe zu zeigen, daß die Künftler, wenn jie in Gemeinfchaft 
mit ihm arbeiteten, ganz von felbft zuſammenhielten und mit einer 
ſolchen Webereinftimmung, daß alles bösfiche Verlangen bei jeinem 
Anblid entwich und daß ein jeder jchlechte und gemeine Gedanke 
vergeffen ward. Kine jolche Vereinigung hat niemals zu einer 
andern Zeit ftattgefunden, Und dies geſchah, weil fie gefejjelt 
waren durch jein edles freundliches Benehmen und durch feine 
Kunft, mehr aber durch die Macht feiner jchönen Natur, die fo 
voll von Adel und Piebe war daß nicht nur die Menfchen, fondern 
auch die Thiere ihm Ehrerbietung bewiejen. Man fagt daß wenn 
irgendein Maler eine Zeichnung beburfte und ihn — mochte er 
ihn fennen oder nicht — darum bat, er feine eigene Arbeit unter: 
brach um jenem zu helfen. Liebevoll wie ein Vater unterwies er 
die Künftler die mit ihm arbeiteten. Aus diefem Grunde fah man 
ihn nie zu Hofe gehen ohne daß er fünfzig tüchtige und gute 
Maler um fich hatte, die ihn begleiteten um ihn zu ehren. Ueber- 
haupt lebte er nicht wie ein Maler, fondern wie ein Fürft. Und 
deshalb, o Kunst der Malerei, kannſt du dich glücklich ſchätzen, Da 
du einen Künftler erzeugteft der dich durch Gejchid und Tugend 
über den Himmel erhob.“ 

Rafael war eine fchöne Natur von Haus aus, das Ebenmaß 
der Kräfte ift im feiner Begabung das Wunderbare, und darum 
ft auch fein Bildungsgang harmonisch, ein organifches Wachs- 
tbum, ohme Stürme, ohne erjchütternde Revolutionen, ohne Ge- 
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waltjamfeit, aber doch voll fittlicher Kraft. Denn Seelenkämpfe 
wie fie ein Paulus und Auguftin, ein Michel Angelo und Luther 
beftanden, ihm blieben fie erjpart; fein Zwang trieb ihn gegen 
jeine Neigung in eine fremde Sphäre, wie Schiller ſoldatiſch zum 
Kegimentsarzt erzogen ward und bei Feitungsftrafe nur medici— 
nische Schriften jollte druden laffen, ſodaß jein Genius fich mit 
wilden Ausbruch in den Räubern Yuft machte und er felber aus 
der Heimat floh um der Poefie zu leben; eines Malers Kind 
warb Rafael für die Malerei erzogen. Die Ideale der Vorzeit 
nahm er auf um fie harmonisch zu vollenden; das Glück war ihm 
hold damit er der Welt das Beglückende ber Kunſt biete. Es iſt 
wahr die Umftände find ihm jo günftig gewejen wie einem Goethe: 
aber die Art wie er fie benugte zeugt für feinen Berjtand und 
Willen. Zufälle fallen jedem zu, aber nur wenige wiffen fie zum 
Zwede zu gejtalten, zu verwerthen. Nichts anderes hat Rafael je 
groß gemacht als jeine jittlihe Stärke und Geviegenheit; daraus 
entjprang die erjtaunliche Energie, mit der er niemals auf jeinen 
Yorbern ruhte und die glücklich gefundenen Formen wiederholte, 
fondern jein ganzes Vermögen bei jeder neuen Aufgabe zu eimer 
originalen Löſung verjelben einjegte. Auch das Genie muß ar 
beiten, es thut nur nichts oder nicht viel vergebens, e8 trifft das 
Rechte mit ficherer Hand. 

„Als die Zeit erfüllet war jandte Gott feinen Sohn”, das 
gilt von allen weltgejchichtlichen Geifteshelden. Umſonſt hätte 
Shafejpeare, wir können ja das vorausnehmen, fünfzig Jahre 
früher oder jpäter die gewaltigjten Anlagen zum Dramatifer ge 
habt; das eine mal wäre die Bühne noch nicht für feine Schi 
pfungen entwicelt gewejen, das andere mal hätte er fie durch bie 
Puritaner gejchloffen gefunten; unter Cromwell hatte die Nation 
andere Dinge zu thun als ins Theater zu geben. Aber Cromwelt 
war da um mit jeinem organtjatorijchen Genie in Krieg und 
Frieden den Staat in Freiheit und Ordnung neu zu gründen. 
Der große Künſtler oder Denker ſammelt das Zerftreute in einem 
Brennpunkt, er jchließt ab was lange vorbereitet war und blidt 
zugleich prophetifch in ein neucs Weltalter. So vollendete Rafael 
die religiöfe Kunſt, die das Ziel des Mittelalters gewejen, und er- 
öffnete die Gejchichtsmalerei, die in den Kämpfen und Gejchiden 
der Menfchen zugleich die großen Thaten Gottes darftellt. Durch 
jeinen Bildungsgang hat fich der Künftler wie der Gelehrte das 
anzueignen was bis zu jeinem Erſcheinen von den Vorgängern ae 
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feiftet tft, wenn er es organiſch weiterführen will; je vielfeitiger 
ihm das gelingt deſto höher ift auch feine intenfive Kraft. Die 
Entwicelung Rafael's war eine der glücklichjten die je ein Menfch 
gehabt; die innere Natur und die äußern Berhältniffe, Charakter 
und Schidjal jtimmen einander ergänzend zufammen. 

Rafael's Vater Giovanni Santi war ein Maler in Urbino, 
jener einjamen Bergftadt Umbriens im Kranz dunkler Waldes: 
höhen, über die fich der Apenninen jchneebevedte Gipfel erheben; 
mit der Schönheit der Natur wetteifert die der Menfchen, und fo 
famen die Maler dazu die Einfachheit altchriftlicher Darftellungs- 
weife mit Anmuth in Farben und Yinten zu bejeelen, Giovanni 
war ein vechtichaffener, literarifch gebildeter Mann — wir befiten 
von ihm eine Reimchronik der Thaten Herzog Federigo's von Ur: 
bino —, jeine Gemälde zeigen ihn als tüchtigen Künftler, und 
namentlich jcheint der Zauber jeiner Engelsföpfe fih dem Kinder— 
auge Rafael's jo fejt eingeprägt zu haben daß fie dem Jüngling 
und Mann Borbild blieben. Es war eine Atmojphäre des Fa— 
milienglüds in welche der Knabe bineingeboren ward, und wenn 
er mit umerjchöpflicher Empfindung die Seligfeit der Mutterliche 
in feinen Madonnenbildern darftellt, jo erfennt man barin ben 
Abglanz deſſen was die Gunſt des Himmels ihm jelber zum erften 
Kinpheitseinprud verliehen hatte. Aber nur auf furze Zeit! Im 
neunten Jahr verlor er die Mutter, bald darauf den Vater (1494). 
So ward der Schmerz neben der Yiebe das größte Erziehungs: 
mittel für die junge Seele. Der Knabe hatte fich fchon im älter: 
lichen Haufe der Kunft geweiht. Urbino bot ihm im berzoglichen 
Balajt, den damals ein Muſenhof zum Sig hatte, eins der glän— 
zendſten Bauwerke der Renaiffance mit edeln VBerhältniffen und ven 
reizenbjten Ornamenten, dev Maler Timoteo della Vite pflegte 
die Weiſe Perugino’s und konnte ihm Führer fein. Aber wären 
auch Dandzeichnungen nach den Bruftbildern von Dichtern und 
Weiſen des Alterthums, die ein flandrifcher Meifter fiir die herzog- 
liche Bibliothef gemalt, nicht von Rafael, jo trat ihm bier doch das 
perjönliche Leben und die Schärfe der Charakteriftif entgegen, wodurch 
damals die deutjche Kumft einen Gegenfat zur umbrifchen Schule 
bildete, und jo weilt das ſchon in Rafael’ Knabenzeit auf die 
Aneignung verjchiedener Elemente um durch ihre Verſchmelzung 
ein alljeitig Vollendetes zu erzeugen. Wir wiſſen daß er fpäter 
von Dürer ſagte: diefer Deutjche wiirde den Italienern den Wett- 
fampf jchwer machen, wenn ihm die Antife geläufig wäre, ja daß 
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er jelber einen Holzjchnitt aus Dürer's großer Pajjion voll Kraft 
der Charakteriftif im Ausdruck der Perjonen wie der Handlung 
zum Ausgangspunkt feiner berühmten Kreuztragung machte, indem 
er feinen Hauch der verflärenden Schönheit darüber ausbreitete. 
Er jollte eben über das blos Nationale hinausgehen ins allgemein 
Menjchliche. Und wer möchte leugnen daß er jelber, daß Dante, 
Michel Angelo, Giordano Bruno und Taffo noch aus andern 
Stoff als die alten Römer find, daß Germanenblut in ihnen pulfirt 
und Gedanfentiefe wie Gemüthswärme auf den leid- und glüd- 
vollen Bund Italiens mit Deutjchland hinweijen ? 

Ein Bruder der Mutter nahm fich väterlich des Verwaiften 
an und brachte ihn nach Perugia zu dem nach dieſer Stadt ge 
nannten dorthin 1500 zurücgefehrten Pietro Vanuzzi. Die Wahl 
war glüdlich, der Eindlich reine Sinn Rafael's lernte fich jo zuerft 
in der heimatlichen Sprache der Kunſt ausprüden, und fie gemügte 
feinen Jugendgefühlen, fie fam feinem angeborenen milden Schönbheite- 
ſinn pflegend entgegen, ehe er weitere freiere Bahnen einjchlug. Um 
er hat dies Urfprüngliche nie verleugnet, wenn er auch über daſſelbe 
binausging; er bewahrte als Mann die Kindlichfeit der Seele. 
Er hat überhaupt weder mit feiner Vergangenheit gewaltſam ge 
brochen noch fich in fremde Bahnen reißen laffen, ſondern ber 
Kern und Keim feiner Natur ift gewachjen, indem er fich ftett 
das aneignete was ihm das Förderlichfte war, indem er fich allen 
Einflüffen offen hielt, aber das Wefentliche vom Abjonderlicen 
zu fcheiden verjtand und alles Aufgenommene innerlich nach der 
eigenen Wejenheit geftaltete. Damals malte Perugino fein Mei- 
jteriwwerf, die Grabfegung, und wenn er dann auch handwerksmäßig 
das einmal aus echter Empfindung Geborene wiederhofte, jo hieß 
er doch ven genialen Züngling nicht blos in herkömmlicher Art 
jeine Bilder copiren und dann bei der Ausführung helfen, jon 
dern leitete ihm auch zu gründlichem Naturſtudium an, und die 
Gewiffenhaftigfeit und Strenge mit welcher Rafael jein Yeben 
(ang arbeitete, und beffeivete Figuren ſtets zuerft auch nadt zeich⸗ 
nete, ließ den verjtändigen Einfluß des Lehrers zur Gewöhnug 
werden. Madonnenbildchen die er damals malte, in denen Mutter- 
liebe und Kinderwonne jo unfchuldig und rein gejchilvert fund, 
(affen erfennen daß er nichts darftellte als was er felber fühlt, 
daß die überlieferten Formen aus jeiner Empfindung jeelenvell 
wiebergeboren wurden. Gin anderes fleines Gemälde gemahnt um? 
wie ein Iprifches Gedicht zum Ausdrud der Stimmungen um 
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ftilen Gedanken des Yünglings. Ein waffengejchmücter jugend- 
licher Ritter liegt unter einem VYorberbaum jchlummernd auf feir 
nem Schild. Zwei Frauengeftalten erfcheinen vor ihm; die zur 
Rechten würdig gefleidet, ein Schwert in der einen, ein Buch in 
der andern Hand, die andere zur Linken leicht gejchürzt, eine 
Blume in der einen, eine Perlenfchnur in der andern Hand; 
„lerne und kämpfe!“ jcheint das Wort der einen, „freue dich und 
genieße!“ der Gruß der andern zu fein. Es ijt Hercules am 
Scheideweg in romantischen Gewand, ein Selbjtbefenntniß des 
jungen Kinftlers, der die Doppelitimme in feiner Bruft vernimmt, 
ten Ruf der Weisheit und Kunjt, die Lockungen der Luſt und 
Yiebe. Ihm aber gelang es Yeben und Liebe zu genießen umb 
fünftlerifch zu geftalten, im der Uebung dev Kunft zugleich bie 
volle Yebensfreude zu finden. Der Ritter wird erwachen und bie 
fittlich ernfte Frau an den rechten, die finnlich Heitere an ben 
finfen Arm nehmen und fiegend und jingenb mit ihnen voran- 
ihreiten.. Ich Habe Zeugniffe für diefen Gang der Gejchichte. 
Als Rafael eben nach Rom gefommen, jchrieb ev den „Freunden 
nah Perugia: fie follten ihm jene Predigt jchiden und Ricciardo's 
Yiebeslieder von der Raſerei die ihn befallen als er auf bie 
Reife ging; das religiöfe Gefühl und die weltfrohen Stimmungen 
wolfen beide ihr Recht. Und auf Studienblättern und Entwürfen 
zur Disputa, dem herrlichen Wandgemälde der ftreitenden und 
triumphirenden Kirche, jtehen jene Sonette von Rafael's Hand, 
die holofchmerzliche Erinnerung an einen geheimnißvollen nächt- 


lichen Beſuch, — 


Sechs Stunden war gefunlen ſchon die Sonne, 
Und eine zweite war mir aufgegangen 
Zu Worten nit, zu Thaten hoher Wonne. 


Die Flammen lodern fort in feinem Bufen, doch er muß fjchwei- 
gen in ihrem Brande. Er vergleicht fi mit Paulus, der auch 
nichts ſagte als er in dem dritten Himmel entzüdt war, und doch 
bricht er begeiftert aus: 


Wie that es wohl das Joch das mich umichlungen, 

Um meinen Hals ber weißen Arme fette, 

Daß feit e8 fehlt mich Todesſchmerz durchdrungen! 
Wie viel bu fonft des Süßen mochteft ſchenken, 

Ich ſchweig' — es führt mich doch zum Grabesbette — 
Sch ſchweig' um ewig nur an bich zu denken! 


168 Die Blüte der Kunſt in Stalien. 


Doch wir fehren in die Schule von Perugino zurüd. Rafael 
that hier auch ſchon einen Schritt in das Gebiet ver Antike, 
alfein mehr dem Stoffe als der Form nad, er malte ein Bild: 
hen von Apoll und Marjyas: nicht Kampf noch Sieg; ein jdö- 
ner Jüngling mit der Lyra fteht einem etwas bäuerlichen Bur— 
ichen gegenüber der die Nohrpfeife bläft; der Gegenſatz ver eveln 
und unedeln Natur ift malerijch fein und zart ausgeführt. Einen 
andern Schritt that Rafael in die weltliche Geſchichtsmalerei. 
Er entwarf für ven ältern Genoſſen Pinturicchto zwei Zeichnun- 
gen aus dem Leben des Aeneas Sylvius für die Bibliothek des 
Doms zu Siena. Der Schule war der llebergang aus dem her: 
fömmlichen Kirchlichen in das Weltwirkliche nicht leicht, man lieh 
das junge Genie den Ton angeben, aber auch dieſes konnte da— 
mals nur die überlieferten Normen verwerthen. Dann aber jcuf 
Rafael innerhalb derjelben ein Gemälde für das fie die geeignets 
jten waren, das befannte Spofalizio, die Vermählung Maric’e. 
Es ift ein bräutliches Bild, die Knospe zur Jungfräulichkeit ent: 
faltet; die Compofition eng an Perugino angejchloffen, aber mit 
Henderungen welche die Charaktere tiefer empfunden, anmuthiger 
von Angeficht, lebendiger in den Bewegungen erjcheinen laſſen, 
und ben ſymmetriſchen Aufbau des Ganzen durch mehr individucle 
Freiheit beleben. Mit diefem Bilde, der herrlichſten Blüte welde 
die umbriſche Kunſt als folche entfaltet Hat, trat Rafael aus ber 
Schule und wanderte nach Florenz im Alter von 22 Jahren. 

Dort fand er im Unterfchieve von der ftillen Abgezogenbeit 
der Heimat ein vielbewegtes Treiben, epijche Anfchauungen zu den 
lyriſchen Empfindungen feiner Frühjugend. Die Kämpfe dei 
Staats zogen auch die Fünftlerifchen Kräfte in ihre Kreiſe, und 
die reformatorifche Predigt Savonarola's wirkte noch in den Ge 
müthern nach; feine Aufnahme in die Disputa beweift daß ber 
Märtyrer auch nach jenem Tode noch auf Rafael's Seele Ein 
fluß geivonnen, und die Schule von Athen, ver Parnaß jammt 
Eros und Piyche bezeugen uns fpäter daß auch jein Geift damals 
angeweht wurde vom Hauch des Griechenthums, feiner Poefie und 
Philofophie, deren Verſtändniß in der neuplatonifchen Akademie auf- 
gegangen, fowie die in Florenz gemalte Gruppe der Grazien neben 
der Zeichnung nach einer antif-plaftifchen in Siena beveutungsvoll 
genug das erfte ift das ein Stubium des Alterthums bei Rafael be— 
fundet. In Florenz ſah er eine Kunft die mit frifchem Auge it 
das wirffiche Leben geſchaut und die Naturwahrheit erfaßt, aber 
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zum Ausdruck hoher Charaktere und gewichtiger Thaten erhoben hatte, 
und jeine jpätern Meifterwerfe zeigen in manchen Nachklängen wie 
er damals einem Mafaccio, Ghirlandajo, Yuca Signorelli nachzeich- 
nete. Er traf mit den Meiftern zufammen welche die fetten Feſſeln 
der Tradition gejprengt, ſich in die Herrichaft aller Kunftmittel gejetst 
hatten und num der freien Kraft des eigenen Geiftes bie entſprechende 
Form gewannen: — Michel Angelo und Yeonardo da Vinci hatten 
ihre Cartons zu den Schlachtenbildern ausgeftellt. Da mußte er 
gewahr werden daß jeine Auffaffung der Natur doch noch in der 
Ueberlieferung der Echule befangen gewejen, daß er zum Innigen, 
Helden num auch die Kraft und Fülle, die ganze Breite des Lebens 
und feiner Bewegung, die Mannichfaltigkeit der Charaktere in der 
Vielfeitigfeit des Auspruds erobern müffe Cr that es jedoch 
ohne Sprung; er blieb fich felber treu, aber er wuchs allmählic) 
in der neuen Atmojphäre; er blieb Einplich, aber der reife Mann 
itreifte ab was für ihn Findifche Befangenheit gewejen wäre, und 
arbeitete fich zu freier Wahrheit und Slarheit empor. Er malte 
in gewohnter Weiſe heilige Familien, wie die belle jarbiniere, 
aber er führte das Göttliche aus der Kirche in die Natur, ins 
allgemein Menfchliche. Die Madonna del gran duca betrachtet 
mit unendlichen Mutterglüd das Kind auf ihrem Arm, die aus 
dem Haufe Tempi drüdt es inbrünftig ans Herz und füßt ihm 
die Wange. Ceelenlteblichfeit und Formenſchönheit halten in ber 
Madonna im Grünen fich das Gleichgewicht. Oper er ftellt in 
der Madonna del baldachino Heilige um den Thron der Jung— 
frau, und der Verkehr mit Fra Bartolonımeo wird fihtbar. Er 
malt Bildniffe und lernt wie Yeonardo in naturgetreuer Durch- 
bildung ber körperlichen Züge das Geheimnig ver Seele zu ent- 
ſchleiern. Wie er fich jelber damals malte, hat Förfter trefflich 
ausgejprochen: „Es ift ein Bild das uns in anfpruchstofefter 
Einfachheit den edeln milden Charakter Rafael's, die Tiefe feines 
finnenden Geiftes und die leicht im Gut fich fteigernde Wärme 
jeiner Empfindungen vor Augen ftellt, nicht ohne den Zug von 
Schwermuth, der jo oft das Wetterzeichen eines abgefürzten Erven- 
dajeins if. Warum hat das Bild mir von jeher einen jo rüh- 
tenden Eindrud gemacht? Es fieht uns doch mit treuen Augen 
an; Anınuth und Güte umfpielen den Mund; Tiefe und Reinheit 
und Reichthum des Geiftes jprechen aus allen Zügen, und feine 
Bewegung deutet auf innere Unruhe oder leidenjchaftliches Ver— 
langen. Aber es ift das Angeficht eines Menfchen deſſen Seele 
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man zu zart bejaitet nennen möchte. Ihr Wejen ift Wohllaut, 
aber es verträgt feine vauhe Berührung und verheißt nur kurze 
Dauer. Ein Ausorud der Wehmuth ift ihr eigen der durch 
Thränen lächelt und mit dem erjten freundlichen Gruß an ven 
Abſchied mahnt.” — Wie rafh Rafael's Kraft jich entwidelt, wie 
er eine Handlung auch in der richtigen körperlichen Aeußerung dar 
jtellen gelernt und doch die Weihe des religiöjen Ausdrucks be 
wahrte, das beweift jeine berühmte Grablegung, reih an Gegen: 
ſätzen und doch harmoniſch in der Yinienführung, hier noch eine Spur 
von Befangenheit, dort ein Anftreifen ans gewaltjam Angejpannte, 
aber alles doch in Wohllaut verbunden. Das Werk reifte aus 
Studienblättern, die einfach einen Zuftand berichten’oder Iyrijchen 
Stimmungsausdrud bieten, zum Bild ergreifender Handlung. 
Dieſen Schöpfungen folgten die Meifterjahre in Nom, wo— 
hin Rafael 1508 berufen ward. Durch das Papſtthum wollte 
Julius LI. ein ſtarkes Reich in Italien gründen, der Neubau der 
PVetersfirche wie die Vergrößerung und der Schmuck des vatica— 
nischen Palaſtes jollten ein lautredendes künſtleriſches Zeugnik 
feiner Macht und Größe werben. In Rom aber ftand noch je 
manches Prachtgebäude der Vorzeit wenigitens in malerischen Trüm- 
mern imponirend da, in Rom fand man gerade damals in Bä— 
dern und Billen jo viele fojtbare Marmorwerke, die ſeitdem bie 
Bewunderung der Welt find, in Kom arbeitete damals als Bild— 
hauer auch Andrea Sanſovino, welcher der Antike am nächſten 
fam und die Kirche Maria del Popolo (in der auch Rafael eine 
Kapelle ſchmückte) mit wunderjchönen Grabmälern anfüllte; und 
jo fand nun dort im Wetteifer mit Michel Angelo auch Rafael 
ven hohen Stil, die plaftijche Fülle und Klarheit für feine tiefen 
Ideen und fein künſtleriſches Gemüth. Als der Papſt Yeo ihn 
jpäter mit der Bauführung an der Petersficche betraute, da er: 
ſchien auch (1515) eine Verordnung, welche ihn zum Vorſteher 
über alle Marmorjtüde fette, die in und um Kom ausgegraben 
wurden, damit Kunſtwerke oder Injchriften nicht fürder zu Grunde 
gingen, zugleich aber Material für jenen Neubau erhalten würde. 
Statuen und Zierathen follten nicht mehr zu Kalt verbrannt, viel- 
mehr jollten auch die lleberrejte des Alterthums erforjcht werden 
um daraus die urfprüngliche Form und Bedeutung feiner Werfe 
zu erfennen. Rafael jtand in der Mitte der künſtleriſch willen: 
ihaftlichen Beftrebungen durch Vergleichung der Ruinen mit den 
alten Schriftjtellern eine anfchauliche Vorftellung des alten Roms 
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ju gewinnen. Ein Brief an Yeo X. bejagt daß es dem Schrei— 
benden Echmerz und Freude zugleich ſei in dem Echutt der Jahr: 
hunderte doch die urjprüngliche Herrlichkeit zu gewahren. Wenn 
die Pietät gegen Neltern und Vaterland jedes Menjchen Schul: 
digkeit jet, jo halte auch der Schreiber ſich für verpflichtet alle 
Kräfte aufzubieten auf, dag fo viel als möglich von dem Bilde 
und gleichjam von dem Schatten jener Stadt lebendig bleibe, bie 
in der That die allgemeine Vaterftabt aller Chriften heiten kann, 
und die eine Zeit lang fo voll Würde und Macht war, daß die 
Menſchen ſchon zu glauben anfingen fie allein unter dem Him— 
mel jtünde über dem Schidjal und jei gegen den gewöhnlichen 
Yauf der Dinge vom Tode befreit und zu ewwiger Dauer be— 
ſtimmt. Durch plamvolle Ausgrabungen und gelehrte Forſchungen 
jolte der Boden gefunden werden auf welchem Rafael wenig- 
ſtens als Maler eine künſtleriſche Wiederherftellung des Roms 
der alten SKaijerzeit entwerfen wollte. Es ift Teicht möglich daß 
jeine perjönliche Gegenwart bei den Aufnahmen und Vermeffungen 
in den verlaffenen fieberichiwangern Gegenden ihm den Keim des 
frühen Todes zuzog. Der päpftliche Geheimjchreiber Celio Cal— 
cagnini berichtet: Jett führt Rafael ein bewunvernswerthes und 
der Nachwelt unbegreifliches Werk aus, die Stadt jelbft zeigt er 
ung großentheild in die alte Geftalt, Größe und Symmetrie wie: 
‚ derhergeftellt ; denn durch Abtragung hoher Berge von Echutt und 
Ausgrabung der tiefjten Fundamente und durch Reconftruction ber 
Dinge nach der Beichreibung der alten Schriftfteller hat er den 
Papft und alle Römer jo zur Bewunderung bingeriffen daß ihn 
fait alle wie einen vom Himmel herabgefandten Gott anfehen 
um die ewige Stadt in der alten Majeftät wieder ericheinen zu 
lajfen. Ganz ähnlich fagt ein Epigramm von Rafael's Freunde 
Graf Eaftiglione: 


Wie haft, Rafael, du dem zerriffenen blutigen Leichnam 
Unferer ewigen Stabt wunderbar wieder gefügt, 

Und die von Feuer und Schwert und Alter verftümmelte Roma 
Wieder zum früheren Glanz, wieder zum Leben erwedt! 


Rafael jah jo wenig wie die ganze Renaiſſance die Antike 
nah unſerer Art mit bewußter Objecttvität im Unterſchied vom 
eigenen Yeben, jondern fie ward ihm zu einem Elemente bejjelben, 
er eignete fich von ihr an was ihm zufagte, was zur vollen har- 
moniſchen Durhbildung, zu jener Sättigung von Idealität umd 
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Realität, von Gehalt und Form leitete, die er malerifh in ähn 
licher Weije zur Vollendung führte wie die Meifter des Alter: 
thums es plaftiich gethan. So hat Sophokles jpäter auf Glucks 
und Goethes Iphigente, jo die Dphffee auf Hermann und Doro: 
then und Schiller’8 Tell eingewirkt; auch diefe Schöpfungen find 
feine Nachahmungen ver Antike, aber von der Sonne des Hel 
lenenthums eriwärmte und beftrahlte Blüten originaler Geiſtee— 
kraft. „Die Seele des modernen Menjchen hat im Gebiet des 
Formſchönen feinen höhern Herrn und Hüter als Rafael.“ 
(Burdbarbdt.) 

Rafael begann feine römische Thätigkeit mit der Ausjchmüdung 
des baticanifchen Zimmers in welchem die piüpftlichen Grlaffe un 
terzeichnet wurden, baher stanza della segnatura.. Durd ibn 
ward es zu einem Heiligthum der Kunſt und der Eulturgejchichte. 
Er ftellte hier das menjchliche Geiftesleben im feinen höchſten Rid- 
tungen dar: Theologie, Philojophie, Poefie, Rechtsordnung ſchwe— 
ben als Einzelgeftalten an der Dede, und große Wandgemälde 
jpiegeln diefe idealen Mächte in umfangreichen Compofitionen wie: 
der. Wir wiſſen nicht ob Rafael diefen Stoff fich wählte oder 
ihn gegeben erhielt, aber das jehen wir daß er ihn malerifch auf 
bildete. Die Reimchronik feines Vaters berichtet ſchon daß Theo 
logen und alte Philoſophen, Dichter und Männer des Rechte 
und Geſetzes zum Echmud der herzoglichen Bibliothef in Ur 
bino gemalt waren, und wir erwähnten daß Rafael vielleicht nad 
dieſen flandrifchen Bildern zeichnete. Es waren aber einzelne 
Figuren, und einzelne Figuren in Nifchen zeigte auch der Kapitel: 
jaal von Santa Maria Novella zu Florenz, wenn unten je eine 
der fieben freien Künfte neben ihrem Wertreter, oben um The 
mad von Aquin eine Reihe hervorragender Männer des Alten 
und Neuen Bundes erjchten. Rafael ftellte die Theologie, Philo— 
jophie und Poeſie als ein bejeelendes Princip lebendiger Men 
jhen dar, die in reichgegliederten Gruppen das Schauen ber 
Wahrheit und die religiöſe Erhebung, ven Ernft des Forſchens 
und Lehrens, die Freude eines kunſtbeglückten Dafeins unmittel— 
bar zur Anfchauung bringen; die Charaktere, ihr Ausprud, ihre 
Thätigkeit find nach diejen Ideen gejchaffen und bringen fie zur 
Bollerjebeinung; da ijt feine Symbolik oder Allegorie, ſondern 
perjonificirende Idealbildung wie bei den Griechen, nur daß nicht 
der Künſtler die ganze Getjtesrichtung und Wefenheit in ber 
Ginzelgeftalt einer Minerva, eines Apollon plaftiich verkörpert, 
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jondern daß er echt maleriſch durch Gruppen in charakteriftiicher 
Thätigfeit den Gedanken darſtellt, die Perjönlichkeiten aber jo ge- 
italtet daß ihre Haltung, ihre Züge, ihr Ausorud Har aus: 
iprehen was ihr Gemüth erfüllt, Bier hatte Dante ihm vorge- 
arbeitet, der nicht blos im den Hain vor der Hölle die Helden und 
Weiſen des Alterthums verjammelt, der auch im Himmel auf den 
bejondern Sternen die Yiebenden, die Lehrer der Wahrheit, die 
Streiter Chriſti in der beſondern Befeligung der fie Durchdringen- 
den Kraft und Tugend vereint; und jo, nicht wie fie einmal auf 
Erden zufammen waren, jondern wie fie im Pantheon der Gefchichte 
immerdar verbunden find, ftellt fie auch Rafael dar. Ebenſo boten 
die Triumphe Petrarca’s eine Anregung, nur daß der Maler blei- 
bend um einen Mittelpunkt gruppivt was der Dichter im Zuge 
vorüberführt. 

Unter den Geftalten der Dede ift die Poefie nicht blos die 
anmuthigſte, ſondern auch die fprechendite; doch dienen zum Ver— 
jtändniß der andern noch kleine Edbilder zwifchen ihnen, zwiſchen 
der Gerechtigfeit und Theologie ver Sündenfall, zwijchen Gerechtig- 
feit und Weisheit das Urtheil Salomo’s; dann die Strafe des 
Marſyas und eine den Erbball betrachtende Muje, und wenn dieſe 
Poeſie und Philoſophie vermittelt, jo zeigt die andere Compofition 
den Sieg der Kunft durch einen Richterjpruch. 

Bon den Wandgemälden betrachten wir zuerjt das ber Theo— 
logie oder Religionserfenntnig gewidmete, die Beziehung des Gött- 
lichen und Menjchlichen varjtellende, die Disputa genannt, mehr 
in dem Sinn jener „heiligen Unterhaltungen“, als weil etwa ber 
Streit über das Saframent des Altars behandelt wäre; es ift 
vielmehr die ftreitende, ringende und triumphirende Kirche, oder 
die Berbindung von Himmel und Erde; was hier erjtrebt und ge- 
abnt wird ift dort vollbracht und gegenwärtig. Auf Erden find 
um den Altar mit der Monjtranz, dem Symbol des Erlöjers, zu- 
nächſt Kirchenväter, dann Geiftliche und Laien verfammelt: Anz: 
betung, begeiftertes Schauen der Wahrheit, Vertiefung des Ge- 
müths, Sinnen, Belehren, Zweifeln, ja Abfehrung vom Gegen: 
itande, das ift alfes malerifch ausprüdbar und ift ganz vortrefflich 
ausgejprochen. Es find Menfchen von Fleiſch und Blut, natur- 
wahr und typiſch ideal zugleich, erfüllt vom religiöſen Gedanken, 
der fie auf mannichfache Weiſe ergrift, ver bier die Jugend zu 
gläubiger Andacht hinreift, dort aber auch ein jelbftändig bedäch- 
figes Forjchen wet. Die Kirchenväter, Dante, Fiejole, Savona- 
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rola fie repräfentiren die leitenden Genien, die Gemeinde ift um 
fie vertreten, aber die Bildniffe wie die aus dem Gedanken ge 
ichaffenen Geftalten find durch vie Behandlung in den gleichen 
Ton des Ganzen eingeftimmt. Ueber ihnen hat fich der Himmel 
aufgethban, Chriftus thront ſegnend inmitten, Gottvater erjcheint 
über ihm, die Taube des Heiligen Geiftes unter ihm zwiſchen 
Engeln mit den Gvangelien, zu feinen Seiten Maria und Je 
bannes, und etwas tiefer je fech® Heilige des Alten und Neuen 
Bundes, alſo verflärt in Gott ruhend und doch nach ihrem Cha- 
rafter individualifirt; Engel jchweben über ihnen. So haben wir 
ein Gefammtbild, unten das Ringen der Erde und barüber jein 
himmliſches Ziel vor Augen; oben berricht eine feierliche Sym— 
metrie, unten eine freiere Bewegung, ganz jachgemäß; alles iſt 
ausdrudsvoll und zugleich mit dem reinften Schönheitsgefühl durd- 
gebildet. Hier wie in der Dede ver Sirtina hat die religiöie 
Malerei des Mittelalters, infofern fie nicht Handlungen, jondern 
Zuftände darftellt, ihre Bollendung gefunden, und wenn bie Er- 
babenheit der Propheten uns übermwältigte, durch die Schönheit der 
Gompofition trägt Rafael den Sieg davon. Gerade bei bie 
jem Bild ift es recht erfenntlich wie Rafael die künftlerijche Frei- 
heit in des Geſetzes Erfüllung bewährt, wie er gleich den Alten 
ſtatt jubjectiver Willfür das Naturnothwendige walten läßt und 
darum jo beruhigend befriedigt wie fie, während Michel Angelo 
uns in die leidenfchaftliche Stimmung feiner eigenen Gemüths— 
fümpfe bineinzieht und erſt durch tragifche Erjchütterung hindurch 
die Erhebung ind Ewige finden läßt. Gerade an der Disputa 
bat darum auch Heinrich Brunn das Geſetz nachgewiejen, daß bie 
Grundlinien der maleriſchen Gompofition zuſammenfallen jollen 
mit den geometrijchen Linien die ih im Zuſammenhange der Ar 
chiteftur aus der Umgrenzung des gegebenen Raumes entwideln 
faffen. Der Raum ift ein niebriges Rechteck mit darüber ge: 
ſpanntem Halbkreis. Im Vordergrunde auf Erden den Geiten- 
pfeilern entjprechend herrſchen die geraden jenfrechten und hori— 
zontalen Linien bis zum Altar Hin; der Halbfreis oben ijt wie 
eine Nifche gedacht, ihre Bafis bildet der Wolkenkranz auf bem 
die Seligen thronen, Chriftus der Mittler bildet die Mitte, und 
in der Glorie, die fich über ihm von Maria zu Johannes wölbt, 
klingt ebenfo der umrahmende Halbfreis wieder, als die ſchweben— 
den Engel ven Wolfenbogen leife wiederholen und Lichttrahlen 
aus dem Scheitelpunfte der Wölbung ftrömen. Auf diefer Yafis 
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der gejetlichen Ordnung aber entfaltet fich wie bei Yeonardo da 
Vinci ımd Fra Bartolommeo die individuelle Freiheit des Yebens; 
nur ift alfes noch reicher, voller, und doch fern von jeder Ueber: 
fadung; überall das Wefentliche; aber das auch ganz; alles 
Beiondere ift von den Seiten aus ungezwungen, in eigenem 
innern Streben auf das Centrum bezogen und doch wie um jein 
jelbft willen da; jedes für fich erfreulich, und doch der Klang einer 
gemeinfamen Harmonie. 

Zwijchen dies Gemälde und das folgende fällt die Enthüllung 
der firtinifchen Dede, und ihr Einfluß zeigt ſich in noch größerer 
Breite des Stils, beſonders auch der Gewandung, wie in ber 
vollern Freiheit, die aber beide dem Stoff jo angemefjen find wie 
ihm die jchlichtere Weierlichfeit der Disputa entſprach. Rafael 
jelbft äußerte: wie glücklich er ſich ſchätze daß er zu des Michel 
Angelo’8 Zeiten geboren fei, da er durch ihn eine andere Art ale 
die der alten Meifter habe fernen gelernt. Das zweite Bild heift 
die Schule von Athen. Es ftellt das philofophijche Geiftesleben 
dar. Männer der Wiſſenſchaft find verfammelt in einer Halle, 
in deren perjpectivifcher Wölbung wieder der ummahmende Bogen 
forttönt. Im der Mitte, lichtumfloffen und vom Portal zu Häupten 
umkränzt erjcheinen Platon und Ariftoteles in Wechfelrede, jener 
begeiftert gen Himmel, nach dem Yande der Ideen beutend, dieſer 
feften Fußes auf die gegenwärtige Wirklichkeit gerichtet; um fie 
rechts und links Zuhörer, dann weiter finnende, ftreitende Geftalten, 
unter ihnen Sokrates mit Alfibindes oder Xenophon. Vor dieſen 
oben Stufen find rechts und links mehrere Gruppen: Zoroafter 
und Ptolemäos mit Himmels: und Erdkugel als Vertreter der 
Naturforfchung, und dann ein Mathematifer, der den Schülern 
einen Beweis vorzeichnet; die verſchiedenen Stufen des Auffaſſens, 
noch fruchtlofe Mühe und leichtes Begreifen find dabei trefflich 
harakterifirt. Auf der andern Seite fitende Schreibende. Ein 
Knabe mit den mufifalifchen Zeichen auf einer Tafel neben Pytha— 
goras stellt die Muſik nach Griechenart als vorzügliches Bildungs- 
mittel dar. Ein Mann fteht aufrecht und weit felbitbewußt auf 
fein Buch, und vor ihm fitt ein anderer in Nachdenfen ganz ver- 
junten. Auf der Treppe lagert jelbftgenugjam bedürfnißlos Dio- 
genes. So ift auch bier überall der Begriff des Gedanfenlebens 
Kar verfinnlicht, und es füllt uns ſchwer die mannichfachen Mis- 
verftändniffe des Bildes zu verftehen, welche Paulus und Petrus 
in der Mitte, links im Vordergrunde die Evangeliften erbliden 
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wollen; doch hat A. Springer fie glüdlich erklärt: das Wort Va— 
ſari's daß Rafael zeige wie die Theologen die Philojophie und 
Aftrologie mit der Theologie vereinigen, nimmt ev im Sinne der 
Renaifjance: Platon und Ariftoteles heißen Theologen, denn fie 
haben Gott als das Ziel der Wiffenfchaften erkannt, haben ge 
(ehrt vap Phyſik und Ethik ohne Gotteserfenntnig nicht zur Voll— 
endung fommen, und jo ftehen fie auf bevorzugter Stelle in ihrer 
Würde und Hoheit unter und über den Männern welche bie Dar: 
monie der Töne und die Gejeße des Raums, welche die Erde und 
die menfchlichen Dinge erforjcben und beiprechen, al® die Verkün— 
dDiger des Göttlichen das alles hervorbringt, durchdringt und zu 
fich zurückführt. Daher die mannichfachen Strömungen ver fid 
durchfreuzenden Bewegung um fie herum, die manmichfache Arbeit 
bes Yehrend und Yernens, Schreibens und Leſens, des Grübelns 
und Begreifens, des einjamen Denkerſtolzes, der Buchgelehrjam- 
feit, der Wechjelrede, und dann in jenen beiden die große Doppel- 
wirflichfeit des Idealismus und Realismus vereint im Bewußtjein 
und in der Offenbarung der höchiten Wahrheit. Man hat hier 
eine völlige Gejchichte der griechiſchen Philofophie wie in ver 
Disputa die hiftorijche Entwidelung der Kirchenlehre gejucht und 
danach die Figuren alle gedeutet; das mag müßig fein, es beweiſt 
aber wie mannichfach und vichtig der Maler das Glauben umt 
Forſchen in feinen verjchiedenen Formen aufgefaßt. Hermann 
Grimm hat eine Duelle für Rafael in der Stelle bei Sidonius 
Apollinaris entdect, welcher die Philojophenbilver nach der An- 
ihauung in den Gymnaſien paarweiſe und gegenjäglich orpnet; 
daraus ergeben ſich mit Sicherheit links an der Säulenbaſis der 
mit Weinlaub befränzte Epifur und der Stoifer Zeno mit gerun— 
jelter Stirn; und man fann mit W. Scherer fich die andern auf 
fuchen. Bedeutender jcheint mir mit ihm zu beachten wie rechte 
von und, auf der Seite des Ariftoteles, die Naturforfchung, links 
auf der von Platon und Sokrates die Moralphilojophie vertreten 
it; wie dort auch die Künſtler Perugino und Rafael als Genofjen 
bereinbfiden, bier in den Weliefs unter der Apolloftatue Streit 
und Sinnlichkeit veranfchaulicht find, die durch. die Tugendlehre 
übertvunden werben follen: das Natürliche wie das Sittliche aber 
leiten zum höchſten Gut, zu Gott, und Platon und Ariftoteles find 
feine Verfündiger. — Wir lafjen jedem die Freiheit da am ven 
dunkeln Heraklit und dort an den hohen Parmenides zu benfen; 
vergeffe man nur nicht daß Rafael nicht lehrhaft illuſtriren, jondern 
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fünftlerifch frei den Ideengehalt verfinnlichen wollte, daß er nicht 
doctrinär, fondern dichterifch unbefangen das that was der Ma: 
ferei gemäß war, daß fein Ziel die Schönheit, ſein Mittel die 
febensreiche Gejtaltung des Gedanfens in fichtbaren Formen, in 
Geberden und Mienen war. Das Einzelne, herrlich für fich, 
vrängt jich doch in jeiner Bejonverheit nirgends vor, jondern wirft 
zum harmonifchen Eindruck des Ganzen im reinen Gleichgewicht 
von Gehalt und Form. Wer hier Allegorien fieht ftatt echt künſt— 
leriſcher perfonificivender Idealbildung fich zu erfreuen, ven hat 
Schulvorurtheil um einen der edelſten Genüffe betrogen. 

War Rafael auf beiden Gemälden tief wie Dante, fo er- 
ideint er anmuthig heiter wie Arioft im Parnaf. Hier mwölbt 
ih der Bogen über einem Fenfter, und oberhalb dieſes Teßtern 
ieben wir Apoll unter den Mufen mit Dichtern alter und neuer 
Zeit, deren andere auch noch etwas tiefer die Wanbdftreifen neben 
dem Fenſter einrahmen; die Ungunft des Raumes ift gerade da- 
durch zum günftigen Motiv der Compofition geworden, wir wer- 
den zur Höhe des Muſenſitzes Hinangeleitet. Apollo fpielt die 
Geige, und die Muſen find die der Nenaiffance, nicht nach Antifen 
copirt, jondern holde Mädchengeftalten ver eigenen Zeit; die Poefie 
it weniger als die Verkünderin der ewigen Wahrheit denn als 
die Zierde des irdischen Dafeins und die Blüte der gejelligen 
Unterhaltung aufgefaßt. Auch bier ſchmückt der Lorber und das 
ideale Gewand des Manteld alte und neue Dichter. Homer, 
Dante, Sappho find fenntlich, unter den andern mag jeder fich 
jeime Lieblinge fuchen; es gilt nicht um vealiftifche Porträts, jon- 
dern um die Offenbarung des poetifchen Lebens. in grazidfes 
Formenſpiel überwiegt den Ernjt des Ausoruds und die Strenge 
der Compofition in freier Yeichtigfeit, wie die Auffaffung des 
Ganzen es mit fich brachte. Einige der Mufen erjcheinen finnig 
hold wie die Poefie an der Dede, andere find minder gelungen, 
wenn wir fie mit dem Maßſtab mefjen den uns Rafael jelbft in 
die Hand gibt. — An der Wand gegenüber ftellt er in zwei beut- 
lien Geremonienbilvern dar wie Juftinian das bürgerliche, Gre- 
gor XI. das firchliche Geſetzbuch ihren Rechtögelehrten übergeben. 
Er entſchädigt fih und uns durch die Gruppe über den Fenftern: 
Die Klugheit fitst erhöht zwifchen der Stärke und der Mäfigung; 
vie Mächte des öffentlichen Lebens find ebenfo würdig als reizvoll 
verjonificirt. 

Die Stanze della Segnatura veranjchaulicht uns den Ideen— 
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gehalt, die ebelte Bildung der Nenaiffance. Der chriftliche Him— 
mel mit Jeſus und feinen Heiligen, der griechifche Parnaß mit 
olympifchen Göttern und Göttinnen ftehen friedlich nebeneinander; 
die Weifen des Alterthums blicken zu ben Kirchenvätern freunblid 
hinüber; das Humane, das rein Menfchliche triumphirt, das Reli— 
giöfe hat die jcholaftische confeffionelle Hülle abgeftreift, iſt zur 
Seele der Cultur und Gejchichte geworden, einträchtig wirken künft- 
lerifche Phantafie und forfchendes Denken mit ihm zuſammen um 
die gemeinfame Wahrheit in mannichfaltigen Formen zu erfaffen, 
darzuftelfen und ihrer Befeligung froh zu werden. Rührt ver 
Grundgedanke des Ganzen von Julius II. her, jo rückt er einem 
Perikles um jo näher; der Meifter der das Werf ausgeführt jet! 
fih und feiner Zeit darin ein Denkmal einziger Art. 

Bon diejen idealen Stimmungs- und Zuftandbildern wandt 
fih Rafael (1511—14) zur dramatifch bewegten Gefchichte. Ju 
einem zweiten Zimmer nämlich fchilvderte er wie die Kirche aus 
Gefahren gerettet wird; und zwar jpielte ev nach Art altgriedi- 
ſcher und altchriftlicher Kunft durch die Darftellung der Vergan 
genheit auf die Gegenwart an: die Züchtigung des Tempelräuber: 
Heliodor wird zum Symbol der Vertreibung der Franzofen aus 
dem Sirchenftaat, und die Ueberwindung des Zweifel® im jenem 
mittelalterlichen Priefter durch die Mejje von Boljena weiſt af 
die Bewältigung neuer Irrlehren hin. Ja Rafael ließ bier ven 
Papft Yulius II. ruhig betend zufchauen, dort in dem jüdiſchen 
Tempel bineingetragen werben. Wie der bimmlifche Reiter un 
fein gleichſam auf Sturmesfittich ſchwebender Begleiter ven Sr 
liodor urplöglich niederwerfen, wie der Eindrud dieſer Erjcheinung 
in der Gruppe von Frauen und Slindern widerhalft, iſt höchſt be 
wundernswerth. Daß die Hoftie vor dem Priefter zu bluten be 
ginnt der an ihrer Verwandlung in Chrifti Leib gezweifelt, it 
freilich malerifch nicht recht zu veranſchaulichen; Nafael hat dafür 
in dem umgebenden Volk nach Art der Florentiner gezeigt wie 
viel Echönheit das frijche Menſchenleben jedem bietet der biejen 
Schatz zu heben weiß. Die Umkehr Attila’ vor Rom dur Ne 
Anfprache Leo’8 des Großen und die um ein Fenſter entfaltete, 
durch ihre Lichteffecte berühmte Befreiung Petri mahnen uns dann 
an Leo X., der bereits Papft geworden, der als Cardinal in Mai, 
land den Händen der Franzojen entronnen war, und Italien vor 
ihnen zu ſchirmen ftrebte. Hatte Rafael hier ſchon die Ausfüh- 
rung vielfach den Schülern anvertraut, jo zeigt diejelbe in einem 
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andern Zimmer feine eigene Hand gar nicht mehr, und einige 
Compofitionen erheben fich nicht über gewöhnliche Ceremonienbilver: 
das Herz des Künſtlers war nicht dabei, wenn der Hofmaler fich 
jtarfen Schmeicheleien für Yeo X. nicht entziehen fonnte. Durch 
Thaten älterer Peonen joll der neue gepriefen werben; der Papſt 
der Karl den Großen frönt trägt die Züge des gegenwärtigen, und 
im Kaifer erfennt man König Sranz I. von Frankreich, den damals 
der Papft gern frönen wollte Wie Leo IV. eine Feuersbrunſt 
durch das Zeichen des Kreuzes löſcht, das lieh fich Wieder gar 
nicht malen, denn entweder bremmt das Feuer noch, und dann fieht 
man den Wundererfolg nicht, oder das euer iſt erlofchen, und 
dann weiß man wieder nicht was das Ktreuzichlagen fol. Wie 
balf ſich Rafael, dem die Aufgabe einmal geftellt war? Er bielt 
ven Papft ganz im Hintergrunde und gab das heroijch jtilifirte 
Senrebild eine® Brandes, wo der Sohn mit dem alten Vater an 
Aeneas erinnert, wo die wildumbraufte Gruppe der Wafferträge- 
rinnen, wo ber nadt an der Wand jich herablaffende Dann immer 
wieder das Auge fejjeln. 

Ein Saal neben diefen Zimmern warb jeit 1518 der Ge- 
ſchichte Konſtantin's geweiht. Hier fommt ausjchlieglich die Schlacht 
an der milvischen Brüde in Betracht, da für das andere Rafael 
nur fleine Skizzen zeichnete, die nicht einmal tren wiedergegeben 
wurden; das Schlachtbild aber zeigt ihn von einer ganz neuen 
Seite; er löft die Aufgabe nicht blos durch Kampfjcenen Auge 
und Phantafie zu bejchäftigen, ſondern zugleich dem Geift eine 
weltgejchichtliche Entjcheidung zur Anſchauung zu bringen. Links 
vom Beſchauer noh Ringen und Wiverftand und im Hintergrund 
die tobende Schlacht; in der Mitte Konftantin hoch zu Roß die 
Yanze jchwingend gegen Marentins gewandt, der mit feinem Roß 
von den Fluten der Tiber fortgerijjen wird; da entjcheidet fich 
Sieg und Untergang; und rechts im Hintergrunde verfolgen Kon- 
itantin’8 Reiter den fliehenden Neind über die Brüde Um bie 
mit dem Kreuz bezeichneten Standarten Konſtantin's wird bereits 
Sieg geblafen, und über feinem Haupte jehweben drei Engel, die 
Boten und Zeugen der weltlenfenden Vorjehung, in ihrer Bewe— 
gung noch einmal den Kampf der Mafjen abjpiegelnd, der unten 
dur das ganze Gemälde jich Hinzieht. Und in all vem Getüm- 
mel das feine Gefühl für den Rhythmus der Linien, die Fülle von 
Einzelmotiven, die Energie der Bewegung und des Ausdruds in- 
nerbalb ver Grenze der Schönheit! 
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Die Außenwand diefer Zimmer bildet im Obergeſchoß des 
Baticans einen Corridor, der durch feine Säulen die Ausficht auf 
Stadt und Umgebung gewährt. War nun im Innern das höchite 
Geiftesleben der Menfchheit und die mit Gottes Hülfe fiegreice 
Kirche verherrlicht, jo wurde jeßt in den Dedenwölbungen dieſes 
Ganges die alt» und meutejtamentliche Gefchichte vargeftellt, wie fie 
jenes Heil und jene Güter vorbereitet und ein Urbild unfers ge- 
meinfamen gejelligen Dafeins ift. Die Klarheit der Auffaffung, 
die heitere Anmuth der Ausführung, namentlich auch mit Rüchſicht 
auf das Yandfchaftliche ift vorwaltend und ganz am Orte; wohin 
das Auge des Einherwandelnden traf follte ihm Woblbefanntes, 
Leichtverftändliches erquiclich begegnen. Die Schöpfungsbilder 
fingen an Michel Angelo's Weije an, dann aber wird das fol 
gende nicht nach jeiner Erhabenheit, jondern wie das Patriarda 
liſche uns anbeimelt und menjchlich vertraut ift vargeftellt, und je 
gipfelt denn Rafael's Meifterjchaft in jenen märchenhaften um 
doch jo finnvollen Erzählungen von Joſeph oder in dem reizenden 
Mondſcheinbilde wie Iſaak fcherzete mit feinem Weibe Rebekla. 
Die Wand daneben prangt in ber unerjchöpflichen Fülle eines 
Arabeskenſchmucks, welcher feine Stuccaturreliefs mit Malerei un 
Bergoldung zu vielftimmigen Accorden zufammenfaßt und mit immer 
neuen wohllautenden Variationen ver Yinten und Farben zum br- 
haglichen Genuß einladet. Die damals aufgegrabenen Titusbäber 
waren das Vorbild; Giovanni da Udine und Perin del Vaga 
führten glänzend aus was Rafael mit fpielender Yeichtigfeit ent: 
worfen. Die decorative Richtung der Nenaiffance, von Anfang an 
deren Stärke, fommt hier zu vollfter entzüdender Blüte. Blätter— 
und Blumengewinde ranfen an den Wandftreifen empor, Thier- 
und Menfchengeftalten find von ihnen getragen oder verwandeln 
fih aus ihrer Bewegung heraus; Medaillons mit zierlichen Re 
ltef8 werden von Laubgrün umrahmt, und in einzelnen Scenen 
und Figuren der Mythologie erfcheint das mannichfache Natur: 
feben noch einmal perjonificirt oder poetifch wiedergegeben. Wie 
die länge der Inftrumentalmufif die Melodie eines jeelenvollen 
Geſanges begleiten und deſſen Motive in wechjelnden Tonver— 
ihlingungen und mannichfachen Farben wiederholen und verbalen 
laſſen, fo klingen in diefen Arabesfen Ideen und Stimmungen ber 
Dedengemälde durch Bilder des Naturlebens und der Dichtung 
nach in hold harmonischen Formen» und Farbenipiel. 

Wir fügen bier die andern monumentalen Malereien Rafael'd 
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an. Zunächſt die Sibyllen in San Marta della pace. Wenn er 
einen Augenblik durch die firtinifche Dede überwältigt und aus 
jeinev Bahn gelenkt jchien als er im Wetteifer mit Michel An— 
gelo's Art den Propheten Jeſaias an einen Kirchenpfeiler malte, 
und hinter dem Vorgänger zurücblieb, jo fand er fogleich fich 
jelber wierer, und erwies ſich jenem ebenbürtig, indem er nicht 
durch Tiefſinn und Erhabenheit in ver Plaſtik der Einzelgeftalt e8 
ihm gleichzuthun trachtete, jondern durch Anmuth des Ausdrucks 
und der Form und durch den Wohllaut einer malerischen Gruppe 
jeine eigene Kraft bewährte und feinen eigenen Kranz errang. In 
das breite Kechted dev Wand vagt ein halbkreisförmiger Fenfter- 
bogen; den jeheinbar ungünjtigen Raum nimmt Rafael zum Aus: 
gangspunft einer feiner jchönften Compofitionen: am Boden fteht 
oder fitt, am Bogen lehnt je eine der vier Frauen; auf der Höhe 
des Bogens fteht ein Genius mit der Fackel, dev Morgenftern des 
neuen Tages ver Erkenntniß; von ihm aus wenden fich rechts und 
linls zwei Engel mit Tafeln zu den Sibyllen am Bogen hin, 
jwei andere, gleichfall® nach außen gerichtet, fchweben mit entfal- 
teten Rolfen über den beiden äußern. So iſt der Raum in freier 
Symmetrie ganz umübertrefflich erfüllt, und der Augenblid der 
Offenbarung wie der Auffaſſung der Wahrheit in vierſtimmigem 
Accord wiedergegeben. Rafael's Sibyllen ftehen in der Mitte 
zwiſchen denen Micyel Angelo’8 und den griechiichen Mufen; was 
fie befeelt ift die Erhebung des Gemüths in ber Erfenntniß des 
Heils und der Hoffnung des ewigen Lebens durch Chrijtus, den 
Sieger über den Tod, und jo find fie der weihenolle Schmud des 
Ortes den Agoftino Chigi zum Grab für fich und die Seinen er- 
worben; der Friede himmlifcher Seligfeit fpricht aus der vollende- 
ten Harmonie des lichthellen Bildes zum Bejchauer. 

Bald nachher baute und verzierte Rafael eine andere Grab- 
fapelle im linken Seitenfchiff der Kirche Santa Maria del popolo. 
Eine Kuppel ſchwebt über dem achtedigen Raum, der im reinften 
Geſchniack der Nenaiffance gegliedert und ormamentirt ift; die 
Quppel wird zum Bilde des Himmels: um den fegnenden Gott- 
vater in der Mitte bewegen fich die Planetengötter mit den Engeln 
oder Intelligenzen die ihre Sphären lenken; Antikes und Chrift- 
[ihes verjchmilzt wie bei Dante, wie bei neuern Dichtern. Von 
den vier Statuen der Propheten, die unten in den Nifchen bie 
Soffnung ver Menjchheit aufrecht erhalten, ift der zum Bewußtſein 
wiedererwachende Jonas von Rafael jelbit ausgeführt, ein edel 
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ftilifirter Jüngling, der den Meifter auch als Plaftifer zeigt, wäh: 
rend der friedlich freundliche Eindrud des Ganzen feine architelte 
nifche Begabung bewährt, die er ja auch in mehrern Villen und 
Paläften, am preiswürbdigften aber im Hintergründen feiner Et— 
mälde bewiejen bat. 

Dem Religiöfen folgt wieder das Sinnenfreudige im Anſchluß 
an die Poefie des Alterthums. Rafael hatte bereits ein Bade— 
gemach des Cardinals Bibiena mit muthwilligen Bildern von Amer 
dem alffiegreichen und ein Landhaus im Garten Borgheje mit ver 
Brautnaht von Merander dem Großen und Rorane voll heiten 
Humors gejhmiüct, als wiederum Agoftino Chigt in die von Pr 
ruzzi erbaute Villa Farneſina ihn und feine Schüler berief. Dert 
malte er in einem Saal feine Galathea, wie fie auf einem Mujcel 
wagen ftehend die Delphine lenkt; im Winde flattert ihr aufge 
(öfte8 Haar, und der wonnige Leib ift vom Gewand entblöft, dat 
nur den Unterförper umfließt; ihr Antlig ſtrahlt beglückend im 
eigenen Glück; jo beherricht fie holdbewegt die Mitte des Bilder, 
von pfeilſchießenden Liebesgättern umflogen; Nymphen und Meer: 
fentauren umarmen und füffen einander, Tritonen blajen auf 
Mufchelhörnern, alles athmet Quft, nicht Lüſternheit, nicht unſitt— 
liche Veppigfeit, jondern jene Sinnenfreube die mit dem Yiebet- 
gefühl der Seele naturwüchfig eins ift, wie in der Unſchuld dei 
goldenen Zeitalter. In Bezug auf Gebanfen und Empfindung 
bleibt das Werk dafjelbe, wenn man darin den Triumph der Venus 
im Anſchluß an das Piychemärchen in der Einleitung des Apuleint 
fieht; für Galathea fpricht die Aehnlichkeit des Gemäldes mit der 
Schilderung eines jolchen bei Philoftratus. Das Ganze ift em 
beraufchender Jubelklang von Leibesichänheit, und doch ward hie 
jo wenig wie in den Piychebildern die Antike copirt, jondern in 
der Empfindung der Neuzeit aus dem eigenen Herzen wiedergebe: 
ven. Die Piychebilder ſchmücken die flache Dede und die abwärts 
gehenden Gewölbzwickel der prächtigen Vorhalle, Ohne fich gerade 
an die tiefere Bedeutung des Mythus von der Seele, ihres Ab 
falls und ihrer Erlöjung und Beſeligung durch die göttliche Liebe zu 
halten gab Rafael ihn nach dem Vorgang von Apuleius (II, 624 
wie ein buntes Gewebe der Phantafie zu behaglichem Ergötzen. 
Fine Verfammlung ter Götter, vor welcher Eros fich vertheibigt, 
und bann jein Hochzeitfeft im Olymp prangt wie zwei ausgejpannte 
Teppiche zwifchen Blumen: und Fruchtguirlanden an ver Dede; 
jofche Gewinde rahmen auch die Gewölbzwidel ein, in denen nad 
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innen der Yiebesgott jchwebt wie er mit den Attributen dev andern 
Götter, die er geraubt hat, fein Spiel treibt, während nach unten 
hin in Gruppen weniger Figuren Scenen aus der Gefchichte von 
Pſyche erjcheinen. Wie Eros den Grazien die Piyche zeigt, wie 
Jupiter ihn küßt, wie fie im Triumph vom Götterboten empor- 
geleitet wird, das nebjt einigen Motiven aus dem Göttermahl, 
z. B. der Ganymed, gehört wieder zu den Kleinodien der Kunft; 
aber anderes ift roh und flüchtig von Schülerhänden behandelt, ja 
mishandelt, wie z. B. die Venus in bäuertfcher Plumpheit. Das 
Sanze jo wie die Galathea ausgeführt würde zum Entzüdendften 
gehören was je gemalt worden. Im folchen Phantaſien jchwelgte 
Rafael, ald er auch die Madonna von San Sifto und den kreuz— 
tragenden Chriftus jchuf! 

Den Uebergang zu den Staffeleibildern in Del aus Rafael’s 
römischer Epoche mögen uns die Cartons bereiten die er 1516 für 
Teppiche zeichnete, die in den Niederlanden gewebt und geſtickt wurden 
um einen neuen verbolfftäindigenden Schmud der untern Seiten» 
wände in der firtinifchen Kapelle herzuftellen. Sie enthalten Sce- 
nen aus der Apoftelgejchichte, und leiten vom lyriſch Idylliſchen 
im Fiſchzug Petri oder von dem ruhig Stimmungsoollen im „Weide 
meine Schafe” zu dramatiſch gewaltigen Compoſitionen, zum freien 
Stil weltficher und doch gottgeweihter Gejchichtömaleret in der Er: 
bindung des Elyınas, im Tod des Ananias. Rafael erjcheint hier 
im Vollbefit jeiner Mittel und in aller Kraft feines Genius. Wie 
mächtig gleich zürmenden Göttern jtehen da die Apoftel auf er- 
böhten Stufen im Mittelpunkt, während vor ihnen der Raum frei 
geworten, indem nach rechts der betrügerifche Ananias wie vom 
Blitz getroffen zufammenftürzt und einige Zufchauer nach links er- 
ihredt zurüdfahren. Hinter ihnen liefern die aufrichtigen Ge— 
meindeglieder den Ueberſchuß ihrer Habe an die Gefammtheit ab, 
aber die Gattin des Ananias zählt noch fiftig das unterjchlagene 
Geld; Hinter Ananias vertheilt Johannes die Spende der Reichen 
an die Armen; und died Werf der Liebe gibt einen verföhnenden 
Schluß für die Tragödie der Schuld und Strafe, die fich eben 
vor uns vollzieht. Der ganze reihe Vorgang ift mit größter 
Energie und weifeftem Kunftverjtand in einen Moment zufammen- 
gefapt, auf feinem maleriichen Höhenpunfte für immer fejtgehalten. 
Symmetriſch ftehen vor dem thronenden Sergius der Apoftel Pau: 
lus und der Zauberer Elymas einander gegenüber, und die plöß- 
lich anf das Wort des Apoftels über den letztern hereinbrechende 
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Nacht der Blindheit könnte nicht jchlagender bezeichnet jein in ſei— 
nem unfichern Taſten, dem Gegenfag zur erhabenen Ruhe vet 
Apoſtels. Mehr noch als Maſaccio hat Rafael die Krüppelbaf- 
tigkeit des lahmen Bettlers am Tempel betont; aber wie Johannes 
ihm die helfende Hand reicht, da überwältigt der hervorbrechente 
Ausdruck von Bertrauen und Glauben die häflichen Formen, un 
wir zweifeln nicht daß ein eleftrifch belebender Strom von Ge 
jundheit die Glieder aufrichten wird. In epifcher Anfchaulichkeit 
wird und das Opfer von Lyſtra erzählt, von dem Lahmen an, 
der die Krüde fallen läßt und danfend die Hände erhebt, zu den 
Männern bin welche den Stier leiten, zu dem Priefter der bereit 
das Beil nach deſſen Stirn fchwingt, zu dem Apojtel ver jeine 
Kleider zerreißt. In Pauli Predigt zu Athen jteht der gottbeget: 
jterte Redner im VBordergrunde; gläubig wenden Dionyſius ber 
Areopagite und Damaris fi ihm zu; im Halbfreis ftehen und 
fiten bie Griechen, und ihr Angeficht, ihre ganze Haltung jpiegelt 
die mannichfaltigen Einprüde welche die Verkündigung des unbe 
fannten Gottes auf fie macht, von jener in Sinnlichkeit verjunfe- 
nen Gleichgültigfeit gegen das Ideale durch Zweifel und ragen 
hindurch zu ernjtem Nachdenken und tiefem Erfaſſen der neuen 
Wahrheit. Die Großartigfeit der Geftalten wie der Gewandung 
(äßt in dieſen Far georpneten und doch jo individuell belebten 
Sompofitionen den Einfluß der antifen Statuen und Reliefs er 
fennen, aber in ſelbſtändiger Verwerthung, in freier Ueberjegung 
ins Maleriſche. 

Auh in Rom wurden die umfafjenden Arbeiten von eimer 
Anzahl von Bildniſſen begleitet, in denen Rafael den Kern der 
Perjönlichkeit wie ein Dichter auffaßte und fie in ihr eigenes Focal 
erhöhte. So die beiden Päpjte Julius und Yeo, jo mehrere Hof 
(eute wie ajtiglione, und eine veizende Frau, Johanna von Ara 
gonien. Den Namen ber Büderstochter, Yornarina, die ihm bie 
Ueberlieferung zur Geliebten gibt, trägt die Römern aus ben 
Bolt, Halb nadt, am Arm ein Band mit feinem Namen, ebenic 
wenig mit Hecht als das edel jchöne Antlik voll höherer Weihe, das 
in den Ufficien zu Florenz zu deren Perlen gehört, ich weiß nicht 
warum ed neuerdings jo ficher dem Sebajtian del Piombo zuge 
jprochen werben fol. Verwandt ift der feelenvolle Violinſpieler 
und jener zum Jüngling aufblühende ftill vor ſich hinſchauende 
Knabe im Louvre, der jeltjamerweife des Meifters eigenen Namen 
führt. 
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Für den König von Frankreich malte Rafael die heilige Mar— 
garete wie fie in der Sicherheit ihrer Unfchuld an dem Drachen 
vorüberfchreitet, ven Palımzweig in der Hand, ala ob fie auf Blu— 
men wandle, und den Erzengel Michael wie er im Waffenſchmuck 
berabgejauft it und dem Satan den Fuß auf den Naden fekt, 
während er die Yanze gegen ihn erhebt; bier die männliche Energie 
des Guten, die das Böſe befiegt, dort die reine weibliche Seelen— 
güte, die unberührt im Gebet an ihm vorübergeht. Cine mächtig 
wirfende, klein ausgeführte aber groß gedachte Compofition iſt 
Ezechiel's Geſicht: Jehova von jenen ſymboliſchen Thiergeftalten 
getragen, die ſpäter zu Zeichen der Evangeliſten wurden, er in 
der Mitte gehalten zwiſchen dem griechiſchen Göttervater und dem 
Typus Michel Angelo's, und echt rafaeliſch nicht im Sturm, ſon— 
dern im Glanz der aufgehenden Morgenſonne, mit erhobenen 
Armen ſegnend. Bon ähnlicher Poeſie der Auffaſſung iſt bei 
ruhiger Haltung die heilige Cäcilie; ſie ſteht in der Mitte zwiſchen 
contraftirenden Geſtalten, dem ſinnenden Paulus mit dem Schwert 
und der ammuthig aus dem Bild herausblidenden Magdalene ; 
zwiſchen ihr und biejen beiden find noch zueinander hingewandt 
Kopf und obere Bruft von Johannes und Petronius fichtbar. 
Mufifaliiche Inftrumente liegen am Boden, aber Cäcilie läßt auch) 
die Orgelpfeifen in ihrer Hand finfen und blickt mit begeiftertem 
Entzüden nach oben, von wo himmlischer Gejang wie eine weihende 
Kunftoffenbarung in ihr Ohr dringt. Auch hier ftimmt der Fluß 
der Linien, die Harmonie der vollgefättigten Karben mit dem Ge— 
danken und ver mannichfachen Steigerung des Ausdrucks wunder- 
bar zufammen. Endlich ein tragisch erjchütterndes und doch wie: 
der über das Yeid erhebendes figurenreiches Gemälde: der kreuz— 
tragende Chriftus, befannt als spasimo di Sicilia, weil er für 
das Klojter der chmerzenreichen Maria in Palermo beftimmt war. 
Jejus, unter dem Kreuz niedergefunfen, das Simon von Khrene 
ihm abnimmt, während ein Scherge mit dem Speer nad) ihm 
ſtößt, ein anderer am Strid ihn emporreißen will, wendet fich 
von diefen nach der andern Seite, wo feine Mutter mit den treu 
anhängenden Frauen ihm gefolgt ift und vor Leid zuſammen— 
brechend nach ihm die Arme ausftredt; im Hintergrund Reiter die 
den Zug eröffnen und jchließen. Alles ift wohlgeoronet, jede Ge— 
ſtalt durch ſich jelbft bewegt und zugleich dem Rhythmus des 
Ganzen eingefügt; der Hergang jcheint der unmittelbaren Wirk- 
lichleit entnommen und ift doch in das edelfte Maß der Schönheit 
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gebracht. In dem dornengefrönten Heiland it bier das Ideal 
bes leidenden Chriftus gewonnen, der jelber ohne Schuld ven 
Schmerz der Welt trägt, und im jeiner Erniedrigung jelber Das 
Menichliche zu göttlicher Hoheit in feiner eigenen Perjönlichfeit er- 
hebt. — Hettner hat darauf hingewiefen wie diefe Gemälde janımıt 
der Siftina und Transfiguration der Zeit angehören wo die Re— 
formation von Deutjchland ihre Wellenjchläge nah Italien ver- 
breitete und viele edle und tiefe Gemüther zu einem gefteigerten 
religiöfen Leben neben der freiern Geiftesbildung der Renaiſſance 
anregte. 

Rafael würde zu den größten Malern gehören, wenn wir 
auch nichts von ihm bejüßen als die Reihenfolge jeiner Madennen 
von jenen kindlich holden, jeeleninnigen Bildern der umbrijchen 
Schule an durch die lebensfreudig anmuthigen der florentiniichen 
Wanderjahre zu den Bildern der römiſchen Meifterzeit, die im 
ihrer Art gleich jenen vollendet das Gemüthsideal, dem das Mittel» 
alter in ver Franenverehrung huldigend zugeftrebt, in reiner Weib- 
lichkeit malerifch auf unübertreffliche Weije geitaltet haben. Zu: 
nächſt ift es die rein menjchliche Beziehung von Mutter und Kind, 
die in der Bejeligung des Familienglücks und der Liebe durch Die 
Schönheit allein das Natürliche verflärt, oder wie Burdhardt es 
ausdrückt, die Kunst ift nach anderthalb Jahrtaujenden wieder ein- 
mal auf derjenigen Höhe angelangt wo ihre Gejtalten von jelbft 
und ohne alle Zuthaten als etwas Ewiges und Göttliches erſchei— 
nen. „Da jchöne Weiber felten find, bediene ich mich einer ge- 
wifjen Idee die mir vworjchwebt; ob dieſe einigen Kunftwerth in 
fich hat weiß ich nicht, aber ich bemühe mich darum‘ — jchrieb 
Rafael an Gaftiglione, naiv bejcheiven und doch im Bewußtjein 
jenes fchöpferiichen Formenſinnes, der das Urbild der Dinge dar- 
ftelft, fie anfchaut wie fie im Lichte ver Ewigkeit vor Gott ftehen. 
Mag Maria den Schleier über dem jchlafenden Kind erheben, 
oder mag das Erwachen des Knaben jie erfreuen, oder mag fie 
in felige Ruhe verjenkt, in ihm und fich befriedigt ihn ans Herz 
drüden, in die Arme jchließen; mag jie allein mit ihm fein, oder 
Johannes als Gejpiele und der ältern Frauen eine, Eliſabeth oder 
Anna, oder Joſeph fich gejellen: Rafael gibt das häusliche Leben 
und das Weib als feine Hüterin und Krone ohne das Kleinbür- 
gerliche der Norbländer, ohne den Renaiffanceprunf ver Floren: 
tiner, in jeiner allgemeingüftigen Natur, in feiner reingeftimmten 
Empfindung. Seine Perle nannte ein jpanifcher König mit Hecht 
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eins diefer Bilder; ein anderes, das Nundgemälde der Madonna 
della ſedia, ift mit gleichem echt die Wonne und ber Liebling 
der rauen geworden. An die Gnadenbilder oder Altargemälde 
flingt e8 bereits an, wenn Eliſabeth den Johannes heranführt 
daß Jeſus ihn fegne, und diefer nun frei auf dem Schoſe der 
Mutter dazu fich aufrichte. Die Madonna del pesce thront wie- 
ber zwijchen Heiligen und hat den Namen von dem Stiche den ber 
junge Tobias heranbringt. Die von Fuligno ſchwebt auf einer 
Wolfe und wendet fich gleich dem Kinde mit ausprudsvoller Ge— 
berde nach abwärts, wo Franz von Afifi in ſchwärmeriſcher ver: 
züdter Andacht, Johannes in gläubigen Vertrauen emporbliden, 
während Hieronymus den Befteller des Bildes Sigismondo Conti 
der himmlischen Gnade empfiehlt. Zwifchen beiden Gruppen bäft 
ein bezaubernd fieblicher Engelknabe eine Tafel; die Injchrift fehlt; 
aber wenn mir im Hintergrunde bie Stadt Foligno jehen und 
über ihr ein Meteor und ein Regenbogen ihre Streije ziehen, jo 
dürfen wir vermuthen: fie befagte daß das Bild ein Weihgefchent 
für ein erbörtes, aus der Noth rettendes Gebet oder Gelübde jei. 
Endlich die Siftina, die uns in Deutjchland verkündet was Rafael 
verntochte. 

Wie Dante's Beatrice als die in Gott eingegangene Seele 
defien Gnade und Wahrheit offenbart, fo ift auf diefem Bilde 
Maria das Ideal der Seele felber, die in der Gottesliebe befeligt 
und verflärt ift durch das Heil das fie in fich aufgenommen, das 
fie hier in Geftalt des Ehriftusfnaben auf dem Arme trägt. Und 
dieſer ift nicht das jpielend heitere Kind, jondern voll gedanken: 
tiefen Ernſtes und mit einer Machtvollfommenheit ausgeftattet die 
in ihm den Weltrichter und Weltüberwinder ahnen läßt. Das ijt 
jene Kindlichkeit des gereiften Geijtes, zu der der Wiedergeborene 
gelangen fell um in das Gottesreich einzugehen. Der Vorhang 
des Alferheifigiten ift geöffnet, in einer im Licht verjchwindenden 
Engelglorie jchwebt Maria auf einer Wolfe herab, etwas tiefer 
ihr zur Seite fnien der Papft Sirtus, nach dem das Bild ge— 
nannt wird, auf der einen, Barbara auf der andern Seite, und 
über die Brüftung unter Marin lehnen zwei Engelfnaben und 
hauen nach oben: der Ausdruck der Kindesunfchuld ift in ihnen 
ausgeprägt, die Wonne des jugendlichen, jungfräufichen Gemüths in 
Barbara, in Sirtus die Neife des männlichen Geiftes, der durch 
die Arbeit des Denkens und Wollens fich ver göttlichen Gnade 
bereitet; fo ift das Ganze ein Bild von der Weihe des Lebens 
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durch die Religion, durch Chriftus, in welchem fie perjönlid ge: 
worben. Und wie ebenmäßig und doch frei und individuell tit die 
Ordnung aller Geftalten zu dieſem harmoniſch im fich geichlefie 
nen, in fich vollendeten Ganzen! Wie fteigert auch bier ſich ver 
Ausdruck von Unbefangenheit zu bolpjeliger Freude, zu klarer Be 
geifterung, zu göttlicher Hoheit! Das Bild gemahnt ung wie eine 
göttliche Eingebung, und organijch jcheint es fich aufzubauen wie 
über Knospen zwei Blätter fich entfalten und zwijchen ihnen die 
Blüte aufftrahlt. Dazu diefe unnachahmlich fichere Pinjelführung 
und durchaus die eigene Meifterhand, während ſonſt oft die Schüler 
den Gedanken Rafael's ausführen halfen, und Died gar mandes 
der ſpätern Bilder zu feinen Nachtheil von den Jugendwerken 
unterjcheidet. 

Wenn wir die firtiniiche Madonna noch den lyriſchen Gemäl- 
den gejellen, da fie wie eine feierliche Dymne in reinſtem Wobl- 
laut uns anfpricht, jo iſt das zweite Verklärungsbild dramatiſch, 
die Transfiguration, die über Rafael's Todtenbett aufgejtellt war, 
da er von binnen jchied als er das Ganze gezeichnet, die obere 
himmliſche Hälfte vollendet hatte. Auf dem Berg Tabor war 
den drei Lieblingsjüngern Har geworden daß in Jeſus das Gejek 
und die Propheten erfüllt jeien, und jo ftand er vor ihrem Gei- 
ftesauge zwifchen Moſes und Elias verklärt da; als fie den Berg 
hinabjtiegen, trafen fie auf einen epileptifchen Knaben, der hülfe- 
juchend gekommen war, den die andern Apoftel vergebens zu heilen 
gejucht hatten. Rafael faßt mit einem der genialjten Griffe bie 
je ein Künftler gethban beide Momente in eins zuſammen: unten 
jehen wir die Natur in ihrer dämoniſchen Verzerrung, in ihrem 
gewöhnlichen Beftande, oben in ihrer himmliſchen Verklärung; 
oben bie Fülle der Seligfeit, unten die Noth und Hülfsbepürftig- 
feit der Erde, dem gemäß unten dunkle Schatten, einander durch— 
freuzende bewegte Linien, aufgeregte verjchiedenartige Geberden, 
oben Yicht und Klarheit und ſanfter ebenmäßiger Rhythmus ver 
ruhig jchwungvollen Formen. Unten jene fühne Großheit der Ge— 
ftalten, jene drangvolle Heftigfeit der Yebensäußerung, jene Mäch— 
tigfeit auch im Waltenwurf der Gewandung, die Michel Angelo 
zuerft gewagt und Rafael in die Cartons der Apoftelgefchichte auf- 
genommen; oben die feterlihe Stimmung, die ftille Symmetrie, 
die jeelenmilde Hoheit der altchriftlihen Bilder, dev umbrijchen 
Schule, an die Vollendung des firchlichen Stild in der Disputa 
gemahnend. Das Rechteck der untern Hälfte dient der pyrami— 
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dalen Compofition der obern zur fejten Grundlage. Das reine 
Weiß im Kleide des Heilandes ftrahlt einen Glanz aus, der fich 
in den jchilfernden Regenbogenfarben der Gewänder um ihn zu 
brechen ſcheint, und über die tiefjchiwarzen Töne der niedern Sphäre 
das Auge zu fich emporzieht. Das Plögliche, Augenblidliche der 
Handlung, die individuelle Geberde, der eigenthümliche Ausdruck 
jever Perjönlichkeit innerhalb der feften Architeftonif des Ganzen 
zeigt die höchſte Verfchmelzung von Freiheit und Geſetz, von Be— 
geifterung und Kunftverjtand. Indem das Bild zur Anjchauung 
und zum Gemüth fpricht, enthüllt e8 auch dem Geifte das Wefen 
ver Religion: das Endliche ijt feiner Abhängigkeit vom Unend— 
lihen inne, und das Ewige heilt überwindend den Schmerz der 
Zeitlichfeit und offenbart fih in Wahrheit und Yiebe; dieſe er- 
leuchtende Wahrheit, dieſe rettende Liebe iſt perjönlich geworben 
in Chriftus, und dadurch des Menjchen Sohn verflärt in Gott, 
eins mit Gott; die Ergebung des Enplichen an das Unendliche ift 
jeine Erhebung und Befeligung. Nicht blos der Gedanfe oder 
ein nach oben deutender Jünger bindet beive Gruppen aneinander, 
fie find überhaupt jo entivorfen daß eine die andere fordert, und 
in das Auge des Bejeffenen fällt ein Strahl vom Licht des Hei- 
landes und mäßigt bereits die Verzerrung des Krampfes. Der 
Vater des Knaben, die geleitenden Weiber mit ihrem Kummer 
und ihrem Hülfefordern, die Apoftel mit ihrer Theilnahme und 
ihrer Rathlofigfeit, wie contraftiren fie untereinander und mit ber 
obern Hälfte, wo Johannes und Petrus ſymmetriſch dahingegofjen 
das Auge mit der Hand bejchatten, Jakobus anbetend fich vor- 
wärts beugt, Chriftus aber frei in der Mitte über ihnen zwifchen 
Mojes und Elias jchwebt, die verehrend zu ihm emporjchauen. 
Bei Ehriftus hier diefelbe weite Stellung der Augen wie bei der 
firtiniichen Maria, und im Ausorud der majeftätiichen Züge bie 
Seligfeit der Liebe. Wie der erfte Eindrud für das Gefühl und 
die Phantafie überwältigend ift, jo führt die eingehende Vertiefung 
in das Ganze und Einzelne nur die nicht zu fteigender Bewun— 
derung welche voll nazarenifcher Befangenheit blos in der kirch— 
lihen Ueberlieferung und alterthümlichen Strenge die rechte Kunſt 
ſehen, die doch da erft zur Vollendung kommt we die Natur: 
wahrheit und die perjönliche Freiheit des Künftlergeiftes gleich- 
jalls in feiner Schöpfung zur Geltung gelangen. Das ift das 
Einzige und Herrliche bei Rafael daß fein Gemüth und der Stoff 
den er behandelt jo einflangreich ineinander aufgehen, daß er den 
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Gegenſtand bejeelt wenn er jeine eigene Empfindung ausjprict, 
daß fein Gedanke die entfprechende fchöne Form erichafft. 

Rafael fand fein Grab in der einfach und grandios jchönen 
Rotunde des Pantheons; Bembo verfaßte die claffifche Inſchrift: 


Ille hie est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, et moriente mori. 


Auch um des rechtzeitigen Todes willen iſt er glüdlich zu 
preifen. Denn bald folgte auf den funftfreudigen Leo X. 1522 
Papſt Hadrian VI., der den Mufen abhold war, und nach deſſen 
furzer Regierung kam unter Clemens VII. 1527 das furchtbare 
Strafgericht für die Verweltlihung der Kirche über Nom. Mit 
treulojer Schaufelpolitif fuchte der Heinlich Engherzige fich zwijchen 
den um bie Oberherrſchaft vingenden Mächten des mit Deutſch— 
land verbündeten Spaniens und Frankreichs hin- und herzubewegen, 
bis er wie von wuchtigen Mühlfteinen zerrieben ward. Die wir 
jten jpanijchen Banden, die verwilderten deutſchen Yandsfnechte 
jtürmten Rom, plündernd, mordend, ſchändend, verwüjtend, und 
bedrücten während neun entjeglicher Monate die Stadt; fie er- 
lagen jelbjt zum großen Theil der phyſiſch und moralijch ver: 
pefteten Atmoſphäre; aber auch die Künftler, die Gelehrten fitten 
unter den allgemeinen Drangjalen, und die folche überlebten wur- 
den fajt alle nah allen vier Winden vertrieben und zerjtreut. 
Der Humanismus hatte in Rom fein Ende gefunden, ber Jeſui— 
tismus trat an jeine Stelle, die Päpfte jegten fich in Wider: 
jpruch mit der Geiftes- und Gewifjensfreiheit, und jo verfiegte der 
ihöpferiihe Duell des Schönen. 

Viele Compofitionen Rafael’8 fanden ſchon bei jeinen Leb- 
zeiten weite Verbreitung durch Marcantonio Raimondi, der fie mit 
edeljtem Yiniengefühl in Kupfer ftach, und diefe deutjche Kunſt der 
Vervielfältigung, die bereit3 auch Mantegna geübt und Florentiner 
fortgebildet hatten, gleichzeitig mit Dürer zwar nicht in prächtigen 
farbennachahmenden, aber in ebenfo fcharfen als feinen Zeichnungen 
vervollfommmete. Die Schüler, welde an der Ausführung ber 
Werke des Meifters geholfen und unter feiner Leitung Bortreff- 
liches geleiftet, eigneten jeinen Stil fih äußerlih an, die einen 
nach der Seite der Kraft, die meiften in der Richtung auf for 
male Schönheit, aber die Seele, welche bei ihm die Form bedingt 
und erzeugt hatte, war nicht vorhanden, und jo verfam bie Schule 
in oberflächlichen Effecten, in langweiligem Ebenmaß wohlgefälliger 
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aber leerer Linien. Daß die Schönheit noch etwas anderes ift 
als die Harmonie der Formenverhältniffe, daß diefe nur dann das 
Semüth erhebt und befriedigt wenn Geift und Empfindung in 
ihnen die anfchauliche Gejtalt gewinnen, kann man bier jo deutlich 
wie möglich jehen. Doch leijteten die meiften dieſer Schüler man- 
des Erfreuliche und Bedeutende, zumal der größte unter ihnen, 
Giulio Romano. Nachden er in einer Steinigung des Stephanus 
den rafaelifchen Sinn nicht blos im Aufbau der Gruppe ringe 
um den in der Mitte knienden Apoftel, fondern auch darin be- 
währt daß er das Gräfliche der Marter meidet und die Juden 
eben in mannichfach gefteigertem Ausdruck die Steine gegen ihn 
erheben läßt, Löfte er fich vom religiöfen Grunde und ging in das 
Weltwirfliche oder Mythologiſche über, und das finnliche Feuer 
von dem er glüht, wie die Nachflänge an die kühnbewegte Zeich— 
nung Michel Angelo's geben ihm größere Derbheit, ja lafjen ihn 
in der Mitte zwijchen Rafael und Rubens erfcheinen. Er war 
bejonders in Mantua thätig. Die Wandgemälde im herzoglichen 
Palaft ſchildern Scenen des troianischen Kriegs maßvoll Har, und 
die Dede des Schlafzimmers ijt aufs anmuthigfte mit Sternbil- 
dern geſchmückt. Im Tpalafte jehen wir an ver Dede die Mythen 
von Eros und Piyche geiftvoll componirt und in der neuen vir- 
tuofenhaften Art ausgeführt, als ob fich alles über uns ereignete 
und von unten gejehen würde, in wohlſtudirten Verkürzungen. 
Ein anderes Zimmer zeigt auf ſolche Art an Dede und Wänden 
die olympifchen Götter im Kampf mit den Giganten und deren 
Sturz; hier geht die ungezügelte Einbilvungsfraft bereits ins Wüſte 
über, während fie fonft fi) auch ins finnlich Ueppige und Ge- 
meine verirrt. — Perin del Vaga übertrug die Darftellungsweife 
die er in der Farneſina geübt in genueſiſche Paläfte. Andrea da 
Salerno verpflanzte den religiöfen Stil Rafael's nach Unter- 
italien. Bartolo Ramenghi (Bagnacavallo) fteht in einigen Wer- 
fen großartig zwifchen Fra Bartolommeo und Rafael. Inno— 
cenza da Imola jucht fich rafaeliiche Geftalten zujammen um 
fie in neuen Berbindungen zu wiederholen. Garofalo malt 
mit unermüdlichem Fleiß feine Heinen heiligen Familien ohne 
tiefes Gefühl, farbenflar, genremäßig, in rafaelijcher Compoſi— 
ttionsart. Dofjo Doſſi hält fich jelbjtändiger und glänzt in ve- 
netianifchem Golorit, und wird durch poetifche Auffaffung und 
eine kühnere Darftellungsart das eigentliche Haupt der Schule 
von Ferrara. 
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In der Decorationsmalerei wetteiferte der Architekt Peruzji 
mit Rafael's Schule; er ſchmückte die Außenwände von Paläften 
und Villen mit Gemälden; jo jah man an der Fagade des Hauſes 
von Francesco Buzio die Sejchichte Cäſar's. Reizend war bie 
leider jo ganz verfallene Billa Madama von Giulio Romano und 
Giovanni da Udine mit Stuccaturen und Bildern ausgeftattet. 
Der Olymp, die Hervenjage, die römijche Gefchichte boten ven 
Stoff für Polidoro Caldara, der vom Maurer zum Maler ge: 
worden gemeinjam mit Maturino von Florenz an den Aufen- 
wänden jeine Zeichnungen grau in grau ausführte und dabei gern 
auch antike Neliefs verwerthete. Die Sculptur leiftete in Rom 
wenig mit jelbjtändig größern Werfen, aber Vieles und Vorzüßg— 
liches mit Arabesfen von Marmor, Stucco und Holz; und mit 
jener Kleinkunst der Gemmen und Medaillen, des Gold- und Yır 
welenſchmucks; fie bewahrte den reinen Geſchmack und entfaltete 
Phantafiefülfe noch ohne barode Uebertreibung. 

Der Schönheitsſinn Rafael's wirfte am Tängjten und ent 
jchiedenften auf Gianantonio Bazzi, genannt Sodoma, der aus 
der lombardiſchen Schule nach Rom kam; daß man die Hochzeit 
Alerander’s und der Rorane, die Familie des Darius vor Alerander 
in der Fareſina gern nach den Pſychebildern fieht ift fein Kleines 
Zeugniß für fie, und durch Feinheit des Yiniengefühls und buftig 
klare Leichtigkeit des Colorits erjegen fie in der Ausführung was 
ihnen an der Compofition gebricht. Bazzi ift reich an guten Mo— 
tiven, aber er weiß micht recht vamit hauszuhalten, und die Freude 
an der Anmuth der Einzelgeftalten läßt ihm nicht recht zur Unter: 
und Ueberordnung fommen; darum find auch für fich beftehenve 
Heilige, ein Sebaftian, ein dornengekrönter Chriſtus, das Vorzüg— 
lichſte auf religiöfem Gebiet neben der Legende Katharina's von 
Siena, deren ſchwärmeriſche Entzückung er jo ftil- als empfindunge- 
voll ausgeprägt hat. In Siena ftand ihm Beccafumi, in Rom 
Peruzzi zur Seite, der in der Malerei denjelben reinen Gefchmad 
iwie in der Baufunft bewährt. 

It die Darftellung des Gemüths in feiner Bewegung die 
eigentliche Aufgabe der Mufif, jo war Antonio Allegri da Cor- 
reggio (1494— 1534) ein geborener Mufifer, den aber die damals 
herrſchende Kunft der Malerei in ihre Kreife zog; oder jagen wir 
lieber er weift aus der Malerei über dieſe hinaus in die Mufik, 
die nun bald zur vollen Blüte fommen follte, und das Muſila— 
liche in der Malerei, die durchgeführte Stimmung, die uns im 
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Ton des Bildes fogleich durch den erften Sinneseindrud das Ge- 
fühl des Künftlers oder den im Gegenftand ausgefprochenen Em— 
pfindungsgehalt offenbart, ein Farbenaccord um deſſen willen die 
Figuren da zu fein fcheinen, ein wohllautvolles Auflöfen aller Con— 
trajte durch janfte milde Uebergänge, ein Imeinanderjpielen von 
Licht und Schatten und ver dadurch hervorgebrachte Zauber des 
Helldunfels, der ſüße Dämmerjchein, in welchem die fejten For— 
men verjchweben und das in ihm jelber webende Träumen des 
Gemüths fein Gegenbild findet, — all dies ward von Correggio 
theils entdeckt, theils virtuos vollendet, und dadurch fteht er groß 
und einzig da. Eine überquellende Empfindung äußert fich bei ihm 
wie bei Meichel Angelo am Liebjten in bewegten Geftalten, und er 
bat jeine Freude an den dadurch hervorgebrachten Verfürzungen. 
Mit übermüthigem Humor jett er fich über die Firchliche Trabi- 
tion hinweg und ſcherzt mit feinen Kinderengeln; denn nicht auf 
das Geiftige, Erhabene ift er gerichtet, ſondern auf das finnlich 
Reizende, und dies geht, wo der fittliche Ernft fehlt, gar leicht in 
das Süße, ja Buhlerifche über. Wo aber die Kunft den Sinnen 
ihmeichelt obme ven Geiſt zu erheben, da wird die Schönheit faum 
ihre Weihe bewahren, und nicht alle Bejchauer wollen über dem 
Farbenzauber, den lichten Halbjchatten und lieblichen Reflexen die 
Mängel der Zeichnung, die Vernachläffigung der Formen, die 
Schwäche der Compofition, den Mangel eines architeftonijchen 
Kernes im Aufbau der Bilder vergeffen. Yulius Meyer, der in 
Correggio die höchſte Blüte des Maleriſchen bewundert, gibt doch 
zu daß er im dieſer Befreiung und Vollendung feiner Kunjt ven 
Bund mit den architeftonifchen und plaftiichen Elementen gelöft 
habe. Auch Meyer betont die gefteigerte Empfindung der Inner- 
lichkeit, welche in den bewegten Geſtalten Correggio's zur reizen: 
den Erjcheinung kommt; fein Kampf und Zwiefpalt zwijchen Natur 
und Geift, Feine Vertiefung in die großen fittlichen Ideen, ſondern 
eine idylliſche Dafeinsfreude, und daher ftatt erhabener Männer- 
geitalten Liebliche Frauen und holde Kinder; unbefangene Lebens— 
luſt von der Heiterkeit jtillen Genufjes bis zum Jubel einer über 
das Irdifche ich wegſchwingenden Seligkeit, weder im Streit mit 
dunfeln Leidenſchaften noch im Gontraft mit einer widerftrebenvden 
Virffichkeit; diejer freie Einklang von Sinn und Seele macht ven 
Künftler zum Meifter der Anmuth. Die Strenge des kirchlichen 
Stils ift ganz dem Reize der Bewegung und dem Sinnenzauber 
den Licht und Farbe gewichen; die Kunft ift mweltlich geworben, 
Garriere. IV. a. Aufl, 13 
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und behandelt die chriftliche wie die antife Mythe mit voller Frei— 
heit um fie zum Träger des eigenen Fühlens, der eigenen Welt 
auffaffung zu machen. 

Wenn Leonardo da Vinci bereitS das Helldunkel zur Me- 
dellirung verwerthete und das Holpjelige auch im Schmelz ver 
Farbe erjtrebte, jo that Correggio den mweitern Schritt daß er ein 
wonneſüßes Lächeln des Mundes, ein verlodendes oder Lujtbeglüd- 
tes Schmachten des Auges feinen Madonnen und Magdalenen wie 
feiner Io und Leda lieh, oder daß er die Heiligen, die Engel mit 
ähnlicher Inbrunft zur Himmelsfönigin wie den in einen Faun 
verwandelten Gott auf die nackte Antiope bliden ließ. Cr that 
den weitern Schritt daß er jein Hellounfel über das ganze Ge— 
mälde ausbreitete, das Licht milderte und die Schatten durch far: 
bigen Wiverjchein erhellte, die nadten Formen unter duftgewobenem 
Schleier hervorſchimmern Tief. Das Frescobild einer Madonna, 
das von der Wand abgefägt num in der Galerie zu Parma jtebt, 
ift mir fein homogenſtes veligiöjes Werf, weil e8 der Gebiegenheit 
Leonardo’8 noch am nächſten fteht. Sodann gefällt Correggio's 
Weiſe wenn er die heilige Familie in Fleinen Bildchen genremäßig 
auffaßt, wenn er eine Raſt auf der Flucht nach Aegypten im 
Walvesichatten zeigt, oder wenn das Chriſtkind fpielend der Kleinen 
Katharina den VBerlobungsring an den Finger ftedt. Bon größern 
Staffeleigemälven find der Tag und die Nacht die berühmteften, 
jenes eine Maria mit Hieronymus und Magdalena durch ven hin- 
reißenden Liebreiz diefer Geftalt und ihres jeelenvollen Ausprude 
jowie durch die volle lichte Klarheit des Ganzen herrlich, viejet 
den neugeborenen Chriftus finnlich als das Licht der Welt dadurd 
bezeichnend daß alles Licht im Bild von dem Kinde ausgeht und 
zunächjt die Mutter, dann in janfter Abftufung die Umſtehenden 
beftrahlt, die aber für fich nicht viel bedeuten, da Hirten und Engel 
in den Formen nicht befriedigen, fondern nur die Träger biejet 
Farbenwunders find. inigemal gelang Correggio auch der Aus: 
drud des Leides im duldenden Erlöſer; aber auch bier Tag ihm 
jonjt die Mifchung von Schmerz und ſüßer Entzüdung nabe, un 
auf einigen Bildern gab er das böje Beijpiel der Hervorhebung 
der Martern nach jenen Legenden in denen die Henferphantafie dei 
Alterthums jchwelgte. 

War auch die Delmalerei die geeignetjte für den Meeifter, fe 
gab doch die Berufung nach Parma mehrfache Gelegenheit feine 
eigenthümliche Kunft im Fresco zu bewähren. Zunächft in dem 
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Saal eines Nonnenklofters, der charakteriftiich für jene Zeit an 
den Wänden mit allerhand mythologiſchen Scenen ergößlich ge- 
ſchmückt warb, während von der Dede herab aus Weinranfen 
ihalfhafte Genien luſtig niederjhauen. Sodann an den Kuppeln 
von San Giovanni und im Dom. Hier war Correggio ber Erfte 
und wieder für Jahrhunderte eine gefährliche Bahn Brechenve, 
ver die Bilder ganz finnlich jo behandelte als ob die Gegenftänte 
oben real jo vorhanden wären und von unten gejehen würden, 
8 ob in der Kuppel fich der jichtbare Himmel über uns wölbte 
oder öffnete. Wenn da feine Geftalten auf Wolfen thronen, jo 
vergaß er daß bei diefen Verfürzungen und Berjchiebungen der 
Hals und das Kinn fich fehr einander nähern, daß das geiftig 
Bedeutende der Körper, wie das Geficht, zu furz fommt, dagegen 
die nadten Schenkel der Engelfnaben ſtark fich geltend machen; 
jagte mann doch ſchon damals er habe ein Frojchragout gemalt. 
Das Kuppelgemälde in San Giovanni hat etiwas feierlich Grof- 
artiges, befonders durch die untern Gejtalten ver Evangeliften und 
Kirchenväter; in der Mitte ſchwebt Chriftus in der Glorie, unter 
ihm auf Wolfen der Kranz der zu ihm aufblidenden Apojtel. Im 
Dom jtürzt ſich Chriftus aus der Höhe ſammt feinem Engelgefolge 
ver Mutter entgegen, die von eigenem Empfindungsdrang wie vom 
Engelhor aufwärts getragen die Arme nach ihm ausbreitet; in 
jubelndem Entzüden umfchlingen fich die Engel, und fo brauft ein 
Strom von Luft und Seligfeit über den Apofteln, die zwifchen 
den Fenſtern ftehen und mit ſtaunendem Verlangen emporbliden. 
Die Geftalten regen und bewegen jich raſtlos wie Klangfiguren 
anf den Wellen eines Tonmeeres, das beraufchend fie und uns 
umflutet. Leider haben dieſe Gemälde neuerdings jehr gelitten. 
In mythologiſchen Bildern finnlicher Puft vegt fich bei Danae, 
weiber Amor den goldenen Regen in den Schos wirft, das 
Verlangen nach einem unbekannten und doch freudig geahnten Glück 
unter der mädchenhaften Scheu; Antiope jchlummert in füRem 
Traum, während Jupiter ihre nadt dahingegofjene Geftalt bewun— 
dert. Boll Anmuthfriiche ift das Koſen der badenden Mädchen 
mit den Echwänen im Yebagemälde dargejtellt, bräutliches Sträu— 
ben, jeliges Umfangen, beiterer Nachklang genofjener Wonne geben 
einen Vollaccord der Liebesfreude. In der Io ift das Wagnif 
gelungen das Entzüden jenes jeelifchen Raufches zu jchildern in 
welchem das liebende Weib dem liebenden Manne ſich ganz dahin- 
gibt. Wie bier im Waldespunfel die wonnejchauernden Glieder 
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30’8 hervorleuchten unter dem Wolfenjchatten, in weldem Zeus 
fie umarmt, das ift in einer Weiſe ausgefprochen melde das Na- 
türliche in das Geiftige verflärt, was ja die echte reine Yiebe tbut, 
bie Leib und Seele nicht jcheivet. Die höchſte maleriſche Voll— 
endung bat dabei alles in holden Wohllaut verſchmolzen. Von 
gleicher Magie des Helldunfels ift noch jenes blühende, halb ent- 
fleivete Weib umfloffen, das im Wald auf jchwellendem Moos ge 
lagert in einem Buche left, man nennt es Magdalene, — es iſt 
die Mufe Correggio's. 

Correggio's Schüler, ſelbſt der preiswerthe Porträtmaler 
Mazzuola, der unter dem Beinamen PBarmigianino befannt iſt, 
fielen ins gefallfüchtig Süßliche, manierirt Zierliche. Was bei dem 
Meifter aus der bewegten Empfindung und ihrer Reizbarkeit ge 
boren reizend auf uns wirkte das erjcheint nachgemacht als jene 
affectirte Grazie, deren eitles Beſtreben fich jelbft vereiteln muf. 

In Venedig fam nun gleichfalls das Eigenthümliche der dor— 
tigen Kunſt zur vollen Blüte: die Kraft und Harmonie der Fark 
um den Glanz des Lebens prachtvoll darzuftellen. Nicht große 
Gedanfen in ftilvoller Compofition, nicht Teidenjchaftliche Erregung 
in dramatifch bewegten Gegenſätzen, jondern ein tüchtiges, geſun 
des, in fich befriedigtes Daſein zu jchildern, dazu die zerſtreuten 
Züge der Natur in Form und Ausdruck harmonisch zu verbinden 
und jo die Wirklichkeit zu verflären ohne fie zu opfern, die Gegen: 
wart in ihr eigenes Ideal zu erhöhen und fie im Selbftgenuf, in 
der Freude eines günftigen, glücklichen Augenblicks beglüdend bar- 
zuftelfen, das ift die Sache der Venetianer, und indem fie daki 
immer wieder von der Natur ausgehen, und jene lichten Halb 
jchatten, jene farbigen Neflere, die ihnen ihre Umgebung bietet, 
mit immer friſchem Wohlgefallen anfchauen und es dieſer ſicht— 
baren Herrlichkeit des Yebens gleichzuthun trachten, überdauert ihre 
Dlüte die der andern Schulen, welche fich einem Meifter, feiner 
Auffaffung und feinem Stil gefangen gaben und die von ihm ir 
nerlich hervorgebildeten Formen äußerlich nachahmten und beliebigen 
Inhalt in fie Hineingojfen. Durch diefe Freude an der jchönen 
Erjcheinung, durch diejes Ausgehen von der Natur, durch dieſe 
Schilderung eines jelbjtgenugjamen geiftig heitern Lebens in finn 
licher Pracht und Fülle jtehen fie der Antike zunächft, bleiben aber 
dem eigenen Weſen und der Zeitrichtung getreu, indem ſie mict 
jowol durch die Läuterung der Form als vielmehr durch den Glanz 
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und den Einklang der Farben echt maleriſch die fünftleriiche Voll: 
endung der Wirklichkeit anjtreben und erreichen. 

Doch jteht die Plaftif der Malerei fürbernd zur Zeite, und 
wie wir früher ſchon die venetianischen Marmorarbeiten zu vühmen 
hatten, jo tritt uns jest in dem bereit8 erwähnten Andrea San- 
jerino (1460—1529) ein Meifter entgegen der burch feines 
Yintengefühl und durch den von der Neinheit der Empfindung 
bedingten und getragenen Adel der Formen unter den Bildhauern 
ih Rafael am nächjten ftellt, wie er denn durch feine Arbeiten 
m Rom, die Grabvenfmale in Santa Maria del Popolo, auf 
diejen jelbjt von Einfluß war. Wenn er die Bilpniffiguren in 
jener ruhigen Milde des Todes darftellte, die ein Abglanz bes 
ewigen himmliſchen Friedens im Irdifchen iſt, jo ericheint das 
eich vorzüglich wie die reizend individualifivende Belebung der 
Tugenden die den Sarkophag umftehen. Und wenn die Groß— 
mutter Anna neben Maria fitt und mit dem Enfel auf dem 
Schoſe jpielt, jo betont der Künftler das menjchlich Anziehende, 
und befriedigt die Luft an der Darftellung von drei Menſchen— 
altern in einem Gefammtbilde. Wie früher die Künftler von Pa- 
dua, jo wirfen auch jetst einige Yombarden nach Venedig hinüber: 
Alfonſo Lombardi von Ferrara, der den Realismus des Ausdrucks 
und dev Bewegung ſtilvoll mäßigte, und Begarelli von Modena, 
der bereit8 ganz maleriſch einen bejtimmten Augenpunft für feine 
Gruppen und Figuren annahm und mit Correggio in dem ge- 
fteigerten Ausdruck feelenvoller Empfindung wetteiferte. Vornehm— 
(ih aber beherricht Jacopo Tatti, nach feinem großen Lehrer 
als deſſen begabtefter Nachfolger gleichfalls Sanfovino genannt 
1477— 1550), lange Zeit die venetianifche Plaſtik. Er hatte in 
Kom die Antike ſtudirt, und kam ihr unter den Zeitgenoffen in 
Sötterbildern am nächiten. Erfindungsreich wußte er im Sinne 
der Renaiffance die Paläjte die er baute auch plaftisch zu ſchmücken, 
und wenn dieſe decorativen Arbeiten in der Ausführung auch jehr 
mgleihartig erjcheinen, die Grundmotive find glüdlih, der Ge- 
jammteindruc erfreulich und frei von der Manier welche aufer- 
halb Venedigs die misverftandene Nahahmung Michel Angelo’s 
zeigt. Wir hatten an dem phantafiereichen Schwanthaler ein ähn- 
liches Talent. Geſtalten wie die Sanſovino's, über das Gewöhns 
liche, Gedrückte und Zerftücte der irdiſchen Erfcheinung zu freier 
Lebensfülle erhoben, wurden num von den Malern mit allem Reiz 
und Wohllaut der Farben ausgeftattet. 
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Wenn bereits Bellini am Liebjten einige Heilige in ruhigem 
Zufammenfein oder ven Heiland als Einzelfigur dargeftelit, jo that 
aus biejer religiöſen Richtung der frühverftorbene Gtorgione (7 1511) 
den Schritt ins Weltliche; Halbfiguren, Bruftbilder genügten ibm 
um anziehende Charaktere in einer Situation burchzubilden, bie 
gewöhnlich etwas Poetifches hat, an die itafienijche Novellendich: 
tung erinnert. So fein berühmtes Concert im Palaft Pittt, jo 
jeine Yautenjpielerin, die einjt mit Tizian's Arioft die Zierde der 
Galerie Manfrini war, ein vollblühendes Weib im Freien, das 
Antlig aufwärts gewandt, begeiftert von dem Geſang der bald dem 
Mund entquellen wird. Auch wo er biblifche Stoffe malt, wie 
Jakob und Rahel, da leiht er ihnen gern das novelliftiiche Ge— 
präge ber eigenen Zeit. Sein eigenes Bildniß in München gibt den 
Künftler zu erfennen der die in fich verhaltene Kraft und Glut 
bedeutender Charaktere zu erfaſſen verftand und fie in leuchtenden 
Farben hervorbrechen lief. Die etwas harte Energie Giorgione's 
milderte Palma vecchto vornehmlich in lieblichen Srauengruppen, 
mögen fie nun den Namen von Heiligen führen, oder wie jenes 
Kleeblatt golplodiger formenüppiger Mädchenſchönheit in Dresven 
feine eigenen Töchter darjtellen. 

Den Höhen: und Mittelpunkt der venetianifchen Malerei be- 
zeichnet Tizian (1477— 1576). Ein Mann der gefunden Leben 
fraft und Lebensfuft, ein Liebling des Glücks und werth es zu 
fein, bis in das höchſte Greifenalter jchöpferifch wie Michel An- 
gelo, aber nicht gleich diefem in einjamem Tiefſinn ringend jein 
Inneres zu offenbaren, jondern gewandt mit dem Strome ber 
Welt zu ſchwimmen; ein jtets willfommener Geſellſchafter, ein 
Günſtling der Großen ohne fich ihnen gefangen zu geben, viel- 
mehr im Leben wie in der Kunſt ſtets fich jelber treu; ohne be- 
deutende geiftige Proceffe im Innern durchzumachen auf die Außen: 
dinge gerichtet „ihnen diejenige Harmonie des Daſeins anzufühlen 
die in ihnen nach der Anlage ihres Weſens jein jollte oder noch 
getrübt und unfenntlich gemacht in ihnen liegt: was in der Wirt: 
fichfeit zerfallen, zerjtreut, bedingt ift das ftellt ev ganz, glüdjelig 
und frei dar“ — um ein Wort Burckhardt's zu wiederholen. 
Während Michel Angelo in vepublifanischem Feuereifer die Frei— 
heit von Florenz vertheidigte, erheiterte Tizian mit feiner Kunſt 
und feinen gejelligen Gaben die Mupeftunden von Kaijer umd 
Papft, die damals in Bologna das für Italien verhängnißvolle 
Bündniß ſchloſſen. Während Michel Angelo vom Gedanken aus 
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bie innere Bewegung in der äußern durch die Zeichnung veran— 
ſchaulichte, hielt ſich Tizian an das ruhige Behagen einer in fich 
befriedigten Exiſtenz um fie in allem Glanz der Farbe zu ver- 
berrlichen. Darum hatte Karl V. recht ihn zum, Porträtmaler 
zu berufen, daß er die faiferlichen Züge verewige, wie einft Aleran- 
der ber Große nur von Apelles gemalt fein wollte, damit die 
Nachwelt fein fchlechtes Bild von ihm erhalte. Und jo hat er 
bei Männern und Frauen die für den Charakter bezeichnenden 
Formen des Angefichts Har erfaßt, das Bedeutende und Schöne 
zum Ausgangspunkt genommen, ver Natur den günftigjten Augen» 
blick abgelaufcht und in jeinen Porträts mit der Perfönlichkeit 
zugleih ein Stück Gejchichte und Poefie verkörpert. Selbjt durch 
Frauenhuld reichlich beglückt, ja durch den Kaiſer mit dem Privi- 
legium begabt uneheliche Kinder zu legitimiren, bat er in Bilde 
nijfen, unter denen feine Geliebte, jeine Tochter hervorragen, der 
weiblichen Schönheit wieder begeiiterte Huldigung entrichtet. Dies 
geichah auch in jenen Gemälden die er um die Nadtheit zu ent: 
jchuldigen oder zu motiviren als Benusbilder bezeichnete, jelbft 
wenn jtatt aller mythologiſchen Anfpielung neben der jchwellend 
dahingegoſſenen Geftalt ein Jüngling in der Tracht der Zeit bie 
Yaute Schlägt. Ohne alle Lüjternheit herrſcht bier die Freude an 
der Herrlichkeit des menfchlichen Gliederbaues; ohne Ueppigfeit in 
ebenmäßig edeln Formen ericheint die Naturjchönheit groß und 
itiloolf aufgefaßt wie in den antiken Götterbildern, und die Ma— 
lerei feiert ihren Triumph in der Behandlung des Fleiſches wie 
im Farbenwohllaut des Ganzen: ein goldig warmer Sonnenfchein 
umfließt den fait ohne Schatten rein in farbigem Licht modellirten 
Leib. Ruht bier die Gejtalt fanft gelagert doch mit erhobenem 
Oberkörper, jo fteht fie auch aufrecht und heit von ihrem Gold— 
haar umfloffen Magdalena. Dabei liebt er Hier wie überall den 
Haren Tag und vollgefättigte Haupttöne der Farben, deren Yeucht- 
kraft und Tiefe er zum Accorde ftimmt, Duft und Glut wunder: 
bar verichmelzenv. 

Auf religiöjen Gebiet betont Tizian in gleicher Weije das 
Dienjchliche nach jeiner Weihe und Hoheit wie nach feiner wohl- 
gefälligen Erjcheinung ftatt der firchlich überlieferten Typen. Auch 
jeine Kunſt ijt vom Banne der Dogmen frei; ja er proteftirt mit 
jeinem blühenden Fleisch gegen den firchlichen Spiritualismus, 
Hier ift er gleichfalls vorzüglich in jenen ruhigen Converjations- 
bildern, und wie er die Heiligen uns nahe bringt, jo nimmt er 
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feinen Anjtand ihnen vornehme Venetianer oder Venetianerinnen 
als würdige Genofjenjchaft zu gejellen. Im Fresken aus ver bi 
bliſchen Gefchichte ftehen die Compofitionen den Florentinern nad, 
aber das Fresco, namentlich das Helldunkel, it von einem in 
biefer Technik ungeahnten Reiz. — Sein Chrijtus mit dem Zins: 
grojchen ift ein Meifterwerf in dem Gegenjag der milden Geijtes: 
flarheit und des fittlihen Adels neben ver felbjtjüchtigen Schlau: 
heit und Frechheit, beides nicht blos im Geſicht des Heilandes 
und Pharijäers, ſondern auch in der jchlichtbewegten Hand bes 
einen wie in der fnuffig verfniffenen des andern ausgeprägt. Es 
iſt eine jpannende Situation, der geiftige Sieg des Edeln über 
das Gemeine in feinfter Ausführung wie mühelos hingezaubert. 
Aber auch in der Dornenfrönung herrſcht ein erjchütterndes Pa 
t508, in der Grablegung ein trauervoller Ernſt ebenjo ergreifend 
wie in Bildern aus der Kincheit Ieju ein ftilles Familienglüd 
heiter bejeligend wirkt. Ja in einigen Altargemälven ging Tizian 
gegen das rituale Herfommen zum dramatijch Bewegten und Augen 
biidlichen fort, wenn Petrus Martyr plößlich überfallen und zu 
Boden geichlagen wird und fein Begleiter voll Entjegen flieht; 
aber hoch und groß über dieſen Geftalten ragen die Bäume gen 
Himmel, ihre grünen Blätter jäufeln in der blauen Luft, weit 
hin lacht die Yandjchaft im Sonnenglanz, Engelfnaben ſchweben 
hinab mit der Palme, und verfünden dem Sterbenden die Selig: 
feit, ſodaß der Schredensthat die Berfühnung nicht fehlt. Das 
umfangreichite wie das wundervollſte diefer Altargemälde aber üt 
eine Himmelfahrt Maria's. Wenn auch der oben ſchwebende 
Sottvater, wie er nur halb aus der Glorie um Maria bervor- 
taucht, weder an Michel Angelo’8 Erhabenheit noch an rafaeliſchen 
Linienrhythmus heramreicht, die Verklärte jelber, die in Fräftiger 
Jugendſchöne ebenjo mächtig von innerer Begeifterung wie von den 
fie umringenden Engeln emporgetragen wird, und die aus ihrem 
Antlit hervorftrahlende Seligkeit gehört zu den glänzendften Trium- 
phen der Kunſt. Auch unten die Apoftel, die in freudigem Staw 
nen faft magnetiich der Himmelanſchwebenden nachgezogen wer: 
ven, jchließen in ihrer bewegten Gruppe ſich würdig an, und über 
das Ganze iſt ein jo leuchtender wonniger Farbenzauber ausge 
goſſen als ob das warme Sonnengold alles Irdiſche mitverklären 
wollte. — Der Märtyrer Petrus ift leider in unjern Tagen verbrannt. 

Mythologiſche Bilder Tizian’s meiden das ihm minder zuſa— 
gende Deroifche, und haften fich an das Idylliſche, oder an Scenen 
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gefteigerter Yebenslujt, zumal wenn dabei in Venus mit Adonis, 
den fie von der Jagd abhalten will, in Ariadne, Leda oder der ge- 
feffelten Andromeda, in Backhantinnen beim Gelag oder ven baben- 


den Nymphen die Schönheit der Geftalt in mannichfachen Stel» / 
lungen entfaltet zum Träger des blühenden Golorits wird. Auch! 


das Allegoriiche weiß Tizian nicht blos jo mit Farben zu beleben; 
jondern auch jo mit Poefie zu tränfen, vaß man dem Genuß der 


malerifchen Schönheit rückhaltslos fich Hingibt. Wenn Hirt und, ©; 
Hirtin auf einer Waldwieſe traufich fiten, und ihnen zur Seite N 
Kinder jcherzen, ein Greis im Hintergrunde unter Todtenjchädeln \ 


jinnt, jo erjcheinen uns die drei Yebensalter nebeneinander. Doc 
das anziehendjte Bild iſt die jogenannte heilige und profane, himm— 
liche und irdifche Liebe. Cine reichbekleidete würdevoll anmuthige 
Frau jigt an einem Brunnenjarkophag, eine zerpflüdte Roſe Tiegt 
neben ihr: ernit und verfchloffen blickt fie vor fich Hin; die andere 
erhebt fich nadt, das rothe Gewand ſinkt Hinter ihr herab, und 
enthüllt die veizenpften Glieder, während’ fie mit überredendem 
Blick zur andern fich hinwendet; Amor plätjchert im Waſſer neben 
ihr, in der landjchaftlihen Ferne jehen wir ein Liebespaar. Das 
Bild zeigt die jpröde Jungfräufichkeit in edler Sitte neben dev ge- 
nußfreudig fich bingebenden Holden Natur. 

Tizian's Vorbild wirkte nach allen Seiten hin und zog einen 
Domenico Campagnola aus Padua, einen Geronimo Savolda und 
Kumamino aus Brescia, einen Caliſto Piazza aus Lodi in bie 
venretianijche Weije herein. Bor andern aber fcheinen mir Aleſ— 
fandro Bonvicino von Brescia, genannt Moreto, und Bonifacio 
Veneziano bebeutend. Erſterer durch feine Altargemälde, die er 
nah Fra Bartolommeo's und Rafael's Art componirte, wenige 
Figuren am Thron Maria’s mit dem Chriftusfinde oder fniend 
vor einer himmlischen Erjcheinung, feierlich edle, Fräftige Geftalten 
in religiöfen Ausprud, und dem gemäß in der Farbe bei aller 
Gut ein Ton der erniten Kraft, der die feierliche Stimmung, 
welcher das Bild entjprang und die es im Gemüthe weden joll, 
jogleich auch dem Sinn erjchließt. Bonifacio zeigt die immer frijche 
Luſt, fraft welcher die Venetianer die Natur mit eigenen Augen 
anfhauen und dem reichen prächtigen Peben immer neue Motive 
abgewinnen. Er jett eine Prinzeffin unter einen Baum, und läßt 
fie verwundert auf ein Kind bliden das eine Dienerin ihr reicht; 
ihr Senefchall mit Rittern und Damen fteht daneben; auf ber 
einen Seite fitst ein Liebespaar in Gras und Blumen, auf der an- 


Ya 


202 Die Blüte der Kunſt in Italien. 


dern Muſikanten, Sängerinnen, Bagen mit Hunden und ein Zwerg 
mit einem Affen. Das joll die Findung Mofis darjtellen. Die 
wiffen die Florentiner und Römer allerdings anfchaulicher zu er: 
zählen, wir denken nicht bei dieſer romantifchen Pracht an die bi- 
blifche Gefchichte; „allein welcher Neid erfaßt die moderne Seele, 
wenn der Maler aus dem täglichen Leben das ihn umgab, aus 
diejen genießenden Menfchen in ihren veichen Trachten eine jo 
wonnevolle Nachmittagjcene zufammenftellen konnte!” Dies Gefühl 
Burckhardt's bleibt, auch wenn das Bild von ihm und Kugler irrig 
dem Giorgione zugeiprochen wird. 

Zwei andere Künftler, Giovanni Antonio Pordenone und 
Paris Bordone hatten in den Bildniffen, die fie vortrefflich mal- 
ten, gleichfalls ſtets die frifche Duelle der Wirklichkeit, aus der fie 
auch für ihre Heiligenbilver jchöpften, und wenn fie die höhere 
geiftige Bedeutung der weltlich Hiftorischen Scenen, die fie bar 
jtellten, nicht erfaßten, jo gaben fie in den jo entſtehenden Situa- 
tions» und Geremoniebildern eine folche Fülle maleriſcher Schön: 
heit in Stellungen, ausprudsvollen Köpfen, faltenreich glänzenden 
Gewändern, landjchaftlichen oder architektoniſchen Hintergründen, 
daß das Auge nicht blos vom Farbenzauber angezogen wird, daß 
auch die finnige Betrachtung immer gern bei dieſen tüchtigen da: 
ſeinsfreudigen Menfchen verweilt. 

Daß den Benetianern allerdings die hijtorische gedankenvolle 
Auffaffung, die dramatifch bewegte Compofition im Vergleich mit 
den römiſchen großen Schöpfergeiftern mangelte, das fühlte Tinte 
retto (1512— 94) in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts; darum 
ichrieb er an die Wand feiner Werfftatt den Spruch: „Die Zeich— 
nung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian“, und ftubirte 
bei Lampenſchein nach Gipsabgüſſen um jchärfere Modellirung, 
energijchere Lichteffecte zu gewinnen; jein Naturalismus bewahrte 
ihn zwar vor efleftiicher Nachahmung, aber e8 ward bald fichtbar 
daß er Unvereinbares verbinden wollte. Michel Angelo’8 Zeid- 
nung war der Ausdruck feiner Gedanken, und die hatte der Be 
netianer nicht; die Tizian’sche Farbe aber war getrübt und ver: 
dunkelt durch vie Schatten der jtürfern Modellirung. Betrachtet 
man bie riefigen Bildermaffen mit welchen der Maler Wände umt 
Deden der venetianischen Paläfte und Bruderſchaftshäuſer ſchmückte, 
jo erjcheint ver Beiname des Färbers gerechtfertigt, nach dem wir 
ihn nennen, aber auch der Gejchlechtsname Robuſti bedeutunge- 
voll für dies vobufte, unermüdliche, banpfertige Talent, für bie 
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fihere Kühnheit feiner Entwürfe und der Stellungen jeiner Fi— 
guren. Sein heiliger Marfus ftürzt fopfüber im Flug herab um 
einen gemarterten Sklaven von den Peinigern zu erretten. Seine 
Paſſionsbilder, worunter die Krenzigung in der Scuola di San 
Rocco hervorragt; fuchen den Hergang ganz nach der Wirklichkeit 
zu berichten und dadurch den Beichauer mit dem Ausorud des 
Yeides zu erjchüttern, durch Pebenswahrheit auch im Benehmen 
der gemeinen Yeidenjchaft zu paden. Zintoretto gewinnt gleich 
andern Genoſſen wie ein Antäus jtets feine Kraft auf dem Bo— 
den der Erde, als Bildnißmaler, und leiftet hier durch die formen: 
bejtimmte Zeichnung neben dem blühenden Golorit fehr Vorzüg— 
liches. Er fteht im Mittelpunfte der Künftler welche den Dogen- 
palaft mit den Darjtellungen aus Venedigs Gejchichte decorirten. 
Allegorifches und Hiftorifches, Votiv- und Geremonienbilver, kirch— 
(ihe und mythologiſche Typen wurden in bunter Fülle verwer: 
thet, überall das Auge durch harmonische Farbenpracht und durch 
ſchöne glückliche Menjchen erfreut, wern auch der Gebanfe jene 
Kunft vermißt welche das Wefentliche, den ewigen Gehalt ver 
Dinge ergreift und durch die Oberfläche der Erjcheinung in den 
göttlichen Lebensgrund hinabfchauen läßt. Im Saale des Gro— 
gen Rathes ift das Paradies, das eine ganze Wand einnimmt, 
74 Fuß breit und 30 Fuß hoch, wol das figurenreichite aller 
Delbilder, aber ohne jede Gliederung in untereinander wieder ver- 
bundene Gruppen, die hier allein Klarheit und Ordnung bringen 
könnte, jo erauidend die Fülle von Seligfeit in allen Einzelnen 
auch fein mag. Paolo Veroneſe malte an die Dede die Krönung 
Venezias, der Sitte der Zeit gemäß wie wenn der wirkliche Bor: 
gang von unten gejehen würde. Indeß mit einer weifen Mäßi- 
gung, die Tintoretto nicht fannte, ließ er für den lichten blauen 
Himmel einen großen Raum frei, und gewährte dem Auge Ruhe; 
in Verbindung mit der Architektur ließ er den Wänden nah fich 
eine gemalte Baluftrade erheben, die er mit den Zufchauern, ven 
edeln Männern und Frauen ver Zeit füllte, und in der Mitte 
ihwebt über ihnen Venezia, die der Ruhm befrönt, wie im freien 
Simmel, voll ftattlicher Anmuth und froher Pracht, feelen- und 
farbenheiter alles. 

lleberhaupt führt Paolo Caliari, Veroneſe nach feiner Vater- 
ftadt Verona geheißen (1538—88), die venetianifche Weife des 
reihen und glänzenden Eriftenzbilves zur Vollendung, wenn er 
in prächtigen Hallen die durch Geift und Anmuth hervorragenden 
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Zeitgenoffeu feftlich verjammelt und beim Mahl in erhöhter freu- 
biger Stimmung das Wohlgefühl des Dafeins athınen läßt. Es 
find große Genrebilder, ob auch Chriftus als Gaft gegenwärtig 
it und bald das Haus des Pharifäers, bald die Hochzeit von 
Kana dem Gemälde den Namen gibt. Niemand hat jene farbig 
lichten Halbjchatten auf Gefichtern wie auf buntſchimmernden ſchil— 
lernden Gewändern reizender behandelt al8 er. In Sun Seba- 
ftiano zu Venedig weiß er übrigens auch die Gejchichte des Hei— 
(igen der Kirche gut zu erzählen, und namentlich ijt der Gegenjag 
ber himmlischen Glorie, die in das Erdenleid hineinftrahlt, mit 
biejem bei dem Tode des Märtyrers zu prachtvollem maleriichen 
Contraſt verwerthet. Sonft kommt es bei feinen Ceremonienbildern 
weniger auf geiftigen Gehalt als auf den Zauber der männlichen 
und weiblichen Schönheit und des wahrhaft machtvollen Colorits 
ihm an. Und jo bewahrt er in Tagen des VBerfalls und der Ma- 
nier eine gejunde Friſche, die ftet8 auch wieder labend auf ben 
Beichauer wirft. 

In ſchärfern Contraften von Licht und Dunkel, die das Ge— 
mälde eveljteinartig bligen und funfeln laffen, Tiebt endlich Baſſano 
uns mit feinen heiligen Familien ganz ins Idylliſche, auch unter 
die Thiere einzuführen, die er in mannichfaltiger Art um bie 
Krippe des neugeborenen Jeſus verjammelt, ſodaß wir fehen wie 
in der Kunſt Venedigs die fpätere Niederländifche im Genre und 
Viehſtück bereits ihr Vorjpiel hat, wenn man beides auch jelten 
für fich wagt, jondern ihm gern noch eine Beziehung auf das 
Religiöfe und Hiſtoriſche läßt. 

Dieje glänzende Blüte ver freien Kunft in Italien, jelbft 
der Ausorud eines reichen und jchönheitsfreudigen Lebens, warf 
überall ihren Schimmer auf daſſelbe; das Geräth, der Schmud 
wurden jo behandelt daß der künſtleriſche Sinn piaſtiſch und ma— 
ferisch fich bewährte. Waren doch jo viele ausgezeichnete Meifter 
der Nenaiffance Goldſchmiede gewejen oder geblieben. In grö- 
ßerer Zierplaftit leiftete Riccio Vorzügliches durch feine Cande— 
laber, die er in ſchwungvollen Yinien aufbaute, und mit Ge— 
bilden aus der Mythologie, der Pflanzen- und Thierwelt aus— 
jtattete; ev jchwelgte in den veizendften Formen welche die Natur 
ihm bot, indem er fie erfinderiich combinirte. In der Medaillen— 
arbeit iſt Valerio Belli zu nennen. Goldgetriebene Schaumün- 
zen zum Schmud der Müännerhüte verfertigte Benvenuto Gellint 
(1500-72), der überhaupt für viel Zierliches den Namen ber: 
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geben muß. Er verfuchte ſich minder glüdfich in großen Kunſt— 
werfen als auf diefem Gebiete des Kunfthandwerfs, wo er in 
Waffen und Prachtgeräthen bald freifchöpferifch den edeln Me— 
tallen eine finnvoll gefällige Form gab, bald aber auch die Ge- 
ftalt und Farbe, die ein Fojtbares Mineral bot, zum Ausgangs- 
punkt jeiner Thätigkeit machte und dafjelbe jet architektoniſch 
jtrenger, jet phantaftifch fühner mit Einfaffungen verjah; da tre- 
ten wieder Eveljteine und Perlen zu Gold und Silber oder zum 
Email, und der burchfichtige Kryſtall contraftirt mit dem edeln 
Metall; Masken, Rankenwerk, Drachenköpfe, Nereiven und Tri» 
tonen jchlingen ihren Reigen, und die Feinheit der Arbeit wett- 
eifert mit dem Werth des Stoffes. — Die glafirten Gejchirre 
enthalten zunächit eine zwedmäßige, ihrem Begriff entjprechenve 
Geſtalt, dann aber malerifhen Schmud. Beſonders gehören bier- 
ber die Majolifen, Schüffeln, Teller, Büchfen, Schreibzeuge und 
dergleichen. Sie wurden nach der Injel Majorca genannt, wo 
fie zuerft unter maurifchem Einfluß bereitet wurden; bald wetteifer- 
ten Urbino und Gubbio, Florenz und Faenza in ihrer Verferti- 
gung. Die ganze Geftalt befundet die Künftlerhand, und für bie 
Gemälde werden Entwürfe von den Meiftern der römischen Schule 
benußgt. Gleich den griechtichen Vaſenbildern zeigen auch dieſe 
farbiger Compofitionen den bis ins Handwerk veredelnd wirkenden 
reinen Stil und den allgemein verbreiteten Formenſinn, der vorher 
nur einmal im alten Hellas jo vorhanden war. 


Die deutfche Kunf der Reformationszeit. 
Dürer. Holbein. viſcher. 


Italien hatte zuerjt die humane freie Bildung gewonnen und 
fie mit unbefangen heiterer Luſt an der finnfichen Erjcheinung 
fünftlerifch ausgeprägt; die Schönheit war das Ziel. Dentjchland 
erfaßte die fittlichen Lebensfragen und richtete die reformatori- 
ſche Thätigfeit auf das religidfe Gebiet; davon warb auch bie 
Kunft ergriffen, die Inmerlichfeit des Charakters, die Wahrheit 
galt für das Erfte und Höchfte, die anmuthige Form ward nicht 
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um ihrer jeldjt willen erftrebt, fie verjagte ſich over fand fich ein 
je nach der Eigenthümlichkeit der jchöpferiichen Kraft. Man kann 
nicht jagen daß dieſe geringer geweſen wäre als bei den Stalie- 
nern, aber die Malerei will den jchönen Schein, und darum er: 
reichte jie die Vollendung bei jenen Meiftern die ihn aus der Seele, 
aus dem Wejen der Dinge bervorbildeten, während wir in ver 
Kunst des Geiftes, der Poefie, das Lebergewicht bei dem germa- 
niichen Shafejpeare und fpäter bei Goethe finden werben, ebenio 
wie die Gemüthsbewegung in der Muſik durch die Wechjelwirfung 
Italiens und Dentjchlands, aber herrlicher hier als dort ihren 
idealen Ausdruck erreicht. Den Deutſchen lag die Antife ferner 
al8 den Italienern, daher hatten fie weniger Großheit und Würde 
der Form. Erſt Holbein und Peter Viſcher nahmen ungejtraft 
das ſüdliche Element in fich auf; Niederländer die über die Alpen 
gingen, Johann Mabufe, Bernardin von Orley, Schoreel umd 
Coxcie opferten die heimijche Eigenthümlichkeit an eine flache und 
ungenügende Nachahmung des römifchen Stils, mifchten wie Belle- 
gambe mancherlei Elemente unerquidlich miteinander. Da war e8 
bejjer wenn die Holländer Lucas von Leyden und Boſch die eigene 
vaterländifche Art ins Genrehafte und Phantaſtiſche überleiteten, 
wenn fie auch das Bizarre und Ungeheuerfiche nicht vermieden. 
Es war befjer wenn der Holzjchniger Brüggemann in Schleswig 
lieber vie volfsthümliche Stärke ſich mit ungefchlachter Derbheit 
äußern ließ, und das Häßliche nicht jcheute, ſobald es den ergrei- 
fenden Ausdruck der Gefinnung oder der Leidenjchaft galt. Die 
Härte fonnte gemäßigt werden, wo man jich aber in leerer ele- 
ganter Glätte gefüllt da ift weiter nichts zu hoffen. E8 war da— 
ber der rechte Weg, wenn Martin Schaffner ven Ulm Schritt 
für Schritt die Geftalten auf feinen Gemälden Harer ordnen und 
freier entfalten lernte, wenn er die Eigenart läuterte ohne fie zu 
verlaffen, wenn er die deutſche Ausdrucksweiſe bewahrte, aber jie 
einer ſtilvollen Schönheit annäherte, wie namentlich fein Tod 
Maria's beweift. 

Die ernjte Richtung, die gemeinfame Bewegung welche die 
Reformation den ganzen Volke gab, führte auch in der Tracht zu 
größerer Einheit, Zucht und Natürlichkeit. An die Stelle der ver: 
ſchiedenen Kopfpuge trat das Baret, man hörte auf die Haare 
fraus zu brennen und ließ den Bart wadjen, das Gedenbafte 
ward abgethan, das Enggejpannte erweitert, oder von den Lande 
knechten aufgejchligt und farbig unterlegt, ſodaß der phantaftifche 
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Zug der Zeit einen abentenerlich flotten Ausdruck neben dem bür- 
gerlich ehrbaren Wejen fand. 

Das Deutjchthum jener großen vielbewegten Periode des 
Vebergangs aus dem Mittelalter in die neue Zeit ift in Albrecht 
Dürer (1471—1528) perjönlich geworben, das bezeichnet vie 
Größe wie die Grenze diejes einzigen Mannes. An Tiefe bes 
Semüths, an Erfindungsveichthum der Phantafie, an charafterifti- 
iher Kraft im Ausdruck, an Wahrheitsfinn ift er den erften Mei: 
jtern alfer Kunft vollfommen gleih. Im jener Mifchung von kai— 
jerficher Machtlofigfeit und Stleinftaaterei, von Feudalismus der 
Sürften und Herren und von bürgerlicher Freiheit der Neichsftädte 
hatte Deutfchland die Einheit von Volk und Staat noch nicht ge— 
funden und dem öffentlichen Leben fehlte die Größe; jo erftebt 
auch für Dürer fein Julius oder Leo, der ihn erfennt und ihm 
Gelegenheit gibt jeine ganze Kraft in einigen großräumigen monn— 
mentalen Werfen zu jammeln und zu entfalten. Der Kaiſer Mar 
bält ihm einmal die wanfende Leiter an der Staffelei, aber er 
läßt fich einen Degenfnopf von ihm graviren, ein Gebetbuch ver: 
zieren, einen allegorifchen Triumphbogen im Holz ſchneiden, ftatt 
ibm die Wände eines Schlofjes oder Rathhauſes für malerifche 
Darftellungen zu übergeben. Doch in der Familie, im Haus und 
jeiner Sitte wurzelt das deutjche eben, und dorthin trägt Dürer 
die deutjche Kunft. Dies Heiligthum hütet ihm Frau Agnes, die 
als forgjam erhaltende Gattin dem Genius treu zur Seite fteht; 
auch wo fie ihn in ihrem Kreiſe bejchränfen möchte, fichert fie 
ihm dieſen fihern fittlichen Lebensgrund. Er aber ijt vom Geifte 
der religiöjen Reformation erfaßt, er beginnt jchon vor Yuther 
fih das Evangelium in feine Sprache, in die volksthümlich deutjche 
Weife zu überjegen, fih Chriftus zu eigen zu machen und bie 
biblische Geſchichte nach ihrem fittlichen Gehalt bildlich darzu— 
itellen: er erfennt alsdann in Quther jeinen Führer und befreundet 
ih perjünlich mit Melanchthon. Luther hat Nürnberg das Auge 
und Ohr Deutichlands genannt, Melanchthon dort das Gymna- 
um eingerichtet. Dürer war auf jeiner niederländifchen Reiſe 
in Antwerpen, als die Kunde fam daß Luther auf der Heimreije 
vom Wormfer Reichstag aufgegriffen worben; er wußte nicht daß 
ed zu deffen Sicherung gejchehen war, und jchrieb in fein Tage» 
buch „wie fie verrätheriich den frommen mit dem Heiligen Geift 
erleuchteten Mann hinweggeführt, der da war ein Nachfolger des 
wahren chriftlichen Glaubens, und lebt ev noch oder haben fie ihn 
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gemördert, jo hat er das gelitten um der chriftlichen Wahrheit 
willen und darum daß er gejtraft hat das unchriftliche Papſtthum. 
Aber o Gott, ift Luther todt, wer wird uns hinfüro das heilige 
Evangelium fo Har fürtragen? Ach Gott, was hätte er und im 
zehn oder zwanzig Jahren doch jchreiben können! D ihr alfe 
frommen Chriſtenmenſchen belft mir fleißig beweinen dieſen gott: 
geiftigen Menjchen, und Gott bitten daß er uns einen andern er- 
feuchteten Mann ſende.“ — In Kupferftihen und Holzjchnitten 
prebigt der Künftler jelbft das Evangelium für die Bürgerftube, 
für die Bauernhütte volfsmäßig und volksverſtändlich. Wie die 
Reformation die Scheidung von Klerus und Laien aufbhebt, und 
die Kindſchaft aller Menfchen in Gott, das allgemeine Priefter- 
thum verfündigt, jo fennt Dürer feine heilige und profane Welt 
mehr, die Geftalten der Bibel leben nach ihrem ewigen Gehalt 
in der Gegenwart. Zwar hat er leider auch deren Formen wenig 
veredelt, innerhalb verjelben indeß vornehmlich die fittlichen Prins 
cipien zum Herrjchenvden gemacht. Der Sohn eines Golpjchmie- 
des gehört Dürer dem Bürgerftande an und macht er feine Yehr- 
und Gejellenwanderjahre wie jein Meifterftüd in der Maler: 
zunft, nachdem er Colmar, Bajel, Benedig befucht hatte. Cr 
nennt e8 wol einmal Eläglich und jehimpflih daß feine Vater— 
ſtadt Nürnberg nichts für ihn thue ald ihm taufend mühſam er- 
arbeitete und erjparte Gulden zu 5 Procent zu verzinjen; aber 
er fühlt doch daß im heimiſchen Volksboden die beften Wurzeln 
jeiner Kraft ftehen, und verſchmäht darum die Jahrgehalte die 
ibm Venedig und Antwerpen bieten, wenn er dort ſich an- 
fiedeln wolle. „Wie wird mich nach der Sonne frieren! bie bin 
ich ein Herr, daheim ein Schmaroger!” hatte er aus Italien an 
Pirkheimer gejchrieben; doch hielt die Liebe zum Vaterland ibn 
dieſem feit. 

In Italien hatte ver Humanismus vajch zu einer glänzent 
heitern Bildung in den obern Schichten der Gejellichaft geführt ; 
in Deutfchland half er die reine ewangelifche Lehre berftellen und 
gründete Schulen für den Mitteljtand, dem die Zukunft gehört, 
der aber langjam beranreift. So jteht dem birgerlichen Meifter 
Dürer der altertfumsfundige ſtaatsmänniſche Willibald Pirfheimer 
als Freund berathend zur Seite und widmet ihm bedeutſam gemug 
die Ueberſetzung von Theophraſt's Charakteren. Aber ver Maler 
war unter den fraufen Schnörfeln der Spätgothif und in dem 
perben Realismus der Werfftatt Wohlgemuth's aufgewachien, und 
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wenn er auch die Nenaiffance vornehmlich in Mantegna’s Kupfer: 
ftichen ftudirt hat, feine Umgebung zeigte ihm an Menjchen und 
Dingen nicht jene freien vollen Formen wie den Italienern, 
jondern jo viel Hartes und Eckiges, Enges oder Verzwidtes, 
daß mun fein Wahrheitsgefühl ihn auch die Umriffe ver 
Zeichnung ftärker aus- und einbiegen ließ als der Schönheits- 
linie gemäß ift, daß er ven even Wurf der Falten mit 
fnitterigen Brüchen zerſtückte; denn er wollte feine „antikiſche“ 
Schablone annehmen um die Natur conventionell hineinzufügen, 
lieber muthete er uns zu die herbe rauhe jtachelige Echale zu zer- 
brechen um zu dem Kern voll Mark Hindurchzubringen, und erft 
allmählich ging ihm das Auge für das einfach Große auf,‘ dann 
aber erreichte er von innen heraus die Hoheit und Würde des 
Stils, welche die Eigenart nicht opfert, jondern läutert und befreit. 
Er weilte 1505—1507 als aufftrebender Künftler zum zweiten 
mal in Venedig und zwar Klage erhebend gegen Marc Anton 
Raimondi, der ihm Compofitionen nachgeftochen und fogar das 
Dürer'ſche Monogramm wiederholt hatte. Und wenn wir aud) 
auf dem Roſenkranzfeſte unfers Künftlers einen Hauch des italieni- 
ihen Himmels fpüren und durch muficivende Engel an Giovanni 
Bellini erinnert werben, jo zeigt nicht minder Tizian's Zinsgrofchen, 
der dem Deutjchen im Umkreis jeiner Stärke entgegentreten wollte, 
deifen Einfluß auf den großen Benetianer, und Rafael ſelbſt hat 
jeimen freuztragenden Chriftus auf der Bafis des Holzjchnittes in 
der großen Paſſion fortgebilvet. 

Als Deutjcher lebt Dürer mehr in der Immerlichfeit als 
in der Freude an der Außenwelt, darum ift ev mehr Zeichner 
als Maler und hier am größten, wenn ihm bei der Darftellung 
von Haaren und Pelzwerf der Pinfel zum Stifte wird. Mit 
fiherer Hand führt er die Feder, aber bie harmoniſche Voll- 
endung des Colorits, dieſer höchſte Reiz der jinnlichen Erjcheinung 
verfagt fich ihm. Doch dafür blendet und bejchränft ihn dieje 
auch nicht, und feine Gedanken zu verförpern, dem phantaftifchen 
dichteriſchen Zug feiner Seele unmittelbar zu folgen bietet fich ihm 
die jaftige Linie des Holzfchnittes, die feine des Kupferftiches dar; 
bier kann er fein perfönliches Empfinden und Wollen vajch und 
ſicher ausfprechen, bier feiner Richtung auf die Charafteriftif des 
Geiſtigen und Sittlihen genügen, bier ven Reichthum feiner Phan- 
tafie in der Auffaffung der Gegenftände befunden, die er nie an 
ein überliefertes Herfommen bindet, jondern die der Sache gemäß 
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bald tiefjinnig erhaben, bald gefühlsinnig und Tieblich, bald humo— 
riftifch erjcheint und ftet8 von neuem friſchem Leben jprudelt, ftets 
die Welt im Spiegel eines Haren eveln Gemüths zeigt. Immer 
bat man zumeijt jeine Stärfe in der Deutlichfeit und Entjchieden- 
heit der Motive gepriejen; gerade bier hat fie freie Bahn und 
von bier aus hat fie ihren Einfluß auch auf Italien erjtredt, 
während dort das räumliche Stilgefühl fich entwidelte, jene Ber- 
theilung der Mafjen, der einander entjprechenden Figuren ober 
Linien um den Raum auf eine wohlthuende Weije auszufüllen, die 
wir auch an Dürer's Gemälden bewundern. Das unabläffige Voran— 
jtreben, der unverdrofjene Fleiß, die Sicherheit der Technik, das 
find alles Elemente des deutjchen Bürgerthums in Dürer, und er 
gejellt ihnen eben im Geifte der Zeit die Begeifterung für pie 
religiöfe Wahrheit, er gejellt ihnen die wifjenjchaftliche Forſchung 
und Ergründung der Kunftmittel. Auch er jchrieb wie Leonarde 
da Vinci über Perjpective und Propofitionslehre, und wenn er 
nicht praftifch gleich diefem und Michel Angelo fi als Architekt 
oder Ingenieur bewährte, jeine Theorie vom Feftungsbau ift maf- 
gebend bis auf den heutigen Tag geworben. Auch er war von 
männlicher Schöne und freute fich der Locken die fein edles Haupt 
umwallten; auch er war als Perjönlichkeit von allen gejchägt. 
Ihm war nach Pirkheimer’s Worte das Höchjte verliehen, Schön- 
heit, Talent und Vertrauen, das durch ehrenhaften Wandel er- 
worben wird. Bon feiner eigenen fittlichen Tüchtigfeit aus bat 
er fittlich bildend auf die Nation gewirkt; Melanchtbon mochte 
von ihm jagen daß der Menjch noch größer gewejen ſei als ver 
Künſtler. 

Betrachten wir Dürer's Gemälde, ſo wird die poetiſch auf— 
gefaßte Anbetung der Könige doch übertroffen durch das Roſen— 
kranzfeſt, das er 1506 in Venedig malte. Da empfängt der Kaiſer 
Mar von der in der Mitte thronenden Maria einen Roſenkranz, 
während auf der andern Seite das Chriftfind den knienden Papit 
bekränzt; Nepräfentanten geiftlicher und weltlicher Macht, fromme 
Chriften aller Art werden daneben und im Hintergrunde von 
Engeln mit Rojenfränzen beſchenkt. Die Mafjen find gut ver- 
theilt, die Perfonen gut charakterifirt, das Ganze harmoniſch an- 
ſprechend. Minder erfreulich ift ein anderes Bild, die Marter 
von 10000 Heiligen. Fein und jauber ausgeführt zeigt es bem 
menfchlichen Körper in einer Mannichfaltigfeit von Stellungen, 
Bewegungen, Verkürzungen, die im Heinen Maßſtab einen Wett- 
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kampf mit Michel Angelo zu wagen ſcheint; aber ſtatt der Be— 
ſtrafung der Böſen, die deren eigenes Weſen veranſchaulicht, 
werden hier reine gute Menſchen erbarmungslos geſchunden, ge— 
rädert, geſpießt; der Künſtler erſchreckt uns mit einer erfinderiſchen 
Henkerphantaſie. Daß er aber bald darauf die Wonne der 
Seligkeit darzuſtellen verſtand, bewies eine leider verbrannte 
Himmelfahrt Maria's. Sein Hauptwerk in Oel iſt eine Dar— 
ſtellung der Dreieinigkeit. Der Figurenreichthum iſt wohlge— 
ordnet, die Maſſen der ſchwebenden Geſtalten wohlabgewogen, 
die Charaktere perſönlich beſtimmt und doch von allgemeinem 
Gehalt, indeß die Männer ſchöner als die Frauen. Oben in 
der Mitte hält Gottvater Chriſtus den Gekreuzigten vor ſich, 
über ihm in einer Glorie ſchwebt die Taube des Heiligen Geiſtes. 
Maria mit weiblichen, Johannes mit männlichen Heiligen zu bei— 
den Seiten. Die untere Hälfte bildet eine Schar von Gläubigen 
aller Art, die über einer lieblich zart und hell ausgeführten Land— 
ſchaft ſchweben. Dürer ſelbſt iſt unter ihnen, wie er denn ſich 
und Pirkheimer gern auf den Bildern anbrachte. Merkwürdig iſt 
der Gekreuzigte, wie ihn auch ein großer Holzſchnitt der Drei— 
faltigfeit zeigt. Die katholiſche Kunſt verſetzte das Chriſtkind auf 
dem Arm der Mutter in den Himmel, die Reformationgzeit aber 
im Gefühl ver Heilsbebürftigfeit hielt ſich an den Erlöfungston, 
an die Liebe des Heilandes die im Yeiden fich bewährt und bie 
Welt überwindet. ‘Durch feinen Tod ift Jeſus zum Vater ein» 
gegangen, jein Geift über alles Volk ausgegofjen und die Menfch- 
heit mit Gott verjöhnt: das ift Dürer's Gedanke. Und dieſen 
hat er meifterhaft ausgeführt. Damals hatte Rafael gerate vie 
Disputa volfendet. Waagen bemerkt hierüber: „Während Dürer 
für einen ehrſamen Rothgießer feiner Vaterſtadt arbeitete und dem: 
gemäß den großen Inhalt jeines Gegenftandes auf dem Fleinen 
Raum einer Tafel von 4 Fuß Höhe und etwas geringerer Breite 
ausiprechen mußte, malte Rafael für den Papft als ben höchiten 
Fürsten feiner Zeit und fonnte dem Flug feines Genius an einer 
großen Wandfläche die vollite Entfaltung geben. Darf e8 da 
mundernehmen, wenn er, auch abgejehen davon daß er Dürer an 
Gefühl für Schönheit und Grazie weit überlegen war, Werfe her- 
verbringen mußte welche eine höhere und allgemeinere Befriedi- 
gung gewähren?” Aber wenn auch an Anmuth, nicht an Kraft 
und Hoheit wollte Dürer übertroffen fein, und jo malte er bie 
überlebensgroßen Geftalten von vier Apofteln, Johannes und Pau— 
14* 
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[us im Profil und ganz fichtbar, zwifchen ihnen die Köpfe von 
Petrus und Lukas in der Vorberanficht, die Gewandung aber 
großentheil® durch jene verſteckt. Er malte fie als Hüter und 
Wächter der reinen evangelischen Lehre, in welche Johannes finnig 
fich vertieft, während ber jchwertbewehrte Paulus voll zürnenver 
Gewalt zum Kampf für fie bereit ift; Petrus fieht mit dem Ernſt 
des Beharrens in das Buch das Iohannes hält, Markus mit 
bewegtem Blick in die Welt hinaus. Man hat diefer ſchlagenden 
Sharakteriftif nach das Bild die vier Temperamente genannt, 
e8 find Grundrichtungen des religiöfen Geiftes. Hat auch Mar: 
fus etwas Gefpanntes, Gewaltfames im Ausprud, jo find Paulus 
und Johannes im Ganzen und Einzelnen einfach groß auch in 
der Gewandung, die hier in klaren Maſſen ohne Fnitterige Brüche 
herabwallt. Das Bild iſt jo imponirend wie mur in ihrer Art 
Michel Angelo's Propheten. 

Auch einige Bildniſſe erſten Ranges, bei denen gleichfalls bie 
Wahrheit und die Zeichnung obenanfteht, hat Dürer gemalt, wie 
den alten Holzſchuher in Nürnberg, und fich felbft in männlicher 
Jugend. Das ift ganz das edle Antlik des erniten denkenden 
Künftlere in der Blüte feiner Kraft; die Zeichnung vorzüglich, 
die Modellirung formbeftimmt, aber das Colorit in den Schatten 
tief, in den Lichtern etwas gläfern burchfichtig durch dünne Ya- 
furen. Das Haar wallt zierlih um die Schultern, forgjam aus 
geführt, in den Linien bewundernswiürdig, aber unruhig durch ven 
gligernden Schimmer auf den Fleinen Yödchen. Die Hand am 
Pelz aber zeigt durch eine gejchmadlos gejperrte Fingerhaltung 
einen jener Knorren und Zaden, bie der gejunde Wuchs dieſer 
deutjchen Eiche Dürer im Kampf mit Wind und Wetter hervor: 
getrieben hat. So fteht der ganze Menſch mit feiner Größe und 
jeinen Mängeln leibhaftig vor uns; aber die Größe ift über: 
wältigend. 

Wenn ich früher ſchon betonte, daß die deutjche Kunft einen 
Erſatz eigenthümlicher Art für die italienischen Fresfen im Kupfer: 
jtih umd Holzfchnitt gefunden, jo erkennen wir nun ganz bejon- 
ders bei Dürer daß diefe Weife, welche den Maler zumeift ala 
Dichter zeigt und ihn am unmittelbarften ferne Gedanfen als jolche 
ohne die Rückſicht auf die volle farbige Realität der Erjcheinung 
ausiprechen läßt, fich zumeift der Inmerlichkeit des deutſchen Ge— 
müths wie durch vorbeftimmte Harmonie darbot, wenn wir nicht 
lieber jagen wollen daß ſtets der Genius die rechten Mittel für 
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feine Individualität findet oder erfindet. Und wenn Diver bier 
num etwas jchafft was er vor den großen Italienern voraus hat, 
jo höre man auf zu Hagen daß ihm nicht Gelegenheit geworben 
in Wandgemälden hinter ihnen zurüdzubleiben. Diefer Anficht 
jcheint auch Springer gewejen zu fein, wenn er jagt: „In einem inne 
find alfe Kunſtwerke, gleichviel in welchem Material fie verförpert 
werden, der Ausfluß eines poetifchen Geiftes; die Poefie jedoch in 
der engern Bedeutung welche wir in ver Gebdanfenwelt bewundern, 
die finnige Verflechtung von Ideen, die Erfindung von Charafteren 
ift vornehmlich in der deutſchen Kunft heimifch, und zwar vornehm— 
(ih in ben beiden Gattungen des Holzjchnitts und des Kupfer— 
ſtichs. Und wir müffen auch dem Phantaftifchen im Kreiſe ver 
bildenden Kunft feinen Plat gönnen; wir begreifen den Anjpruch 
des Humors, welcher das Große Hein und das Kleine groß macht 
und zujammenbringt was die gewöhnliche Anſchauung ftreng aus- 
einanderhält, auch dem Auge fich zu zeigen; das Träumerifche und 
Märcenhafte läßt ſich von der Grenze der bildenden Kunft nicht 
füglich zurückweiſen. Man verfuche e8 aber einmal demfelben eine 
malerische Form zu verleihen. Es wird nicht gehen. ‘Der Tod 
und der Teufel finfen zu lahmen Geſellen herab; indem wir fie 
in die realen Farben Heiden, verlieren fie ihre Natur. Man über- 
trage apofalyptifche Figuren in die malerifche Form, z. B. die Ge— 
jtalt zwijchen den fieben Yeuchtern, die da hatte fieben Sterne in 
der rechten Hand und aus deren Munde ein fcharfes zweifchneidiges 
Schwert ging und deren Auge wie eine Feuerflamme war! Cine 
Garicatur wird erjcheinen. Man venfe fi Holbein’s Todtentanz 
in Farben ausgeführt, und die dämoniſche Natur des Senfenmannes 
wird als Frage und entgegentreten. Hier in ben tiefern Regionen 
des Geiſtes beginnt das wahre Reich des Holzichnitts und des 
Kupferſtichs.“ 

Und gerade hier that auch Dürer ſeinen erſten Wurf mit 
den Holzſchnitten zur Offenbarung Johannis, einem Jugendwerk 
von der Art wie der Genius fie liebt, wie Richard III., ver Götz 
und die Räuber find, die troß aller Lebertreibungen und Mängel 
doch jeine Richtung Kar befunden und immer wieder durch bie 
urfprüngliche Friſche anziehen oder durch die Urgewalt mit der fie 
bervorgebrochen auch die Nachwelt ergreifen. Wie die apofalypti- 
ſchen Reiter dahinbrauſen, wie die Nacheengel die Gewaltigen ber 
Erde zerjchmettern, wie Satan von Michael gebändigt wird, endlich 
wie der Weltrichter thront in der oben erwähnten Weiſe mit ben 
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Flammenaugen und den fieben Sternen in der Hand, das ift alles 
groß gedacht, das Weberjchwengliche doch in feite Form gebracht, 
der Kern der Sache auch mit edigen Bewegungen und unter krauſen 
jeltjam flatternden Gewändern vor Augen gejtellt, während aller: 
dings manchmal ver Maler den phantaftiichen Bildern der Dichter: 
worte zu unmittelbar nachzeichnet, jtatt die Idee berjelben zu er: 
faffen und fie in feine eigene Sprache zu überjegen, wie das in 
unferer Zeit Cornelius gethan hat. 

Die Offenbarung Johannis erjchien bereits 1498. Danad 
beichäftigte fich der Meifter mit dem Leben Maria's und mit bem 
Leiden Jeſu; erjteres jtellt er in 19 Holzjchnitten dar; die Paſſion 
jchilvert er einmal in 36 Heinen, dann in 12 großen Holzſchnitten 
und zum dritten mal in 16 Kupferftichen. Daß er weder fid 
noch andere wiederholt, daß er dem Gegenjtand immer neue Seiten 
abzugewinnen weiß, zeigt Die umnerjchöpfliche Fülle feiner Erfin— 
dungsfraft, zeigt aber auch wie ihm die Sache am Herzen lag. 
Und es find vier chflifche Werke, deren jedes er als ein Ganze 
empfunden umb gedacht, durch Stimmung und Auffaffung von ben 
andern unterjchieden. In den Mariabildern weht ein idhlliſcher 
Hauch; e8 ift das Glück des Familienlebens, der ſtille Frieden 
und Segen der im fittlich behüteten deutſchen Haufe waltet, wat 
uns jo wohlthuend anfpricht, befonders in den meifterlichiten Com: 
pofitionen, die fich alsbald unvergeklich einprägen. Wenn Dürer 
jelbjt einmal von dem heimlichen Schat des Herzens redet, bier 
hat er ihn gehoben. Wie Joachim und Anna fich wiederfinden 
und unter der goldenen Pforte umarmen, das zeigt und bie reine 
treue Gattenliebe rührend jchön; die Geburt der Maria läßt une 
in das Haus bliden dem das Heil eines Kindes zutheil wird; bie 
Flucht nad) Aegypten führt uns ins Freie hinaus, die Waldland⸗ 
ſchaft ift mit all ihrer Poefie empfunden, der Mann geleitet Weit 
und Kind jorgfam ficher auf ihrer Yebensreife, und dann jehen 
wir wieder Joſeph in feiner Werkftatt während Maria mit dem 
Kinde bejchäftigt ift, und der Segen und die Weihe der Arbeit 
wie fie das deutjche Bürgertum zur Grundlage feiner Tüchtigkeit 
und Freiheit hat, zugleich der Frieden und das Glüd des Hauſes, 
das dem thätigen Mann durch Weib und Kind bereitet ift, wirt 
nit aller treuberzigen Innigkeit ausgejprochen. Dürer hat aufer 
den die Maria als Himmelsfönigin wie als irdiſche Mutter mehr: 
fach dargeftellt, aber nicht um ein Ideal der Frauenſchönheit darin 
zu offenbaren wie Leonardo und Rafael, fondern um das Weſen 
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des MWeibes in feiner Beftimmung für die Familie hervorzuheben. 
Sein Ideal ift das fittliche, das handelnd ſich verwirklicht, wie bei 
Shafefpeare. 

Bon den Baffionen gibt die feine in Holzſchnitt die meiſten 
und einfachiten Compofitionen. Der Meifter läßt es fich hier 
angelegen fein die ganze große Gefchichte nach allen ihren Mo— 
menten fchlicht und Har zu erzählen, die Bedeutung jedes Ein- 
zelnen deutlich darzuftellen. Der Sünvenfall, die Verkündigung 
und die Geburt Chrifti bilden die Einleitung, das Pfingftfeft und 
die Wiederkehr zum Gericht den Schluß; zwifchen beiben entfaltet 
fih das Leiden für die Menfchheit vom Einzug in Jeruſalem an 
bis zum Tod und zum Gieg über den Tod in ber Auferftehung 
und Himmelfahrt. Diefer epifchen Auffaffung geſellen nun die 
16 Kupferjtiche eine lyriſche; die feinere Technik geftattet Hier dem 
Künftler auf feine pſychologiſche Charakteriftif, auf den Empfin- 
dungsausbrud der Geftalten das Gewicht zu legen. Die große 
Paſſion endlich nimmt für umfaffende Compofitionen die Augen- 
blicke in welchen die ftreitenden Gegenjäte zufammentreffen; bie 
erjchütternde Tragödie wird hier mit dramatiſcher Spannfraft dar- 
gelegt, der Eindrud von That und Leid hallt in der Umgebung 
der Hauptgeftalten nach, das Böfe und Gute, in feiner Erfchei- 
nung als das Gemeine und Edle, fämpft um den Sieg, und ber 
bornengefrönte Chriftus, der am Weg auf einem Steine fikt, 
trauert im tiefften Seelenjchmerz um die Menfchheit, die fich durch 
alt fein Lehren, Leiden und Wirken noch immer nicht hat erlöjen 
und zur Liebe führen laffen. Das bornengefrönte Haupt, „das 
Haupt voll Blut und Wunden” hat Dürer auch einmal koloſſal 
in Holzjchnitt ausgeführt; das Blatt erinnert in der majeftätifchen 
Größe an die Zeusbüfte von Dtricoli, aber ftatt ihrer finnlichen 
Schönheit waltet auch hier die geiftige vor; die Tiefe des Schmerzes 
und doch das Bewußtfein ihn zu überwinden, diefe Verſöhnung von 
Leid und That, die fi umd uns über den Tod erhebt, ift Hier 
jo gelungen wie in der Baffionsmufif von Bach und in Händel's 
Meſſias. Thauſing hat dargethan wie Dürer fein eigenes Bild 
zu feinem Chriftusfopf verwerthet und jo den uns anheimelnden 
deutjchen Typus des Heilandes gejchaffen hat, das Ideal des fitt- 
lichen Menjchen als perjönliche Offenbarung des Göttlichen. 

Für den Kaifer Mar zeichnete Dürer einen Triumphwagen 
nah Pirkheimer's Angabe und eine Triumphpforte nach einem 
Programm von Stabius, Im architeftonifchen Aufbau Fämpft ber 
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Naturalismus mit der Renaiffance und führt fie zu kraus ver: 
wilderten Formen; derſelbe Naturalismus will fich mit den man- 
cherlei Alfegorien nicht verjöhnen, und jo fehlt jener reine Ge- 
ihmad mit welchem ein zeitgenöffifcher Italiener ſolche Werte aus- 
geführt hätte. Dürer's Kraft zu inbivibualifiren bewährt fich in 
den vielen Bildniffen der Kaifer von Cäſar und Chlodwig an; 
weniger gelungen find die Echilverungen vom Leben Maximilian's. 
Ueberhaupt ift die Fülle Heinen Details zu groß. Mean fpürt bier 
den Mangel einer Wandmalerei. Dagegen Tieß Dürer Phantafie 
und Humor frei fpielen in den Randzeichnungen zu einem Gebet: 
buche Marimilian’s. Aus den Arabeskenſchnörkeln fprießen Pflanzen 
hervor, entfalten fich thieriiche, menfchliche Formen. Da führt 
neben dem Vaterunſer der Fuchs flöteblafend die Hühner in Ber: 
juhung, während ein gerüfteter Wächter fie behütet; da wird ber 
Wagen des irdiſchen Königs von einem Bock gezogen, den ein 
jtedenreitenver Amor am Barte leitet, aber über ihm ſteht Chriftus 
und Michael bezwingt den Satan; da tanzen die Bauern nach ber 
Pfeife der Stadtmufifanten, wenn ein Pjalm zur Freude auffor- 
dert; und wenn der Menfch der Herr der Schöpfung genannt 
wird, jo ſtellt jich ein lahmer Kapuziner mit zwei Dudelſackbläſern 
vor ben Yöwen um ihm das anzufagen. So Flingt der ernjte Sinn 
in drolligen Bildern aus. 

Wenn unfere Maler die Compofitionen auf Holz in Fräftigen 
Linien aufzeichneten, zwijchen denen dann der Formenftecher die 
Zwiſchenräume berausjchnitt, fo gruben fie, Dürer an der Spike, 
in Kupfer ihre Erfindungen felber ein. Er gehört hier zu den 
Zechnifern erften Ranges, und wo er gerade dieſes beweijen wollte, 
wie in einigen Wappen, erregt die fichere Feinheit immer twieder 
unjere Bewunderung. Rafael warb durch ihn veranlaßt für ven 
Kupferjtecher Marc Anton zu zeichnen, ja wol felbit den Grabſtichel 
in die Hand zu nehmen. Bildniffe, welche Dürer von bebeuten- 
den Zeitgenoffen, von Pirkfheimer, von Friedrich dem Weifen, von 
Melanchthon ausführt, VBolksfcenen in der treuberzig jchalkhaften 
Weife des Hans Sachs ftehen neben dichteriichen Phantafien eve 
jter Art. Da zeigt er uns in feinem Hubertus die Poefie des 
Waldes und der Jagd. Da fett er den Hieronymus ftillvergnügt 
in feiner Zelle an den Studirtiſch, und die Heimlichfeit eines von 
der Welt abgefchloffenen Innenraumes, der Friede eines im fich be 
rubigten gläubigen Gemüths geht leife und erquicklich auf ven Br 
Ihauer über. Dann aber öffnet vie Melancholie ung einen Ylid 
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in das Wejen des unbefriedigten Forſcher- und Künftlergeiftes mit 
jeinem Fauftifchen Drange, den die Sehnfucht nach dem Unenbli- 
hen und zugleich das Gefühl vom Ungenügen der irdiſchen Dinge 
wie von ber Unzulänglichkeit der Menſchenkraft befeelt, vem in der 
Fülle des Wiffens die Duelle der Lebensfreude verjiegt, dem das 
Kaffandrawort gilt: Wer erfreute fich des Lebens ber im feine 
Tiefen blickt? Geflügelt, herbe Trauer in ven ftrengen Zügen, 
das Haupt auf den linken Arın gejtügt, den Zauberftab in ver 
Rechten fitt das Fräftige Weib in fich verjunfen unter dem Ge: 
räthe der Forſchung, während draußen die Abendjonne fich zum 
Meer herabneigt. Hat uns hier Dürer den wunderbaren Gegen: 
jag feiner eigenen großen Künftlernatur offenbart, die nur darum 
jo Herrliches leitet weil fie beides in fich trägt, diefe gärende 
Unruhe und jenen füßen Frieden, jo jpricht ung feine fittliche Ge— 
finnung in dem Ritter an, welcher in ver Waldſchlucht unerjchüttert 
zwifhen ben unholden Spufgeftalten des Todes und des Teufels 
hindurch reitet und auf Gott und Ewigfeit geftellt, der feſten Gei- 
ſtes- und Willensfraft vertrauend feinen Weg verfolgt. Man hat 
ein ſymboliſches Bild Sickingen's in ihm fehen wollen, ober ihn 
den Reformationsritter genannt; das Ritterthum des freien ſtarken 
Geiftes ift in ihm verkörpert. — Dürer’s Schilderung bejchließe fein 
eigenes Wort: „Gehe nicht von der Natur in deinem Gebünfen, 
daß du wolleft meinen das Beſſere dir felbft zu finden; denn 
wahrhaftig ftedt die Kunft in der Natur, wer fie heraus kann 
reißen der Bat fie. Kein Menſch kann aus eigenem Sinn ein 
befferes Bild machen als es Gott feiner erjchaffenen Natur zu 
wirken Kraft gegeben hat, es ſei denn daß er durch viel Nach— 
bilden fein Gemüth erft vollgefaßt habe; das ift dann nicht mehr 
Eigenes genannt, fendern überfommene und gelernte Kunſt ges 
worden, die fich bejamet, erwächſt und ihres Gejchlechtes Frucht 
bringt. Daraus wird der verfammelte heimliche Schaf des Her: 
zens offenbar durch das Werk und die neue Greatur, die einer in 
feinem Herzen jchafft in der Geftalt eines Dinges.“ 

Dürer’s Einfluß erjtredte ſich auf zahlreiche Genoffen, die 
ale Maler und ihre Compofitionen jelbft erfindende Kupferjtecher 
unter dem Namen ver Kleinen Meifter befannt find. So Hans 
Wagner von Kulmbach mit feinem frifchen Naturfinn, Hans 
Schäuffelin mit feinem Streben nach Anmuth in lebhaft bewegter 
Handlung, glüclicher in Scenen aus dem Bolfs- und Soldaten- 
(eben als in den Holzjchnitten zum Theuerdank, ver ihn wol wenig 
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anſprach. Albrecht Altvorfer bewahrte Dürer’s phantaftijches 
Element, aber in gejchmadlofen Formen und Motiven; er malte 
ein Schlachtbild, auf welchem Alerander mit gezückter Lanze gegen 
den Darius anrennt, der zur Flucht fich wendet, und füllte bie 
Scene mit Hunderten von Heinen Figürchen in Harniſchen und 
Pluderhojen; es ift ein unerquidliches Gewühl von Bleiſoldaten, 
aber bis auf die Federbüſche jegliches Detail ſorgſam ausgeführt; 
die geiftige Perjpective, die das Bebeutende hervorhebt, die Com— 
pofition, welche die Maffen jondert und Gruppen bilvet, fehlt ihm 
gar jehr. Aldegrever war am beiten im Porträt, jonft ift feine 
Manier Heinfich, knitterig. Daraus retteten fich Bartel und Hans 
Sebajtian Beham, Georg Pencz und Jakob Blinf, indem fie fid 
der Rücwirfung der Italiener, namentlih Marc Anton’s, nicht 
entzogen, und baburch ihre Formen läuterten, ihren Gejchmad 
verebelten. — Hans Baldung Grün von Gemünd und Matthias 
Grünewald fchlagen die Brüde von der fränkischen zur ſchwäbiſchen 
Schule, aus welcher jener hervorging, meifterhaft in der Ausfüh— 
rung, aber wenig befümmert um bie religiöfe oder gemüthliche Be 
deutung der Gegenjtände bie er fchildert, während Grünewald's 
Altarfchreine durch Symmetrie der Compofition wie durch Harme- 
nie der Farben fich auszeichnen und überlebensgroße Einzelfiguren 
von jeiner Hand alles Eleinliche Gefältel, alles Eckige und Schroffe 
vermeiden, ohne der Beftimmtheit der Charakteriftif zu entjagen, 
vielmehr die ernjte Würde auch mit Liebreiz verbinden. 

Die Hauptftätten der ſchwäbiſchen Schule find Augsburg und 
Baſel. In dem erftern Orte führte der rege Verkehr mit Ita 
lien, vornehmlich mit Venedig zur Aufnahme der Renaiffance, die 
bald der Stadt ihr Gepräge gab. Dies läuterte ven Formenfinn 
der deutjchen Künftler, und zwar nicht durch beabfichtigte Nach— 
ahmung, ſondern durch jenen werthvollern Einfluß den die tägliche 
Anſchauung übt, wie die Antike in Italien that. Das äußerte ſich 
in dem Hauch der Prachtfreude, der Großartigfeit, welcher Hans 
Burgkmaier’s Triumphzug Kaiſer Marimilian’s bei naturfrifcher 
Auffaffung dev Kriegs- und Spielleute wie der Ritter und Bürger 
jo erquidlih macht; das gab ſchon dem ältern Holbein neben ber 
realiftiichen niederländiſchen Weiſe einen idealen Zug, und ebnete 
jeinem größern Sohn den Boden, ſodaß diefer mit jenem ver- 
edelten Formenfinn beginnen konnte, nach welchem Dürer fo lange 
und vielfach zu ringen hatte. Wie das Altertum den Italienern, 
jo halfen dieje ihm das Große und Schöne in der Natur zu jeben 
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und es herauszureißen aus den AZufälligkeiten und Verkümme— 
rungen, das Wefentlihe der Wirklichkeit klar zu erfaffen, das 
Metall von den Schladen zu jcheiden. Wenn Direr am Abend 
feines Lebens zu Melanchthon jeufzend jagte daß er jett endlich 
erfenne wie die Einfachheit der Natur die höchſte Zier der Kunſt 
jei, und wenn er in feinen Apofteln dieſe Höhe großartig er- 
veichte, jo war Holbein von Haus aus ber bizarren Verſchnörke— 
(ung der verfallenden Gothif entrüdt und auf freie fchöne Formen 
bingewiejen; in der Architektur wie im Ornament führte er vie 
Renaiffance in Die deutſche Malerei vollftändig ein, in den Fi- 
guren machte die edige derbe Gedrungenheit jchlanfern Bildungen 
Platz, das Impividuelle, Bildnifartige warb nicht aufgegeben, aber 
in ſchwungvollen Yinien, in wohlabgewogenen Gruppen entfaltet; 
dad Fremde ward nicht Äußerlich aufgenommen, fondern innerlich 
angeeignet, e8 warb verbaut zur Förderung ber beutjchen Art 
und Kunft. Ueber Holbein und Dürer kann man mit A. Wolt- 
mann jagen: „Bon beiden Meiftern it Dürer größer als Genius, 
Holbein dagegen überlegen als Künftler, oder noch genauer als 
Maler. Was Dürer jchafft ift die höchſte Fünftlerifche Offenbarung 
des ſpecifiſch deutſchen Geiſtes, Holbein dagegen ſetzt die Kunft des 
Vaterlandes in Einklang mit der großen modernen Entwickelung 
überhaupt.“ 

Hans Holbein der Yüngere (1497—1543) warb durch jeinen 
Vater zum Maler erzogen. Mean hat ein Wunberfind aus ihm 
gemacht, felbft gefäljchte Urkunden und Bilverinfchriften mußten 
dazu helfen. Da begann er früh fich all die bedeutenden Men- 
hen anzufehen und abzuzeichnen unter denen er lebte oder die 
jein Augsburg befuchten. Mit findficher Naivetät verfuchte er 
feinen erften Schritt in das Gebiet der Kunſt durch ein Gemälde 
wie der Knabe Jeſus gehen lernt, indem er dies zum Motiv einer 
heiligen Familie wählt. Wie der jugendliche Dürer phantaftifch 
grandios mit den Holzjchnitten zur Offenbarung Johannis, fo 
machte der jugendliche Holbein mit dem Sebaftiansaltar durch ein 
dramatiſch entworfenes, charaktervoll durchgebildetes Gemälde fein 
Meiſterſtück. Jeder Innenflügel iſt durch eine Frauengeſtalt voll 
Hoheit und Huld geſchmückt: Barbara, andächtig niederblickend auf 
den Kelch den ſie trägt, wird zum Bilde des Glaubens, Eliſa— 
beth zu dem der Liebe, wie ſie dem Bettler einen Labetrunk in 
die Schale gießt. Holbein hat es gewagt auf dieſem unten knien— 
den Armen die Spuren des Ausſatzes pathologiſch treu zu malen; 
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gerade indem er die tieffte Noth ſchildert, kommt ja der Segen 
zum Ausbrud den hier die Heilige bringt. „Um dies Erquidtjein 
in Leid und Wehe vecht zu fchildern war auch diefe ganze furdt- 
bare Darftellung von Elend und Krankheit nothwendig, fie war 
nothiwendig um bie überirdijche Herrlichkeit Eliſabeth's in das volle 
Yicht zu ſetzen, die jo tief vom Mitleid ergriffen ift und dennoch 
wie verffärt jo hoch, vein und friedevolf über all dem Jammer 
jteht al8 wäre fie gar nicht von biefer Welt.” So Woltmanı. 
Doch wir müffen hinzufügen daß jein Schönheitsfinn den Künftler 
weit mehr als Dürer vor dem abſtoßend Widerwärtigen behütet. 
Wie glücklich ift alles Gräßliche vermieden, alles Häßliche durch 
den Seelenausdruck hier des Danfes, dort der Zuverficht oder der 
SHaubensbegeifterung überwunden! Wie evelihön entfaltet fich 
die Blüte reiner Weiblichkeit in Eliſabeth, gleih anmuthig im 
Ausdruck wie in allen Yinien, ſodaß wir auch in ihr eins jener 
erreichten Gemüthsidenle der chriftlichen Kunft erbliden! Das 
Mittelbild, in freier Symmetrie angelegt, zeigt den jugendkräftigen 
nadten Yeib Sebaftian’s an einen Baum gebunden: jchen haben 
ihn Pfeile getroffen, er duldet und faßt fich, fein Geift erhebt fich 
über die Klörperpein. Bogenfpannend, den Pfeil auflegend, mit 
der Armbruft zielend umftehen ihn die Schergen, noch ruhig ge- 
mejjener als Holbein fie jpäter gezeichnet hätte, aber ganz bei 
ihrem Thun; in der Tracht des 16. Jahrhunderts wie einige Um— 
ftehende, einer felbftfüchtig Falt, andere voll Unwillen oder Mitleid. 
Nichts ift müßig, Bis in die Landſchaft Hin ein voller Accord 
fräftig angefchlagen. — Eine befonnene Kritif hat dem Vater 
Holbein das Seine wiedergegeben. Er ift der Meifter der unter 
dem Einfluß der Renaiffance in den genannten Bildern, vor 
alfem im Sebaftiansaltar ſich zu jo freier Lichter Höhe empor: 
arbeitete; das Werk, auf dem er neben der Elifabeth in dem bär- 
tigen Manne jein Bildniß anbrachte, hat er vollendet als ſein 
Sohn bereits nicht mehr in Augsburg war; es ift Feine Frühblüte 
der Jugend, jondern die Frucht der Lebensreife. 

Der junge Hofbein fiedelte 1515 nach Baſel über. Dort 
unter einem reichen frohfinnigen Bürgerthum begann die Wiffen- 
ichaft zu blühen, Humaniften ſcharten fib um Erasmus, gelchrte 
funftfinnige Buchdruder um Johannes Froben. Der Bauerntrieg 
pochte an den Thoren, die Reformation fand Gingang. Dort 
folgte bereits Urs Graf als Zeichner den feden lügen feiner 
Laune, feiner Einbildungsfraft mit geübter Hand zu fcharfen Sa- 
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tiren und verwegenen Garicatıren auf das Treiben der Dirnen 
und Yandsfnechte. Dort in der Schweiz wirkte bereits Niklas 
Manuel, einer jener Vielbegabten, als Krieger und Staatsmann, 
ald Dichter und Maler im Geifte der neuen Zeit, dem er überall 
Bahn zu brechen, den er bejonders durch die religiöfe Neforma: 
tion zur Herrichaft zu bringen fuchte, im Ernjte des politijchen 
und firchlichen Wirfens wie im Scherz und Spott der Fasnacht— 
ſchwänke. Da ftellte er den dornengefrönten Chriftus im Gefolge 
der Armen und Gebrechlichen dem PBapft gegenüber, wie er auf 
präctigem Roß dahinreitet im Geleit einer Kriegsbande mit Fah 
nen und Trompeten, Huren und Buben, reich und bochprächtig 
als ob er der türfiihe Sultan wäre; oder es warb gegen ben 
Ablaßkram, gegen Cölibat und Pfaffenliederlichfeit geeifert. Als 
Maler griff auch er nach dem damals fo beliebten Stoffe wie der 
Top plötzlich feine mörderishe Hand in das Leben hineinftredt 
und die Sorglofen ergreift; ja es mifchten fich Entjegen und Luft, 
wenn das Knochengerippe ein blühendes Mädchen umſchlingt; fo 
brad aus dem gemeinfinnlichen Liebesgenuß damals die verheerende 
Krankheit zur Strafe hervor, und der Tod war mitten in ihrer 
Yuft der Sünde Sold. In Manuel’ Todtentanz zu Bern ward 
nach dem Vorgange von Baſel das firchliche und politiiche Element 
betont und der Stachel der Satire gegen den Berfall der Geiſt— 
lichleit gefehrt. 

So trat Holbein in einen Kreis der ihm die mannichfachften 
Anregungen bot und Aufgaben ftellte; er erwies fich allen ge 
wachjen und mit jeder wuchs feine Kraft. Cine Reiſe nach der 
Yombarbei fonnte ihm leicht mit Leonardo da Vinci und deſſen 
Schule vertraut machen, da deren Einfluß bei ihm erfennbar ift. 
Er zeichnete und malte Bildniſſe und gehört darin zu ben größten 
Meiftern aller Zeiten. Er erfaßt den geiftigen Kern der Per- 
jönlichkeit und ftellt ihn mit einer ſeltenen Naturtreue ebenfo 
energijch als lebendig dar; fein Gebiet ift das umfaſſendſte, jchöne 
grauen, Gelehrte, Könige und ihre Räthe, Krieger, Kaufleute, 
Dürger, allen fieht er jcharf ins Auge und in das Herz, umd 
jtellt in forgfamer Ausführung ihr Weſen jo wahrhaftig dar, daß 
ein Italiener ausrufen mochte: der macht Gefichter, wir andern 
blos Masken! Und überblidt man eine Reihe feiner Bilder, jo 
it man in eine hiſtoriſche Galerie verjegt, aus welcher der Geijt 
des 16. Jahrhunderts in feiner erften Hälfte uns anblidt. Jedes 
einzelne Porträt ift ganz individuell und doch mit dem Gepräge 
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das Stand, Beruf, Lebensweije der Perſönlichkeit aufprüdt, je 
daß ein Erasmus wie der humaniftische Gelehrte, ein Morett 
wie ber reiche Goldſchmied, ein Thomas More oder Erommell 
wie der Staatsmann jener Zeit in einem emergijchen Thpus er: 
icheint. 

Unter Holbein's religiöjen Gemälven ift eins der frübeften, 
das den italienischen Einfluß am deutlichfteu zeigt, der Brunnen 
des Lebens, ver unter dem Thron einer Madonna fließt und um 
fih und fie vornehmlich edle holde Frauen vereint. Dieje feier- 
(ih ruhige Stimmung macht aber bald der dramatiſch erregten 
Plat, die im Leben jelber die Gemüther ergreift und die nun 
Holbein in gemalten und getujchten Baffionsbildern ausjpridt. 
Da weiß er mit wenigem viel zu jagen, das Wejentliche zu er- 
faſſen und es ganz auszufprechen; unter anderm gehört eine ren: 
zigung zum Stilvollften und Mächtigften was die deutſche Kumit 
geichaffen hat. Sein befanntejtes Werk vereint das Familienbild 
mit dem religiöfen, es ift Maria als Beſchützerin der Familie, 
wie fie im Haufe des Bürgermeifters Meyer von Bafel jteht und 
diejer mit den Seinen vor ihr fniet. Das Bild it zweimal vor- 
handen, das in Darmſtadt erjcheint als das erfte, das dresdener 
als eine freie Wiederholung, in welcher die Architektur im Hinter- 
grunde gefhmadvolf erhöht und das Ganze jchlanfer gehalten ift. 
Die untere Gruppe auf dem barmftäbter Bilde ijt vorzüglicer; 
fie iſt Hier frifch nach dem Yeben erfaßt, bier mit dem Ausbrud 
der Andacht empfunden und mit jorgjamjtem Fleiß bis auf das 
Gewebe des Teppichs alles ausgeführt. Die ſchwarzen Verzie— 
rungen auf dem Weißzeug der Frauen, die Kronen von Edelſteinen 
und Perlen find ein Wunder der Kunſt, deutlich fein im Einzelnen 
und doch von freier Gefammtwirfung; wie in der Natur, wie bei 
Holbein’s Bilonifjen gewahrt man das Beſondere, wenn man bie 
Aufmerkſamkeit darauf richtet; jonft ift es dem Ganzen unterge- 
ordnet. Dagegen erjcheint Maria in Dresven idealer, anmutbiger. 
Auf dem andern Bilde find ihre Züge ftrenger, die Nafe größer, 
die Augenbrauen dunkler, der Ausprud ins Erhabene gefteigert, 
während bier das Yiebreiche vorwaltet, und die blonde deutſche 
Weiblichkeit in dieſen Karen milden Zügen licht und rein im aller 
Hoflpfeligfeit zum Herzen fpricht. Aber auf dem darınjtädter Bild 
jind die Gefichter Maria's, des Chriſtlindes, des Bürgermeiſters 
übermalt; deutlich gewahrt man bei dem fnienden Mädchen daß 
das Haar zuerjt niederhing, wie eine Zeichnung von Holbein es 
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zeigt, dann aber aufgebunden und mit der Krone geſchmückt wors 
ven it; aber die Züge find auf dem dresbener Bild der Zeich- 
nung viel ähnlicher, auf dem darmftädter ift das Profil der Nafe 
von einer jpätern Hand verjchönt. Und jo halten wir uns für 
Holbein’8 Madonnenideal an das drespener Bild, mag uns daffelbe 
immerbin durch eine worzügliche Copie überliefert fein. Auch das 
Yücheln ift dem Kinde des ältern Werkes erft nachträglich aufge- 
malt, und jo bleibt der krankhaft fchmerzliche Zug, bleibt die Frage 
ob e8 Ehriftus oder ein Knäblein des Bürgermeijters fein foll, das 
franf oder tobt der mütterlichen Hut Maria's übergeben ift. Nicht 
blos durch die Nähe der Bilder in Dresden, auch durch die Com— 
pofition und durch die Herrlichkeit der Werfe, die beide einen 
Gipfel bezeichnen, drängt der Vergleich mit Rafael fi auf. Der 
it der größere Dichter, der geht vom Ideal aus um in einem 
ſymboliſch bedeutſamen Gemälde das Verhältnig der Seele zu Gott 
und dem Heil der Religion zu jehildern, und alles Bejondere wird 
frei von der Phantafie aus zur Schönheit vollendet. Für Holbein 
find jtatt der Engelfnaben die Kinder des Bürgermeifters, jtatt 
der Barbara zwei Frauen in der jchwerfälligen Kirchgangstracht 
ihred Orts und ihrer Zeit, ftatt Sixtus der Bürgermeiſter ges 
geben, er hat die Züge derjelben naturgetreu feftgehalten, und was 
er ala Künftler thun kann das befteht darin daß er die Familie 
zu zwei wohlerwogenen Gruppen orbnet, in deren Mitte Marian 
frei dafteht, und für dieſe felbft Hat ihm eine edle deutſche 
srauengeftalt zum Ausgangspunkt gedient, deren Typus er bei- 
behielt, indem er ihn in deffen eigenes Ideal erhöhte. Und jo hat 
er ihr auch ein noch ganz Fleines Kind gegeben, wie e8 bie Mutter 
leiht auf dem Arme hält, und dies treu abgemalt, wie es jein 
Köpfchen auf die Bruft der Mutter legt, dieſe die Wange zu ihn 
niederneigt, während Rafael aus innerer Anſchauung im Knaben 
den künftigen Mann ahnen läßt der die Welt richten und erlöfen 
wird, jo ruht er ficher in fih, und Maria ift das Urbild der im 
Gott verffärten Seele, die Trägerin des Heils, während bei dem 
deutjchen Meeifter die Wechjelbeziehung von Mutter und Rind jo 
berzenswarn und lieblich wie faum anderswo zur Erjcheinung 
fommt. Der Italiener folgt jeinem Gefühl für ven Rhythmus 
der Linien im Aufbau der Gruppen, im Faltenwurf der Gewänder, 
die er nach eigenem Schönheitsfinn fich wählt, ver Deutjche fügt 
das Wirfliche jo gut e8 gehen will zu einem ebenmäßigen Ganzen 
zuſammen. Er führt uns nicht in den Himmel ber Idee, er bleibt 
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bei ung auf der Erbe, aber er widmet das Zeitliche dem Cwigen, 
und er bringt uns das Göttliche menfchlich nah, läßt es in das 
deutſche Haus eintreten und die Familie in ihrer Gefundheit und 
fittlichen Tüchtigfeit fich zum Heiligtdume weihen. So bat denn 
auch er nicht blos in der Maria, fondern im ganzen Gemälde ein 
SGemüthsideal in deutfcher Färbung gejchaffen; was ihm an Welt: 
gültigfeit abgeht das erjegt er durch individuelle Wahrheit und 
Innigkeit der Empfindung. 

Ein anderes vorzügliches Madonnengemälde ift neuerdings 
in Solothurn wieder aufgetaucht; da thront fie zwijchen einem 
ritterlichen und einem geiftlichen Heiligen, und ihr Mantel fällt 
in wohlgeovoneten Faltenmaffen herab und bejchattet hier die Wap- 
pen der Stifter, wie er auf dem Meyer'ſchen Bilde als der Mantel 
der Gnade angedentet ift, der die Familie in feinen Schutz auf- 
nimmt. 

Neben den Bildniffen und religiöien Werfen fand Holbein 
in der Schweiz auch Gelegenheit zu Wandmalereien an Fagaden 
und im Innern der Häufer. Da gab er ber Außenfeite eine 
architeftonijch prächtige Decoration und fügte ihr Scenen aus ber 
alten Gefchichte oder der Volksſage ein; da ſchmückte er das In— 
nere je nad Wunſch ernjt oder humoriftiich heiter. Ein Haus 
heißt das zum Tanz nach dem bäuerlichen Reigen ber fih an 
denſelben luſtig derb entfaltet; zugleich aber jtehen Götterfiguren 
zwijchen den Fenftern um ihm zuzufchauen. Wichtiger noch war 
daß ihm der Rathhausſaal zu Bajel für Hiftorifche Bilder über- 
geben ward. Er malte ven Saal zu einer Iuftigen Säulenhalle; 
als Einzelfiguren jtehen Chriftus und König David mit der Harfe, 
dann die Weisheit, Gerechtigkeit, Mäßigung da; zwifchen ihnen 
Bilder aus der alten Gefchichte welche Achtung vor dem Geſetz 
unter allen Umftänden und einfache Sittenftrenge Ichren; dann 
zum Gegenjat der tyrannijche Nehabeam, der die Forderungen des 
Bolfs höhniſch zurücweift, und Saul mit feinen Kriegern vor dem 
zürnenden Samuel. Gerade dies legtere fpätefte Bild zeigt daR 
ein Mantegna und andere nach der Antike ftubivende Italiener für 
Holbein nicht umfonft gelebt; es ift jo groß in den Formen als 
mächtig im Ausbrud, leider aber gleich den andern nur noch in 
Zeichnungen erhalten. 

Bon dem Verkehr Holbein’8 mit den Humaniften zeugen nicht 
nur die Briefe des Erasmus, der ihm die Reife nah England 
anbahnte und ihn an Thomas Morus empfahl, jondern auch die 
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Bildniffe beider von feiner Hand, und die Zeichnungen die er mit 
feinem Verſtändniß zum Lob der Narrheit des einen, zum Utopien 
des andern‘ machte. Dabei zogen ihn die Buchbruder in ihre 
Kreife, und durch Anfangsbuchftaben aller Art, durch Alphabete 
mit Bauerntanz und Kinderſpiel, wie durch architektonisch gejchmad- 
voll entworfene, mit wohlerfonnenen und meifterfich gezeichneten 
inmbolijchen over hiſtoriſchen Bildern geſchmückte Titelblätter zierte 
er ihre Ausgaben wijjenjchaftlicher oder religiöfer Werke. Er 
griff nicht blos durch ſatiriſche Flugblätter in die reformatorijche 
Bewegung ein, indem er namentlich auch jeinerfeits den Ablaß— 
ram geiftwolf fcharf charakterifirte, jondern er zeichnete nun aud) 
für den Holzichnitt Illuftrationen zum Alten und Neuen ZTefta- 
ment, und wenn in der Offenbarung Iohannis wie in der Paffion 
Dürer's Genialität den Sieg davontrug bei dem Wolf, jo jchlug 
Holbein bejonders für das Patriarchenthum, für die Gejchichte 
von Moſes und den Königen den Ton an, der von da fortflingt. 
Er ift möglichft einfach und Har in den Motiven, feine Geftalten 
find von gedrungener Kraft und von jener braftiichen Haltung, 
die e8 befundet wie der Maler überall auf die Darftellung von 
einer Handlung losgeht, die ven Charakter ausdrucksvoll erjcheinen 
läßt und den Menfchen ein Beijpiel jein kann. Im veformatori: 
ſchen Geift Löft auch er fich von der mittelalterlichen Tradition und 
jtelft die Sache dar wie fie ihm jelber beim Leſen der Bibel fich 
einprägt. 

Der Todtentanz an der Predigerfirche hatte den Tod von 
Baſel fprichwörtlich gemacht; Holbein empfing von ihm den An- 
ſtoß um auch Hier geiftvoll eine durch Jahrhunderte fich erſtreckende 
Entwidelung abzufchließen. Einen Tanz von Todten und Le— 
bendigen hatte er für eine Dolchſcheide pafjend entworfen; ein 
Aphabet mit Todesbildern hat Lützelburger höchft ausgezeichnet 
in Holz gefchnitten; ebenjo eine Reihenfolge freier Compofitio- 
nen. Hier fteht jedes Bild für fich, aber wir jehen auf jedem 
wie wir mitten im Leben vom Tod umfangen find, nach dem 
alten Spruche und Luther's Lied, wir fehen wie jeder auch in 
feinem Beruf von ihm ergriffen werden kann, wie da nicht Stand, 
nicht Alter ſchützt. Holbein gab der mittelafterlichen Ueberliefe— 
tung die gemäßefte Norm im Geifte ber neuen Zeit, mit jener 
Ironie die den Humaniften durch Lukian's Todtengeſpräche ge- 
läufig war; er fügte die einzelnen Momente zu einem finnvolf ge: 
gliederten Ganzen zufanmten. Darin berricht durchaus der freie 
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Geift der Reformationgzeit, ja die Stimmung der Bauernkriege. 
Die Vornehmen und Großen werden gepadt in ihrem Stolz umd 
Unrechtthun, die Hierarchie wird von jehneidiger Satire getroffen, 
der Gleisnerei die Maske abgeriffen. Wir denken an eo X, 
an den alten Marimilian, an Franz I. von Frankreich, wenn der 
Tod den Papjt padt während er einen Fürjten frönen will der 
ihm den Fuß füßt, dem Kaiſer aber nahts als derſelbe einem 
armen Manne fein echt zufpricht, dagegen dem König an voll 
bejegter Tafel die Schale credenzt. Im Narrencoftüm zerrt er 
die Königin zum Tanz, er überrafcht vie Herzogin im Bette, und 
fegt der Gräfin ein Halsband von Todtenbeinen um. Den fei 
jten Abt zieht er an ber Kutte nach ſich, den Ritter durchbohrt 
er mit der Lanze, und bricht den Stab über dem ungerechten 
Richter der die Dand nach dem Gold des Beftechers ausjtredt. 
Neben dem Pfarrer, der einem Sterbenden das Saframent bringt, 
geht er als Sakrijtan, und löſcht das Yicht Hinter der Nonne, 
die mit dem Roſenkranz am Altar kniend auf das Lautenſpiel 
ihres Buhlen laujcht. Rächend bricht er unter die Spieler, Säu- 
fer, Räuber herein; hinter dem Reiter fit er auf dem Pferd und 
fojend umjfchlingt er die Buhlerin. Er hemmt des Krämere 
eiligen Gang, er holt das Kind von feinem Brei, und bie rüh— 
rende Bitte des Gatten ift fruchtlos, wenn der Tod die jugend 
liche Frau unter der bräutlichen Krone bei der Hand nimmt; er 
geht nur an einem Elenden vorüber, der nach ihm ruft, wäh 
vend der Narr gerade indem er fliehen will dem Tod in die Arme 
läuft. Der Sünvenfall, wo der Tod luftig aufjpielt bei der Ber: 
treibung aus dem Paradies, und das Jüngſte Gericht rahmen viele 
Scenen ein; über den Auferjtandenen thront Chriftus, aber obne 
fürbittende Maria, nicht al Verdammer, jondern als Erlöfer: die 
Schuld iſt gefühnt, die Auferftandenen erheben in freudigem Danf 
die Hände zu Gott empor. Schon der franzöfiiche Herausgeber 
bemerkte von dieſen Zeichnungen daß fie und wie eine zugleid 
jchmerzliche und luftige Sache ein melancholifches Ergötzen, eine 
freudige Angft einflößen, und umſchreibt damit unſern Begriff det 
Humors. Woltmann betont die Ironie die wie bei Shafejpear 
einer gefteigerten tragifchen Wirkung dient. Er fügt hinzu: „Und 
an Shakeſpeare erinnert ung Holbein überhaupt in dieſen Todes 
bildern. Diejelbe erfchütternde Wirklichkeit aller Handlungen und 
Geftalten, welche jelbft da wo das phantaftiiche Element herein- 
jpielt, nicht minder wirklich erſcheint, dieſelbe Fähigkeit Leiden 
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ihaft und Bewegung auf das Höchjte zu fteigern, dieſelbe runde 
und volle Charafteriftif der einzelnen Perjönlichkeit, und dann dieſe 
ſouveräne Herrichaft des künſtleriſchen Geiftes über alle Yagen 
des Lebens, alle Verhältniſſe der Welt, endlich auch die Alleinherr- 
ihaft des rein Menjchlichen in jedem Handeln und Empfinden. 
Wie gewaltig offenbart fich das fittliche Element in diefer Scha: 
denfreude des Todes, der fich durch feinen irdiſchen Glanz und 
Schimmer blenden, feinen Schein der Heiligkeit bethören Täßt, 
Macht und Hoheit, gerade da wo fie fih am größten fühlen, 
ftürzt, und den Sünder, der feine Strafe fürchtet, mitten im Frevel 
ergreift.” 

1526 reifte Holbein nach England, fam aber bald auf einige 
Jahre nach Bajel zurüd. Doch die Zeiten im Baterland waren 
jeit dem Bilderfturm für die Künftler in Bajel ungünftig, für 
das Volk überhaupt ſchwer geworben, und jo ging er wieder nad) 
England. Ienfeit des Kanals war er der gefuchtefte beite Por- 
trätmaler und fam als folcher mit einem Gehalt in den Dienjt 
des Königs Heinrih VIIL, der ihn auch mehrmals bei feinen 
Brautwerbungen ausjandte um cin treues Bild der Damen zu 
gewinnen. Der Rath von Bafel mahnte zur Heimkehr; er fette 
dem Künftler und jeiner Familie ein Jahrgeld aus, und es ift 
gleich ehrend für beide Theile, wenn er die Freiheit zu größern 
Reifen haben, aber jeine Heimat in Bajel fein jol. So warb 
1538 fejtgejegt. Aber der Tod, wahrjcheinlih an der Peſt, rief 
den Künſtler ab ehe er die englijchen Verhältniſſe gelöſt hatte. 
Er malte dort nicht blos die vielen vorzüglichen Bilpniffe, er 
war auch für die Kunjtinduftrie, bejonders der Waffen und 
Goldſchmiede im feinen Nenaiffancefhmud jo thätig als ein- 
jlußreich, ja fein Stil fteht den italienifchen Meiftern nirgends 
näher als hier; geiftvolle Erfindung, anmuthige Ausführung hal: 
ten einander die Wage; ungejucht knüpft fich der Sinn des Dar- 
geitellten an den Gegenftand, den es ſchmückt, und das bildliche 
Ornament wächjt aus den ziwedmäßigen Grundformen des Ge- 
räths hervor. Das Schöne follte das ganze Leben beglücend 
durchdringen. Doch auch die größten hiſtoriſchen Compofitionen 
führte Holbein in London aus, jene Wandgemälde vom Triumph— 
zug der Anmuth und des Neichthums im Saale der Gildhalle 
deutiher Kaufleute der Stahlhofs. Die erhaltenen Zeichnungen 
machen es erflärlich daß felbjt Italiener die Gemälde nicht unter 
Rafael ftellten. Ein Doppelgefpann feuriger Roſſe, gejpornt und 
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am Zügel geleitet von edeln Frauengeftalten, die nicht Allegorien, 
jondern lebendige Perfonificationen ftttlicher Geiftesfräfte find, ziebt 
den Triumphwagen auf welchem Plutus mit feinen Schäten jikt, 
umringt von einem Gefolge gejchichtliher Männer aus alter und 
neuer Zeit, den Vertretern ihrer Bölfer. Dagegen fitt die Ar 
muth, die abgemagerte alte Penia, auf einem Yeiterfarren, den 
Ochſen und Ejel ziehen; aber Frauengeftalten voll gefunder Kraft 
und Anmuthfriiche, Fleiß und Mäßigkeit, Bejchäftigung und Ar: 
beit, führen und treiben das Gefpann, das die Hoffnung zügelt; 
Erfahrung und Betriebjamfeit vertheilen die Werkzeuge der Im 
buftrie, Hammer, Art und Winkelmaß, an die Männer aus dem 
Bolfe. Der Künftler warnt vor Uebermuth im Glück und mahnt 
zur Selbjthülfe in der Noth: Armuth und Neichthum Fönnen 
beide zum Heil dienen, wenn Vernunft und Gewijfen die Herr 
ichaft haben. Die ſchwungvollen Formen fprechen den Begriff 
verftändlich und wohlgefällig aus; Mantegna’s Triumph Cäfart 
bat dem deutſchen Künftler vorgeſchwebt; aber aus eigener Ein- 
nesart hat er die Compofition entworfen und bie charakftervollen 
Geftalten von der Natur und Wahrheit aus zur Schönheit ge 
läutert. 

Während Holbein in England arbeitete und nach feinem Tod 
hat Chriftoph Amberger zu Augsburg in feinem Sinn und je- 
ner Weiſe Bilpniffe, firchliche und weltliche Gemälde ausgeführt. 
In Sachſen aber wirkte %. Sunder, unter dem Namen Lulas 
Cranach befannt (1472— 1553), der Hofmaler Friedrich des Weis 
jen und feiner Nachfolger, ein treuer Anhänger der Reformation, 
der bie ſüddeutſche Kunſt nach dem Norden trug. Er erreicht 
einen Dürer und Holbein weder an Tiefe der Gedanken noch 
an Schwung ver Phantafie oder Kraft der Charakterijtif, aber er 
iſt reich an volfsthümlicher Gemüthlichkeit unb voll jenes naiven 
Humors, der ihn zum Hans Sachs unter den Malern mad. 
Deutjche Bürgerfrauen mit rundlichem Geficht und blondem Haar 
müffen bald ald Marien thronen, bald als keuſche Lucrezien ſich 
erbolchen, bald als Venus ihren eheweiblichen Leib entkleiven, 
bald ihre Kinder zu Chriftus bringen. Aus jeiner Werkitatt 
gingen in die Lande hinaus die Bildniffe der wittenberger Re 
formatoren, die er auch in ihrer amtlichen Thätigfeit, predigend, 
jaframentjpendend ſchilderte. Er ftellte fich auf einem Altarbild 
neben Luther unter das Kreuz Chrifti. Den Iumgbrunnen, in 
welchen die alten Weiber auf der einen Seite verrunzelt hinein 
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fteigen um friſch und blühend auf der andern wieder herauszu- 
fommen, bat fein anderer jo jehalfhaft heiter gemalt wie er: es 
ift der vollsthümliche Geift, e8 ift der Quell des Gemüths, aus 
dem ja auch die deutjche Kunft und Dichtung fich immer wieder 
verjüngt. 

Der nächte Geiftesverwandte Holbein’s, der ihm und Dürer 
zur Seite ftehende Plaftifer ift Peter Viicher von Nürnberg, wo 
er 1489 Meifter ward und bis 1529 wirkte. Aus der Roth: 
giegerei der Familie — ſchon jein Bater hatte ihr vorgejtanden, 
und wadere Söhne folgten ihm nach — gingen die bedeutendſten 
deutſchen Erzwerfe hervor. Hermann Biſcher Hatte noch an go= 
thiſchen Formen feitgehalten, fein höher begabter Sohn Peter 
erwuchs in diejer Leberlieferung, jchloß fich aber bald dem Rea— 
lismus eines Kraft und Wohlgemuth an, und gab in einigen 
biihöflichen Denfmalen zu Magdeburg und Breslau die Natur- 
wahrheit mit harter Schärfe. Dann aber läuterte er jeine For: 
men unter dem Cinfluffe der italienischen Renaiſſance ohne der 
urjprünglichen Wejenheit untveu zu werben, und das Dauptiwerf 
jeiner Kinftlerreife, das Sebaldusgrab, zeigt nun die brei Elemente 
der deutjchen Gothif, der Lebenswirklichkeit und des Studiums ber 
Antike in erfreulichiter Durchdringung. Bergleichen wir das Werf 
mit Ghiberti's Bronzethüren zu Florenz, jo überwiegt bei dem 
Italiener etwas die Anmuth und der Nachflang des Alterthums, 
aber auch der malerische Stil, während Bifcher ftrenger fich au 
das Geſetz der Plaftif hält, und das Vorbild der Gothik deut: 
licher erfennen läßt, das er aber mit Lebensfülle und individueller 
Charakteriſtik ausjtattet. Er gab dem alten Sarkophag einen 
architektoniſch gegliederten Unterjag und erzählte daran in Reliefs 
die Sefchichte oder Yegende von Sebaldus in jo Harer rhythmi— 
her Anordnung der Gejtalten, in jo naiver Auffaffung und forg- 
fültiger Durchbildung, daß die nordifche Plaſtik ſich der italient- 
ſchen ebenbürtig an die Seite ftellt. Giovanni Pifano und Ghiberti 
find idealer in den Yinien, Viſcher ift individueller, eigenartiger; 
bezeichnet man das Verhältniß Ähnlich dem von Holbein zu Yeo- 
nardo und Rafael, jo meine ich doch daß die Wagichale fich zu 
Sunften des deutichen Bildhauers neige. An der einen Schmal- 
jeite hat dieſer die Statuette des Heiligen, an der andern feine 
eigene angebracht, mit richtigem Verſtändniß jenen im wallenden 
Pilgergewand als ideales, fich ſelber mit Schurzfell und Leder— 
fappe als reales Charakterbild vortrefflich ausgeführt. Wie ein 
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Holbein’sches Porträt vertritt diefe beftimmte Perjönfichkeit zugleich 
jenen Kern des beutfchen Bürgerthums, der fich auf dem fichern 
Boden des Handwerks zur Kunft erhebt. Um den jo erhöhten 
Sarg nun hat Biſcher einen Außenbau aus Erz gegoffen, der die 
Kirche ſelbſt frei ins Plaftische überſetzt: wor beiden Yangjeiten 
fteigen je vier Pfeiler empor, fie werden durch Epitbogen ımter: 
einander verbunden, und über diefen erheben ficb zur Befrönmg 
des Ganzen drei Kuppeln mit reichgegliederten zierlichen Baldachi— 
nen. Der Aufbau ift Tuftig leicht, und um die gothijche Grund— 
fage entfaltet fih das ſchmückende Formenſpiel der Renaiffance jo 
heiter und frei ala ob es fich von ſelbſt aus ihr entwickelte, ſe— 
daß aus biefer Verſchmelzung uns der Stil des Meiſters jelbit 
wieder in feinem Nürnberg verjtändlich wird. 

Dies Gehäuſe ift num weiter der Träger des mannichfachiten 
Lebens. Es ruht über zwei Stufen auf gewundenen Schneden 
und Fifchen, den Symbolen des Meeres aus dem die Erde auf 
jteigt, oder des Schweigens und ber Ruhe des Todes. An den 
vier Eden fißen über ihnen die Ueberwinder des Todes und der 
Sünde, die Löwen» und Schlangenfieger Simſon und Hercules, 
Nimrod und Thejeus. Allerlei heidniſche Fabelwefen, Nymphen 
und Tritone, regen ſich zwiſchen Thieren und Pflanzen am Sockel. 
Die vier Cardinaltugenden halten zwiſchen ihnen Wacht und weiſen 
auf das menſchliche Leben, das weiter hinauf an den Pfeilern und 
Candelabern ſich als Kinderſpiel entfaltet, erſt unbeholfen un 
derb, dann ſinniger und jubilirend, muſicirend, wie ein Reigen der 
Seligen: auf der mittlern Dachpyramide ganz oben ſteht ja das 
Ehriftfind. Das ift eine fprudelnde Erfindungsfülle, die an den 
Edpfeilern in harpyienartigen und doch jo anmuthigen Meerjung- 
fern ausflingt, welche die Leuchter tragen. In der Mitte der 
Pfeiler aber ſammelt ſich der Meifter wieder zum rubigen Ernfte, 
und läßt dort die zwölf Apoftel auftreten (zwei an jedem Cd 
pfeiler), würbevolfe Gejtalten, voll Hoheit im Seelenausprud wie 
in der Haltung und Gewandung, die den wohlverftandenen Orga— 
nismus in einfachem Faltenwurf umflieft; das Typiſche der Ueber 
(ieferung ift mit neuem Lebensgefühl und mit claffichem Geifte 
befeelt und durchgebildet. Die Charaktere find auch nach ifter 
Empfindung inbividmalifirt, das Sinnen geht bei einigen bis zur 
Mehmuth, die Erregung bei andern bis zur Wechjelbeziehung auf 
einander oder bis zu freudiger Begeifterung. Zwölf kleinere Er 
tuetten frönen die Pfeiler, Propheten und verkündigende Verbreiter 
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des Chriſtenthums. Das Bewundernswertheſte iſt der Einklang, 
der einheitlich harmoniſche Eindruck des Ganzen in dieſer mannich— 
faltigen Formenfülle, wo jedes Beſondere warm empfunden und 
eigenthümlich ausgebildet erſcheint. 

Ein Relief der Krönung Maria's befindet ſich in Erfurt und 
Wittenberg. Ein anderes ſehr vorzügliches ziert im Dom zu Re— 
gensburg ein Grabmal. Wie ſinnvoll iſt da ſchon der Gedanke, 
die Wahl des Stoffes: Lazarus' Schweſtern erwarten in Trauer 
den Heiland, der eben mit einigen Yüngern ihnen entgegenfommt, 
der dem Todten das eben geben wird. Die Grabmäler Albrecht’s 
von Brandenburg zu Aichaffenburg und Friedrich's des Weifen zu 
Wittenberg enthalten in lebensgroßen Reliefs meifterhafte Porträts 
beiver Männer. 

Viſcher's Söhne Johann und Hermann, die bereit unter fei- 
ner Leitung gearbeitet, wirkten noch längere Zeit in feiner Richtung 
mit gediegener Kraft, doch mehr als Nachahmer fpäterer italieni- 
her Renaiffance. Dagegen ein ergögliches deutſches Genrebild tt 
das Gänfemännchen von Pankraz Yabewolf, eine Brumnenfigur mit 
zwei Gänſen unter den Armen, aus deren Schnäbeln das Waffer 
fließt. 

Lübke hat dargethan daß Peter Vifcher auch bei dem um— 
faſſendſten Grabvenfmal thätig war welches deutjcher Boden trägt, 
bei dem von Kaifer Mar in Innsbrud. Es gehört zu den pracht- 
vollſten Monumenten ver Welt, und warb nach der Idee des 
Kaifers jelber durch Gilg Seffeljchreiber in Augsburg entworfen. 
28 eherne Koloffalbilder alter Heldenkönige oder Vorfahren Mari: 
milian's und fürftlicher Frauen umſtehen das Marmorfenotaph, 
auf welchem die Erzſtatue des Kaiſers umgeben von ven Cardinal— 
fugenden niet; die Seitenwände -erzählen in Marmorreliefs jein 
Yeben und feine Thaten. Dreiundzwanzig einige Fuß hohe Erz- 
bilder öfterreichifcher Heiligen follten ebenfalls noch dem Werf an- 
geihloffen werden. Die Marmorarbeiten rühren großentheils von 
Coins aus Mecheln her; die Compofitionen find malerifch über: 
füllt, aber voll glücklicher Motive und jehr fauber ausgeführt. Die 
großen Erzftatuen find meiftens nach Modellen von Gilg Seſſel— 
ſchreiber gegoffen; fie find mit Necht berühmt wegen ver trefi- 
lichen Gewandbehandlung, die der mittelalterlichen wie der fpätern 
Tracht, befonders auch den prachtvollen Damaftkleivern der Frauen 
gereht wird. Aber auch deren Geftalten felbft find voll Anmuth 
und unter den Männern zwar manche nüchtern oder etwas ge— 
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jpreizt, bie meiften jedoch gut, und die beften, Arthur und Thee— 
derich, in fchlichter Schönheit ein Werk das Peter Vijcher zur Ehre 
gereichen kann. 

Colins war auch der Meifter ver Sculpturen an ber Fagade 
des Dtto-Heinrichbaues im heidelberger Schloß: tüchtige Arbeiten, 
bie in der Verſchmelzung von Naturfriſche und Stilgefühl zeigen 
daß der Niederländer die römiſchen Meifter kannte. Auch der Ge— 
danke des Ganzen ift beachtenswerth. Unten in den Nijchen ftehen 
bie Helden vor dem Herrn, Joſua, David, Simjon und Hercules; 
über ihnen bie chriftlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung neben 
Stärke und Gerechtigkeit. Dann folgen Medaillons vömijcher 
Kaifer als Repräfentanten des Herrſcherthums, und über ihnen 
jtehen die fieben Planetengötter der Aftrologen: die Fürſtenmacht 
auf der Bafis des Heldenthums und der Sittlichfeit unter dem 
Schirm und der Leitung des Himmels, das follte dem Bejchauer 
fih darſtellen. 

In Paris zeigt man die Prachtharniiche, Helme und Schilde 
von Franz I. und Heinrich II. und läßt fie als die glänzenden 
Erzeugniffe franzöfiicher Nenaiffancefunft bewundern. Mytholo— 
giſche Scenen, Kampfbilvder, Masken, Thiere, grazidjes Yaub- und 
Riemenwerf verbinden ich mit Emblemen und Waffen zu einem 
reizenden Spiele der Phantafie, aus dem die Lebensluft jener 
Zeit uns in übermüthiger Yaune entgegenguiltt. Mean möchte am 
fiebjten an Giulio Romano denfen, ihn für den Erfinder halten. 
Aber Hefner-Altenek hat die Driginalzeichnungen in Münden 
aufgefunden, nach denen fie hier oder in Augsburg gearbeitet 
jind, und im bairijchen Hofmaler Hans Mielih (1515—72) den 
Urheber erfannt. Keiner übertrifft vejjen Entwürfe für Schmud-» 
und Prachtgeräthe an Genialität, doch jeltiamerweije galten feine 
Zeichnungen für Abconterfeiungen, und für die Kleinodien jelbit 
hatte man wie fo oft den Namen Benvenuto Cellini's zur Hand. 
Er weiß die edeln Steine und Metalle wie dad Email aufs ge- 
ihmadvollfte zu verwerthen, das Plaftiiche voll hervorzubilden 
und das Figürliche den Grundformen des Geräthes wunderbar 
anzujchmiegen. Er bejorgte auch die berühmte kunſtvoll prächtige 
Austattung der Meifterwerfe von Orlando Laſſo, ein Kleinod ver 
mürchener Hofbibliothef. Neben Mielich waren talentvolle Künit- 
fer bejchäftigt, Hans Bol, Hand Bocksberger und Chriſtoph 
Schwarz, und nun fommt auch aus Spanien die urkundliche 
Nachricht daß dort vorhandene Waffen aus dieſem münchener 
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Kreid hervorgegangen find. Die Kunftindujtrie, wie fie hier und 
in Augsburg und Nürnberg blühte, zeigt die deutfche Renaiſſance 
etwas fpäter als die italienische und mach deren Vorgang, aber 
in jelbjtändiger Tüchtigfeit. Gegen Ende des Jahrhunderts bil- 
dete in Weitfalen der Kupferftecher Anton Eifenhoit bewunberns: 
werthe Weihwafjerkeffel, Kelche und Bücherdedel mit figürfichen 
Shmud in Silber und Gold. — — 
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A. IRtalieniſche Akademien und Kunſtdichtung. Das 
Sonett und die Schäferpoeſie. Das Siebengeſtirn in 
Frankreich. 


Wie die italieniſche Malerei das Alterthum als formbildendes 
Element in ſich aufnahm ohne ſich einer Nachahmung hinzugeben 
in der ſie das eigene Weſen verloren hätte, ſo wollten auch die 
großen Männer an der Spitze der Zeit, ein Ficin, Lorenzo von 
Medici und Polizian, daß das Studium der Griechen und Römer 
dem Leben, dem ſelbſtändigen Denken und Dichten zugute komme, 
daſſelbe zur Schönheit vollende. Wie an die Stelle einer ſcho— 
laſtiſchen Dogmatik die Verbindung platoniſcher und chriſtlicher 
Seen trat und zu einem ethiſchen Theismus führte, den wir 
als die Religion ver herrlichiten Künftler kennen lernten, denen er 
die Reformation erjeßte, jo follte auch die gegenwärtige Wirklich 
feit dichterifch erfaßt und in der Klarheit und Reinheit dargejtelft 
werden die man an den Claſſikern bewunderte; und fo fehilverte 
Polizian ein florentinifches Turnier in Stanzen die allen Glanz 
und Wohllaut des Italienischen entfalteten, jo fügte Lorenzo zu 
jenen gedankenvollen Terzinen, welche die tiefjten philojophifchen 
Fragen beantworten, zu jenen Bildern des Ländlichen wie des 
fürftlichen Lebens auch reizende Volkslieder, in denen bie ganze 
beitere Lebensluſt der Zeit erklingt: die Jugend ift jo flüchtig und 
hin, darum wer froh jein will der ſei es, denn das Morgen ift 
ungewiß! 


254 Die Poeſie der Renaiffance. 


Quant’ & bella giovinezza, 
Che si fugge tuttavia; 

Chi vuol esser lieto sia: 

Di doman non c’ è certezza. 


Der Auffhwung der bildenden Kunft war indeß in Italien 
von feiner ebenbürtigen Poefie begleitet, ebenjo wenig wie ver 
Blüte des Dramas in England oder wie ber deutſchen Literatur 
des 18. Jahrhunderts eine werthvolle Plaftif oder Malerei zur 
Seite ftand. Schon bei Boccaccio’8 Tod hatte fein Nebenbuhler 
in der Novellendichtung die Empfindung daß es mit der Dicht 
funft für längere Zeit zu Ende fei; er jprach feine Ahnung in 
folgenden Berfen aus: 


Der Dichtung Born er ift num ausgeleert, 

Den Mufenberg bewohnt kein lebend Weſen; 

Wer glaubt wol daß ein Dante wieberlehrt, 
Wenn keiner mehr fein Buch vermag zu leſen? 
Wohin ihr laufcht vernehmet ihr den Schall 

Der Hörner die ringsum zum Nüdzug blafen; 
Wohin ihr blickt feht ihr ber Blätter Fall; 

Spät wird's fürmahr eh’ wieder grünt der Rajen. 


Wie wir fchon fahen daß die Humaniften nun in latein- 
che Verſe ihren Ruhm fetten, fo ſchied fich allmählich eine 
Schicht der in der Gelehrtenfchule Sebilveten von dem übrigen 
Bolt, und es entftand eine getrennte Literatur für beide. Das 
Volk ergötzte fih an Schwänfen und Novellen, und die fie ihm 
nach dem Vorgang Boccaccio’8 erzählten, die Parabosco, Cinthio, 
Srazzini, Straparola und Bandello machten ihm das Fremde 
munbgerecht, Fleiveten Altes in das Gewand der neuen Zeit und 
fuhren fort der Pfaffen zu fpotten und in jchlüpfrigen Gefchichten 
ber finnlichen Yiebe zu huldigen. Die Yuft an Scherz und Hohn 
führte zu fatirifchen Dichtungen, die fich aber über das Dertliche 
und Perfönliche nicht erhoben. in Bader Domenico zu Florenz 
brachte die ſtandalöſen Anekdoten, die in feiner Barbierftube zu— 
fanmengetragen wurden, in faunige Verſe und reimte fie auf gut 
Glück (alla burchia), woher er der Burchiello heißt. Im 
16. Jahrhundert war dort ein Schufter Gelli, deſſen witzige Ge 
jpräche viel bewundert wurden, der aber Werftags bei feinem 
Leiften bfieb um an Feiertagen Vorträge über Dante balten zu 
fönnen; ihm hielt der Schneider Garpi eine Peichenpredigt, bie 
für ein Mufter von Volfsberedjamkeit gilt. Die Gebildeten, oder 
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die e8 jein wollten, thaten ſich aber in Gejellfchaften zufammen 
welche fie Akademien nannten. Da beeiferte man fich nun nad) 
dem Borbild der Alten zu dichten und einander zu Fritifiren, und 
fam immer mehr vom Gehalt, von der Empfindung und dem 
Sedanfen ab um auf die bloße Form, auf zierlihe Wendungen, 
auf neue oder auf neu angewandte Bilder, auf glatte Verſe und 
reine Reime die Aufmerkſamkeit zu richten. Giferfucht und Ruhm— 
begierde, Localpatriotisinus und Neid führten bald auch zu hefti— 
gen Fehden; man jcharte ſich um einen hervorragenden Dichter, 
und Taffo mußte e8 entgelten daß Ariofto Anhänger hatte, wäh: 
rend er zugleich unter Fleinlichen Haarjpaltereien und Bemäke— 
lungen fitt, mit denen feine gelehrten Freunde das Befreite Jeru— 
jalem vor der Beröffentlihung heimfuchten und ihn am fich jelber 
irremachten. Man beurtheilte das Neue nach fertigen Maßſtäben, 
die man von den Alten entlehnte. Man kam zufammen um beren 
Werke zu leſen, antife Dramen oder Ueberjetungen und Umbil- 
dungen berjelben aufzuführen, neue Geifteserzeugniffe zu hören und 
zu befprechen. Ernft und Spiel liefen durcheinander, das beweifen 
ſchon die jeltfamen Namen, Wahliprüche und Merkzeichen. Jene 
Florentiner, welche das reine Mehl der Sprache bereiten wollten, 
nannten fich nach der Kleie, della erusca, hatten eine Mühle zum 
Wappen, einen Badtrog zum Tiſch, Körbe zum Sig. Unter den 
deuchten hieß das eine Mitglied der Froſch, das andere der Hecht, 
ein drittes der Regenwurm. In Padua tagten die Entflammten, 
in Genua die Verdonnerten, in Bologna die Gefromen und Schlaf- 
trunfenen, in Perugia die Unfinnigen, in Rom die Winzer und 
arkadiſchen Schäfer, in Vicenza die Olympier. Schon im Alter: 
tbum zeigte bie Nationalpoefie Italiens nicht gleich der griechifchen 
einen organischen Entwidelungsgang, fondern fnüpfte fich unter der 
Herrſchaft dieſer letztern an die alerandrinifche Zeit und griff von 
da aus nach den größern Meiftern zurück um in der Nachbildung 
derjelben eine mehr funftreiche als volksthümliche Literatur hervor: 
jubringen, die, jo vortrefflich fie in ihrer Art erjcheint, doch mehr 
gemacht als gewachjen und geworben ift. Dies wiederholt fich, 
indem man nun auf dieſe römifche Poefie hinblickt und die ver- 
jhiedenen Gattungen, in denen fie fich entfaltet hat, nicht miffen 
will, fondern nebeneinander das Heroifche und Idylliſche, das Epi- 
Ihe und Dramatifche, das Gefühlstyrifche wie das Lehrhafte pflegt, 
umd fich nicht eher beruhigt als bis man in allen Zweigen fich mit 
einigem Grfolg bethätigt bat. Im Wetteifer mit den Alten holte 
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man babei nicht blos glänzende Bilder und rhetorifche Wendungen, 
jondern auch ihre Götter berüber, und wie ſchon die griechijche 
Mythe bei Dvid, bei den Elegifern ein Spiel der Unterhaltung 
oder ein Zierath bes Gedichts gewejen, jo ſchmückte man nun nicht 
blos die Deden und Wände der Paläfte wie die Geräthe und 
Waffen mit mythologifhen Scenen, jondern die Götter und ihre 
Sagen wurden zu einem Elemente der PBoefie, die Apoll's und Der 
Mujen, Bachus’ und Amor's nicht blos nicht entrathen mochte, 
jondern auch im Blitz Jupiter's Wetterftrahl, in der Kaſerne einen 
Tempel des Mars und in der Hebamme eine Dienerin ber Juno 
ſah. Die Mythologie trat bald an die Stelle der Heiligenlegenve, 
bald ganz friedlich neben biejelbe; man glaubte an beide nicht, jen- 
dern verwerthete fie gleich ſtehenden Bildern und herkömmlichen 
Redensarten. 

Das literarifche Interefje warb wach erhalten, die Thätigfeit 
war aber natürlich eine bilettantifche, und der wahren Dichter 
waren wenige, — es waren folche die wirklich etwas zu jagen 
hatten, die nicht blos Verſe drechjelten. Denen aber kam die ge 
bildete Sprache, fam die Aufmerkſamkeit und Theilnahme für Poeſie 
zugute. Ich nenne Machiavelli und Arioft, die in Terzinen ihr 
perjönliches Denken und Erleben ausfprachen. Die Verwandtſchaft 
des erjtern mit Dante offenbart fich auch hier in dem ſchwermü— 
thigen Ernſt, in dem gedanfenvollen Tieffinn mit welchem er den 
Weltlauf betrachtet und in der Bergangenheit mehr Nahrung als 
Troft für die Gegenwart findet, Arioſt bietet uns Anklänge an 
Ovid und Horaz, aber ohne Nachahmer zu fein ftellt ev ſich ihnen 
ebenbürtig zur Seite, wenn er von den renden und Yeiden der 
Yiebe berichtet, oder bald mit launigem Behagen, bald mit fatiri- 
jcher Ironie, doch ftets im Wohllaut beiterer Geiftesfreiheit, jtets 
voll malerischen Reiz und grazidjer Yeichtigfeit jeine Lebensverhält— 
niſſe gleichſam in poetijchen Tagebuchblättern barlegt. 

Die Lyrik bewegte ſich mit Worliebe im Sonett oder dem 
etwas freien Madrigal, und kam auch dadurch von dem unmittel- 
baren Gefühlserguß, der jeine Melodie mitbringt, zu der Be 
trachtung, welche in finnreichen Wendungen, in contraftirenden 
Bildern die Empfindung bald kunſtvoll, bald verkünftelt darjtellt. 
Bon Concetto, Begriff, Gedanke, leitete ınan den Concettenjtil ab, 
der fich eben im dieſen zugejpitten Antithejen, in dieſen gejuchten 
Gleichniſſen und zierlichen Redensarten übermäßig gefällt und an 
die Stelle voltsthünlicher Naturlaute das Reflectirte und Gemachte 
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in der Poeſie zur Herrjchaft bringt. Die Liebe blieb das belich- 
tejte Thema, doch jtehen an der Stelle der Herzensgejchichte zu: 
meift die Spiele der Einbildungskraft, die Erfindungen des Wiges. 
Es wird unfäglich viel gereimt; uns fann auch bier nur anziehen 
wer wirflich etwas zu jagen hat. So Taffo, der und die Freu- 
den und Qualen feines veizbaren Gemüths enthüllt und Erlebnifje 
am Hofe von Ferrara, wie fie in feiner Dichterfeele fich ſpiegeln, 
zart und anmuthig jchildert. So Bittoria Colonna, der ein echter 
Schmerz über den verjtorbenen Gemahl einen Inhalt gab, den auch 
jie allerdings in mancherlei Farben jehillern ließ, bis die religiöſe 
Bewegung ihr ſchwungvoll begeifterte veformatorifche Töne ent- 
(odte, und fie dann, als jene gehemmt ward, durch wehmüthige 
Vertiefung in das Ewige den Frieden fand. Sie fang: 


Der Ephen, dem bie feite Stütz' entzogen, 

Dran er gewohnt war ſich binaufzufchwingen, 

Er ſchwankt und wankt, und flatt emporzudringen 
Fühlt er zum Boden fi zurückgezogen. 


Die Seele, die von Sinnenreiz betrogen 

Den Trieb ſich läßt ins Irdiſche verfchlingen, 
Muß unbefriedigt in Gedanken ringen 

Und raftlos, haltlos auf» und niederwogen — 


Bis daß fie fi zum Lebensbaume flüchtet, 
Dem Stamm bes Heils, an ibm fich zu erbeben 
Die Wurzeln wie den Wipfel ihm verfettet; 
Sie fieht, an biefem Pfeiler aufgerichtet, 

Den Bater wieber, der zum ewigen Yeben 

Bon Anfang fie erfchuf und liebend rettet. 


Michel Angelo’8 Gedichte habe ich bereits erwähnt; wir bliden 
durch fie in das Innerſte feines Herzens, in den milden Kern 
jeiner gotterfüllten gewaltigen Künftlerjeele. Auch der Philoſoph 
Giordano Bruno freut fich in feinen Sonetten daß er dem engen 
dunkeln Kerker entronnen fei und das Auge zum Licht der Wahr- 
beit erbebe, daß bie Fiebe ihn zur Erfenntniß der Welt und Got- 
tes führe. Im Studium der Philofophie hatte er fich den Muſen 
entzogen, nun ruft er fie wieder daß fie ihn einen nenen Gefang 
lehren, einen andern als den von Striegsthaten und Minne, ein 
Lied vom Göttlichen: 


Urſach' und Grund und du das Ewigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entflieht, 
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In Höhe, Breite, Tiefe fich ergießt, 
Daß Himmel, Erb’ unb Unterwelt ericheine! 


Mit Sinn, Vernunft und Geift erſchau' ich beine 
Unendlichkeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo allwärts Mitte, nirgends Umkreis ift; 

In deinem Wefen weſet auch das meine. 


Ob blinder Wahn ſich mit der Noth ber Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzensbärtigkeit, 

Ruchloſer Sinn mit ſchmuzigem Neid vereinet, 
Sie Schaffens nicht daß fich die Luft verbunfelt, 
Weil doch troß ihrer unverfchleiert funtelt 

Mein Auge, meine ſchöne Sonne fcheinet. 


Ahnungsvoll jang er im begeifterter Jugend was fich ihm erfüllen 
ſollte: 
Der ſchönen Sehnſucht breit' ich aus die Schwingen; 
Je höher mich der Lüfte Hauch' erheben, 
So freier ſoll der ſtolze Flügel ſchweben 
Die Welt verachtend himmelwärts zu dringen. | 


Und mögt ibr mich dem Ikarus vergleichen, 
Nur höher noch entfalt’ ich mein Gefieber. 

Wohl ahn' ich ſelbſt einft ſtürz' ich tobt danieder; 
Welch Leben doch kann meinen Tod erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegſt du? Wehe, wehe! 
Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen! — 
Den Sturz nicht fürchte, ruf' ich, aus der Höhe! 
Auf, durchs Gewölk empor! Und ſtirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod beſchieden. 


Und Thomas Campanella brachte in der langen Kerferbaft, 
die ihm Denken und Arbeiten für die religiöſe und politiſche Be 
freiung des Vaterlandes, für die fociale Beglückung der Menſch 
heit zugezogen, feine philojophifchen Ideen in Reime um fie durd 
diefe fefte Form felber treu im Gedächtniß zu haben, um an ten 
Hymnen in die er feine Gotteserfenntniß einfleivete, an den Ce 
netten in denen er feine Hoffnung für das Volkswohl niederlegte, 
fich jelber unter den Qualen der Folter zu tröften. Macht, Weis 
heit und Liebe find ihm die drei Principien, fie beſtimmen vi 
Natur Gottes, fie find das Gute; Tyrannei, Lüge, Selbitiuht | 
find ihre Gegenfäge, die Campanella befämpfte; die Unwiſſenheit 
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will er bezwingen, das Licht verbreiten, dann wird das Heil fom- 
men. Die Welt ift ihm das Buch in welchem Gott fich offen: 
bart, und von den Schriften welche andere hiernach copirt haben 
ruft er die Zeitgenoffen zum Original: 


Das Wiffen mag die Seele mehr beglüden 

As Geld und Gut. Kein Weifer ift erröthet 
Weil niedrig fein Geſchlecht, fein Fand verödet, 
Denn er ift felber da fein Volk zu jchmüden. 


Berfolgerwutb ichlägt ibm zum Ruhme Brüden, 
Gibt jeinem Namen Glanz; ward er getöbtet, 
Wird er gleich Gottes Heiligen angebetet, 

Und aus der Noth blüht feliges Entzüden. 


So trägt er Luft und Leid mit gleichem Mutbe, 
Wie Liebende mit neu entflammter Wonne 
Nah kurzem Zwifte die Geliebten herzen, 

Dem Thoren wird zum Kreuze felbft das Gute, 
Der Adel macht ihn bümmer, ohne Sonne 
Berlöfchen feine unglüdjel'gen Kerzen. 


Einen gefejfelten Prometheus, weil er der Menfchheit eine Fadel 
angezündet, nennt Campanella fich felber, und die Antithefen find 
bier fein bloßes Spiel der Einbildungsfraft, ſondern bezeichnen 
die Sache, wenn er fagt: 


Einjam und nit allein, frei und gebunden, 
Ein ftummer Rufer, obne Schwert ein Held, 
Ein Thor dem todten Auge niebrer Welt, 

Ein Weifer bin ich vor dem Herrn erfunden. 


Es heilt der Seele Luft des Leibes Wunden, 
Und ob mich Erdenmacht gefeffelt hält, 

Ih ſchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Bon Kerkergual im Aether zu gefunden. 


Ein ſchwerer Krieg ift echter Tugend Spiegel, 
Kurz ift bie Zeit, benfft du der Ewigkeit, 
Du bleibeft gern in jelbfterfornen Banden. 
Ih trag’ auf meiner Stirn ber Liebe Siegel, 
Bertrauensvoll zu landen nad dem Leid 

Bo ohne Wort ich ewig bin verftanden. 


Wie jhon in Alerandrien und im Nom des Auguftus der 
Gegenjag der Natur und Givilifation empfunden wurde, wie man 
aus dem Kampf der Geſchichte fich nach dem ftillen Frieden des 
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Hirtenlebens jehnte, und im Idyll deffen Bild entwarf, jo ge 
ihah es auch im 16. Jahrhundert. Der Gruß der Hirten an 
das Chriftfind und die Paftorale der Troubadours klingen aus 
dem Mittelalter herüber, aus dem Alterthbum nahm man Theokrit, 
doch mehr noch Vergil zum Mufter; wie diefer ſchon dem Tityrus 
und Meliböus feine eigenen Angelegenheiten in den Mund legt 
und im Schäferliede jeinen Gönner Pollio preift, jo allegorifirten 
bumaniftiich gefchulte Poeten ihre Beftrebungen over Erlebniſſe in 
lateiniſchen Eflogen, oder gaben italienifche Dichter in ihren Feſt— 
ipielen ein Bild des Treibens an den Fürftenhöfen und der ga— 
(anten Abenteuer zwifchen ven Damen und Herren der feinen Ge— 
ſellſchaft, das um jo reizender für den Kundigen war je mehr et 
fich in Anspielungen halten mußte. Je weniger Gewicht und Be 
deutung bier der Inhalt hatte, deſto größern Nachdruck legte man 
auf die Form; Gejchmeidigfeit und Wohllaut der Sprache in Bert 
und Profa ward bier verlangt und erreicht, und da fie dem Süd— 
länder fo viel gelten, jo erklärt fich die hohe Werthſchätzung, welche 
diefe Dichtungsart bei den Romanen fand; der Zauberflang vei 
Italieniſchen, Spanischen und Portugiefiichen warb bier um jeiner 
jelbft willen in jo weichen als vollen Tönen hervorgerufen um 
genoffen. Der malerijche Sinn und das Naturgefühl kamen hinzu: 
man empfand mit jentimentaler Innigfeit den Farbenſchmel; 
und Duft der Blumen, die raufchende Schattenfühle des Waldes, 
das Säufeln milder Lüfte, den Glanz des Abendrotbs und ins 
Funkeln der Sterne; und wie die Malerei immer noch ton 
angebende Kunft war, jo vergaß man daß die Poefie den Gebanten 
und die fortjchreitende Handlung verlangt, und wetteiferte in Scil 
derungen der Erſcheinungswelt durch das befchreibende Wort und 
jeinen gefälligen Rhythmus für das Ohr mit den Darftellungen 
durch Linien und Farben für das Auge, indem man das Neizendt 
hervorhob und die Phantafie mit fchmeichlerifchen Bildern fin: 
fichen Genießens und fanften Behagens ergößte. 

In Italien gab noch im 15. Jahrhundert Sannazaro, ven 
wir bereits als einen Meifter der neulateinifchen Dichtung kennen 
gelernt, durch jeine Arcadia den Ton an. Aus einer umrahmen 
den Erzählung in Proſa tauchen die gereimten Dirtengefänge ber- 
vor, in denen das Gefühl fich ergießt. Noch weht ein Hauch des 
Platonismus über dem Ganzen, von der Ueppigfeit und Lüſtern— 
heit jpäterer Nachfolger ift er frei; jein Arkadien gilt für einen 
geweihten Bezirk, wo reine Menſchen in einfachen Zuftänden (eben; 
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als Sincero huldigt er feiner Geliebten unter dem Namen ber 
Hirtin Amaranta in ſchwärmeriſchem Preis ihrer Schönheit, und 
macht ung zum theilnehmenden Genofjen feiner Wanderungen, jet- 
ner Sehnfucht, feiner Klage über den Tod der Mutter und ber 
Geliebten. Das Gefühl für Sitteneinfalt, ver warme Glanz ber 
über die Naturjchilderungen ausgebreitet ift, das lieblih Zarte in 
den Empfindungen und im fprachlichen Ausorud, das alles ftimmt 
barmonifch zujammen und bereitete dem Werk jeinen großen Er- 
jelg. Während es zahlveihe Nachahmer fand, jehilverten andere 
das Fischer: und Yägerleben bald mit unbefangener Naivetät, bald 
mit parodiſtiſchen Wendungen und einem Anflug von Selbitironie. 
Zur böfiichen Idylle und zum Feſtſpiel führt ung Graf Cajtiglione 
hinüber, wenn fein Schäfer Zirfi ins Thal von Urbino als Frem- 
der fommt, und fich über die hier waltende Nymphe und die Hirten 
und Hirtinnen ihres Gefolges belehren läßt, was dann zur allegc- 
riſchen Schmeichelei für den Herzog von Urbino, feine Gelehrten 
und den Kreis holder Frauen wird. 

Wir befiten Hunderte von Schäferjpielen, die bei feitlichem 
Anlaß in prachtvoller Ausstattung mit Mufikbegleitung, mit Ges 
jang von Liedern und Chören an den vielen Kleinen Höfen Italiens 
aufgeführt wurden. Der empfindjam jchmachtenve, edel denkende 
Hirt und der Störenfried mit luſtigen Nedereien oder böfen Strei- 
ben waren ftehende Figuren. Die BVerherrlihung eines Braut: 
paares, die Verkündigung fürftlichen Preijes zur Feier eines Nas 
menstages und dergleichen bot den Anlaß, und wie ftarfe Farben 
ver Schmeichelei die großen Herren, geiftliche wie weltliche, ver— 
trugen, wie eiferfüchtig fie waren daß ein namhafter Dichter, dem 
jie freie Muße gewährten, ihnen nicht entging, bis er den Zoll 
des verfificirten Yobes entrichtet, das erfahren wir jelbjt aus 
Arioſto's Raſendem Roland und aus dem tragifchen Gejchid 
Zorquato Taſſo's, des jugendlichen Dichters, der im Glanz der 
aufgehenden Ruhmesſonne und der Frauengunft das Hirtendrama 
in feinem Aminta zur glüdlichjten Blüte brachte. Aminta, ein 
Enkel von Paris, liebt die Nymphe Sylvia, eine Enfelin des 
To, aber fie ift falt und ſpröde. Vergebens preift ihr Dafne 
die Allgewalt und das Glück der Liebe, während Tirfi den vers 
jweifelnden Liebhaber zu tröften ſucht. Tirſi ift die Masfe des 
Dichters ſelbſt, und indem er feine Gefchichte erzählt, hat er Ge- 
legenheit genug dem Hof von Ferrara und feinen Damen feines 
Lob zu jpenden und auf Gegner jatirifche Seitenblicke zu werfen. 

Garriere, IV. 3. Aufl. 16 
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Aminta joll Sylvia im Bad überrajchen, aber findet fie nadt an 
einen Baum gebunden von einem Satyr; er befreit fie und ver- 
folgt diefen, während fie entflieht. Man findet ihre Lanze, ihren 
Schleier bei Wölfen im Wald, Aminta glaubt fie von ihnen zer 
riffen und jucht in ben Wellen den Tod, als die Nymphe kommt 
ihn zu retten und zu beglüden. Sehnjucht, Schmerz und Wonne 
der Liebe ijt von Taſſo mit lyriſchem Schwung in melodiicen 
Ergüffen ausgejprochen, und alles dabei mit dem Reiz und ber 
Zartheit behandelt die ein italienischer Mufenhof verlangt; glän- 
zende Bilder und Gedanken aus alten Dichtern erjcheinen wie 
die duftigen Blüten dieſes romantifhen Zaubergartens, jo fin 
fie eingetaucht in die ſchwärmeriſche Innigkeit der Gefühle; die 
Sprache ift voll des reinften Wohllauts. Nur dürfen wir freilid 
feine realitijchen Hirten, feine einfachen Naturflänge erwarten; ale 
Perjonen reden im Stil der Kunjtlyrif und die Gedanken fun 
fein in zierlicher Faſſung gleich gejchliffenen Edelſteinen. Ein Ge 
fang der Hirten feiert das goldene Zeitalter, den Einklang ven 
Trieb und Pflicht, von Sinnenfreude und Sitte, gegenüber ben 
conventionellen Formen der Ehre, welche der Natur Gewalt an 
thun und den Genuß verfümmern; es find vie berühmten Worte 
die auch Goethe feinen Taſſo im Gejpräh mit der Prinzeſſin 
wiederholen läßt: 


O fel’ge Zeit und golden! 

Nicht weil da Flüffe quollen 

Bon Mil, und Baum und Bush von Honig träuften, 
Aufiproßten Blütendolden 

Aus ungepflügten Scollen, 

Und ohne Sal’ und Gift die Schlangen jchweiften, 
Weil keine Wolfen ftreiften 

Berfchleiernd um die Sonne, 

In einem ew'gen Lenze 

Stets friſch erblühter Kränze 

Das Licht des Himmels lachte lauter Wonne, 

Nach fernen Meergeftaden 

Kein Segler fuhr, krieg- oder frachtbeladen: — 


Nein, golden weil ber leere 

Nam’ ohne Sinn und Weſen, 

Dies Götzenbild des Wahns, ber Nichtigkeiten, 
Dies was hernach als Ehre 

Ein blind Geſchlecht erlefen 

Gewaltſam wider die Natur zu ftreiten, 
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Noch nicht die Süßigkeiten 

Unfhuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfroben Herzen; 

Sie folgten frei der Neigung holdem Zriebe, 
Weil ein Geſetz die Welt 

Beglüdend band: Erlaubt ift was gefällt! 


Den Spruch, den Goethe's Prinzeffin diefem Wort erwidert, 
„erlaubt ift was fich ziemt“, Hatte bereits Guarini in feinem 
Treuen Hirten dem Gedanken Taſſo's entgegengeftellt: Gefallen darf 
nur was erlaubt ift. Der Paftor fido verdankt jeinen Urjprung 
dem MWetteifer mit dem Aminta, den Guarint theils nachahmt, 
tbeil8 überbieten will. Er nennt jein Stüd eine Tragikomödie, 
er reiht ernjte leidenſchaftliche Scenen an idhlliſch Heitere, flicht 
mancherlei Intriguen durcheinander, fett aber eine etwas über- 
(adene Künftlichfeit in der Sprade wie im Bau des Ganzen 
an die Stelle der einfach jchönen Natur. Gedanken funfeln wie 
Diamanten, und Perlen anmuthiger Lyrik ſchmücken die Rede. 
Die rhythmiſch bewegten veimdurchflungenen Verſe wirfen wie 
Muſik. Aber die Hirten des Alterthums fprechen wie moderne 
Schöngeifter. Neben die jchmeichleriihen Glanzlichter ſetzt Gua— 
rini die fatirifchen Neflere, wie er denn fein Zeben lang aus dem 
Hofdienft in die Freiheit herausftrebte und doch immer wieder die 
goldenen Ketten nicht laffen Eonnte. Die Italiener preifen ihn 
ald ven Poeten des Kuffes, und bier haben wir im Einzelnen 
einen Vergleich mit Taſſo, der zugleich fürs Ganze gilt. Taſſo 
läßt feinen Aminta berichten wie auf grüner Au eine Biene um 
die Rojenwange der Phillis ſchwärmte, fie für eine Blume nahın, 
anflog und ftach; da nahte Sylvia’ Lippe der Schmerzensjtelle, 
Zauberfprüche flüfternd, und ihr Mund heilt was er berührt. 
Aminta wird bald darauf in die Lippe gejtochen und fleht um 
Heilung, die ihm gewährt wird: 


So füß entfaugen Bienen 
Den Honig keiner Blum’, als ich ihn ſog 
Aus jenen friichen Roien; 
Wenngleich bie glübenden Küſſe 
Nach feuchtem Labſal lechzend, 
Bon Furdt und Scham gezügelt 
Nur leifere Berührung 
Und minder kühne wagten. 
16 * 
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Doch während jene Miichung 

Bon Gift und Süße beimlich 

Und fanft mir in das Herz drang, 
Empfand ih ſolch Entzüden, 

Daß ih mich ftellt’ als ſei noch immer nicht 
Der herbe Schmerz gewichen; 

So kam's denn bafj fie mehrmals 

Den Zauber wiederholte. 


Dies Tieblihe Motiv nahm Taſſo aus einem idhylliſchen Noman 
ver Alerandrinerzeit, Klitophon und Leufippe von Achilles Tatius 
(II, 636). Guarini hält fich ihn zu überbieten an Theokrit, wel 
cher des Kußwettſpieles gedenkt das die Megarer zu Ehren ihres 
Gaftfreundes Diofles eingerichtet: 


Ihm um das Grabmal ſtets verfammeln ſich, bebet der Lenz an, 
Zünglinge, eifrig bemüht Siegpreis zu gewinnen im Wettkuß. 
Wer holdfeliger nun anbeftete Lippen au Lippen 

Schwer mit Kränzen behängt hinwanbelt er beim zu der Mutter. 


Die ſchöne Amarillis ift von Arkadien gefommen, Mirtill liebt fie 
und noch ganz jugendzart mijcht er fih als Mädchen verkleidet 
unter die Mäpchen. Die wollen den Kußwettſtreit der Männer 
auch einmal probiren; Richterin jet wer den kußlichſten veizend- 
jten Mund hat; das ift Amarillis. Jede nach dem Los gebt num 
bin um ihre Lippen auf dem feligen Probirjtein der Anmuth zu 
verſuchen. Mirtill’8 ganze Seele fchiwebt auf feinem Munde, all 
jein Gefühl fließt in einem Punkt zufammen und wird zum Huf. 
Seine Glieder zittern vor dem Raub den er begehen will, aber 
ihr heiteres Lächeln vichtet ihn auf. So lange der Drud ſeines 
Kuſſes die geküßten Lippen fchließt, empfindet er nur lautere Zi 
Bigfeit; als fie aber wieder küßt, da fühlt er den Stachel der 
Liebesbiene im Herzen fanft und tödlich. Sie reicht ihm den Kran, 
der ihm auf der Stirne brennt; er jet ihn der Geliebten au, 
fie reicht ihm die Blumen aus ihren Locken, die er noch trägt 
zum fchmerzlichen holden Angedenken. Die Hirten fingen: der Kuh 
ift todt der nicht eriwidert wird, 


Nur dann wenn Mund an Mund fich jchmiegt, 
Der fühe Pfeil von Amor's Sehne 

Nah Einem Punkt im beider Herzen fliegt, 
Wenn ber empfangne Kuß die Schöne 
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Wie ber den felbft fie gibt, vergnügt, 

Wenn beider Wonne gleich fich wiegt, 

Da füffen fih die Seelen und mit ihnen 
Ziehn Lebensgeifter in bie füffenden Rubinen, 
Und quillt in jel’gem Lufterguß 

In jedes Herz des andern Ueberfluß, 

Und wird wie es verborgen war 

Ein füßeftes Geheimniß offenbar. 


Italien ftand dadurch an der Spike der gebildeten Welt daß 
es zuerſt Kunft und Literatur nach antifen Muftern gepflegt und 
geübt; ja das Altertum hatte zunächſt weniger unmittelbar als 
durch jeine Abjpiegelung in der italieniſchen Renaiffancepoefie fei- 
nen Einfluß auf die andern Völfer. Italien war ihnen’ die hobe 
Schule des Gejhmads, und die dort gewonnenen Formen und 
Ausdrucksweiſen verbreiteten fih über Europa, Nacheiferung er- 
weckend. So vertaujchten ſpaniſche Dichter, die in der Jugend 
nationale Romanzen und Lieder gefungen, im reifern Alter bieje 
mit Sonetten und Ganzonen, wie Boscan Almogaver, der durch 
jein Reich der Liebe auch die Octaven in jein Vaterland ein- 
führte, dann poetiſche Epifteln im Sinne des Horaz verfaßte. 
Sein Freund Garcilafo am Anfang des 16. Jahrhunderts war 
als Soldat ebenjo tapfer wie als Poet zierlich zart, Wenn En- 
cina's Hirtenfpiele zu den Anfängen des nationalen Dramas ge— 
hören, und fih aus den Mifterien entwidelten, jo waren feine 
Eklogen ganz nad italienischen Mufter, aber von großer Vor— 
trefflichkeit, indem er das romantische Gefühl in ver gejchloffenen 
Form, in der maßvollen Anmuth ausſprach, welche die nachmittel- 
alterliche Welt von den Griechen und Römern lernte. Seine 
Zeitgenofjen nennen ihn den Fürften der ſpaniſchen Poeſie. In 
gleihem Sinne, aber nah dem Inhalt auf das Große, auf ernfte 
Gedanken und patriotiihe Gefühle gerichtet, und in der Form den 
ungeftümen Schwung zu ftolzer Würde zügelnd dichteten Ponce 
de Leon und Hernando de Herrera ihre Oden im Canzonenftil. 
Villegas tändelte in grazidjen Liedchen nach Art des Anafreon der 
Aerandriner. Die Hirtendichtung fand in zwei Portugiefen ihre 
Meiſter. Saa de Miranda ward der Theofrit feiner Nation, und 
Montemayor fchrieb den berühmteften und gefeilteften Schäfer- 
toman Diana in jener wohlgewählten wohlgeglätteten Proſa, bie 
aber oft durch jeelenvolf zärtliche Gedichte unterbrochen wird Seh— 
nen und Hoffen der Liebenden und Yeidenden rhythmiſch auszu- 
hauchen. Gaspar Gil Polo erweiterte das Buch in feiner Ver- 
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liebten Diana. Es warb in allen Ländern nachgeahmt und übte 
feinen Einfluß auf jene zierlich formale Stilbildung bis zu unjerm 
Geßner hin. Selbft Cervantes begann feine Dichterlaufbahn mit 
ber Galathea, und ftellte der fteifen Hofetifette, dem hohlen Prunk 
ber vornehmen Welt, dem unruhigen Jagen nach Geld und Glanz 
bie Bilder eines im fich befriedigten einfachen Lebens in jenen 
naturwahren innigen Empfindungen, in feinen unverkünſtelten for: 
men bes Verkehrs und der Sitte gegenüber. Es überraſcht uns 
daß in der Zeit wo der Kampf der Gejchichte mit Feuer und 
Schwert geführt worden ift, auch wirffiche Dichter, nicht blos 
Phrajendrechsler, diefe fanften Schalmeitöne erklingen laffen; aber 
die Mufe flüchtet vor dem ftaatlichen und Firchlichen Despotismus 
in ſolche friedlich ftilfe Aegionen, und läßt den eingezwängten ges 
fnechteten Zuftänden ben Traum einer lieblich milden Freiheit zum 
Troſte dienen. 

In England fand der Humanismus feit Anfang des 17. Jahr: 
bundert® durch Thomas Morus feine Pflege, und gleichzeitig übten 
fih Graf Surray und Thomas Wyat in Ueberjegungen antiker 
Dichter und in der Nachahmung Petrarkiſcher Liebesjonette. Solche 
wurden mit ihren zugejpigten Antithefen und wigig zierlichen Rebe: 
wendungen förmliche Modeſache, und ed war Shafejpeare der 
jeine Gemüthserlebniffe, jeine Gevdanfen in fie ergoß und dadurch 
fie ähnlich emporhob wie Michel Angelo, Bruno und Campanella 
zufammen. Das Volf gewann wie in Deutjchland zunächſt nicht 
jenes ausichliegliche Wohlgefallen an der Form, jondern die Fülle 
neuen Inhalts aus Eage und Gefchichte wirkte bis in die bürger: 
lichen Kreiſe hin anregend und erfreuend, mythologiſche und hiſto— 
riſche Anjpielungen gingen in die Umgangiprache über, umd wenn 
die Theaterjtüde von Shakeſpeare's Zeitgenoffen davon wimmeln, 
während er auch bier ermäßigend wirkte, jo zeigt das wie die 
Dichter auf das Verſtändniß des Publikums vechnen konnten. Be 
juchte die Königin den Landfig eines Großen, jo ward fie an ver 
Schwelle von Penaten begrüßt, von Merkur ind Innere geleitet; 
Tritonen und Nereiden ſchwammen in den Zeichen, Waldnymphen 
belebten die Gebüfche, die Diener waren im Parf als Satyrn 
gekleivet, und Diana lud Elifabethb zur Jagd nach dem Walp, 
wo fein Aktion ihre Keujchheit bedrohen werde. Die Wanp- 
teppiche ihrer Zimmer waren mit der Gefchichte des Aeneas ge- 
ſchmückt, und die Conditoren bildeten für ihren Tiſch Opipifche 
Derwandlungen in Zuder ab. Ihr Minifter Philipp Sidneh, als 
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Krieger muthvoll, ald Staatsmann weltflug, als Menſch Tiebens- 
würdig, dichtete Sonette auf feine Geliebte und jchrieb nach San- 
nazar's und Montemayor's Vorgang auch eine Arkadia im Wechjel 
von Vers und Proja und im italienischen Gejchmad, deſſen blu— 
mige Nedeweife zum Ton der feinen Gejellichaft ward, Euphuis- 
mus genannt nach John Lily, deffen Euphues, der Wohlgebildete, 
einen Mann nach der Mode darjtelit, welcher fich ſtets in bilder— 
reichen, wißigen, geſchmückten und verjchnörfelten Redewendungen 
ergeht. — Thomas Heywood ſagte: „Wenn wir ein Baftoral 
aufführen, jo zeigen wir bie harmloje Liebe von Schäfern in ver- 
ichiedener Weife moralifirt, indem wir den Unterſchied darſtellen 
zwijchen ber Lift der Stadt und der Unjchuld des Schäferfleides.’ 
Shafeipeare, der aus dem Schäferromane Rofalinde von Thomas 
Lodge jein köftliches Wie es euch gefällt herausgeftaltete und in 
das Wintermärcen ein reizendes Idyll einlegte, war in feiner 
Rebensanficht darüber hinaus dag Kleid, Stand, Umgebung das 
Glück ausmache oder die Tugend gebe, er wußte Natur und Eultur 
zugleich zu würdigen wie der Homerijche Zeus vom Ida auf den 
Kampf der Troer und Achäer und auf das ftillfrievliche Dafein 
der von Milch fih nährenden Hippomolchen blickt, und ließ ben 
Narren Probftein jagen: „An und für fich betrachtet ijt das 
Schäferleben ein gutes Leben, aber in Betracht daß es ein Schäfer: 
leben iſt taugt es nichts. In Betracht daß es einfam ift mag ich 
es wol leiden, aber in Betracht daß es ftille ift ift e8 ein erbärm- 
liches Leben. Ferner in Betracht daß es auf dem Lande ijt fteht 
es mir an, aber in Betracht daß es nicht am Hofe ift wirb es 
langweilig. Inſofern e8 ein mäßiges Leben ift, jeht ihr, ift es 
nach meinem Sinn, aber injofern es nicht reichlicher dabei zugeht, 
ftreitet ed gegen meine Neigung.” Darin liegt im Ernſt die befte 
Kritik dieſer ganzen Dichtart. Sie ift einfeitig, fie ruft den Geift 
nicht in Waffen, und wenn fie aufhört naiv zu fein, jo vermag 
der Parfum des Salons den Duft von Wald und Wiefe dem ge- 
funden Sinne nicht zu erjegen. 

Frankreich hatte in Franz I. einen König von perjönlicher 
Nitterlichkeit, der aber um die mittelalterlich feudale Macht ver 
Barone feiner monarchiichen Gewalt unterzuoronen fi von der 
Romantit abwandte und die clajfiichen Studien pflegte um bie 
Nation zu einer neuen Bildung hinzuleiten. Die Nitterromane 
traten zurüd hinter die Novellen, welche nach Boccaccio’8 Mufter 
Eingang fanden; Margareta von Balois, die Gemahlin Hein— 
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rich's IV. von Navarra, glänzte jelbft in Erzählungen die zwiſchen 
Frömmelei und Lüfternheit hin- und herjcillern. Seit Graf 
d'Urfe in feiner Aftree den Montemapor nachgeahmt, ward aud 
Franfreih von eleganten Schäferromanen überjchwenmt. Zwar 
regte ſich der volksthümliche galliiche Geift im feiner unverwüſt— 
lichen Friſche, und jene leichtere Plauderei in witiger Lebens— 
auffaffung, wie fie Villon angefchlagen, fam durch Marot, ven 
Kammerdiener von Franz I., an den Hof. Aber all dieje Rich— 
tungen wurden durch den romanifchen Einn verbunfelt, der nun 
durch die Gelehrſamkeit mit jener verftändigen Formenſtrenge zur 
Herrichaft Fam, welche eine unbedingte Nachahmung der Alten 
forderte und fie an die Stelle der nationalen Erinnerungen, ja 
ber chriftlichen Lebensanfichten fette, oder wenigſtens überall maß— 
gebend machte. Scaliger’8 Poetif trug ihre Frucht, die Ueber 
jegungen aus dem Griechifchen und Lateinifchen vermehrten ſich 
von Tag zu Tag, Dichter und Dichterinnen bildeten fi nad 
ihnen, und der franzöfifche Horaz oder Ovid, die franzöfiice 
Sappho zu heißen galt für die größte Ehre. Zwar an ber ge 
treuen Nachbildung ber antiken Versmaße hinderte die quantitätleie 
Sprade; dafür fünftelte man Sonette und Canzonen. An ber 
Spike diefer Schule glänzt das fogenannte Siebengeftirn oder die 
Plejade, und bier war wieder Ronſard (1524—85) das unbe 
ftrittene Haupt. Er hieß der Dichterfürft, und ftand als Fürften- 
dichter, als Lobjänger vornehmer Damen, als Zögling und Yob- 
rebner ber Gelehrten im größten Anſehen; jein Ruhm erhöhte 
wieder den Werth feiner Verje in den Augen derer die er damit 
ehrte. Er machte die Poefie höfiſch und gelehrt zugleich, ja in 
Wortbildungen und Conftructionen that er der franzöfiichen Sprache 
Gewalt an um fie nach lateinischem und griechifchem Muſter um: 
zubilden. Wenn Ronfard ven Nordwind le chasse-nue, l’esbransle- 
rocher, lirrite-mer nannte, jo lag das weit weniger im Geilt 
des Franzöfischen, während die Kraft des Deutjchen in jolden 
dichterifchen Zuſammenſetzungen einen frifchen Trieb entfaltete, ale 
Ronſard's Nachahmer Opis jene Worte wiedergab mit Wolfen: 
treiber, Felfenftürzer, Meeraufreizer. Ausprüde aus den alten 
Sprachen, aus dem Spantjchen oder Italienifchen überſchwemmten 
neben den gezierten Redeſchnörkeln das Franzöfifche, und gaben 
ihm in der Barodezeit ein recht barodes Anjehen, von dem e# 
fi zwar bald reinigte, doch nicht ohne an naiver Jugendfriſche 
unter afademifcher rationaler Glätte einzubüßen. — Man nannte 
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den Ronfard Frankreich Pindar; durch eine Franciade wollte er 
auch jein Vergil werden, durch Liebesgedichte jein Petrarfa. Jo— 
belle, Antoine de Baif und Joachim Dubellay jehimmerten neben 
ihm in dem matten erborgten Xicht der Nachahmung, ber fchul- 
gerechten Verjeverfertigerei, in welcher die Phantafie und die origi- 
nale Schöpferkraft durch die Kenntniß der Regel erſetzt werben ſoll. 
Dieje ward auch damals fchon von dem antiken Drama abjtrahirt 
und neben ben Ueberjegungen entjtanden Nachbildungen, in denen 
Dido oder Kleopatra bereits im eleite des Chors den Mufen 
Corneille's und Racine's voranwandelte, 


B. Das romantifhe Kunftepos. Bojardo und Ariofto. 
Taſſo. Camoens. 


Auch das moderne Italien hat kein nationales Epos ent— 
wickelt; Das Heroenalter der neuern Zeit, die Völkerwanderung er: 
ihien den romanischen Einwohnern als Zertrümmerung ihrer alten 
Herrlichkeit, die germanischen Einwanderer aber, Gothen und Lom— 
barden, verſchmolzen bald in Sprache und Sitte mit jenen. Doch 
wenn Karl der Große fich die römische Kaiferfrone aufs Haupt 
jegte und im Bunde mit dem Papft das Chriſtenthum aus: 
breitete, ver Schirmherr der Chriftenheit war, jo mochte er ben 
Italienern als nationaler Held erjcheinen; und mit Vorliebe griffen 
fie darum nach den Liedern und Sagen welche die nordfranzöſi— 
ihen und provenzalifchen Dichter vortrugen, zumal jolche bei der 
nahen Verwandtichaft der Sprachen verftändlich oder leicht anzu: 
eignen waren. Ich Habe jchon III, 2., 170 darauf hingewiefen 
wie in den Königsgejchlechtern von Frankreich, reali di Francia, 
in Italien ein Sammelwerf entjtanden, das wieder dort den 
Dichtern neben Turpin’s Chronif zur Duelle diente. Zwei Dich: 
tungen des jpätern Mittelalters, Buovo d'Antona, la Spagna be- 
bandelten einzelne Partien daraus, die Abenteuer eines der ältern 
Helden und den Stoff des Rolandliedes in treuherziger Weife. 
Indeß da die Bünfeljänger dieſe Erzählungen zur Beluftigung 
des Volks vortrugen, da fie an feinen altehrwürdigen Stoff ge 
bunden waren, jo drang der Sinn für das Burlesfe und heiter 
Ergögliche gar bald ein, und wenn der Erzähler mit einem Gebet 
ein Tagewerf begonnen hatte, jo jchloß er es mit der Erffä- 
rung daß er nun müd und burftig eines guten Trunfes bebürfe. 
Und fo fand denn Luigi Pulci, ein Dichter aus dem Kreife Lo— 
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renzo's von Medici, die Anlage zur Miſchung des Ernſten und 
Komiſchen jhon in den Dichtungen vor, die das Volk auf ver 
Strafe und dem Markt hörte, als er begann mit überlegenen 
Geiſt einen Stoff aus dieſem Sagenfreife mit eigenen Erfindungen 
auszuftatten: was zuerft ein gejelliger Scherz gewejen ward fort: 
gejett und durch ein originelled Werk die Weije angejchlagen in 
welcher vom antiken Ideal befeelte Männer romantijche Stoffe 
behandelten. Denn wie einft die Römer nach griechiichen, je 
wollten jett die Italiener nach römischen Vorgang durchaus ein 
Epos haben, obwol im Yeben fein Heldenthum in der Geſchichte 
waltete, feine Großthaten des Gemeinſinns die Nation begeifter- 
ten, jondern der zerjegende Verſtand mehr zur Auflöfung als zur 
Begründung der politiichen Verhältniffe beitrug, und bereits eine 
fritifche Forſchung und Darftellung der Greigniffe der Gegen 
wart und Borzeit an die Stelle der Sagenbildung trat. Aller 
dings hatte man an den Fürjtenhöfen eine Ffünftliche Nachblüte 
des Ritterthums durch die Qurniere, deren Theilnehmer Ritter 
fein follten; diefe Scheingefechte des Hofadels und feinen Verkehr 
mit den Damen fpiegelten die Kampfjchilderungen und Liebesaben— 
teuer der Artusjfagen, aber die Erinnerungen bes Alterthume 
durchwuchſen bie mittelalterliche Ueberlieferung, und die Dichter, 
welche beiden frei gegenüberftanden, fnüpften an beide als am eine 
Phantafiewelt an, welche fie mit freier Luſt umformten, zu der 
fie Neues erfanden. So trat an die Stelle des Ernſtes das 
Spiel der Einbildungsfraft zur Unterhaltung, an die Stelle naiver 
Gläubigfeit, die in der Sache lebt und die Empfindung theilt 
welche ven Stoff bejeelt oder erzeugt hat, vielmehr eine ſteptiſche 
Ironie, kraft welcher die Dichter merken laffen daß fie über dem 
Stoffe jchweben. Engel und Teufel, antife Götter und Feltiiche 
Teen, Draden und Rieſen, Zauberer und Zwerge treiben ihr 
Wefen durcheinander, und ihnen alfen ftellen die Dichter ihre frei- 
geifterijchen Betrachtungen gegenüber; wenn Chriften und Muham- 
medaner meinen die Seligfeit hänge von der Glaubensformel ab, 
wenn der Ritter der Saracenin feine Liebe verweigert und dieſe 
dann das Taufwaſſer fordert um in feinen Armen fich zu ergögen, 
fo gibt uns der Dichter ſelbſt zu verftehen daß nur der Geijt und 
die Gefinnung uns Heil oder Verdammnif bringen. Die Werke 
waren auf den ſtückweiſen mündlichen Vortrag in der klangvollen 
Sprache mit einem leifen Anflug von Komik in Stimme und Gr 
berde berechnet, und wie die Malerei die höchſte und tonangebende 
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Kunſt Italiens war, fo trat das Echtdichterifche, die Charakter: 
zeihnung und der Gedanke zurüd hinter der Freude an hinreißen— 
ber Schilderung anziehender Eituationen, novelliftiiher Begeben- 
beiten, die im malerifcher Fülle miteinander wechfelten; reizende 
Epijoden erjetten den Eindrud des Großen und Erhebenven, ben 
das Epos jonft als Ganzes macht. 

Pulci nahm den Roland, Rinald, Olivier mit ihren Aben- 
teuern aus der Karljage, ftellte aber in den Mittelpunkt den von 
ihm erfundenen Rieſen Morgante, nach dem er das Epos be- 
titelte. Ungefchlacht, aber bieder und treuherzig jchließt dieſer an 
Roland fih an, und wir erfennen in feinem wohlausgeführten 
Bilde die rohe, aber gefunde Kraft des Volfs, die einem Höhern 
fih unterorbnet und das Nechte will und thut. Wie er mit ſei— 
nem Glockenſchwengel breinhaut und jelbjt ven Teufel nicht fürchtet, 
jendern bei der Gurgel padt, und dem Minos den Schwanz, bem 
Charon den Bart ausreifen, ven Phlegethon auf einen Schlud 
austrinfen möchte, wie er mit Pfeilen geſpickt gleich einem Stachel: 
ſchwein aus der Schlacht kommt, das ftreift ſtets ans Pofjenhafte 
und ift Doch innerlich tüchtig, ſodaß es bald mit ben zweckloſen 
Abentenern der Nitter, bald mit der blos robfinnlichen, gefräßigen 
und lafterhaft frechen Natur im Rieſen Margutte contrajtirt und 
einen echt humoriſtiſchen Eindruck macht. Pulci berichtet von 
Zapferfeit, Edelmuth, Nitterfitte ohne fie anzuzweifeln, er fcheint 
alles gläubig zu erzählen, aber wie er das Ernte und das Rächer: 
lie mifcht, fo zeigen feine Betrachtungen den Geift und die Bil- 
dung der neuen Zeit, und wenn er die Erzählungen, in denen feine 
Laune zur Unterhaltung der Hörer fcherzt, mit feierlichem Anklang 
an Gefänge und Gebete der Kirche eröffnet, jo jpürt man leicht 
den Schalf der fich auch damit befuftigt, auch dies nur für ein 
Kunftmittel zu komiſchen Effecten nimmt. So fängt er einen Ges 
jang mit dem Gebet an: O höchſter Jupiter, für uns gefreuzigt! 
Am Schluß entläßt er das Publikum mit dem Spruch: Der Engel 
Gottes Haft’ euch feft beim Schopfe! 

Der Mufenfit für die Ausbildung des romantiſchen Kunſt— 
epos ward der Hof von Ferrara. Dort hatte ſchon ber mit dem 
Namen des Blinden (Cieco) benannte Dichter ein buntes und 
planfojeg Gewebe von Scenen des Kampfes und der finnlichen 
Liebe in der Mifchung heipnifcher und chriftlicher Elemente ent- 
werfen, als er jeinen Mambriano verfaßt, Der Graf von 
Scandiano aber, Bojardo (1430—94), nahm die Aufgabe ernfter 
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und größer. Selbſt ritterlichen Sinnes und zugleich in der Schule 
ber Alten gebildet ftrebte er ein großes Ganzes an; der gejchicht- 
lihe Kampf der Chriften und Muhammedaner, dem das Bor: 
drängen der Türken im Oſten ja eine neue Bedeutung gab, jollte 
ber fejte Kern fein, um welchen fich die Ranken der Abenteuer 
jhlingen, die das irrende Ritterthum mit fich brachte. Wenn in 
ber Karljage der Glaubenseifer, in den Artusdichtungen die Liebe 
das Motiv war, fo wollte er in feinem PVerliebten Roland beidet 
verjchmelzen: aus Liebe follte nun auch Roland, der Held von 
Roncewall, in die Strudel des wechjelreichen Lebens hineingerifien 
werben. Bojardo gebot über die Sagenfülle des Mittelalters und 
ihaltete frei mit ihr; er verwerthete den Stoff wie es ihm be 
liebte bald zu ernitem, bald zu heiterm Zwed, indem er die Keomil 
aus der Sache entband ftatt über dieſe jelbft zu ſcherzen; er nahm 
bie Ueberlieferung zum Ausgangspunft jeiner eigenen Erfindungen, 
und fügte die Geftalten der antifen Mythe mit gleicher Freiheit 
ein. Allerdings wird auch bei ihm ver einfache Plan von ben 
Epijoden überwuchert, und er fucht uns durch deren Mamnichfal— 
tigfeit zu ergößen, aber er verfteht dann auch die Fäden ineinan— 
berzujchlingen, zu verfnüpfen, die Helden zu gemeinfamen Unter: 
nehmungen zufammenzubringen. Gr macht die Liebe zur Trieb: 
feder der Thaten, entwidelt aber die Begebenheiten nicht aus ben 
Charafteren fo daß dieje in ihnen ihr Wefen entfalteten, ſondern 
läßt äußere Anläffe und Zufälle walten, und jchreibt Wunder— 
quellen und Zauberern die Wirkungen zu, die eigentlich der Dichter 
aus der Eigenthümlichfeit des Gemüths und deſſen Kämpfen mit 
fich jelbft und mit ver Welt herleiten foll, Allerdings legt er und 
eine allegorifche Deutung der Wunder nahe, und weiß das lieber: 
triebene und Unglaubliche ironiſch aufzulöfen; aber er ift mit jet 
nem eigenen Gefühl bei feinem Stoffe, und überrafcht uns oft burd 
ergreifend fchöne Züge einfacher Naturwahrheit im Gewirre der 
Fabelei einer phantaftiichen Welt. Er ftrebte mit künſtleriſchem 
Bewuftfein ein Ganzes an, aber die riefige Anlage des Werts 
ward nur zum Theil ausgeführt; im 69. Gefang brach er ab mit 
dem Ausruf: daß er Italien durch den Einfall der Franzoſen in 
Flammen fehe und darum nicht fortfahren könne; der Tod ereilte 
ihn ehe er jein Berjprechen erfüllen konnte: 


Dereinft mit befferem Reim und höherem Klange 
Sing’ ih der Schlachten und ber Liebe Glut; 
Nicht immer wird von graufer Zeiten Drange 
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Geraubt mir werben Geiftesfraft und Mutb; 
Allein für jett iſt's aus mit dem Geſange, 
Und all mein Sehnen kommt mir nicht zugut, 
Da ich vernehm' Italiens laute Klagen; 

Nicht fingen kann ich, kaum zu feufzen wagen. 


Belanntlih hat Arioft den Rafenden Roland an den Ber: 
(iebten angefnüpft. Er ſetzte deſſen Charaktere und Erfindungen 
voraus, und ergoß als ein großer Maler über das Gebäude, das 
ein architeftonischer Geijt in ftaunenswürdigen Maßen entworfen 
hatte, feine prangenden Bilder; aber er that es weit mehr im 
modernen Geift. Beide Dichtungen find ein Janusfopf, aber Bo— 
jardo’8 Augen lajjen die Blüte und Denkweife des Mittelalters 
wiederglänzen, während Arioft in die neue Zeit hineinjchaut. 

Den Kampf der Chriſten und Saracenen leitet Bojardo da— 
durch ein daß König Gradaſſo Rinaldo's Roß Bajard und Ro— 
land's Schwert Durindana haben will, weshalb er mit einem 
Heer in Frankreich einbricht, wo furz vorher die jchöne Angelika 
aus Afien erjchtenen war und fich dem zum Lohne verbeißen hatte 
der ihren Bruder befiege. Doch als dieſer gefallen, entflieht fie, 
und die Helden Karl’s, vor allen Roland und Ninald, folgen ihr 
nach; der Trunf aus einem Zauberquell im Ardennerwald ent: 
zündet ihre Yiebe für Ninald, ven eine andere Quelle mit Haß 
gegen jie erfüllt. Rinald von ihr verfolgt und Roland fie juchend 
haben num eine Menge Abenteuer zu bejtehen; doch auf die Kunde 
dag Angelifa’s Hauptſtadt von einem verjchmähten tartarischen 
Liebhaber belagert werde, verjteht der Dichter feine chriftlichen 
Helden dort zum Entjat zujammenzubringen, während Karl ohne 
jeine Paladine gefangen, aber durch Ajtolf befreit wird. Diefer 
ift im Befig eines Goldipeers, deſſen Berührung ſtets den Geg- 
ner vom Pferde wirft; er weiß das aber nicht und verwundert fich 
jeldft über die glücklichen Kämpfe die er ſeitdem bejteht. Nach 
Roland's Abenteuern im Feenreih, in das Angelifa ihn jendet, 
nimmt er fie mit nach Europa, Dorthin bricht auch Agramant 
gegen Karl auf, und in feinem Heer ift der unbändige Radomont, 
der Ahnherr aller Radomontaden. Aber ihrem Zug ift nur dann 
Erfolg verheißen wenn der junge Rüdiger dabei fei, den der Zau- 
berer Atlas behütet, weil ihm die Belehrung zum Chrijtenthum 
und ein früher Tod bevorjtehe, wenn er in ven Kampf ziehe. 
Doch mit Hülfe eined Zauberrings der Angelifa, welchen Brunell 
jammt Roland's Schwert und Horn gejtohlen hat, gelingt es Rü— 
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digern zu holen. Angelifa und Rinald trinken indeß aus den ans 
bern Quellen, ſodaß er jett fie befigen will, und Karl verheißt 
fie dem der im Kriege das Beſte thun werde. Rüdiger und Bra- 
damante, Rinald's heldenhafte Schweiter, entbrennen in Liebe 
füreinander; fie haben im Kampf einander bewundern gelernt, da 
nimmt fie den Helm ab: 


Lang aufgelöft fiel da das Haar ber Kühnen 
Herab; e8 glänzt! in goldnem Farbenſchein; 
Ein zartes Wefen lag in ihren Mienen, 

Doch miſchten Muth fih und Gefundheit drein, 
Mund, Naje, Wimpern, alle Züge ſchienen 
Gemalt von Amor’s eigner Hand zu fein; 
Doc ihrer Augen füß lebendig Licht 

Wär’ unbefchreiblich und ich ſchildr' es nicht. 


Beim Anblick diefer englifchen Geberbe 

Blieb ſcheu und regungslos ber Paladin, 

Und fühlt’ fein Herz erzittern als verzehrte 

Ein Feuer in bes Bufens Tiefen ibn; 

Nicht weiß der Jüngling mehr was aus ihm werde, 
Faft will die Sprach' ibm von den Lippen fliehn: 
Er, dem vor ber behelmten Maid nicht graute, 
Steht nun verwirrt, da er ins Aug’ ihr fchaute. 


Bojardo hat den Plan ſchon fo angelegt daß aus ber end- 
lichen Belehrung Rüdiger's und feiner Vermählung mit Brada- 
mante das Haus Efte entjpringen follte, und indem Arioſt feinen 
Faden aufnahm machte er dies zum Mittelpunkt feines Nafenden 
Roland. 

Der Vater diejes Dichters hatte anfehnliche Staatsämter in 
Ferrara beffeivet und hoffte daß der reichbegabte Sohn ihm darin 
folgen werde; er bejtimmte ihn zum Studium der Nechte, aber 
der junge Ludwig las lieber die Dichter, und als ihm der Vater 
einmal eine Strafrede hielt, hörte er mit ruhiger Gelaſſenheit zu, 
denn er brauchte gerade eine folche Scene in einem Luftjpiel an 
bem er arbeitete. Er trat in die Dienfte Hippolyt’s von Eſte, 
ber fchon im dreizehnten Jahre Cardinal geworden und herrid- 
füchtigen Sinnes alles für feine Zwecke zu verwerthen ftrebte, wäh 
rend Arioft vor allem fich felber leben, Muße haben, perjünlice 
Freiheit auch in der Liebe nicht miffen wollte. So Hagte er denn, 
wenn der Carbinal ihn bald als Gejellichafter, bald als Ge 
ihäftsträger in Anfpruch nahm, und als derjelbe für den Raſen— 
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den Roland weder viel Beifall noch die gewünfchte unabhängige 
Stellung oder fette Pfründe ihm gewährte, brad er mit ihm. 
Nah dem Vorgang eines Horazijchen Füchsleins verglich er fich 
einem Eſel, der hungerig und mager durch eine Mauerſpalte in 
eine Kornkamer gejchlüpft, dann fatt und wohlgenährt nicht 
wieder zurüdfonnte und fich gefangen jah: 


Glaubt jener heil'ge Kardinal durch Gaben 
Mih ihm erfauft zum Dienft der Sklaverei, 
So irrt er ſehr; er ſoll fie wieberhaben; 
Er nehme fie, und ich bin wieder frei. 


Er fnüpfte bei den Mediceern an, warb aber dann von Her- 
zog Alfons I. zum Statthalter der Provinz Garfagnana ernannt, 
bald darauf indeß nach Ferrara gezogen, als dort das Theater 
in Aufnahme fam. Hier wirkte Arioft ald Intendant und Dichter 
zugleich, hier war er in feinem Clemente, bis er dann in jelbft- 
gebautem Haufe noch einige Jahre fein eigener Herr fein und 
feiner epijchen Dichtung die vollendende Feile geben fonnte. Cr 
lebte von 1474— 1533. 

Nach mehrern andern Entwürfen bejchloß Arioft das gewal- 
tige Bruchſtück Bojardo's zur Vorausjekung feines Gedichts zu 
nehmen und ſowol das Haus Ejte durch die Liebesgeſchichte von 
Rüdiger und Bradamante, den angeblichen Ahnen vefjelben, zu 
verherrlichen, als auch die Beziehungen zwifchen Angelifa, Roland 
und Rinald zu Ende zu führen und überhaupt die dort angelegten 
Fäden fortzufpinnen oder neue Erfindungen einzuflechten, je nach» 
dem es der beitern Laune feines Dichtergemüths zujagte oder den 
künſtleriſchen Zweden angemeffen war. Denn der Sohn einer 
neuen Zeit fteht er dem mittelalterlichen Stoff mit voller Freie 
heit gegenüber, und faßt das irrende Ritterthum nicht wie eine 
gediegene gewichtige Wirklichkeit, fondern wie eine leicht hin— 
gaufelnde Phantafiewelt auf, die er um fo menjchlicher betrachtet 
je übernatürlicher fie erjcheint, die er mit ironifchem Scherze be- 
feuchtet, wenn fie die Miene des Ernftes annimmt, und bie er 
zugleich doch zu einem reizenden Spiegelbilde der damaligen höfi- 
ſchen Nachblüte der Ritterlichkeit in der vornehmen Gejellichaft 
macht, wie bieje ohne tiefere religiöſe oder patriotische Gedanken 
und Beftrebungen in zwed- oder gefahrlofen Turnieren einen 
Scheinruhm und in galanten Abenteuern finnliche Genüfje jucht 
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und findet. Arioft ift claffisch durch den Ton der Darftellung 
den er für dieſe Weltauffaffung anjchlägt; ein heiterer Humer, 
eine anmuthige Nachläfjigkeit läßt nichts Trodenes oder Schweres 
beſtehen, ſondern alles zu behaglicher Unterhaltung der Hörer in 
leichtem Fluß, im Spiele der Einbildungskraft vorüberziehen. Hat 
Bojardo die erjte Erfindung und Gewalt über das Maſſenhafte 
voraus und hören wir bei ihm noch mehr den breiten Strom des 
Epos raufchen, jo übertrifft ihn Arioſt durch geiftwolle Behand: 
lung des Einzelnen, durch das prangende Colorit und den nie 
verjiegenden Reiz wechjelvoller Epifoden, durch feine Bildung des 
Sinnes wie der Spracde, die fih niemals zu Erzählungen ver 
irrt welche er felbjt al8 gemein oder niedrig bezeichnen müßte, jo 
fef und übermüthig auch feine Laune das finnlich Reizende mit 
Vorliebe in Scene jest. Allerdings ift der Rajende Roland mehr 
ein bunter Blumenfranz ineinandergeflochtener Novellen als ein 
Epos, und die Mannichfaltigfeit überwuchert die Einheit, welde 
mehr in der gleichmäßigen Stimmung al® in der zufammenhängens 
den Handlung ded Ganzen liegt; gleich verjificirten Novellen mu: 
then die gelungenjten Epifoden des Gedichtes von Ariodant und 
Ginevra, von Iſabella und Zerbin uns an, und Novellen moderner 
Art werden gelegentlich erzählt. Doch ift in Radomont's Erjftür- 
mung von Paris auch eine Meifterfchaft ernſter Schlachtſchilderung 
fichtbar, die den vielen Zweifämpfen durchaus die Wage hält, und 
ein doppelter Faden bindet die 46 Gefänge doch zufammen, Ro 
land's Liebesraferei und Genejung und das Geſchick von Rüdiger 
und Brabamante. 

Arioft läßt die Angelika, welche bei Bojardo zulegt vem be 
jtimmt wird der im Saracenenfampf fih am tapferften bewäbre, 
alsbald am Anfang feines Gedicht wieder entjpringen; Roland, 
Rinald und andere fegen ihr nach und werden dadurch wie jie 
jefbft in mancherlei Abenteuer verflochten. Endlich nimmt fie fih 
des verwundeten Meder an, heilt ihn und jchenkt ihm ihre Liebe, 
den Genuß ihrer Jugendblüte in idylliſcher Waldeinjamfeit. Als 
beide nach dem Orient von dannen gezogen find, kommt Roland 
nach der Grotte und dem Hain, wo ihre Namenszüge das Glüd 
verfünden das fie genojfen, und darüber verfällt er in Wuth gegen 
die Bäume wie gegen bie Hirten, die jener ihm verjagten Wonne 
Zeugen waren. Mannichfach taucht er bier und da in andern 
Geſchichten mit jeinem Raſen auf, es ift ergreifend echt geſchil— 
dert, namentlich auch wie er noch einmal Angelifa und Meder 
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begegnet, ihr Roß erhafcht, es zu Tode reitet und es dann nach— 
ichleift, auf der Schulter fortichleppt ohne zu gewahren daß es 
todt ift. Dann aber ift e8 einer der glänzendften Einfälle Arioſt's 
daß er den Aftolf auf feinem Flügelpferde fih zum Mond auf: 
ihwingen läßt um in einer Flaſche ven Verſtand Roland's herab» 
zubolen; der wilde Rede wird endlich wie ein Stier eingefangen, 
und nachdem er dann aus der Flaſche geathmet, kommt er wieder 
zur Befinnung, und ift wieder der frühere Held für Glauben und 
Vaterland. Im Mond aber fand fich der Verſtand des irrenden 
Ritters bei allerhand jeltfamen Dingen: da war auch der ver: 
flogene Ruhm für unbedeutende Thaten, ver Müßiggang der Un- 
wiffenden, die Thränen unglüdlicher Liebe, Blasbälge welche die 
(uftige Fürftengunft bedeuten, die Schenkung Konjtantin’s ein ftin- 
fender Haufen von verweften Blüten, Yeimruthen die Kodungen der 
Weiber, Heufchreden aufgeplatt von vielem Wind die Lobgedichte, 
und in Blumen verborgene Ketten die Schmeicheleien die den Gro- 
gen gezollt wurden. Hier gibt Arioft denen einen Winf, die aus 
den Uebertreibungen feines Preijes für das Haus Efte und injon- 
verheit für den Cardinal Hippolyt den Schalf nicht herausgehört. 
Mir ift es vielmehr wunderlic wie der Cardinal e8 jo ruhig 
aufnehmen mochte, daß er mit ernfter Miene wie ein Alerander 
und Ariftoteles in Einer Perſon gefeiert, für den jchönften aller 
Sterblichen ausgegeben ward; und wenn Kaſſandra auf ein Zelt 
für Heftor die Geburt feines berühmteften Nachfommen ſtickt, auf 
die Windeln den Namen Hippolyt einzeichnet, und in den andern 
Bildern diejer als das Mufter jeder Tugend, der Günftling jedes 
Glücks gejchildert wird, und wenn dies Zelt nun das Brautlager 
Rüdiger's und Bradamante's überjpannt, fo ift doch deutlich genug 
eins jo wahr al® das andere. 

Rüdiger und Brabamante find durch ihre Herzen aneinander- 
gebunden, aber der Lauf der Welt mit feinen Zufällen und Mis— 
verftändniffen Hält fie auseinander, bis fie endlich überwinden und 
zuſammenkommen; eine wohlwollende Macht, die Fee Meliffa, ftrebt 
dies an, aber der Zauberer Atlas wirkt entgegen, weil er weiß 
daß Rüdiger um feiner Liebe willen Chrift werden und in der 
Jugend fterben wird. Wie Rüdiger aus Atlas’ Zauberſchloß be 
freit wird, beffen Flügelroß gewinnt und verliert, wie er Afcina’s 
Yodungen unterliegt und aus ihren Zaubergärten gerettet wird, 
wie Bradamante fich hefvenhaft und treu bewährt, die Liebenden 
jih verloben, aber nun ver Vater Haimon die Tochter dem Kaifer- 
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ſohne von Byzanz zugefagt hat, das zieht durch die erften vierzig 
Gefänge fich hin. Jetzt fteigert fich unfer Herzensantheil, wenn 
Bradamante ver Brunhild gleich von Kaifer Karl fich erbittet daß 
niemand fie freie den fie im Kampf befiege, und jo bes fremden 
Bewerbers ledig zu werben hofft, Rüdiger aber heimlich auszieht 
um denfelben zum Kampf zu fordern. Der Kaiſerſohn Leo, Rü— 
diger's Thaten bewundernd ohne ihn zu kennen, vettete den Helden 
aus dem Gefängnif, in das man den Schlafenden geworfen, und 
von dem Tode der ihm droht; dafür verlangt er einen Gegen: 
bienft den Rüdiger zufagt, und fo foll er in Leo's Rüſtung Bra— 
damanten erftreiten. Rüdiger hält Wort, aber mit welden Ge- 
fühlen! Er befiegt zwar die Geliebte nicht, aber auch fie kann ihn 
nicht niederwerfen, und jo wird fie ihm zugeiprochen, ver für Yeo 
gilt. Doch Leo erkennt aus feiner Verzweiflung die Yage ver 
Dinge, will fih nun an Edelmuth nicht übertreffen laſſen, führt 
Rüdiger vor Karl und Haimon, läßt ihn den Helm abnehmen 
und Brabamanten die Hand reichen. 

Arioſt ift Dichter: er gejtaltet alles zu lebendigen Vorgängen, 
der Strom feiner wohllautenden Octaven bewegt die Geitalten 
ftet8 in fortjchreitenden Handlungen, und wo er bejchreibt va ift 
boch ftets die Schilderung mit der vorrüdenden Begebenheit ver- 
ſchmolzen. Indeß ift nirgends Harer als bei ihm zu erfennen daß 
die Malerei die höchjte und die tonangebende Kunſt jeiner Heimat 
und feiner Zeit war, denn auch er ijt vor allem ein großer Maler, 
auf finnlihe Schönheit oder jchöne Sinnlichkeit gerichtet weiß er 
durch fein Wort das Bild der Dinge vor unfere Anſchauung zu 
zaubern und verweilt am liebjten bei der Darlegung einer an- 
jprechenden Situation. Damals ward es fprichwörtlich die Poeſie 
eine redende Malerei, die Malerei eine ſtumme Dichtfunft zu 
nennen. Aus Arioſt's Schilderung Alcina’8 haben Italiener Bor: 
jchriften für ven Zeichner und ven Coloriften abgeleitet; Yeifing 
zeigte wie er fich in das Gebiet des bildenden Künſtlers begeben, 
aber zugleih die Schönheit, deren Bejchreibung uns kalt laſſen 
würde, in Reiz verwandelt habe; denn Reiz ift Schönheit in Be 
wegung, und was uns im Gemälde Alcina’s gefällt und rührt iſt 
Reiz. Ihre Augen werben nicht blos ſchwarz und fenrig genannt, 
fie bewegen fich auch langjam und blicken Holdfelig; Amor ſchießt 
aus ihnen feine Pfeile. Ihr Mund entzückt, nicht weil zwei Roſen— 
fippen auserlefene Perlen umjchließen, jondern weil hier das lieb— 
liche Lächeln gebildet wird das ein Paradies auf Erben öffnet, 


Die Poeſie der Renaifjance. 259 


weil von bier aus Worte tönen die jedes rauhe Herz ermeichen; 
ihr Bujen bezaubert weniger weil Milch und Elfenbein und Aepfel 
uns feine niebliche Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 
janft auf- und niederwalfen jehen wie die Welle am Uferrand, 
wenn ein Zephyrhauch leife das Meer erregt. Angelifa an der 
Kippe läßt uns Arioft mit Rüdiger's Augen fehen, und bringt 
durch die Bewegung, die er hervorhebt, Xeben in die Geftalt. 


Wohl dünkt' ihm ficherlich die nadte Schöne 
Ein Mabafter- oder Marmorbild, 

Das bier an diefer rauhen Feljenlehne 

Des Künftlers kundige Hand dem Blid entbüllt, 
Müßt' er nicht auch zugleich die belle Thräne, 
Wenn zwifhen Rofen fie und Lilien quillt, 
Der frifchen Aepfel boldes Baar bethauen, 

Das golbne Haar im Wind gefähelt ſchauen. 


Homer geht wie ein Pflaftifer auf in feinem Werk, Arioft 
wählt wie ein Maler feinen Stanppunft und läßt uns von dem— 
jelben aus die Dinge betrachten wie er fie fieht. Er ift fubjectiv. 
Bei ihm entfteht nicht Begebenheit aus Begebenheit, fondern wie 
in der Seele die Vorftellungen fich hervorrufen, jegt nach dem 
Contrafte und jet nad der Sympathie, jo orbnet er die Ge- 
italten und Begebenheiten, und bricht einen Faden jekt ab um 
jpäter ihn wieder aufzunehmen, fcheinbar nach Laune, im Grunde 
aber um ber Hörer willen, die er niemals durch Eintönigfeit er- 
müden, jondern durch bunte Fülle unterhalten und ergögen will, 
und nach dem Geſetze der Symmetrie. Echt malerijch ift aber 
die bunte Fülle des individuellen Lebens und feiner wilffürlichen 
Triebe, jobald die Bafis des Ebenmaßes doch durchichimmert. 
Manchmal find e8 auch ideale Zwecke welche die Gegenfäke bei 
Arioft bedingen. Mir wenigſtens jcheint es nicht zufällig daß 
beide male nach jenen von Andern erzählten Novellen, welche vie 
Liebestreue bezweifeln, oder eine unerjättliche Sinnenluft der Frauen 
nach der Einleitung von Taufendundeine Nacht und einem italient- 
ſchen Schwant behaupten, im Fortgang des Gedichtes felbft hier 
die Iſabella folgt, die lieber von der Hand Radomont's fich den 
Tod erliftet al8 daß fie feinen Werbungen fich ergibt, dort Flör- 
delife wie fie in Trauer um den Gemahl au jeinem Grabe fich 
verzehrt und ſtirbt. Durch folche Vertheilung von Licht und 
Schatten, von Scherz und Ernft wirkt Arioft ftimmend auf bie 
Empfindung wie der Maler durch das Eolorit, und meifterlich ver« 
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fteht er e8 alle Farbennuancen in den Ton des Ganzen zu ver: 
ichmelzen. Seine Subjectivität endlich zeigt fich in jener Trennung 
feiner eigenen Berjönlichkeit und Weltanſchauung von dem Stoffe 
feines Werks; jtatt der Begeifterung für einen großen Inhalt läßt 
fie ihn über die eigene Darftellung ironisch lächeln und feine Zeit 
mit der Buchdruderfunft, dem Schießpulver, der claffischen Bildung 
und beginnenden Wiſſenſchaft ihn dem Nitterthum, jeinem Glau- 
ben und Minnen und feinen Lanzenkämpfen entgegenjegen. Mit 
Homer, dem melodiijhen Munde des Heroenalters jelbit, jollte 
man ihn daher gar nicht vergleichen; er tft Kunſtdichter wie Ver: 
gil, er webt überall wie diefer Beziehungen auf die Gegenwart 
in die Schilderung der Vergangenheit, aber ohne jenes großartige 
Baterlandsgefühl des Römers, ohne deſſen evnfte Feierlichfeit, viel: 
mehr verhält er fich eher wie Ovid zu den Sagen die er erzählt 
ohne an fie zu glauben, nur daß zu dem leichten Fluſſe der Dar: 
ftellung jener Zug jelbjtbewußter Ueberlegenheit kommt, der es 
ftet8 verräth, daß er mit der Ritterwelt jpielt und jcherzt. Gerade 
bie verjtandesflare Weisheit der Betrachtung, die gewöhnlich einen 
Geſang anhebt, jteht auch damit wieder in wirkſamem Contraſt. 
Und wollen wir manchmal bei den Uebertreibungen oder jeltjamen 
Sprüngen jeiner Einbildungsfraft mit dem Gardinal kopfſchüttelnd 
fragen: Herr Ludwig, wo habt ihr all das tolle Zeug von Poſſen 
bergenommen? jo fönnen wir ficher jein: er nimmt und das Wort 
vom Munde und überrafcht uns durch einen Spaß, oder deutet 
und an daß wir das Wunderbare ſymboliſch auffafjen jollen. 
Arioſt hat uns die buhleriſch verlodenden Reize Alcina’s in ihrem 
Feengarten gejchildert; wie Rüdiger Meliffa’s King an den Finger 
ſteckt, widert das gejchminfte Yajter, die herzlofe Liederlichkeit ihn 
an; er erwacht aus dem Rauſche ver Sinnlichkeit und befinnt fi 
auf fich jelbjt und jeine Beitimmung. Da empfiehlt der Dichter 
den Ring der Vernunft gegen den Trug und die Schmeichelfünite, 
womit nicht Höllengeifter und Planeten, jondern die Menjcen 
jelbft einander berüden. So iſt es das Gefühl der Pflicht das 
den Rinald aus dem Quell des Hafjes gegen die verlodende An— 
gelifa trinken läßt; dann rührt ihn die Anhänglichfeit mit der fie 
ihm folgt, und jo beginnt er zu lieben wie fie über jein früheres 
Verihmähen nun erbittert ift; und als fie mit Medor entfliebt, 
ba rettet er fich aus der Eiferfucht durch den Born der Berad> 
tung gegen fie und fein eigenes ziwedlojes Treiben, und gewinnt 
in der Selbjtachtung die Freiheit. So fehlt der beveutjame Sinn 
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den Fabeln keineswegs, aber wir möchten ihn doch lieber in erniter 
Darjtellung der Gejchichte des menschlichen Herzens, in einfacher 
Seelenmalerei genießen, ftatt daß das allegorijche und phantaftifche 
Beiwerf ihn verhüllt. 

AS Dichter der Renaiffance nimmt Artoft antife Mythen in 
die Reihe der mittelalterlichen Sagen und feiner eigenen Erfin— 
dungen auf, aber er behandelt fie wie die venetianifchen Maler 
oder wie Giufio Romano, denen er überhaupt fich vergleicht: er 
überjegt fie aus dem Plaftischen ins Maleriſche, er tränft fie mit 
jeiner Empfindung, er taucht fie in das Colorit feines Werks. So 
kommt Rüdiger auf dem Flügelpferd und rettet die Angelifa von 
dem Seeungeheuer wie Perjeus die Andromeda, jo wird Olympia 
auf einfamer Infel von Biren wie Ariadne von Thefeus verlaffen, 
und von Dbert wie dieje von Dionyfos zur Braut gewonnen. Ya 
einzelne glänzende Stellen find aus alten Dichtern überjegt. Wer 
fennt nicht jene Strophen aus dem erften Gejang? 

Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Rofe; 
Solange fie in mütterlicher Hut, 

Bom Dorn geihltt, umbegt vom zarten Moofe 
Und unberührt von Hirt und Heerbe rubt; 

Die Erde buldigt ihr, der Luft Gekoſe, 

Das thauige Morgenrotb, die Hare Flut; 
Jungfriſche Knaben und verliebte Dirnen 

Begehren fie zum Schmud der Bruft und Stirnen. 


Doch wenn dem Mutterftamm fie zu entrüden 

Bom grünen Zweige man die Roje bricht, 
Berwellen Reiz und Anmuth die fie fhmüden, 

Und dauert Gunft bei Gott und Menichen nicht; 
Die Jungfrau — läßt fie jene Blüte pflüden, 

Die theurer als der jchönen Augen Licht 

Und als das Leben fein ſoll — jchnell entihmwunben 
Iſt Lieb’ und Preis bie fie vorbem gefunden. 


Wir wiffen aus Hellas und Rom (II, 527) daß diefe Roſe aus 
dem Garten Catull's herübergepflanzt und urfprünglih in einem 
Hochzeitsliede Sappho's aufgeſproßt ift. 

Dichterifcher ift Fein Dichter gepriefen worden als Arioft in 
Goethe's Taffo. Leonore Sanvitale ſchmückt feine Büfte mit Blumen: 


Sp drück' ich diefen vollen friichen Kranz 

Dem Deeifter Ludwig auf die hohe Stirn; 

Er, deſſen Scherze nie verblüben, habe 

Auh von dem neuen Frühling gleich fein Theil. 
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Antonio nennt das wohlgethan; die Blumen zieren ihn beffer als 
der Lorber thun würde: 


Wie die Natur die innig reihe Bruft 

Mit einem grünen bunten Kleibe bedt, 

So hüllt er alles was den Menſchen nur 
Ehrmwürdig, liebenswürbig machen kann 

Ins blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriebenbeit, Erfahrung und Berftandb 

Unb Geifteskraft, Geihmad und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiftig ſcheinen fie 

In feinen Liedern und perjönlih doch 

Wie unter Blütenbäumen auszurubn, 

Bebedt vom Schnee ber leichtgetragnen Blüten, 
Umkränzt von Roſen, wunberlih umgaufelt 
Bom lofen Zauberfpiel ber Amoretten. 

Der Duell des Ueberfluffes raufcht daneben 
Und läßt ung bunte Wunderfiſche fehn. 

Bon feltenem Geflügel ift die Luft, 

Bon fremden Heerben Wie’ und Buſch erfüllt; 
Die Schalkheit lauft im Grünen halb verftedt, 
Die Weisheit läßt von einer golden Wolle 
Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohlgeftimmter Laute wild 

Der Wahnfinn Hin und ber zu wühlen fcheint 
Und doch im ichönften Takt fih mäßig bält. 
Der neben diefen Mann fih wagen barf 
Berbient für feine Kühnheit ſchon ben Kranz. 


Und doch, wie er im Lichte feiner Eigenthümlichfeit glänzt, 
das ich felber gerne Mar hervorgehoben, wir können ihn den größ 
ten Genien nicht gefellen. Denn die höchſten Anſchauungen jeiner 
Zeit, die tiefften Geiftes- und Gemüthsfämpfe derſelben hat et 
nicht ausgefprochen,, die Conflicte und Schmerzen der Menjhen 
bruft nicht jo aufgefchloffen, geläutert und verjöhnt, die Charaltert 
nicht fo energifch und gründlich gezeichnet und durch Thaten und 
Leiden entfaltet, daß wir ihn einem Michel Angelo oder Rafael 
ebenbürtig erachten oder den Dichtern gleichftellen Könnten die 
jpäter vollbrachten was wir fchon von ihm fordern möchten, wie 
Shakeipeare und Gervantes, Goethe und Schiller. Seine Muſe 
ift nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menſchheit auf 
ihrem ernften Lebenswege, fondern fie will in geſelligem Kreife in 
Stunden der Erholung auf eine gefällige Art mit leichtem Sci 
erheitern und durch luftige Geplauder ein finnlich anmuthiges dr 
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bagen erweden. Er ift ein Unterhaltungspichter, und bie find nicht 
vom erften Rang, aber Arioft und Walter Scott find die vorzüg- 
fichften unter ihnen. 

Die heitere Ironie, die joviale Grazie Arioft’8 gewannen ihm 
jo allgemeinen Beifall daß Bojardo's gröberes Korn und trodnere 
Weiſe nicht mehr zufagte, und Berni deſſen Gedicht überarbeitete, 
indem er die Sprache feilte und ven Ton des Scherzes, ja Spot- 
te8 bineintrug; erjt in unferm Jahrhundert wurde das Original 
durch Panizzi hergeftellt und dann durch Regis und Gries auch 
ins Deutjche überſetzt. Alamanni und Bernardo Taffo gingen auf 
Arioft’8 Wege ohne ihn zu erreichen; fie übertrugen franzöfifche 
Romane, vom Giron und Amadis, in italienische Verje. Wie der 
Staat im Hof, jo ging die Poefie im Hofbienft auf. Sie ver- 
lor dadurch bei den jpätern Nachahmern Arioſt's immer mehr 
an Mark und Größe, was fie durch Weichheit, Glätte und an- 
ftändig verhüffte Lüſternheit erfegen wollte. Geiftlofer Prunk ber 
Rhetorik, allegoriihe und mythologiſche Figuren, zierlihe Spiele- 
reien und leichtfertige Späße, das war der Ausgang dieſer Ritter: 
dichtung. Ihr lief aber eine andere zur Seite, welche die Gejchichte 
in Berje brachte und den Lucan nachahmenp nach einem antif- 
beroifhen Stil trachtete oder die Kämpfe um Troia, die Aeneas— 
jage in ein romantifche® Gewand kleidete. Im einer Kompofition 
die fih an Homer und Bergil anlehnt beſang ZTriffino die Be— 
freiung Italiens von den Gothen in reimlofen Jamben und ftattete 
das Werf mit allerhand Redeblumen und Sentenzen aus, welche er 
während zwanzig Jahren aus griechifchen und Lateinifchen Schrift» 
ftellern zufammengefefen. Den belvenmüthigen Germanen, welche 
die antife Bildung mit ihrer friſchen Naturkraft verfchmelzen, Ita- 
fien verjüngen wollten, ftellt er in jeltfamer Verfennung der Dinge 
den byzantiniſchen Kaiferhof mit jeiner Lieberlichfeit und Gewalt- 
berrichaft als das berechtigte Princip, als Befreier gegenüber; bie 
alten Heidengätter find Engel oder Subftanzen, mit benen der 
Chriftengott Rath Hält, Höllenteufel, Feen, Zauberer ftehen ihnen 
gegenüber, üppige Liebesabenteuer werden eingeflochten, jonft aber 
bie Gejchichte genau nach Profopius erzählt. Alamanni befang 
eine Belagerung der Stadt Bourges in Franfreich genau nach der 
Riade. Dfiviero jchilverte in feiner Allamana ven Krieg bes 
Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V.; Allegorien von Tugenden 
und Laftern erjeken die Göttermafchinerie. Und doch war biefer 
langweilige Gegenſatz heilfam um einem wirflichen Dichter den 
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Anlaß zu bieten das ritterlich vomantifche und das hiſtoriſche Epos 
in einem Werfe zu verichmelzen, das alsbald vom Volk wie ein 
Nationalgedicht aufgenommen wurde. 

Zorquato Tafjo (1544—95) war ein frübreifes Wunderkind. 
Sein Vater wirkte mit dem Fürften von Salern gegen die In— 
guifition in Neapel und theilte dafür deſſen Verbannung; der 
Knabe fam in die Jeſuitenſchule; Gram brach das Herz der 
Mutter. Der Vater mufte auch aus Rom flüchten und fand end: 
lich beim Herzog von Urbino gute Aufnahme, ſodaß er den Sohn 
zu fich kommen ließ, und dieſer bereits bei dem Abjchreiben und 
Teilen des Amadis ihm behülflich war. Auf der Univerfität ver- 
faßte Torquato feine poetische Erzählung Rinaldo, und war mit 
18 Jahren ein gefeierter Dichter. Kurz darauf fam er an den 
Hof von Alfons II. nah Ferrara. Geiftvoll, jung und jchön 
wie er war fand er Frauengunft und Neid, Eiferfucht, Verfol— 
gung der Hofichranzen in reichen Maße, und bei ver nerwöjen 
Keizbarkeit feiner Natur ward jein Empfindungs- und Phantafie 
leben aufs höchſte gefteigert. Zwei Schweftern des Herzogs, die 
weltfrohe Lucrezia und die andächtig ſchwärmeriſche Yeonora, beide 
älter als er, zogen ihn gleichmäßig an, doch ohne daß jeine Liebe 
entzündet worden; die galt der jugenblich holden Yucrezia Ben: 
bidio, und Leonora begünftigte dieje Neigung. Die Prinzeifin 
Lucrezia verheirathete ſich, aber nicht glüdlih; fie zog Taſſo 
eine Zeit lang nach Belriguardo zu fich, es ſcheint daß fie die 
Armida diefes Gartens für ihn war. Bor einem Minnehof in 
Ferrara vertheidigte er einmal 50 Sätze über die Liebe. Er 
dichtete fein Schäferfpiel Aminta, er arbeitete an feinem (Epos, 
dem befreiten Verujalem. Aber jchon hören wir von Fieber— 
zuftänden, von krankhafter Ueberreizung, und müſſen uns jagen 
daß ohne Stetigfeit der Entwidelung, ohne ein Gegengewicht gegen 
die Welt ver Gefühle und der Einbildungskraft durch eine ein 
fach ernfte praftifche Thätigfeit die Gefahr immer größer ward 
daß er fich in feine Träume einjpann. Der Dichter freilih ge 
wann was der Menjch verlor, und feine Melancholie wie jeine 
Liebesihwärmerei gab feinen Liedern jene Wärme und Innigkeit, 
die bei dem Sinne für formale Schönheit und Wohllaut ver 
Darjtellung fo rührend und entzückend wirft; es waren wirkliche 
Stimmungen und Grlebniffe was er in Sonetten und Canzonen 
wie in den herrlichen Epiſoden ſeines Epos künſtleriſch gejtaltete. 
Aber der Menjch unterlag der Macht überwältigender Gefühle, 
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wechfelnder Einbrüde, und was er durch Misgunft oder Tüde an 
Nadftellungen erfuhr das übertrieb eine felbftquälerifche Phan- 
tafie zur leidvollen Unruhe, zu einer angftoollen Aufregung. „Ich 
brauche einen Arzt und einen VBeichtiger und einen der Geifter 
beihwören und Phantasmen bannen könnte“, fjchrieb er felbit 
einem Freunde. Die reformatoriichen Ideen hatten bie beften 
Männer und Frauen Italiens bewegt und wurden durch die In- 
quifitton gewaltfam bekämpft; Taſſo zitterte vor ihr. Sein Geift 
wie feine philofophiichen Studien liefen ihn die Schöpfung aus 
nichts, die Kirchenlehre von ber Fleiſchwerdung des Worts umd 
anderes bezweifeln, und doch kämpfte er fich nicht zur Freiheit 
durch, fondern blieb in dem Widerſpruch befangen daß er mit 
kindlichem Glauben die religidfe Wahrheit in Sagungen fefthalten 
wollte gegen bie fein gereiftes Bewußtſein fich fträubte, und bie 
dennoch jeit der Jeſuitenſchule her in feiner Seele wie Heilig- 
tbümer ftanden, von denen ein Fluch ansgehe auf jeden ver fie 
antafte; fein Verſtand billigte was die Kirche für verbammens- 
wertben Irrthum erklärte, und doch war ver Glaube an das 
Göttliche, Ideale feinem Herzen jo unentbehrlich wie beſeligend, 
und er hatte nicht gelernt oder vermochte nicht den Kern von ber 
Schafe zu trennen. Er ließ fich felbft von einem Inguifitor prü« 
fen um fich gegen Angebereien anderer und gegen feine eigenen 
Gedanken zu ſchützen. Und zu all dem fam daß er über fein Ge- 
dicht zuerft die Stimmen berühmter Kritifer hören und benuten 
wollte ehe er es veröffentlichte, und daß die äfthetifch Eleinlichen 
oder religiös befangenen Einwürfe, die befonders die vömifchen 
Gelehrten machten, ihn vollends verwirrten. So gerieth er immer 
tiefer in ſelbſtquäleriſch mistrauifche Verftimmung feines zart: 
bejniteten Gemüthe. Seine Feinde und Neider fuchten ihn von 
Ferrara zu verdrängen. Der Herzog wollte ihn nicht weglaffen 
the er den Ruhm, den die Widmung des Epos ihm bringen follte, 
ehe er die eingeftreuten Schmeicheleien auf das Haus Efte gefoftet. 
Bergebens hoffte Tafjo Ruhe und Genefung in einem Fran: 
ciscanerkloſter zu finden; fein zerrüttetes Gemüth trieb ihn end- 
Ich zur Flucht im feine Vaterſtadt Sorrent zu feiner Schweiter. 
Doch bald zog es ihm aus ber fchlichten Umgebung wieder in das 
glänzende Elend des ferrarefer Hofes; er bat um Verzeihung, um 
Biederaufnahme. Sie ward ihm gewährt, aber das Manufeript 
eines befreiten Jeruſalems, das in den Händen des Herzogs 
war, konnte er nicht erhalten, während mangelhafte Abjchriften 
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es bereits in Italien verbreiteten. Schwermuthsfranf juchte er in 
einer zweiten lucht fein Heil. Aber weder in Mantua, noch 
in Urbino, noch in Zurin fand er Ruhe und Frieden. PVerge 
bens widerriethen feine Freunde die Rückkehr nach Ferrara. Er 
kam nochmals dorthin als der Herzog gerade feine dritte Hochzeit 
feierte, und da niemand, auch die Prinzefjinnen nicht, fih um 
den Dichter und fein Seelenleiven fümmerte, überließ er fid 
ſchmähenden Ausbrücen des Zornes und der Verzweiflung. Der 
Herzog kerkerte ihn vücficht8[lo® unter die Narren des Annenhospi« 
tals ein, und hielt ihn dort fieben lange Jahre feft, während Taffe's 
befreites Ierufalem im Drud erfchien und mit Jubel in gan 
Italien gefeiert ward, und während vergebens angejehene Männer 
von nah und fern fich für dem Dichter verwandten. Daß er 
Lichtfunken jah und Stimmen hörte, daß er Vifionen hatte, daß 
er hätte wahnfinnig werben können wird niemanden wundern. Cs 
ift eine fpätere grundlofe Sage daß Liebesleidenfchaft für Prin— 
zejfin Eleonora, die er einmal plöglih umarmt und geküßt hätt, 
der Anlaß für die entjeglihe Mishanplung gewefen; die verftan- 
desflaren Briefe, die er um Verzeihung bittend am fie und ihren 
Bruder aus jeiner Zelle jchreibt, reden nur von beleidigenden Worten 
die er im Unmuth ausgeftoßen habe. Die Gabe des Gefanges war 
fein Troſt im Leiden; wie das Goethe jo tief empfunden ausbrüdt: 


Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn ber Mann zuletzt 
Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 
Sie lieh im Schmerz mir Melodie und Rebe 

Die tieffte Fülle meiner Noth zu Hagen: 

Und wenn ber Menſch in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu jagen was ich leide. 


Was bewog den Herzog den Dichter feitzuhalten, wenn er 
ihm auch die Haft erleichterte? Am Anfang des befreiten Jeru— 
jalems tönt uns jene wehmüthig ftolze Strophe entgegen: 


Grofmüthiger Alfons, erhabner Retter 

Des irren Wandrers, ben das Glüd verrieth, 

Der aus dem Wogendrang, aus Sturm und Wetter 
Geſcheitert faft in deinen Hafen flieht, 

Mit heitrer Stirn empfange dieſe Blätter, 

Wie zum Gelübde mweibt ich dir mein Lieb; 

Einft tönt vielleicht Die ahnunganolle Feier 

Statt leifen Winles bir mit lauter Feier. 
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gürdtete er daß Taſſo diefe Stanze ſammt den Anfpielungen 
und Lobfpenden auf Ferrara ftreichen werde? Fürchtete er daß 
Taffo ſich mit feiner Fever rächen werde? Wenigftens ift fein 
anderer Grund als dieſe Gemeinheit erfichtlich, und als Alfons 
endfich nicht mehr feiner Tyrannenlaune und den Einflüfterungen 
von Taſſo's Feinden, fondern feinem Schwager Vincenz Gonzaga, 
dem Erbprinzen von Mantua Gehör gab und den Dichter frei 
(ieh, geichah es weil jener fein Ehrenwort verpfändete daß er 
Taſſo in feiner Nähe halten und überwachen werde, bamit ber 
Herzog nichts zu fürchten habe. In Mantua warb ber Dichter 
von der Begeifterung des Volks wie ein Triumphator empfangen; 
aber er Hatte nirgends lange Ruhe, bis er fie enblih in Rom 
fand, als der Dichterlorber im Klofter Onofrio um bie falte 
Stirn des Entjchlafenen gewunden wurde. Er hat wirffich fein 
Epos umgejchrieben und nicht blos die Beziehungen auf Ferrara, 
jendern fo viele reizende Stellen getilgt um ver Forderung jenes 
römischen Kirchenmannes Antoniano zu genügen, der das Gedicht 
je eingerichtet wünfchte daß es fich zur Lectüre für Mönche und 
Nonnen eigne. Aber das Volk vergaß die Verftümmelung und 
bieft fih an die urfprüngliche Poeſie. Taſſo führte wie Dante 
ein brang= und leidvolles Wanderleben, aber ohne ven Halt wel- 
hen diefem das Metall feines Charakters und bie ſyſtematiſche 
Feſtigleit und Gefchloffenheit feiner Weltanfchauung bot, ohne jenen 
Zug realiftiicher Schärfe und Klarheit; vielmehr offenbart er das 
Tragiiche eines phantafiereichen Gemüths mit jeinen Qualen und 
Vonnen im Ipealismus feiner Stimmungen und weiblich weichen 
überjchwenglichen Empfindungen, und ihn zerrüttet und verwirrt 
die gärende Unruhe einer Uebergangszeit im Ringen ihrer Gegen- 
füge; fo irrt er an jener zarten Grenze einher, welche die geniale 
Empfängfichkeit und Stärke der Einbildungsfraft vom Wahnfinn 
jheidet, ver an die Gegenftänpfichkeit feiner Vorftellungen glaubt. 
Die die Zeit wieder religiös geworden burch die Reformation, fo 
auh die Poeſie in Taffo; aber der Bann mittelalterlicher Formeln 
und Ueberlieferungen trübt und beengt feinen Geift, der Conflict 
der Gegenreformation mit der Lebensfreude und Freiheit der Re— 
naiffance zerrüttet fein Gemüth, und er hätte jelber bie fchönften 
Blüten feiner Dichtung am Ende zerpflüdt und zerftört, wenn fie 
nicht bereit8 Gemeingut der Menjchheit gewejen wären. 

Taffo that mit echt epifchem Sinn einen glüdfichen Griff 
nach einer weltgejchichtlichen Handlung, die er zum Mittelpunft 


268 Die Poesie der Renaiffance. 


eines Gedichte machen konnte, welche das Ritterthum im ernten 
Sinn feiern, jeine veligiöfe Begeifterung, feine Tapferkeit wie 
jeine ſchwärmeriſche Liebe zugleich verberrfichen follte; er wählte 
den erjten Sreuzzug, und in ber Belagerung und Groberung 
Jeruſalems Hatte er eine gejchloffene Handlung, in der Sade 
jelbft die weltliche Kraft und Tüchtigkeit welche fich in den Dienft 
einer höhern Idee geftellt. Ohne zu wiffen wie ſehr ſchon vie 
Bolfsphantafie ihm vorgearbeitet machte er die Gefchichtserzählung 
nicht 6lo8 zum Rahmen, jondern auch zum Ausgangs: und Ziel- 
punkte feiner eigenen Erfindungen um ein ganzes reiches Lebens— 
bild zu malen; er erflärt das jelber in einer Abhandlung über 
epiiche Dichtung: „Wie die Welt mit der Mannichfaltigfeit ihrer 
Gejtirne, Meere und Länder, der Fiſche und Vögel, der wilden 
und zahmen Thiere und bei fo verfchiedenen Theilen nur Eine 
Seftalt und Wejenheit hat, jo muß auch ver Dichter, der ja ge 
rabe wegen dieſer Nachahmung der göttlichen Schöpfung in jei- 
nen Werfen göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden können in 
dem wie in einer Kleinen Welt Seejchlachten, Städteeroberungen, 
Zweikämpfe, Schilderungen von Hunger und Durft, Sturm, Feuer: 
brände und Wunver, himmlische und hölliſche Rathsverſammlungen, 
Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Grauſam— 
feit, Kühnheit, glückliche und unglücliche, frohe und traurige Liebe 
fih zufammenfinden; und dennoch foll dieſes Gedicht aller feiner 
Diannichfaltigkeit unerachtet in Geſtalt und Fabel nur eines fein, 
in allen feinen Theilen jo verbunden daß einer fich auf den an- 
bern beziehe, einer dem andern entjpreche, einer von dem andern 
nothiwendig oder wahrjcheinlich abhänge, ſodaß wenn ein Theil 
herausgenommen würde, dad Ganze zerftört wäre. Indeß ift es 
nicht gelungen die Romantif von Zauber und Liebe mit der ge: 
ſchichtlichen Realität ganz zu verjchmelzen; fie bewegen fich neben: 
einander her, der hiftorifch trodene Bericht wird unterbrochen vom 
Spiele der Phantafie, vom Erguß jeelenvoller Empfindung, und 
ein hölzernes Gerüft blidt umter den Blumenguirlanden hervor 
von denen es umwunden ift. Wenn das volfsthümliche Epos 
aus Einzelfagen zujammenwächit, jo hat das Volk Taſſo's Kunſt— 
gedicht in klangvolle Romanzen wieder aufgelöft, und jedem Leſer 
baften jene herrlichen Epifoden in der Erinnerung, von welchen 
Goethe jagt: 
Taneredens Helbenliebe zu Klorinben, 
Erminiens ftile nicht bemerkte Treue, 


Die Poeſie der Renaiifance. 269 


Sopbroniens Großheit und Dfindens Noth — 
Es find nicht Schatten bie der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es fie find ewig, denn fie find. 


Taſſo's Herzblut ift in fie eingeftrömt; die Lyrik feiner eigenen 
Gefühle bricht durch fie hervor und gibt dem Gedicht feinen mufi- 
kaliſchen Ton neben der glänzenden Malerei, und eine zarte Me— 
lancholie, die auch über dem finnlich Reizenden ſchwebt, verbreitet 
über das Ganze eine einheitlihe Stimmung. Es herrjcht fein 
friſcher Naturhauch, feine naiv heitere Lebensauffaffung bei Taſſo, 
jondern ein jentimentaler Idealismus, der und durch feine Begei- 
jterung für alles Hohe und Schöne an Schiller mahnen würde, 
wenn biejer nicht männlich energifcher und gedanfenhaft klarer wäre, 
ein ftarfer Geift neben Taſſo's jchwärmerifch weicher Seele und 
ihrem elegijchen Pathos. 

Taſſo entwirft feinen Plan nah Homer und PVergil: Gott: 
fried ijt zugleich der fromme Ueneas und ver Völferhirt Agamem- 
non; Rinald wendet fich wie Achilfeus zürnend hinweg und das 
hemmt den Sieg, den jeine Rückkehr mit fi bringt; Heerjchau, 
Zweifämpfe, Rathsverfammlungen find nach den antifen Vor: 
bildern gefchilvert, bi8 auf einzelne Wendungen und Gfleichniffe, 
Sprüche und Bilder find Stellen aus den Alten herübergenom- 
men. Armida redet zu dem fie verlafjenden Rinald wie Dido zu 
Aeneas, und gleich dieſem ficht Rinald auf einem Schild die Ge- 
ichichte feined Stammes. Indeß iſt alles eingeſchmolzen in Taffo’s 
Empfindung, und wenn Tancred's und Argant's Kampf der An— 
tife entlehnt ift, jo wird er in die romantiiche Atmojphäre ein- 
getaucht jobald jener Clorinden erblidt und in ihrem Anfchauen 
des Waffenwerkes vergißt; wenn Erminia dem Aladin von der 
Mauer aus die Chriftenhelden nennt, jo ſcheint fie ganz die Ho— 
merijche Helena auf dem Thurm neben Priamos, aber wie bei 
Zancred’8 Erwähnung ihr Gefühl hervorbricht, ift von jo über- 
rajchender Schönheit und Lieblichfeit, daß jchon um dieſes Zuges 
willen Taſſo das Necht der Aneignung nicht beftritten werben 
darf. Allerdings bildet er bie Alten bdirecter nach, mehr wie 
Guido Reni oder die Carracci, feine Zeitgenoffen, als wie Ra— 
fael oder die Venetianer; und wenn uns bie Uebertragung von 
Einzelheiten allzu freibeuterijch erjcheint, manchmal hat doch auch 
Taſſo die Idee zuerjt zur vollen Erjcheinung gebracht, dem Stoff 
erit die rechte Form gegeben. So iſt Achilleus und Penthefilen 
allerdings der Keim zu Tancred und Glorinde, aber wie prächtig 
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it er entfaltet bier im Weltalter des Gemüths, in der Seele 
de8 modernen Dichters, der diefe Helvenliebe zur Kriegerin im 
Teindeslager, den nächtlichen Kampf und den Schmerz über den 
jelbftbereiteten Verluſt jo ergreifend darftellt! Wie Hier der To- 
desfampf das Hochzeitsfeft ift, wie der Held die Jungfrau, vie 
er minnend umarmen möchte, ohne fie zu fennen im Ringfampf 
auf Tod und Yeben umjchlingt, wie dann die Sterbende ihm die 
Hand reicht, und er num beim Niedergang der Sonne wie bei 
der Morgenröthe der Nachtigall gleih um die Geftorbene jam« 
mert, bis ihr verklärtes Bild ſich in feiner Seele zur troftreichen 
Bifion fteigert und er im Gedanken ewig gemeinfamer Seligfeit 
Ruhe findet, das ift Taſſo's großes Meifterwerf, und Hat vie 
antifen Vorbilder ebenjo überboten als er die Armida zwar zu 
gleichem Zwed wie die Angelifa Bojarbo’8 im Lager der Chriften 
ericheinen läßt, ihre verlodenden Künſte aber viel feiner, ihre 
Liebe zu Rinald viel mächtiger zeichnet, und dann in der Miſchung 
von Haß und Liebe beim Kampf mit Rinald und in der enblichen 
Ueberwindung und Yäuterung ihres Herzens durch die Liebe wie» 
der ganz Vorzügliches leijtet. Und nicht minder bewunbernswerth 
ift die Kunft mit welcher Taſſo Erminia's holde Innigfeit nach 
und nach entfaltet, ſodaß wir ihre Liebe zuerft ahmen, bis diejelbe 
dann hervorbricht im Entjchluß dem verwundeten Tancred zu bel- 
fen; dazwijchen das friedfame Idyll bei den Hirten, und endlich 
wieder ihr Hervortreten in der entjcheidenden Stunde, wo fie 
wirffich der rettende Engel des Helden wird. So bewegt fie wie 
Armida und als ein echt weibliches Gegenbild derjelben ſich durch 
das ganze Gedicht, und weit mehr als bei Bojardo oder Arioft 
jehen wir die Charaktere fich entwideln. Es hängt damit zu— 
jammen daß Taffo die romantifche Ueberfülle des Einzelnen nad 
claſſiſchem Vorbild mit wenigen typijchen Geftalten und Ereig- 
niffen mäßigend vertaufcht. Dagegen verfegt uns Taſſo nicht jo 
unmittelbar in das bewegte Leben und die fortjchreitende Hand— 
fung, wie Arioft, fondern ſchildert und bejchreibt mehr; die Blüte 
der Malerei ift bei ihm noch deutlicher nachzufühlen als bei jenem; 
aber jeine Empfindung ift jo ganz von der Sache erfüllt und in 
die Sache ergoffen daß fie auch uns ergreift, zumal umwoben 
von biefer Muſik der Verſe, die den vollſten Wohllaut der italie- 
niſchen Sprache erklingen lafjen. Allerdings aber hat Ruth mit 
Fug getadelt daß der Dichter die Empfindung ſpannt und über: 
jpannt, und mit eigener gefteigerter Stimmung erzählt, jtatt eine 
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reine edle Rührung aus der Handlung ſelbſt jo zu entbinden wie 
am Anfang des Gedichts in der Epijode von Sophronia und Olinth, 
am Ende im gemeinjamen Tode der treuen Gatten Dboardo und 
Gildippe. 

Das Gefühl der Liebe in den mannichfachften Situationen 
aus der Seele und durch den Mund der Liebenden jelbft zu offen- 
baren ift Taffo’s Stärke; dies Mufifalifche unterjcheidet fein Epos 
am meiften von der Plajtif und der Fülle von Handlung bei den 
Griechen und Römern. Die Darftellung des Weltgefchichtlichen 
ift viel fchwächer, und hier hemmt ihn eine religiöje Befangenheit, 
die ihn im Muhammedanismus nur heidniſchen Wahn ober Trug 
erbfiden läßt, ſodaß die Hölfe mit demfelben im Bunde fteht, wäh- 
rend der Himmel fich für die Chriften entjcheidet und damit eigent- 
lich die Sache entjchieden ift. Hätte Taſſo do den Kampf fürs 
Baterland bei den Angegriffenen jo betonen wollen wie Homer es 
bei den Troern thut! Aber freilich, die objective Zeichnung ge- 
ichichtlicher Ideen und Epochen in ihrer Eigenthümlichfeit wird erft 
im Weltalter des Geijtes möglich, und jo wollen wir das wenigftens 
nicht vergeffen daß bei Taffo die Feinde im Kampf fich muthvolf, 
jtolz und groß zeigen, das Heil auf der Bahn der Ehre fuchen. 
Wie viel beveutjamer würden fie noch dajtehen wenn auch jie für 
die Wahrheit ihres Glaubens und für die Selbftändigfeit ihres 
Landes in Kampf und Tod gingen! Statt beffen ſetzt der Dichter 
in berfömmlicher Kirchlichfeit das Heil in das Taufwaſſer und läßt 
Gott den Allmächtigen jelber nicht blos innerlich in begeifterten 
Herzen, jondern auch äußerlich durch die himmlischen Heerjcharen 
die Chriften zum Sieg geleiten. 

Das Bild der Blume, der ſchnell verwelfenden, mahnt bei 
Taſſo wie bei den alten Efegifern zum Genuffe der flüchtigen 
Lebensblüte: 


O ſiehe nur wie hold die zarte Roſe 

Jungfräulich dort dem Knospengrün entſteigt; 
Erſt halb enthüllt und halb verſteckt im Mooſe, 
Und ſchöner nur, je minder ſie ſich zeigt! 

Jetzt Öffnet fie dem buhlenden Gefoje 

Des Weftes fih — fieb wie ihr Haupt fich neigt! 
Sie welft, und war noch kaum zuvor das Sehnen 
Bon taufend Liebenden, von taufend Schönen. 


So ſchwindet — ah — mit eines Tages Schwinben 
Der flüchtigen Jugend fchnell verblübtes Glüch; 
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Des Maien Antlig wirft bu wieberfinden, 

Der Jugend Blüte brinat fein Mai zurüd. 

So laßt uns denn am Morgen Kränze winben; 
Wie bald entfliehbt der Sonne heitrer Blid! 
Bredt Amor's Rofen, liebt wann Gegenliebe 
Noch lohnen mag bes Herzens füße Triebe ! 


Aber dabei tönt auch die Mahnung des fittlichen Ernites; ich 
möchte an jenes Jugendbild von Nafael erinnern, das uns fein 
Selbftbefenntniß ſchien; nur ift dem Dichter die Verföhnung von 
Ideal und Leben, von Sinmenglüd und Seelenfrieden nicht ge— 
(ungen wie dem glücklichen Maler. Taſſo fingt: 


Nicht bei Sirenen, unterm Schattenflligel 

Der weihen Ruh', an blumumkränzter Flut, 
Nein auf ber Tugend milhevollem Hügel, 

Auf fteilen Höhn wohnt unfer böchftes Gut. 
Dem wird es nie ber nicht im feftem Zügel 
Die Wolluft hält, nicht Froft erträgt und Gut. 
Und willft du fern von jenen Regionen 

Im niedern Thal ein hoher Adler wohnen? 


Wie die Karljage in Italien durch Arioft, jo fand die mittel: 
alterliche Arturdichtung in England durch Spenfer gegen Ende des 
16. Yahrhunderts eine abjchliegende Darftellung im Sinne der 
Renaiffance, der fie als eine Welt des jchönen Scheine® vom ge: 
ichichtlichen Boden abgelöft und mit Geftalten der antifen Mythe 
veriwoben behandelt, und ihr durch die nahegelegte allegorijche 
Deutung einen fittlichen Gehalt gibt. Schon der Titel Feenkönigin 
verjegt ung in bie Gebiete der Phantafie; aber zugleich tft in jener 
die Königin Elifabeth verherrlicht, und ihr Name Gloriana ftelit 
fie als die Krone des ritterlichen Lebens bar: 


Nur ihr warb aller Glanz zum Eigenthume, 
Nichts gleicht an Anmuth ihr und tiefem Wilfen, 
Drum heißt Gloriana diefe ſtolze Blume; 

Yang, Gloriana, fei bein Leben voll von Ruhme! 


Das Werft war auf zwölf Bücher angelegt, deren jedes in 
zwölf Gejängen ein Hauptabentener durchführen follte; die find 
aber durch die Hauptgeftalten aneinandergereiht und von vielen 
novelfijtiihen Epiſoden bunt durchflochten; durch das Ganze be 
wegt fih Artur jelbft, ver Held des Edelmuthes, dem ein Traum 
der Jugend Gloriana gezeigt, und der fie am Ende gewinnt. 
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Spenfer hat ſich nach Arioft gebildet, aber ftatt der heitern Iro— 
nie befjelben gibt er fich feinem Stoff mit ernftem Herzensantheil 
hin wie Bojardo, zieht jedoch das Gefallen des fpätern Mittel- 
alters an Alfegorien herein, das neuerdings durch die griechifche 
Mythologie genährt und bereichert ward. Der ganze Apparat 
ber Arturfagen erjcheint mit feinen Zauberern, Rieſen, Hexen, 
Drachen, Wunderquelfen, Ringen und Practichlöffern; aber deut: 
ih genug erfennt man in dem verwirrenden Erzzauberer das 
Blendwerk das die Leidenjchaften, der Wahn, die Launen den 
Menſchen bereiten; der Drache, den der fromme Kreuzritter er- 
legt, ift der Aberglaube; der trogige Rieſe, der endlich feine Art 
mit welcher er beweift daß Gewalt vor Recht geht, im Schilde 
des Ritters der Gerechtigkeit verhaut und dann fällt, ift durch 
jeinen Namen Grantorto als großes Unrecht bezeichnet; der Ritter, 
welcher Akraſia's Wolluſttempel zerftört, ift in all feinen Hands 
lungen der Mann fluger Mäßigung, und Kalidor, der Schön» 
begabte, ift das Mufter feiner Sitte. Die friegerifche Jungfrau 
Britomart, die fih der Brabamante oder Clorinde ähnlich durch 
das Gedicht bewegt, vertheidigt die jungfräuliche Neinheit gegen 
Gewalt und Verführung, bis der Ritter des Nechts ihre Liebe und 
ihre Hand verdient. Die böjen Deren heißen noch zum Ueber: 
fluß Neid, Schabdenfreude, Verleumbung, und der hohe Palaft 
der ftolzen Lucifera hat jo dünne Wände und ruht auf jo loderm 
Sande, daß er beftänbig den Einfturz droht. So weiß Spenjer 
während er die Einbildungsfraft des Lefers mit den alten und neu 
erjonnenen Erzählungen unterhält, zugleich auch die Forderungen 
des Verjtandes zu befriedigen, die Natur wie das Menjchenherz 
in realiſtiſch klarer Auffaffung treu und warm zu jchildern; aber 
freilich liegen die Elemente der echten und ganzen Poeſie zu jehr 
nebeneinander, und gehen nicht jo auf dem feften Grunde ver 
Wahrheit des Wirflichen ineinander auf wie im Drama bes grö- 
Kern und jüngern Zeitgenofjen Shafejpeare. Wir befigen nur die 
Hälfte der Dichtung. Spenfer erfand für fie die nach ihm be- 
nannte Stanze aus fünffüßigen Iamben mit dem Abſchluß durch 
einen jechsfüßigen und dem Bande einer funjtvollen Reimverjchlins 
gung; durch Byron's Childe Harold ift fie für gedankenvolle Schil« 
derung und bilderreiche Betrachtung meifterhaft erneut worden. 
Gleich den Italienern liebt auch Spenfer feine Reflexionen den Be- 
gebenheiten voranzuftellen, 3. B.: 
Garriere. IV. 3. Aufl. 18 
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Sorgt denn ber Himmel wirklich, mag benn lieben 

Ein feliger Geift die niedre Weſenheit, 

Bon Mitleid um ihr elend Sein getrieben ? 

Er ſorgt! Sonft wäre beffrem Glüd gemeibt 

Das Thier wol denn der Menſch. Wie huldbereit, 

O höchſter Gott, haft du's mit ihm gemeint! 

Es trägt ihn beine Liebe alle Zeit, 

Du ſchickſt der ſel'gen Engel Schar vereint 

Zu fhlimmer Menjhen Dienft, zum Dienfte deinem Feind! 


Das Hiftorifche Epos in der italienischen Kunftform fand 
feine Fortjeger und Nachahmer in Spanien, feinen Vollender in 
Portugal. Spanifche Dichter erzählen bejonders die Nertreibung 
der Mauren oder die Ereigniffe aus der Zeit Karl’s V.; uns find 
fie am anziehendſten, wenn wir fie in die Neue Welt begleiten, 
wenn bie Kämpfe zur Eroberung Südamerikas in ihren Stangen 
widerhallen. Das befanntefte diefer Werke ift die auch von Cer— 
vantes bevorzugte Araucana von Alonfo de Ercilla. Der Dieter 
ſelbſt hat mitgefochten im Krieg feiner Heimat gegen Arauco, eine 
Gebirgslandſchaft von Chile, und die frijcheften Strophen fint 
gerade die welche er an Ort und Stelle auf Baumrinde ober 
Thierfelle ſchrieb. Er bringt jein Epos in bejtimmten Gegenjat 
zu Ariofto. Diefer begann: 


Frauen und Ritter fing’ ich, Lieb’ und Kriege, 
Die fühnen Abenteuer, bie feinen Sitten — 


während Ercilfa anhebt: 


Nicht Frauen, Liebe, noch bie feinen Sitten 
Berliebter Ritter preif’ ich im Gefange, 

Noch feuriger Leidenfchaften ſüßes Bitten, 

Noch zarter Huld Gewähr aus Herzensdrange, 
Nein, jenen Mutb mit dem die Spanier ftritten, 
Unb was fie ftolz gewagt im Waffengange, 

Wie in Arauco kühnlich fie gefochten 

Und mit dem Schwert die Landſchaft unterjochten. 


Leider aber wird bei der Ausarbeitung des Gedichts der ber: 
kömmliche Stil der fremden Mufter jo übermächtig daß Feengärten 
an die Stelle der tropijchen Natur treten, die wir viel lieber treu 
gejchilvdert jähen, und daß die Indianer mit der Grandezja der 
Spanier und ber Zierlichfeit der Artusritter reden und fih be 
nehmen. Dieſe Abwejenheit der Localfarbe wird durch geogr 
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phiſche Wortregiiter und gereimte Zeitungsberichte nicht erjet. 
Aber mit Hochachtung ſchildert Ereilla den Heldenfinn und bie 
Freiheitsliebe der Wilden, und feine eigenen Berührungen mit den» 
jelben find das Beſte im Werk. Der klagenden Witwe eines er- 
ihlagenen Häuptlings hilft er deſſen Leiche fuchen, und einen 
Araucaner, der fich gegen eine ganze Schar von Spaniern ver- 
zweiflungsvoll wehrt, heißt er jchonen, weil ſolche Tapferfeit Lohn, 
nicht Tod verdiene. Da wirft ihm der Gerettete feinen Dolch vor 
die Füße, und geleitet ihn fortan als treuer Diener. Sie finden 
in der Waldeinjamfeit ein weinendes Mäpchen, die Braut diejes 
Indianer, die bei feinem Anblid laut aufjubelt; Ereilla fchentt 
beiden die Freiheit. Er hat überhaupt ein Gefühl davon daß die 
Europäer mit ihrem Durft nach Gold und ihrer Zuchtlofigfeit die 
Unſchuld und das Glück eines harmlojen Volkes zerftören, und des 
Undanks erwähnend, den er am Hofe Philipp's IL. erfuhr, fchlieft 
er mit einer Schilderung feiner eigenen Noth: 


Borüber ift bes Lebens Blütezeit; 
Dem Irdiſchen werd’ ich, ſpät belehrt, entfagen, 
Nicht fingen mehr, nein, weinen meine Klagen. 


Die Lufiaden von Camoens vertreten Portugal in der Welt- 
fiteratur ähnlich wie jene furze Zeit des Aufſchwungs um das 
Sahr 1500 durch die kühnen Meerfahrten nach dem Orient das 
Bol in der Weltgefchichte eingeführt. Der Held des Epos ift 
Vasco de Gama, aber um ihn gruppiren fich alle bedeutenden 
Männer und Ereignifje feiner Nation, und jo führt nun das Gedicht 
mit Recht den Namen ber Yufiaden oder Lufitanier, nach Luſos, 
dem jagenhaften Ahnherrn der Portugiefen, und ver jchwermüthige 
Ton, der neben der Begeifterung für das Vaterland und die ge— 
feierten Grofthaten das Werk durchhaucht, trägt dazu bei bafjelbe 
zum Denfmal jener jo rajch vergangenen Glanzzeit und zum Na— 
tionalgedicht Portugals zu machen. Luis de Camoens (1524—79) 
hatte zu Coimbra ftudirt, und büßte den Sonnenblid, ven ihm bie 
Liebe der Palaftdame Katharina de Attayde gewährt, mit der Ver— 
bannung. Er ging auf die Flotte, er focht am Fuße des Atlas, 
im Rothen Meer, im Golf von Perfien; im Kampf warb ihm ein 
Auge ausgefchoffen. Zweimal hat er das Cap der guten Hoffnung 
umjegelt, jechzehn Jahre am indischen und chinefiichen Geſtade ge— 
lebt. Denn als er zu Goa durch eine Satire auf die portugieſiſche 


Verwaltung den PVicefönig erbitterte, warb er auf die Halbinſel 
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Macao an der chinefischen Küfte verwieſen, und dort führt eine 
Grotte, in welcher er an den Luſiaden arbeitete, noch jeßt feinen 
Namen. Auf der Rückreiſe jcheiterte das Schiff an der Mündung 
des Cambojafluffes, und ein Bret erfaffend, das Gedicht empor: 
haltend über die ſchäumende Flut, rettete er fich mit ihm jchwim- 
mend ans Ufer. Gläubiger und Verleumder ließen ihn in Goa 
einferfern, und arm wie er gefommen verließ er das reiche Indien, 
wo jo viele andere fih Schäge jammelten. König Sebajtian fette 
ihm für die Widmung der Lufiaden eine Nationalbelohnung von 
25 Thalern Jahresgehalt aus. Ein treuer Mohr bettelte des 
Nachts für den Dichter, der bald von Hummer und Krankheit auf- 
gezehrt 1579 in einem Hospital ftarb, einer jener Märtyrer der 
Ideale, welche in umgejtillter Sehnjucht der Liebe dem Ruhm, 
ber Freiheit nachjtreben, welche der Schmerz läutert und weibt, 
welche die Noth des Lebens zur Unfterblichkeit reifen läßt. 

Camoens hat nicht blos in lyriſchen Gedichten die wechjelnden 
Stimmungen feines in drei Welttheilen vielbewegten Yebens edel, 
Har und kunſtvoll ausgejprochen, auch im Epos bricht häufig 
gegen das Ende eines Geſanges fein perjönliches Gefühl mächtig 
hervor. Hat er doch jelbjt erfahren was er darftellt, ſodaß er 
dem endlich in Dftindien anlandenden Helden zurufen kann: nicht 
wenn man träg mit jeinem Stammbaume prahlt, oder dem 
müßigen Behagen, den Sinmenlüften fröhnt, jondern in harter 
Arbeit, im Kampf mit den Stürmen reift die Mannestugend, die 
Ehre und Geld verachten kann, jobald ſolche nicht dem Bervienfte 
zutbeil werben: 


So nur wirb unfer Geift verflärt und belle, 
Erfahrung jhafft ihm ruhig ftillen Sinn; 
Feſt blickt er dann wie von erhabner Stelle 
Auf das verworrene niedre Treiben bin. 


Schon früher läßt er den Helden jagen: 


Nur im Kampfe wird erftritten 
Was Hohes, Herrlihes ber Menſch vollbringt; 
Ein Leben nur das Schmerz; und Notb gelitten 
Schafft was dem Mann bes Rubmes Kron’ erringt, 
Und wenn es nicht in ſchnöder Furcht erichauert, 
Dehnt feine Bahn fi aus wie kurz e8 dauert. 


Er erzählt wie er arm und verachtet lebte, wie er raftlos 
wandern mußte zu Sand und Meer, in der einen Hand das 
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Schwert, in der andern die Feder; ſtatt des Friedens, ſtatt des 
Lorbers aber werden ihm nur neue Drangſale zum Lohn ſeines 
Liedes geboten. 


Die Jahre fliehn hinab, ſchon iſt vorüber 

Mein Sommer bald, und läßt dem Herbſte Raum; 
Der Geiſt erſtarrt vom Schidjal immer trüber, 
Und jeines Flügels Walten ahn' ich faum; 

Mid ziebt mein Gram zu Lethe's Strom hinüber 
Zu träumen bort ben ewig ſchweren Traum. 

Doch was ich bege für mein Bolt im Bufen 
Bollende du mir, Königin ber Mujen! 


So am Anfang des zehnten Geſangs, an deſſen Ende es heißt: 


Nun nicht mehr weiter! Denn verftimmt ja fingen 
Der Leier Saiten, matt der Stimme Laute; 

Nicht mag ich länger tauben Obren fingen, 
Berfunfnem Bolt, das nie auf Edles ſchaute. 

Die Gunft die wachſen macht des Genius Schwingen 
Gibt nicht das Vaterland, auf das ich baute: 

Bon niederer Luft, von eitelften Berlangen 

Iſt geiftlos, Rumpf und ſchmachvoll es umfangen. 


Und doch war e8 gerade die Liebe zum Vaterlande welche die Seele 
des Camoens begeifternd jchwellte als er das Gedicht begann. Mit 
dem Hall der Tuba will. er e8 fingen zum Preis feines Volks, 
nicht windige Fabeleien, nicht reizende Wahngebilde von Rüdiger, 
Roland und Radomont, jondern die gejchichtliche Wahrheit will 
er verfünden. Er verjett uns fogleih auf das Weltmeer, wo 
die portugiefiichen Entdederjchiffe in der Gegend von Madagascar 
ſchwimmen, und ſchildert ihre Gefahren an Afrikas Küfte und auf 
den Wellen, bis fie die Inſel Melinda und freundliche Aufnahme 
finden. Dort in der Ferne wendet Vasco de Gama den Blick 
nach der Heimat, und fchildert dem König Europa, erzählt ihm 
die Gejchichte Portugals in großen Zügen bis zur Ausrüjtung der 
eigenen Fahrt, deren Bedeutung in den lebendigen Bildern ver 
Abdreife ergreifend herwortritt. Nun durchjegeln fie das indifche 
Meer, erreichen die Küfte. Einem Großen, der von dort aus bie 
Schiffe bejucht, erflärt Vasco's Bruder die Bilder der Flaggen 
und Fahnen, und jo treten uns zum zweiten mal bie bedeutendſten 
Männer und Großthaten Portugals entgegen. Conflicte mit den 
Eingeborenen jpannen und löfen fich und die Entdeder kehren nad 
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ber Heimat zurüd. Gleich zeitgenöffifchen Malern hat Camoent 
diefen gefchichtlichen Kern mit antifer Mythologie geichmüdt: 
Bachus grolft daß der Ruhm feines indifchen Zugs durch vie 
Portugiefen verdunfelt werde und bereitet ihnen allerhand Nach— 
ftellungen, indem er es ift der bier ven Argwohn gegen fie erwedt, 
dort Täufchungen erfinnt, oder die Stürme erregt; Mars und 
Venus dagegen, die Schutgötter Noms, fehen in Portugal die 
Fortſetzung von deſſen Größe und Ruhm, und jtehen barum ven 
Seefahrern bei; Venus rettet fie aus den Gefahren umd zaubert 
den Heimfehrenden eine Injel aus den Wellen hervor, wo fie mit 
Nymphen felige Tage verleben, Vasco mit Thetis felber wie zum 
Symbol der errungenen Seeherrſchaft fich vermählt, weifjagende 
Gefänge die fommenden Ereigniffe melden und ein Wunderglobus 
das Gefammtbild der Welt mit der Erde als ihrem Mittelpunft 
enthüllt. Der Dichter fagt e8 felbft daß diefe Mythologie nur ba 
jet um dem Liede Reiz zu leihen, daß aber dieje Fabelweien dod 
bie weltburchwaltende Vorſehung verfinnlichen, welche die Menjchen 
leitet und mit ihnen zufammenwirft: 


Lift und Berftand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nicht vom Himmel Rath und Hülfe fommen. 


Jene Gejchichtserzählung ift allerdings mitunter gereimte 
Chronif und dünkt uns troden; anders aber erjcheint fie dem 
Portugiefen, der hier feine wichtige Begebenheit, feinen ibm wer: 
then Mann vermiffen mag, und fich freut alles Schöne und Be 
deutjame feines Yandes im Spiegel der Dichtung verflärt zu 
jehen. Auch bricht die Poefie oft gehaltvoll und fchwungreich her— 
vor, wenn ber Stoff es mit fich bringt, und Camoens verjchweigt 
auch Frevelthaten nicht, weiſt aber dabei auf die göttliche Ge 
rechtigfeit hin. Rührend edel ift befonders der Tod von Ines 
de Gajtro erzählt: wir fehen fie, die Treugeliebte des Fürften- 
johnes, vor dem Thron des Königs die Augen gen Himmel er- 
heben, denn die Hände haben die Henker ihr auf den Rüden ge 
bunden; wir hören fie um Erbarmen für ihre unfchuldigen Kinder 
flehen, — vergebens; die Lilie wird von ber Mörverfanft ge 
brochen, und die Jungfrauen weinen.an Mondego’s Welle um das 
reine Opfer jchnöder Standesvorurtheile, die das Recht des Her- 
zens verleugnen. 

Camoens iſt claſſiſch gebildet, er entlehnt feine vergleichenden 
Beispiele der griechifchen oder römischen Gejchichte, und wetteifert 

j 1 








Die Poeſie der Renaijiance. 279 


in der Einfachheit des Plans feines Epos mit Vergil. Wenn am 
Ende von Griechenlands originaler Entwidelung das Hellenen- 
thum durch die Aleranderfage in die mittelalterliche Anſchauungs⸗ 
weite hinüberwächft und das Hiftorifche fich mit den Erfindungen der 
Einbildungsfraft und den Wundern der Ferne verwebt, jo klingt 
die Poefie diefes neuen Inderzugs an jene Anfänge vielfach an, 
ja fajt meinen wir jenen holden Blumenmädchen (III, 2., 305) 
der Waldesfühle in dem reizenden Abenteuer der Seefahrer mit 
den Nymphen auf der Venusinjel wieder zu begegnen. Doc ift 
die Darftellung ebenſo eigenthümlich wie die Deutung daß dies 
finnlihe Wonneleben nur ein Symbol der geiftigen Freude fei die 
im Genuß des Ruhmes und ver Ehre ein hohes Streben krönt. 
Wenn 3. Schlegel behauptet daß Camoens an Farbe und Fülle 
der Phantafie bei weiten den Arioft übertreffe, fo ift das ganz 
verfehrt, da ftatt jenem glänzenden Erfindungsreichthum eines 
heiter jpielenden Fabulirens vielmehr gerade eine bichterifch ernite 
Auffaffung des Wirklihen die Stärke des Portugiefen ausmacht. 
Biel näher liegt der Vergleich mit Taffo, vor dem er die männ— 
liche Energie des Charakters und die flare gebrungene Behand— 
lung des Gejchichtlichen ebenjo voraus hat, al® er dem Herzens- 
fündiger in der vielfeitigen Entfaltung der Gefühlswelt in berrli- 
hen Epiſoden nachſteht. Die eine Erzählung mit der die Schiffer 
fih einmal den Schlaf vertreiben ift ohne romantischen Zauber 
und man freut fi daß ber Sturm fommt, den nun Camoens 
um fo meifterhafter fchilvert al8 er den Menjchen im Ringen 
mit den Elementen zeigt. Ja man fann fagen daß der fiegreiche 
Kampf des Menjchen mit dem Weltmeer die Tigentliche Haupt: 
ſache im Gedicht und vorzüglicher als die Darftellung der Be— 
gebenheiten am Lande fei. In den Schilderungen bes Lichtes das 
über die Fluten des Südens im Schein der Sonne und des Mon- 
des dahinzittert, in dem würzigen Duft ben die tropifchen Pflan- 
zen weithin in die Luft verhauchen, erfreut uns jene individuelle 
Naturwahrheit, die das Werf einem Alerander von Humboldt jo 
werth machte. Er preift jolche Beobachtungen wie die der gefahr- 
drohenden Wafferhofe in ihrem Entjtehen und ihrer Entlabung, 
und fügt Hinzu daß die Begeifterung des Dichters, der Schmud 
ber Rede und die füßen Laute ver Schwermuth nie der Genauig- 
feit in der Darftellung phyſiſcher Erjcheinungen hinderlich werben. 
Sie haben vielmehr, wie dies immer der Fall ift wenn die Kunft 
aus ungetrübter Duelle jchöpft, den belebenden Einbrud der Größe 
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und Wahrheit der Naturbilver erhöht. Unnahahmlich find in 
Camoens die Schilderungen des ewigen Verkehrs zwifchen Luft und 
Meer, zwiichen ber vielfach geftalteten Wolfendede, ihren meteore- 
logischen Proceffen und den verjchiedenen Zuftänden der Oberfläche 
des Dceand. Er zeigt uns dieſe Oberfläche bald wenn milde Winde 
fie fräufeln und die kurzen Wellen im Spiel des zurüdgemworfenen 
Lichtſtrahls funkelnd leuchten, bald wenn die Schiffe in einem 
furchtbaren Sturm gegen die tief aufgeregten Elemente anfämpfen. 
Camoens ift im eigentlichen Sinne bed Worts ein großer Ser 
maler. — Wir ſchließen mit dem Zeugniß daß fein Werf das 
Nationafepos feines Volks geworden ift, daß fich erfüllt hat was 
er jelber gejagt, indem der Gedanke an die Zukunft ibn über bie 
Noth der Gegenwart erhob: 


Das Baterland, nit Sold ftimmt meine Saiten, 
Ein bober ewiger Gewinn ift mein; 

Nicht eitel ift der Lohn von fernen Zeiten 

Als Herold meines Bolls erlannt zu fein! 


C. Tragödie und Komödie in Italien. 


Wenn der Geift fich befreit, wenn das felbftänbige Denken 
und Wollen erwacht, wenn ver Einzelne fich losreißt von der 
Autorität und ein Principienfampf in der Gejchichte gefämpft wird, 
dann iſt das Drama die poetijche Kunftform, und jo drängte die 
Reformationszeit zu ihm bin, und wir werden ſehen wie die Völker 
welche jenen Kampf gegeneinander geführt, Spanien und Eng: 
land, auch ein Nationaldrama zur Blüte brachten, das dort wo 
bie Freiheit das Banner war auch frei fich entfaltete und dem 
altgriechifchen ebenbürtig ward. Aber dazu gehörte daß Shake 
jpeare die Weltgejchichte als das Weltgericht erlebt hatte, dazu ge: 
hörte daß mit Luther fich das Germanenthum auf Gott und das 
eigene Gewiſſen geftellt, daß eine große fittliche That das fittlice 
‚deal dem Volk als das Höchfte zum Bewußtfein gebracht. Das 
war in Italien nicht der Fall. Dort ging gerade in der Re 
naiffance bie Freiheit der Städte an die Heinen Fürftenbofe, vie 
nationale Selbftändigfeit an franzöfiiche oder ſpaniſche Frempherr- 
haft oder deren gebieterichen Einfluß verloren, und eine jeſui— 
tiſche Reaction brach zugleich jenen philojophiichen Theismus der 
Gebilveten, während fie die Menge bei den alten firchlichen For— 
meln fefthielt, ja biefelben erjt recht zur fluchbewehrten Satung 
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machte, ohne daß eine fittliche Wiedergeburt in ber Tiefe des Ge- 
müths fich vollzogen hätte. Vielmehr führte jener Zug antiker 
Yebensheiterfeit, welcher der mittelalterlichen Weltflucht und Natur» 
ſcheu gegenüber berechtigt gewefen, zu einer Leichtfertigfeit, ja Fri- 
volität im finnlichen Genuß wie in der Luft an jchlauem Trug, 
welche ven ethifchen Ernft Hinmwegfpottete, den auch die Komödie 
nicht entbehren kann, wenn fie ihre reinigende Wirkung auf das 
Gemüth üben ſoll; und der hätte doch über das Jahrhundert fich 
erheben müſſen wer auch in jenen traurigen gejchichtlichen Ereig- 
niffen, in jenem innerlichen Verfommen, ja Elend bei äußerlichem 
Slanz doch mit Prophetenmuth eine fittliche Weltorbnung und 
den Glauben an ihren Sieg hätte retten follen. Wenn wir ung 
erinnern in welchem Schmerz der Genius welcher diefer Aufgabe 
gewachien war und durch die bildende Kunft das Weltgericht dar— 
ftellte, in welchem Schmerz, ſage ich, Michel Angelo vereinfamte, 
jo werben wir zweifeln ob ein Dramatifer feiner Art damals 
verftanden worden wäre. Wir habem gejehen was PVittoria Co- 
lonna mit ihren Freunden gehofft; eine Reformation war vor- 
bereitet, und hätte Italien eine jolche erlebt, das heißt hätte das 
Volk die fittlihe Energie gehabt das edle Wort einiger bevor- 
zugter Geifter zur That zu machen, jo würde die Tragödie etiwas 
mehr geworden fein als fünftliche Nachahmung des antiken Dra- 
mas, und zwar des bombaftifchen Seneca ftatt des harmoniſchen 
Sophoffes, ftatt des gewaltigen Aeſchhlus, der den Sieg der 
Freiheit, der fittlichen Weltoronung miterfochten hatte, und von 
jolher Stimmung aus ein Schiefalveuter voll priefterficher Weihe 
für fein Volf ward. Italien hatte das felbftändige Gewiffen ver- 
foren, und fi längſt gewöhnt dem felbjtfüchtigen Verbrecher zu 
buldigen, wenn er den äußern Erfolg für fich hatte. Die Ber: 
flechtung von Schul und Sühne, der Zujammenhang von 
Schickſal und Charakter blieb dem Drama verjagt, und jo fehlt 
bie läuternde Weihe, fehlt die Erhebung über Leid und LUnter- 
gang, die wir dadurch gewinnen daß das gefährbete Gute dennoch 
fiegt, daß der Held auch im Tode der Idee die Treue bewährt. 
Mit den Menfchen blieb auch das Drama unter dem Drud ver 
Sakung; die von anderwärts abgeleiteten Formen waren hier bie 
Fremdherrſchaft ftatt einer von innen neu gefchaffenen freien 
Kunftgeftalt. Den großen Malern hatte die Antike nur zur Läu- 
terung der eigenen Naturauffaffung, des eigenen Schönheitsfinnes 
gedient, die Dichter aber fuchten nicht das eigene Leben und Den: 
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fen in gleicher Art wie die Griechen ideal darzuftellen, ſondern 
bie arijtoteliiche Poetik auch für fich nicht ihrem Geifte, fondern 
ihrem misverjtandenen YBuchjtaben nah zum Geſetz zu machen 
und mit Vorliebe auch Stoffe der alten Sage und Gejchichte zu 
behandeln. Sie blieben faft durchweg ſchwach in der Charafter: 
zeihnung, und verjtanden e8 daher nicht die Begebenheiten aus 
den Yeidenjchaften und der Sinnesart der Handelnden abzuleiten; 
fie gefielen fich lieber in gehäuften Greueln, die fie mit blumigen 
Worten und wohlflingenden Verſen ausſchmückten um zugleich zu 
erjhüttern und zu gefallen. Sie behielten den Chor bei, aber 
nur weil fie ihn vorgefunden, oder weil er den Dichtern Gelegen: 
beit zu lyriſcher Schönreonerei bot, und machten um der Freude 
an malerifcher Schilderung und glänzenver Erzählung zu gemügen 
auch von dem berichterftattenden Boten übermäßig Gebrauch. Da- 
bei geht e8 jelten ohne vorbevdeutende Träume ab, auch wenn fie 
nicht von Anfang an einen Schatten dunkler Ahnung werfen, 
jondern gegen Ende wie ein rhetorijches Prachtftüd erzählt werden. 
Wolluft und Graufamfeit in jchauerlicher Verflechtung, Blutſchande 
zwijchen Aeltern, Kindern und Gejchwiftern find die rechte Würze, 
und wenn 3.8. Manfrevi eine Semiramis bichtet, fo ift es ihm 
nicht genug daß fie in jcheußlicher Lüfternheit fich mit ihrem Sohne 
Ninus vermählen will, fondern diejer hat bereits feine Schweiter 
Dirce heimlich zum Weibe; Semiramis fchlachtet die Kinder der 
beiden ab und fällt durch Ninus’ Hand. Selbſt Torquato Taſſo 
hat nicht genug an dem guten Motiv eines Conflicts von Freun— 
bestreue und Gejchlechtsliebe; Torrismondo hat die norwegiiche 
Königstochter Alvida gewonnen, will fie aber vem Freunde brin- 
gen, ber fie liebt; fie betrachtet ſich indeß als feine Verlobte und 
wird unterwegs fein Weib, — ohne daß beide eine Ahnung davon 
hatten war es feine Schwefter. Doch fie tödtet ſich vor Entjegen 
als ihr das Far wird, und Torrismondo ftirbt bei der Leiche, in- 
dem er dem Freunde fein Reich überläßt. — Der befannte Kritifer 
Sperone Speront macht die gottesläfterliche Erfindung daß Venus 
die Canace in die Arme ihres Bruders Macareus führt, weil ihr 
Bater Aeolus einen Sturm gegen die Flotte des Aeneas erregt hat; 
das Kind beider wirft Aeolus darauf den Hunden vor, aber wie 
beide fich getöbtet haben, ruft er in wilder Verzweiflung: 


Löſcht, löſcht ihr Winde 
Dort jene Höllenfackel, 
Megära's und Alekto's Furienfackel, 
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Die eine Sonne fheint 
Und mit verhaßtem Licht den Himmel füllt! 


Solche echt poetische Raute, freilich auch oft feltfame Anfpielungen 
mit übel angebrachter Gelehrjamfeit, wie hier im britten Vers, fom- 
men indeß häufig vor, und Shafejpeare hat es nicht verſchmäht 
fie als Schlagfchatten oder grelle Lichter in feine Gemälde auf- 
zunehmen. 

Triſſino's Sophonisbe, die am Anfang des 16. Jahrhunderts 
in der Renaiffancetragödie Italiens den Reigen eröffnet, ift eine 
der vorzüglichften geblieben; der Stoff, die Verflechtung ber Ge— 
ichichte des Herzens mit der des Staats bot fi dem Dichter 
glücklich dar zu einer Verfchmelzung romantifcher Gefühle mit 
claffiichen Erinnerungen und Formen. Die Gejchichte ſelbſt drängt 
fih hier in der Kataftrophe fo zufammen daß eine in ber Einheit 
von Zeit und Ort gejchloffene Compofition nicht ſchwer war, und 
wir müffen befennen daß der Dichter es verftanden hat Motive 
zu finden welche den Knoten unentrinnbar fchürzen und uns alles 
verftändlich machen, wenn er auch den nationalen Gedanken eines 
Dpfertodes zur Ehre Karthagos nicht genug betont und die Rüh— 
rung weniger im Eindrud des Ganzen als nach euripideiſcher Art 
im Klagerguß einzelner ergreifender Situationen gefucht hat. Da— 
gegen jchreibt Martelfi eine Tullia aus der römischen Königszeit. 
Die wilde Tochter des Servius Tullius, welche Schweiter und 
Gatten ermorden half um mit Tarquinius Superbus vereint zu 
werben, und die dann über des Vaters Leiche den Wagen fahren 
ließ um den Gemahl als König zu begrüßen, fie macht er zur 
trauernden Elektra, die den vertriebenen Gatten wie einen Dreft 
erwartet, und legt die ergreifenden Scenen aus Sophofles, die ber 
Herstellung des Rechts durch die jühnende Mache geweiht find, in 
jein jchauderhaftes Werf hinein, um das Morden um ber Herr- 
ichaft willen zu motiviren. Daß über das Verbrechen der Sturz 
der SKönigsherrichaft hereinbradh, davon fagt uns der Dichter 
nichts. — Cintio hat durch feine Novellen mehrere Stoffe für 
Shafefpeare geliefert, was er jelber aber daraus dramatifirt das 
häuft nur Greuel und Sammer auf Greuel und Jammer, ohne 
daß das Schredliche uns ein mahnendes Bild der Welt wäre, in 
welcher Gewalt an die Stelle des Rechts tritt, ohne daß im Leid 
die Schuld gebüßt und die Seele geläutert würde, wie beides ber 
Fall ift, wenn der engliſche Tragifer das Entjegliche wagt; Eintio 
dagegen fcheint der Meinung 
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Daß graufes Morben und veripritttes Put 
Anzeichen find von königlichen Seelen. 


Und folche Tragödien nennen die fpätern Dramatiker, wenn fie 
das Höchite bezeichnen wollen, mit dem, wie fie fich entjchulpigen, 
ihr neues Werf nicht wetteifern könne. Da ift doch wirklich bie 
Horazia Peter's des Aretiners, eine gejchiette Dialogifirung des 
Kampfes der Horazier und Euriatier nach Livius, trog des Deus 
ex machina, ver Erjcheinung Jupiter’8 um bie VBerwidelung durch 
einen Machtipruch von außen ftatt durch die tragifche Läuterung 
der Charaktere von innen ber zu löſen, und trog der Miſchung 
des Schwülftigen und Ordinären in der Sprache immer noch an 
erfennenswerth, jo gern wir Klein zugeben daß ein wahrhafter 
. Dichter ganz andere tiefere Töne angejchlagen hätte. Ich ver- 
weije dabei auf bie geniale Schärfe mit welcher Klein dieſe umd 
andere italienische Tragödien analyfirt, zugleich aber auch ge 
lungene Einzelheiten hervorhebt, und andeutet wie bie Franzoſen, 
Gorneilfe zumal, die gleichen Stoffe ihren faljchen Theorien zu 
Liebe nicht befjer behandelt, ſondern bald mit Zwiſchenmotiven 
überladen um einander wiberfprechende und befämpfende Gefühle 
unter den Handelnden zu erregen, bald um die äufßerlichen Ein- 
heiten zu wahren die bedeutendſten Scenen geopfert und anderes 
in das höfiſch Conventionelle abgeſchwächt. Shakeſpeare aber 
fannte die italienische Tragödie und Komödie, und verjchmähte es 
nicht vornehmlich aus der legtern gar manches im feine Werke 
binüberzunehmen, wie mehrere Acte aus den Untergejchobenen des 
Arioft mit für ihn paffenden Aenderungen in jeine gezähmte 
Widerſpenſtige, oder Accolti's Virginia zu feiner Helena in End 
gut alles gut umzubilden, oder Scenen, Figuren, Motive, ja ein— 
zelne Schlagworte der Yeidenjchaft und des Witzes jich anzu— 
eignen; aber es gejchieht ſtets ſo daß er fie verbaut, daß fie aus 
den Ideen und Situationen feiner Werke wie von jelbjt hervor- 
wachen, daß das dort Zufällige hier wie ein Nothwendiges er 
icheint und einem großen fittlichen Organismus eingefügt it. 
Klein bedient fich des Ausdrucks daß Shafejpeare wie ein Maler 
wol die Farben auf feiner Palette von anderwärts hernimmt, we 
er fie aber Hinjetst im Bilde das ift feine Sache, und das madt 
den Künftler. So übertrug auch Händel Tonverbindungen, ja 
Melodien aus italienischen Opern in feine Oratorien, aber er 
brachte den Keim zur Blüte, er fand den rechten Sinn und Ge— 
halt für die anfprechende Form, und rettete das in der Verein 
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‚zelung Vergängliche oder Unvollendete durch feine vollendende 
Hand für die Ewigfeit. Shafejpeare hat nicht blos Luigi da 
Porto’8 Novelle Giuletta und die englifche poetische Erzählung 
Broofe’8 zur Vorlage für Romeo und Julie gehabt; Broofe jelbit 
beruft fich auf ein gutes Theaterſtück das er babe fpielen jehen 
und dies ijt in der Habriana von Groto, dem Blinden von 
Hadria vorhanden. Aber Shakeſpeare läßt nicht die alte Stadt 
Hadria von dem Lateinerfönig Mezentius belagern, damit die 
Jungfrau einmal von der Mauer ven feindlichen Fürſtenſohn fehe 
und fie von dem einen Blick in die Ferne fich jterblich verliebe; 
er läßt den Prinzen fich nicht in 352 Verſen vor Dadriana wegen 
jeines mächtlichen Beſuchs rechtfertigen, no ihn am Sarg alle 
Schönheiten der Geliebten vom Scheitel bis zur Zehe bejonders 
aufzählen und jchilvern, er läßt auch nicht die Scheintodte erwachen 
während der Prinz mit dem Gift im Leibe noch lebt, und läßt 
ihn nicht zu ihr fagen: wenn fie einem andern Gatten ven zarten 
Körper überliefere den er feufch zurüdgelaffen, jo möge fie im 
Jubelentzüden der Umarmung das Herz zu dem hinwenden ber im 
Marmorjarg ruhe; doch zu Ehren Sabriana’s müffen wir fagen 
daß fie fich ftatt deijen mit einer Stricknadel evjticht, nachdem fie 
vom Himmel die Gunft erfleht daß ein Dichter ihre Gejchichte 
aufs Theater bringen möge zum Nug und Frommen treuer Lie— 
benden. Aber Shafefpeare gewann den italienifchen Hauch feiner 
Tragödie, das zierliche Spiel mit den Gegenfägen in der Rede 
aus der Borlage von Groto’8 Werk, und wenn ihm für das 
Scheiden in der Brautnacht auch die Tagelieder der Minnejänger 
die befannten Motive boten, die er jo herrlich verwerthete, fo hat 
ihn das Zwiegejpräch bei Groto daran erinnert, das gleichfalls bei 
ihm nachklingt. 


Hadriana: Wenn bu mich liebft, o geb noch nicht von binnen, 
Latino: Doch irr' ich nicht, bricht Schon der Morgen an. 

Horh auf bie Nachtigall die mit uns wacht, 
Mit uns im Hagebuſche ſeufzt. Der Frühthau, 
Bereint mit unjern Thränen, fieh, wie er 
Die Gräfer net. Ach blid gen Often hin: 
Schon feimt das Morgenrotb und fährt erneut 
Herauf die Sonne, die befiegt doch bleibt 
Bon meiner Sonne. 

Habdriana: Weh, ein Schauer faht mich, 
Ein fröftelnd Leben. Diejes ift die Stunde 
Die auslöſcht meine Wonne; dies die Stunde 
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Die mib was Gram ift lehrt. Misgönniihe Nacht! 
Barum enteilft du, flieheft du fo fchnell 

Um dich und mich mit bir ins Meer zu ftürzen, 
Dih in den Ocean, mid ins Thränenmeer ? 


Die Nacht hat Yulia bei Shakefpeare vorher heranberufen, und 
was in diefem Monolog an fie ihr feufcher Mund befennt das 
ward in italienischen Dramen vom Chor den Verlobten oft als 
Hochzeitlied gefungen. 

Weit vielfeitiger und reicher als die italienische Tragödie ent- 
wicelt fich die Komödie und zwar im Gegenſatz der volksthüm— 
lichen und gelehrten Richtung und in deſſen Ausgleihung. Die 
volfsthüntliche ging zunächjt und unmittelbar nicht in die Literatur 
ein, jondern fie jchloß fich dem Luftipiel mit ftehenden Figuren 
oder Masken an, das fich aus dem Altertum durch das Mittel: 
alter hin fortgebilvet hatte; ich erinnere daran wie jede Stadt 
oder Provinz ihren Beitrag lieferte. Der Dichter, der gewöhn- 
lich zur Truppe gehörte, entwarf den Plan, die Schaufpieler im- 
provifirten das Einzelne im Charakter ihrer Rolle. Alte und 
neue Gejhichten, Anefvoten oder Schnurren des Tags und auf- 
gefrijchte Ueberlieferungen der Vorzeit bildeten ven Inhalt; jelbft- 
verjtändfih fam es mehr auf Fülle des Bejondern und auf den 
Wit der Einzelnen, auf die ſatiriſche Beleuchtung der gegen- 
wärtigen Verhältniffe, als auf die befondere Führung und plan- 
volle Einheit des Ganzen an. Das war mehr die Sorge ber 
gelehrten Poeten in den Afademien und an den Höfen, die mit 
der Aufführung der aus Plautus und Terenz überjegten Stüde 
begannen und ſolche mobdernifirten. Schon bei der Betrachtung 
von deren griechiichen Quellen, wie Menander, habe ich darauf 
bingewiejen, daß dies dem Privatleben angehörige Luftipiel, das 
namentlich auch das Clement der Liebe aufnahm und allmählich 
aus dem Sinnlichen zum Gemüthlichen erhob, mit feiner Spie- 
gelung der Zeit und Sitte und feinen allgemein menjchlichen Mo— 
tiven fich durch alle Völker fortjegt, die in den Kreis der menjch- 
heitlichen Bildung eintreten. Das Talent der Italiener für das 
Burlesfe, die Luft am Hohn, den die Ohnmacht einer geijtrei- 
hen Bildung den Unterdrüdern entgegenjeßt, dabei aber auch bie 
Leichtfertigfeit in fittlichen, namentlich gejchlechtlichen Beziehungen 
geht durch dieſe Yiteratur und zeigt jene Verdorbenheit der Zu- 
ftände, jene Srreligiofität und Schwäche, als deren Urheberin 
Machiavelli ſchon die Hierarchie beſchuldigte. Was der Malerei 
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zugute fam, jene Freude am finnlih Schönen, das führte hier 
ohne den Adel und die Weihe des Ethijchen zum Spott über ben 
Ehebruch, zur Ueppigfeit und Gemeinheit, zur Zote, und nichts 
ward mehr belacht und beflaticht als jene Liften mit welcher junge 
Frauen ihre alten Männer täufchen, junge Männer bier die Un- 
ſchuld verführen, dort verbotenen Genuß erjagen. Wie in ber 
griechifch- römischen Komödie die Hetäre manchmal als Bürgers- 
tochter wiebererfannt und zur Ehefrau legitimirt wird, jo gejchieht 
e8 auch hier; Mädchen find von Korfaren geraubt, Knaben als 
Mädchen erzogen, Kinder untergejchoben worden, und die Ent- 
defung löft dann den Knoten, verſöhnt die erzürnten Väter und 
führt zu nachträglicher Ehe, nachdem die Liebe bereits gepflegt und 
ber Kinderſegen gefichert worden ift. 

Der Cardinal von Bibiena, der fich von feinem Freunde 
Rafael, an den er eine Nichte verheirathen wollte, jein Badezim— 
mer mit den Triumphen Amor’s malen ließ, jehrieb ein Luftipiel 
Calandria, das die Menächmen von Plautus in ein Zwillingspaar 
von Gejchwijtern überfegt, die aber Bub und Mädchen find, je- 
doch beide verkleidet, ſodaß die Schweiter als Handlungspiener die 
Gunft des Principald gewinnt und von ihm zum Schwiegerjohn 
begehrt wird, während der Bruder fih in Calandro's Frau ver- 
liebt und in Frauenkleivern zur Dienerin und zum Liebhaber an— 
genommen wird, zugleich aber das Herz Calandro’s erobert. Da 
beide Gejchwifter einander jehr ähnlich fehen und gelegentlich auch 
einmal die ihrem Gefchlecht gemäßen Kleider tragen, jo gibt es 
Verwechjelungen genug, und Bibiena beutet fie mit der Keckheit 
überjprudelnder Komik aus, nur ſchade daß nicht blos der Plan 
des Ganzen loder und loſe bleibt, fonvern auch eine ftumpfe 
Gleichgültigfeit gegen alles Sittliche darin herrjcht, und hier in 
lindiſches Ergögen an pofjenhaften Gjeleien, dort in pöbelhafte 
Luft an gemeinen Schweinereien ausjchlägt. Auch wer in ber 
Eufturgefchichte des damaligen Italiens bewandert ift hört doch 
mit einiger Verwunderung daß das Stüd nicht blos am Hof 
von Urbino mit Beifall aufgenommen wurde, jondern daß Papit 
Yeo X. e8 zu Ehren und in Gegenwart der Marchefe Gonzaga 
von Mantua vor dem Garbinalcollegum aufführen ließ. Ueber— 
baupt war der Vatican das glänzendfte Theater, ſelbſt Peruzzi 
und Rafael malten Decorationen zu Bibiena's und Arioſt's Ko— 
möbien, 

Zwei Männer die zu den berühinteften ihres Volks gehören, 
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Arioft und Machiavelli, Tegten den Schwerpunft in bie Charafter- 
zeichnung, und machten das Anftößige erträglicher durch die jati- 
riſchen Streiflichter die fie darauf werfen. Die beitere Laune, 
die jchalfhafte Grazie Arioſt's ift auch über feine Luſtſpiele bin- 
geſprudelt, und abgefehen von dem Erſtlingswerk, der Cafjaria, 
it der Bau der Intergefchobenen, ver Lenia, des Aſtrologen mei- 
jterhaft. Wir haben die reinfte Freude an den Untergejchobenen, 
da fie ſich am reinften halten, und nie Berwidelung zugleich zur 
Sühne für die etwas leichtfertigen Anfchläge bei der Ausführung 
an fich löblicher Abfichten dient, jodaß die Yöjung des Knotens 
alljeitig befriedigend und läuternd wirft. Im Atrologen laufen 
alle Fäden um diefen zufammen, und indem er alle zu täufchen 
und allein zu gewinnen denkt, ift er zulctt der Geprellte, währen 
den Andern auch bier für bedenkliche Situationen zuletzt fich eine 
gute Löfung ergibt. Sagt der Dichter doch jelbft in den „‚glei- 
tenden“ Verſen, sdruggioli, Jamben mit daktyliſchem Ausgang, 
die er mit meilterhafter Leichtigkeit handhabt, ſodaß fie ihn mit— 
unter zu epifcher Redſeligkeit verleiten: 


Wenn ihr den Aftrologen nicht ganz ſonderlich 
Befriedigt jeht vom Ausgang der Komöbie, 
Bedentt daß echte Kunft, Natur nachbildende, 
Der argen Schelme ſchnödem Werf ein anderes 
Als Schlechtes Ende nimmermehr geftattete. 


Gerade dadurch daß Arioft die wejenhafte Wahrheit ver 
menjchlichen Natur, die Herrichaft des fittlihen Principe in dem 
Ausgang, zu dem fich die verfehrten Anjchläge jelber verkehren, 
einem fröhlichen Siege entgegenführt, zeigt er fich als Komiker 
erjten Ranges, und wenn er einen Mädchenhändler feine Reiſe 
durch Italien erzählen läßt, wenn er über beftechliche Gerichte, 
über Mauthpladereien und alferlei Aberglauben feine Yauge zieht, 
jo ſchwingt er die Geijel des Spottes wie Ariftophanes und Horaz 
um lachend die Wahrheit zu jagen und bie Schäben der Gejell- 
ichaft fpottend zu heilen. Wir dürfen mit Klein jchließen: „Seine 
verfänglichite Komödienintrigue gleicht immer noch jenem Goldnege 
des Vulkan, das ein Skandal einjpann worüber die jeligen Götter 
in das feligite Gelächter ausbrachen.” 

Machiavelli Tas nicht nur in ber gezwungenen Muße von 
Staatögeichäften Ovid und Tibull zur Würze finnlicher Freuden, 
jondern jchrieb auch neben jeinen gedankenvollen vichterichen Bes 
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trachtungen und einer Novelle mehrere Komödien, bald Nachbil- 
dungen von Plautus und Terenz, bald Schwänfe von feder Aus: 
gelajfenheit. Er vertheidigte ſich felbft mit den Worten: „Wenn 
diefe leichten Dinge nicht würdig ſcheinen follten eines Mannes 
der für ernft und weije gelten will, jo entjehuldigt ihn damit daß 
er durch diefe Spiele der Phantafie die trüben Stunden, die er 
verlebt, aufheitern möchte, indem er eben jetst nicht® anderes hat 
wohin er feine Blicfe wende, und e8 ihm benommen ift Gaben 
anderer Art in andern Unternehmungen zu zeigen.‘ Unter biejen 
Spielen gedieh ihm eins zu fittenvichterlihem Ernſte, und wenn 
wir in andern die geniale Leichtigkeit bewundern mit welcher er 
die jcherzenden Berje behandelt, jo bewährt er Hier eine jeltene 
Meifterihaft in der Proſa des Komödienſtils, die neben der 
Schärfe der Charakteriftif und dem durchdringenden Kunftverftand 
im Entwurf des Plans, neben dem geflügelten ficher treffenden 
Wit und dem Geiftreichthume des Dialogs die Parallele mit Leſſing 
nabefegt. Seine Mandragola zeigt auf fittlich religiöfem Gebiet 
„dem Sabrhundert und Körper der Zeit ven Abdruck feiner Ge- 
jtaft“, und wenn Papft Yeo jchmunzelnd und lächelnd der Auf: 
führung zuſah, jo waren Luther und Zwingli gerechtfertigt daß 
fie vor allem das eigene Gewiſſen im Herzen der Menfchheit 
wedten und die Reformation verlangten, weil die Kirche ſich an 
die Stelle der Religion gejeßt hatte. Nicia, ein philiftvös be- 
ſchränkter Herr, der weil er Doctor der Nechte ijt alles zu ver- 
ftehen meint und jich allen überlegen dünkt, lebt in kinderloſer 
Ehe mit einer jungen Frau, die jo jchön wie tugenphaft ift. 
Gallimaco entbrennt für fie in heftiger Yiebesleidenjchaft, ſodaß 
er ohne fie nicht leben kann, alles um ihretwillen zu wagen ent- 
ichlofien ift. Yigurio, hier nicht die gewöhnliche Schmarogerfigur, 
die in dem meiſten Yuftjpielen nur da ift um etwas erzählt zu 
befommen was das Publikum wiffen joll, oder mit übertriebener 
Dienjtbeflifienheit um eines fetten Bratens willen eine Sache zu 
verivirren oder zu verratben, Yigurio entwirft die Intrigue: Calli- 
maco ſoll als fremder Arzt auftreten, bei welchem Nicia fich Rath 
erholt. Ein Trank werde der Frau Kinderjegen bringen, nur fei 
die erſte Umarmung nach deſſen Genuß lebensgefährlich. Das ift 
nichts für Nice. Wie er aber hört daß auch der König von 
Frankreich auf das Mittel eingegangen, ftatt jeiner aber ein an- 
derer eine Nacht das Lager der Königin getheilt, da ift er dazu 
bereit daß irgendein ftrammer Burſche des Abends auf der Gaffe 
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dafür gepreßt werde. Aber die Schwierigfeit bleibt vie edle Frau 
zu bejtimmen. Dazu hilft deren Mutter, die es jo genau nicht 
nimmt, und ver Beichtvater. Zwar einen, der fie jelbft zu um- 
werben anfing, hat fie abgedankt, und Pater Timoteo ift fein lüder— 
licher Mönch und Fein jeſuitiſcher Schlaufopf, jondern ein bejchräntter 
Geiftliher gewöhnlichen Schlags, der zunächſt auf den Nuten jei- 
nes Kloſters bedacht ijt und fein und anderer Gewijjen mit Ablaf 
und allerlei guten Gründen zu bejchwichtigen verfteht, wenn die 
Kirche dabei etwas profitiren fann. Iſt der Altar geputt unt 
find bie Lichter zur rechten Zeit angezündet, was fehlt dann noch? 
Das Volk kommt und zahlt fein Beichtgelv. So läßt er fich denn 
auch bereden einige hundert Dufaten anzunehmen um einer Nonne 
einen Trunk zuzufteden, der fie von den Folgen der Liebjchaft mit 
einem Edelmanne rechtzeitig befreien joll, damit für das Kloſter 
und für die vornehme Familie fein Aergerniß entjteht, und als 
dann Ligurio ſehr bald verfichert daß die Nonne fich ſelbſt geholfen 
habe, jo ift Timoteo zu einer andern Gefälligfeit bereit, wenn er 
das Geld, das er für fein Klofter jchon erhalten hat, nicht wieder 
herauszugeben braucht. Er ftellt demnach der keuſchen Lucrezia vor 
daß man um eines gewiffen Guten willen ſchon ein ungewifjes 
Uebel in den Kauf nehmen müſſe; der Burſche brauche ja nicht 
nothwendig zu fterben, fie aber werde Mutterfreuden haben. Auch 
jündige nur der Wille, nicht der Leib, und wenn fie ihren Gemahl 
zu Liebe einmal einem andern fich ergebe, jo erfülle fie ihre Pflicht 
den Gatten zufrieden zu ftellen, und zugleich werde eine neue Seele 
ins Leben gerufen, die fie dem Himmel nicht vorenthalten dürfe. 
Sie brauche fih aljo aus der Sache nicht mehr ein Gewiſſen zu 
machen ald wenn fie Freitags Fleiſch effe, was ſich mit etwas 
Weihwaſſer abwaſchen laſſe! Lucrezia glaubt die Nacht nicht zu 
überleben, aber der Pater heißt fie getroft dem Myſterium entgegen: 
gehen, er werde für fie das Gebet des Erzengeld Rafael jprechen 
daß er fie ſchütze. Das Weitere verjteht fich von jelbft, Callimaco 
wird eingefangen während er verkleidet ein Ständchen bringt, ja 
Machiavelli läßt den Nicia berichten wie er der Lucrezia noch ein- 
mal den Kopf zurechtgejett, und während der Vorhang fällt, fingt 
der Pater ein Liedchen das faft ansfieht als ob Goethes Philine 
es überjegt hätte: 


Darum an dem langen Tage 
Merte dir es liebe Bruft: 
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Jeder Tag hat feine Plage 
Und die Nat bat ihre Luft. 


An andern Morgen erzählt Nicia wie alles gelungen, wie er den 
gejunden Burſchen jelber in das Schlafgemach feiner Gattin ger 
bracht und derjelbe nicht gejtorben jei; Gallimaco berichtet darauf 
dem Yigurio wie er Yucrezia gewonnen, daß fie eine Fügung bes 
Schidjals in der jeltjamen Art und Weije erfannt die fie in den 
Arm der Liebe geführt; alle Perjonen vereinen fich beim Frühmahl 
zu dem Nicia fie einladet, da alles jo herrlich gegangen. Wo man 
die Ehe zwar äußerlich für ein Saframent erklärte, fie aber ohne 
innere Weihe jo leichtjinnig jchloß und jo wenig heilig hielt wie 
damals in Italien, da nahm man es hin, wenn die Yiebenden auch 
durch heimlichen Ehebruch zu ihrem Ziele famen. Die Reforma- 
tion Hat zwar Scheinehen für ſcheidbar erklärt, den Begriff der 
wahren Che aber in viel reinerer Weiſe hergeftellt, ſodaß Shate- 
jpeare und Schiller jhen darum die Dichter nicht einer unter: 
gehenden, jondern aufjtrebenvden Zeit und Nation find, weil jie 
diejem Begriffe huldigen. 

Wenn ein Dann wie Machiavelli, in ver Politif der grögte 
Denfer des Jahrhunderts, jeinem Vaterlande nicht blos ein claſſi— 
iches Gejchichtöwerf, jondern auch die geiftvolljte und kunſtvollendetſte 
Komödie jchenkt, jo zeugt uns dies wieder für die wunderbare Viel— 
jeitigfeit der Begabung jener Heroen der Nenaifjance. Ja wir 
finven dieje leßtere auch bei Pietro Aretino; aber freilich nur in 
der jchnövejten Gewifjenlofigfeit und Gemeinheit, in der volliten 
Entfefjelung einer frivolen Subjectivität. Er war das uneheliche 
Kind eines Freudenmädchens von Arezzo, jeine Dienerinnen waren 
Luſtdirnen, mit denen er in Venedig ſchmauſte und zechte, bis er 
das Genid brach, als er über ſtandalöſe Buhlgejchichten jeiner 
Schweſtern in unbändiges Gelächter verfiel, und rückwärts mit 
dem Stuhle zu Boden jtürzte. Aller Yebensernit, alle angeftrengte 
Arbeit war ihm Pedanterie, das wiljenjchaftliche Studium der Hu— 
manijten wie der Ölaubengeifer Yuther’s. Aber er war jo geiftreich 
daß jein Yob wie fein Tadel Ruhm oder Spott im In- und Aus- 
land brachte, und wenn er nicht mit den übertriebenften Schmeiche- 
leien jich Yederbijfen und goldene Gnadenketten evjagte, jo griff er 
zur bijfigften Sative um fich durch Pasquille zu rächen, oder lieber 
um burch die Furcht zu erprejjen was die Huld nicht gewährt hatte. 
Bußpſalmen und Heiligenlegeuvden ſchrieb er mit bigoter Kirchlichkeit, 
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wenn jeine üppigen Sonette zu üppigen Bildern Giulio Romano's 
fogar im damaligen Rom zu fchamlos frech erfchienen, und mwäb- 
rend einer feiner Genofjen gehängt warb, führte er fein glänzendes 
Lajterleben weiter, briefwechjelte mit ben meiften Fürften Europas 
und jchrieb jelber: „Was wollt ihr? Ich bin dem Soft von Perfien 
und dem indifchen Mogul befannt; in der ganzen Welt ift feiner 
meinem Ruhm gleih. Ya was wollt ihr? Die Völker zahlen den 
Fürſten Tribut, und dieje zahlen mir, ihrem Sklaven und ihrer 
Geiſel, jchuldige Steuern.” So wie er fich jelbft hieß, den Gött- 
lichen, die Geifel ver Monarchen, fo nennt ihn Artoft im Raſenden 
Roland. Er verkaufte jein Reden wie fein Schweigen an ben 
Meiftbietenden, aber er war wegen feines Wites, feiner gejelligen 
Talente, feiner jcharfen Beobachtungsgabe, jeiner reichen Kenntnik 
von Perjonen und Zuftänden ein beliebter Gejellichafter, im Verkehr 
mit Künftlern, Gelehrten, Großen und Reichen ftets willfommen, 
jeine giftige böje Zunge jo gefürchtet wie bewundert. Während 
drei Jahrzehnten (1527—56) hielt er von Venedig aus Italien, ja 
die vornehme Welt in Schach, vergötternd oder höhnend und mit 
Koth bewerfend, je nachdem es ihm den meiften Vortheil brachte. 
Auch vor einem Michel Angelo jchweifwedelt er in Briefen um eine 
Zeichnung zu erhalten, dann zeigt er plöglich die Kralfe und brobt 
daß er ihn bei der Inquifition wegen Irreligiofität und Indecenz 
in der Darftellung des Jüngften Gerichts verklagen könne, einjtwei- 
len aber wolle er nur merken laffen daß wen der Maler di vino 
(göttlich und von Wein), er der Schriftiteller auch nicht d’aqua 
(von Waffer) jei. „Der Heilige Vater‘, ſchrieb er einmal, „Hat 
mich umarmt; ſchade nur daß feine Küfje feine Gelpwechjel find.“ 
Selbft der Großtürke fandte ihm Geſchenke, und es ift eim fchlechtes 
Zeugniß für die öffentliche Moral wie für das fittliche Selbſtbewußt⸗ 
jein der Großen daß folch ein genialer Lump fie fich tributpflichtig 
machen konnte, und daß er jelber von den Literaten vergöttert ward, 
denen er wiederum wie ein Fürft Medaillen ſchenkte welche er auf 
ſich ſchlagen ließ. Er ſchrieb ein Buch wie ein anderer ausſpuckt, 
— ſagte ein Zeitgenoß, und Ginguene nennt ihn einen wahrhaft 
außerordentlichen Mann, deſſen Genius nur zwei Hemmniſſe verhin- 
derten fich zu den böchften Leiftungen emporzuſchwingen, feine Uns 
wifjenheit und jeine Lafter, — das heißt er jchändete jeine Gaben und 
jein Gejchlecht, weil er weder die Tugend kannte noch den Schweiß 
den die Götter vor die Tugend gefett. Er ift der Chorführer ver 
Hetärenliteratur der Renaiffance, die auch in der Lyrik und befon- 
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ders durch Geiftliche gleich der Luftfeuche ven Volksförper Italiens 
vergiftete. Er ift der negative Beweis unjers Sates daß die Größe 
des Künftlers, des Denkers ftets auf der Größe des Menfchen ruht. 
Ohne das feite reine Herz führt der glänzendfte Geift doch nur in 
den Roth. So find denn auch Aretin's Dramen von fehr Loderer 
GCompofition, in mehrere Acte auseinandergezogene Schnurren ober 
Anekvoten; z. B. läuft der ganze Handel in feinem Mearjchall 
darauf hinaus daß der herzogliche Stalfmeifter, ein Hageftolz, hei— 
rathen joll, und die Braut fich als ein Stallbube entpuppt. Oder 
ber Philofoph, der über ven Speculationen in der Stubierjtube 
feine junge Frau vergißt, findet ftatt des Galans verjelben einen 
Eſel im Schlafgemah. Oder der Dichter läßt uns die Künfte 
jehen mit denen eine abgefeimte Buhlerin ihre Liebhaber aussieht. 
Allein Aretin’d Stärke find die fatirifchen Einfälle mit denen er 
den Dialog falzt und pfeffert, die Späße die er fich über alles 
erlaubt, die grotesfen Sitten» oder lieber Unfittenbilder die er ent- 
wirft, wobei es ihn jelber ſauwohl wird, wenn der Heuchler Zoten 
ins Gebet miſcht oder die Kupplerin eine Bädersfrau mit einer 
Parodie des Vaterunſers zum Ehebruch bittet. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts reichte das nach 
der Antife gebildete Luftipiel der Stegreiffomödie die Hand. Scala, 
Andreini, Ruzzante fchrieben ihre für die lektere entworfenen Stüde 
auf, bewährten fich als trefflihe Sitten- und Charafterfchilverer 
und gaben der Fülle der Improvifation mehr Halt, Gediegenheit 
und Harmonie, während bie Literaten mit den herfömmlichen Stoffen 
des Plautus und Terenz num Novellenabentener verbanden oder 
jolche pramatifirten. Sie wurben ehrbarer, bürgerlicher. Mädchen: 
findlinge, um welche alte Herren werben, find nicht mehr die Buh— 
lerinnen, jondern mit dem King am Finger die heimlichen Gattin- 
nen junger Doctoren oder Kaufleute, und werden am Ende als bie 
Töchter oder Nichten ihrer reichen Freier erfannt. Man läßt auch 
bie Ereigniſſe nicht wie Zufälle über die Perfonen kommen, fon- 
dern lernt fie aus Abfichten und Plänen derſelben herleiten. Der 
Vielſchreiber Cecchi hat fich hier ausgezeichnet, und der gelehrte 
Giovanni Battifta Porta mehr mit verftändiger Berechnung als 
erfinderiicher Phantafie die ſeit Arioft beliebteften Situationen und 
Figuren nen in Scene gejett. Auch das Yugendwerf Giordano 
Bruno's, der Yichtzieher, gehört in diefen Kreis. Der Philofoph 
eifert gegen den Aberglauben des Volks und die Betrügereien ver 
Geiſterbeſchwörer und Goldmacher bleibt aber leider nicht frei vom 
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lanpüblihen Schmuz, und verjteht nicht die Kunft die nebeneinan— 
verlaufenden Fäden mehrerer Geſchichten recht einheitlich ineinander: 
zufchlingen und das Ganze durch eine gemeinjame Idee zufammen- 
zubalten. Bon den Spaniern lernten auch italienische Dichter die 
Mifhung ernfter rührender Charaktere und Scenen mit lächerfichen 
und parobiftiich ergötlichen, und als cin Echaufpiel ebferer Art 
dürfen wir noch Accolti's Birginia bezeichnen, jene Tochter des 
Arztes die mit einem Mittel des veritorbenen Vaters den Franken 
König heilt und dafür den adeligen Geliebten zum Gemahl erbittet, 
bon dieſem aber verjtoßen wird, bis fie durch ihre Piebestrene ihr 
männliches Werben gut macht und jeine Standesvorurtheile über- 
windet. Die Abfaffung ift theils in epifchen Stanzen, theils in 
Terzinen, und das läßt wieder das Wohlgefallen ver Italiener an 
der formalen Sprachichönheit erfennen. Man wird nicht leugnen 
daß auch ihre dramatifche Literatur eine Menge glüdlicher Situa— 
tionen und gelungener Figuren bietet, und daß die oft wieberhofte 
Behandlung ähnlicher Stoffe wie einft in Griechenland im Wett: 
eifer der Dichter die geeignetiten Motive finden lieh, aber die an— 
füngliche Höhe der Kunſt bei Ariofto und Machiavelli ward nicht 
wieder erreicht. Es fehlt der ideale Kern, der die bunte Fülle der 
Creigniffe durchleuchtet und Läuterungsfeuer für die Charaktere 
wird, ſodaß der Schluß, der alles Verworrene und Trübe jchlichtet 
und aufflärt, uns mit ihnen dauernd cerheitert. Der jeſuitiſchen 
Segenreformation erlag die geiftige Freiheit Italiens; die Führer- 
fchaft in der Malerei ging an Spanien und die Niederlande über, 
und in Taſſo's Todesjahre hat CShafefpeare Romeo und Julie ge- 
dichtet. 


Luther und die Reformation. 


Stalten hatte durch die Wiedererwedung des Alterthums eine 
nene Zeit eingeleitet, mit Platon’s Geift ven Bann der Schofaftit 
gebrochen, in ber bildenden Kunft dem chrijtlichen Gemüthsideal 
die volfendende Form der Schönheit gewonnen, und burch die er— 
nente Blüte antifer Sinnesart das äußere Peben im heitern ge: 
nußfreubigem Glanze geftaltet. Aber das galt für eine Arijtofratie 
der Bildimg, und war ihr ein Erfat für den Verluft der natio— 
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nalen Selbftänbigfeit, der jtaatlichen Freiheit und Größe; an das 
gemeine Volf dachte man nicht, und ber mebiceifche Papft Leo X. 
icherzte über die Fabel von Chriftus, die das Geld einbrächte mit 
welchen er durch Rafael die Zimmer des Vaticans ausmalen Tief. 
Das Geld flog zum großen Theil aus Deutjchland, wo die Kirche 
dem Bolf den Ablaß für feine Sünden verkaufte, und bie über» 
ihüjfigen guten Werke, welche die Heiligen gethan haben follten, 
zur Befreiung der Seelen aus dem Fegefeuer für Eingende Mün— 
zen umtaujchte. Dagegen empörte fich das Gewiffen, und bas 
Princip der Subjectivität und Selbftbeftimmung trat num religiös 
auf, durchdrang die Welt und errang den Sieg, indem es an das 
Höchfte, an Gott und an das Heil der Menfchenjeele anknüpfte. 
Yutber, in einem Jahr mit Rafael geboren, war der ethijche Ge— 
nius, ber dem Freiheitsdrang unferer Nation die religiöſe Weihe 
gab. Er hatte die Noth des Volks erfannt, das ein vwerborbener 
Klerus für weltliche Zwecke ausbeutete, während derſelbe fich ein 
Mittleramt zwiichen Gott und Menjchheit anmafte; ba betonte 
Luther die Selbjtändigfeit und Gotteswürde auch des Alfergering- 
iten: im eigenen Glauben, im eigenen Willen foll jeder den Hei: 
land aufnehmen, und dadurch wie Jeſus Gottes Kind fein; ein 
priefterlih Bolt und königlich Gefchlecht jollen alfe Ehriften in 
der Erfenntniß der Wahrheit und in Thaten ber Liebe das Reich 
Gottes bilden. Schon hatte der Staat fich als Selbftzwed er- 
fannt und der hierarchifchen Bevormundung entzogen; aber eine 
Politik gewaltthätiger und liftenreicher Selbjtjucht wollte nun zur 
Herrſchaft kommen. Schon hatte der Humanismus bie Autorität 
ver Scholaſtik gebrochen, und die Forſchung ſich der Natur zuge- 
wandt; aber der auf das Irdiſche und feine Luft gerichtete Sinn 
neigte zu einem epifureifchen Heidenthum. Da machte fich durch die 
Reformation die religiöje Idee wieder al® bewegendes und einigen: 
des Princip in der Weltgefchichte geltend: ſich auf das fubjective 
Heiligthum des innern Menjchen zu ftellen, das Gewifjen zur ent: 
icheidenden Macht zu erheben warn die Loſung ber Zeit; das 
Chriſtenthum warb nicht verlaffen, fondern von heidniſch magifchen 
und mythologiſchen wie von jüdiſch Hierarchiichen Elementen ge— 
reinigt, der lebendige Chriftus an die Stelle des Papftes und ber 
Heiligen gefegt; die fittliche Wiedergeburt und die Verföhnung des 
Gemüths mit Gott, wie fie jeder in fich * erfahren ſollte, ward 
zum Centralpunkte des Lebens. 

Seit Jahrhunderten hatte beim Verfall und der PVeränßer- 
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lichung der Kirche die deutſche Myſtik fich in das Heiligthum des 
Herzens zurüdgezogen, das Unendliche im Enblichen, das Endliche 
im Unendlichen angejchaut, und ausgeiprochen wie ber Strom des 
Lebens, der immerbar von Gott ausgeht, zu ihm wieder zurüd- 
fehrt, wenn der Menſch mit feinem Willen fich auf das Ewige 
und Gute richtet; in dieſer Yiebeseinigung befteht die Seligfeit. 
Einer Scholaftif gegenüber, die an das Dogma gebunden war und 
durch ihre Folgerungen aus demjelben das Sinnliche umd das 
Ueberfinnliche zu bejtimmen meinte und darüber in barbariichem 
Yatein bisputirte, hatte der Humanismus die antiken Dichter und 
Denker in ihrer freien Schönheit wiedererwedt, und die Natur 
wie ber gejunde Menjchenverftand wurden in ihre Rechte eingefekt. 
Waren ſchon Wycliffe und Huß auf Die Bibel zurüdgegangen um 
durch fie das Chriftenthbum von Misbräuchen und falſchen Sakun- 
gen zu reinigen, jo führte nun das Stubium ber alten Spracen 
zu einem vollern Verſtändniß des Grumndtertes, und ein Weſel und 
Wefjel wiefen auf das Evangelium im feiner jchlichten Klarheit 
und herjgewinnenden Wärme Das Volk aber jehnte fich nad 
Freiheit und griff begierig nah Stoff und Form einer neuen Bil- 
dung. Da war es num enticheidend daß die Zujammengehörigfeit 
biefer zerjtreuten Elemente in ihrem Zuſammenwirken erfannt wurde, 
daß fie zufammentrafen in einem Mann aus dem Volf, der mit der 
feljenfeften Stärke des Charakters und dem überwallenden Drang 
des Gemüths die Geifter zugleich in Bewegung feßte, zugleich ihnen 
einen Halt gewährte. Er hatte die Kämpfe der Zeit in fich durch— 
gemacht und die Verjöhnung gefunden; da konnte er auch andere 
zur perjönlichen Erfahrung des Heils hinführen und ihnen ven 
Frieden bringen. 

Luther gehört zu den Heroen der Menjchheit in welchen fich 
Kraft und Sehnfucht einer ganzen Epoche verkörpert haben; fie 
bewegen bie Welt indem fie der eigenen Natur genügen, fie herr— 
hen über die Seelen indem fie das löſende und erleuchtende Wort 
ausfprechen, und von ihrem perjönlichen Fühlen, von ihrer Ent: 
iheibung hängt das Schickſal ihrer Nation ab, weil dieje dem 
fittlichen Werthe des leitenden Genius vertraut. Er, der Bauern: 
john, war aus Sorge um fein Seelenheil ins Klofter gegangen 
und war in eigenem angftoollen Ringen inne geworden daß weder 
die mönchiſchen Kaſteiungen noch die äußerlichen Gnadenmittel der 
Kirche ausreichen die Sünde zu überwinden und uns ben Frieden, 
das Bewußtjein der Verſöhnung mit Gott zu geben, baß vielmehr 
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die Umkehr des Willens, der Eingang des Gemüths in Gott, das 
Ergriffenjein von feiner Liebe und das vertrauensvolle Ergreifen 
diejer Liebe wie fie in Chriftus offenbar geworden, uns tröften 
und befeligen könne. Er empfand die Gottesferne, in welche die 
Welt gerathen als fie dem Böſen Raum gewährt und vom Vater 
abgefallen; er jah daß es nicht ihr Verdienſt, jondern das Wert 
ter göttlichen Gnade fei, wenn ihr um der Sünde willen nicht 
Berwerfung, jondern Erbarmung und Rettung zutheil werde; er 
fühlte wie die Selbftjucht in uns nur überwunden werden könne, 
wenn uns ein höheres Selbſt zu Hülfe fomme, und das fonnte 
nicht von außen, fondern mußte von innen gejchehen. Das fitt- 
liche Clement, dev Kampf mit der Sünde und der Schmerz über 
fie, das unabläfjige Ringen nach dem Heil war gleich mächtig in 
Yuther wie das myſtiſche Bewußtjein daß wir in Gott Teben 
weben und find; in Chriftus war ihm die Einheit des Göttlichen 
und Deenjchlichen offenbar geworden, Chriſti Tod war ihm das 
Siegel der weltüberwindenden Liebe, und wer das mit vollem 
Glauben und Bertrauen erfaßt in dem wird Chriftus lebendig, 
der empfängt dadurch die Kindſchaft und ijt wiebergeboren in 
Gott. 

Yuther warb aus dem Kloſter auf einen Lehrjtuhl der Uni— 
verfität Wittenberg berufen, er begann unter den Männern ber 
Wiſſenſchaft zu glänzen, da jammerte ihn das Bolf, dem man 
Ablaf der Sünden verkaufte, und er ſchlug feine 95 Thejen an 
die Kirchenthür von Wittenberg „aus Eifer für die Wahrheit“. 
Das Bolfsgewiffen empörte fich gegen die Schnödigfeit daß es 
um Geld von Sünden und Sünbenftrafen frei umd dadurch dem 
römifhen Stuhle zinspflichtig fein follte; Luther warb fein be- 
geifterter Sprecher, und im Streit mit der Kirche, welche die 
Misbräuche nicht abftellte, fondern fie legalifirte, ward er Schritt 
vor Schritt getrieben fi von der Autorität des Papftes und der 
Concilien loszujagen, fi) auf das Evangelium zu ftellen und die 
Freiheit des Chriftenmenjchen zu verfündigen, der durch Jeſus mit 
Gott eins geworben feines andern Mittlers bedarf. In Chriftus 
ift das Herz Gottes für uns aufgethan und das Innerſte offen- 
bart, das die Liebe ift, — in dieſer Erfenntniß Luther's erfüllt 
fih das Weltalter des Gemüths; und fie iſt ihm nicht Doctrin, 
jondern bejeligende Lebenserfahrung. Daß Gott und Menfch ge- 
ſchieden feien nennt er bie alte Weisheit; die neue läßt uns ein- 
jehen daß der Menjch an Gottes Wefen Antheil hat, in Glauben 
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und Geſinnung mit ihm eins wird. Da fanı der Klerus nicht 
mehr zwiſchen Gott und Menjchheit ftehen, nicht mehr der Ver: 
walter von Wahrheit und Gnade fein: jeder erfährt ihre Bejeli- 
gung in dev eigenen Seele, wenn er mit jeinem Gemüth das Ge— 
miüth Gottes erfaßt. So find die Chriften ein priefterfich Volt 
geworden. Durch den Glauben fährt ver Menjch über fich empor 
in Gott, und fo it er aller Dinge mächtig; durch Die Liebe aber 
fährt er wieder aus Gott und wird freiwillig dienjtbar alfen Men— 
chen; der todten Satungen und äußern Ordnungen ledig ift er 
gebunden in feinem Gewiſſen an die Wahrheit, und jo bleibt er 
immerbar in Gott und feiner Yiebe. 

Die Reformation ift vom Volk ausgegangen und das Voll 
hat fie durchgeführt. Vor Kaifer und Neich verweigerte Luther 
den Widerruf, wenn man ihm nicht mit hellen Gründen der Ber: 
nunft und klaren Worten der Schrift überführen könne. „Hier 
fteh? ich, ich kann micht anders, Gott helfe mir!” war fein ent- 
ſcheidendes Wort. Kaifer und Kirche, bie officiellen Gewalten 
thaten ihn in Bann und Acht, aber ihn trug die Zuftimmung der 
Bürger und Bauern wie der Männer der Wiffenjchaft. 

Gegenüber den Kirchenfatungen berief ſich Yuther auf die 
Bibel, und jo warb die Heilige Schrift das formale Princip der 
Reformation; Puther begann ihre Ueberjegung auf feinem Patmos, 
ver Wartburg, wohin ihn Kurfürft Friedrich der Weife vor der 
ersten Gefahr entrüdt hatte. Er erkannte dag wir nur das gei- 
ftig recht befiken was wir in dev eigenen Sprache haben, weil es 
nur jo aus dem innern Selbit wievergeboren wird; er wibmete 
der Bibelüberfekung mit Hülfe treuer Senoffen jpäter eine jorg- 
jame Vollendung. Der Humanismus wirkte bier wieder im Bunde 
mit dev veligtöfen Befreiung, Pjalmen und Evangelium wurden 
zum Volksbuch, und das Beſte was aus bem Semitenthum zu 
den Ariern kommen fonnte wurde ein untrennbares und fortzeu- 
gendes Lebenselement der proteftantiichen Literatur bis auf biefen 
Tag und die Zufunft. Luther aber ward zugleich der Schöpfer 
der neuhochdeutſchen Schriftiprache, indem er das Mitteldeutiche 
wie es in der fächfiichen Kanzlei gejchrieben ward zum Ausgangs— 
punfte nahm, aber finnig und kundig das Vervollſtändigende und 
Schöne aus den andern Mundarten binzufügte, und ben naiven 
Ton des Volksthümlichen mit dem verſchmolz was die Literatur 
erarbeitet hatte, was namentlih von den myſtiſchen Prebigern 
tieffinnig vorbereitet war. Nur Dante's Verdienſt um bas Ita: 
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ftenijche vergleicht fich mit dem jeinigen. Es war bie Urſprüng— 
fichfeit feiner eigenen Natur, e8 war bie Wahlverwandtichaft jei- 
nes eigenen Gemüths was ihm bie jchlichte kindliche Art jammt 
dem dichteriichen Schwung des Alten Teſtaments und bie milte 
Klarheit des Evangeliums jo wunderbar treffen und wiedergeben 
ließ; die Bibel ward dadurch Familienbuch bei uns, an dem fid) 
Alt und Yung, Hoch und Niedrig tröftete, erquidte, erbaute, und 
in welchem durch die Zeit ver Ausländerei und Berjchnörfelung 
hindurch für die Gründer und Meifter unjerer neuern Poeſie der 
reine Adel des Deutichen wie ein unerichöpflicher Schat bewahrt 
blieb. 

Zum Forſchen in der Schrift war nun jeder berufen, die 
Wahrheit jollte ja die perfönliche Ueberzeugung eines jeden jein, 
und fie bezeugte fich in der Seele durch ihre heil- und ſegen— 
ipendende Kraft, fie fand ihre Beltätigung in der Zuftimmung 
des Gewiffene. Von der Sünde und der ihr einwohnenden Ver: 
dammniß zu erlöfen offenbart fich ung die Liebe Gottes in Chrifto, 
und indem wir ihn mit vollem Vertrauen ergreifen und im uns 
aufnehmen, find wir von Gott in Gnaden angenommen, fühlen 
wir uns mit ihm verjöhnt und gerechtfertigt durch den Glauben. 
Der ift, wie Luther fagt, fein bloßes Fürwahrhalten einer Yehre, 
fein faufer loſer Gedanfe, ſondern eine lebendige ernftliche tröft- 
fihe ungezweifelte Zuverficht des Herzens, dadurch wir mit Chriſto 
und durch ihn mit dem Pater Ein Ding find; er ift nichts 
anderes benn das rechte wahrhaftige Yeben in Gott. Wie du 
glaubft jo geichieht dir; glaubft du daß Gott dir gnädig jet, jo 
ift er dir's; nur der Glaube ift erforderlich und du fiteft ber 
Jungfrau Maria im Schos als ihr liebes Kind. Chriftus hat 
die Einigung mit Gott, das Heil, die Seligfeit durch feine That 
erworben, darum ſoll ev in uns leben, dadurch werben wir Söhne 
Gottes, ſeines Weſens theilhaftig; wir werden eines neuen Lebens: 
verhäftniffes inne, und erfahren in uns jelber die Bejeligung ber 
Liebe. Du mußt e8 ſelbſt befchließen, es gilt deinen Hals, dein 
Leben, jagt Luther von der Rechtfertigung; er ſprach die gläu- 
bige Eubjectivität mündig; er legte alles in die eigene Ueberzeu— 
gung, in die Inmerlichfeit der Sefinnung. Nicht Fromme Werke 
machen ben frommen Mann, fondern ein guter Baum bringt 
gute Frucht, und der Glaube beweiſt fich als der rechte durch bie 
Thaten der Liebe. Jene äuferlichen Werke der Wallfahrten und 
Kaſteiungen, Klöfterftiften und Wachsferzenanzünden, Reliquien, 


300 Qutber und die Reformation. 


Weihwafjer und Roſenkreuze oder die Magie des Meffelejens 
find der Seele nichts nüße; im Herzen fteht die Befehrung. Der 
Moariendienft, die Heiligenanbetung werden für Abgötterei erklärt, 
der Chriſt bedarf jo wenig derjelben im Himmel wie des Klerus 
auf Erden zum Mittlerthum zwifchen Gott und fi. Und wenn 
das Mönchthum Chelofigkeit für höher achtete als ein fittliches 
damilienleben, wenn es Armuth und Gehorjam gelobte, jo wur: 
den die eheliche Liebe, die Arbeit, die Selbftbeitimmung wieder 
in ihre Rechte eingejett. Unfer Herrgott, ſprach Luther, fragt 
nicht nach Sauerjehen und grauen Kleidern, er hat uns ben Kopf 
nicht darum nach oben gerichtet daß wir ihn follen hängen laſſen; 
wer nicht liebt Wein Weib Gefang bleibt ein Narr fein Yebenlang! 
Nächft dev Theologie nannte Luther die Muſik die edelſte Gottes- 
gabe und Herzenslabe, und er felber ſprach jeine Freude im Herm 
und fein feljenfeites Bertrauen in prächtigen Liedern aus. 

Die Reformation verfündete die Gewiffensfreiheit. Zum 
Glauben kann man niemanden zwingen, fo joll die Keterrichterei 
aufhören und das Evangelium allein durch das Wort verbreitet 
werden. Yuther wollte daß die Geifter aufeinanderplagen, er ver: 
traute der fieghaften Kraft der Wahrheit. Und er war des Wortes 
mächtig wie wenige. Ranke jagt nicht zu viel: „Selbſtherrſchen— 
der, gewaltiger iſt wol nie ein Schriftfteller aufgetreten, in feiner 
Nation der Welt. Auch dürfte fein anderer zu nennen fein ber 
die vollfommenfte VBerjtändlichkeit und Popularität, gefunden treu: 
herzigen Menjchenverftand mit jo viel echtem Geift, Schwung und 
Genius vereinigt hätte. Er gab unferer Yiteratur den Charakter 
den fie ſeitdem behalten, der Forſchung, des Tieffinnes und des 
Krieges. Er beganıı das große Geſpräch das die verfloffenen 
Jahrhunderte daher auf dem beutjchen Boden ftattgefunden hat.‘ 
Doch um feiner Größe willen verfennen wir nicht die Grenze jet- 
er Zeit und feiner Natur. Im Weltalter des Gemüths ward er 
der Führer und GSeelforger feiner Nation durch die Fillle und 
Kraft des Gemüths. Aber wie das Gefühl alle Dinge im ihrer 
Untrennbarfeit von dem Ich erfaht, jo jah er im leidenjchaftlichen 
Drang von Zorn und Liebe, da er fich feines Wahrheitseifers be- 
wußt war, in den Andersdenkenden auch die fittlich Berwerflichen, 
und braufte in ftürmijcher Heftigfeit gegen den Widerſpruch auf, 
— während das Weltalter des Geiſtes damit anhebt daß Spinoza 
alles Göttliche und Menjchliche mit derjelben Ruhe betrachtet und 
darlegt als ob von mathematifchen Yinten und Figuren bie Rebe 
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wäre, und Frau von Stael trefflih jagen fonnte: alles begreifen 
heißt alles verzeihen. Die Stärke der Ueberzeugung und des Cha: 
rafter8 ward bei Luther zum Eigenjinn, zur Nechthaberei. Im 
gläubigen Gemüth hatte er das Weſen des Chriſtenthums erfahren 
und erfaßt, und fein Fleiner Katechismus ward das volfsthiimfiche 
claffifche Lehrbuch der Religion. Aber der Befreier des Gewiſſen m, 
leugnete theoretifch die Freiheit des Willens, und führte eine Hefe / ar N 
tige Fehde gegen Erasmus der fie vertheibigte. Die Knechtſchaf N 
der Sünde und Gott als der in allem Waltende, die allmächtige 5. N. 
Urſache von allem, das ſtand ihm beibes feit, und ba jah er fir! = 7.219, 
nen Raum für die menfchliche Selbftbejtimmung; es ift die Gnade! = Zr. \uı 
Gottes die ohne unfer Verdienft uns am fich zieht und rettet. Daf !” 2 1° 
die Erföfung die That Gottes ift, der das Heil uns bietet, in ung \ 2} 
zur Ueberwindung der Selbftjucht durch jeinen Liebewillen führt, \ % _/* / 
das hatte Luther erlebt; er vergaß daß der Funfe des Guten in ur 
uns glimmen, die Möglichkeit der Freiheit vorhanden fein muß, — 
wenn wir das Heil ergreifen und uns aneignen ſollen, er vergaß 
daß Subjectivität und Selbſtbewußtſein ſchon Selbſtbeſtimmung ſind 
und die Freiheit das Weſen des Geiſtes ausmacht. Das religiöſe 
Gefühl, das der Abhängigkeit des Endlichen von dem Unendlichen 
war überwältigend für Luther; nicht minder ſtark empfand er die 
Selbſtverantwortlichkeit des Menſchen für ſeine Thaten: er hielt 
an beidem feſt, aber ohne wiſſenſchaftlich das Band der Vereini— 
gung zu erfennen, das er in feinem Herzen trug. 

Durch glücliche Fügung ftand dem fühnen derben Luther der 
milde bumaniftifch gebildete Melanchthon zur Seite, „neben des 
Bergmanns Sohn, der das Metall des Glaubens aus tiefem 
Schacht Hervorholte, des Waffenjchmieds Sohn, der das Metall 
zu Schuß und Truß verarbeitete‘. Mit umfichtiger Klarheit fuchte 
diejer zu verſöhnen und zu vermitteln, die rveformatorijchen Ge- 
danken zur einem gemeinjamen Bekenntniß zufammenzufaffen und bie 
evangelijche Lehre in einer Verbindung des Biblifchen und alfge- 
mein Menjchlichen varzuftellen. Aber die perjönliche Lebenserfah- 
rung von der Gemeinjchaft Gottes und des Menſchen, die uns 
durch Chriſtus zutheil wird, führte auch ihn noch nicht zu einer 
neuen Erfenntniß wie denn Gott und Menſch danach urfprünglich 
jein und gedacht werden müffen; auch Melanchthon behielt vie 
bergebrachten fcholaftiichen Satungen bei; erft 300 Jahre fpäter 
entwidelte Schleiermacher die Glaubenslehre aus dem erlöften Be- 
wußtjein und fchied alles ab was nicht zur fittlichen Heilbeſchaffung 





302 Luther und die Reformation. 


und zur Bejeligung des Gemüths dient, womit aber dennoch bie 
offictelle Theologie noch immer die Geiſter belajtet, und wobei jie 
noch immer im Widerjpruch mit der Bildung und Wiffenjchaft ver 
Gegenwart beharrt. Wir macen der Neformationszeit feinen 
Borwurf, daß fie nicht über ſich hinausging, daß fie nicht leiftete 
was Philoſophie, Gejchichte, Naturforihung erſt in felbjtändiger 
Entwidelung vorbereiten mußten; aber in unjern Tagen jollte man 
jih auf die Stärke des Proteftantisinus ftellen und jein Princip 
durchführen, ftatt Das Ungenügenve fejtzubalten. Yuther jelbit hatte 
aus der Tiefe jeines quellenden Gemüths die gewaltigiten Worte 
gejprochen: Vernunft und Schrift galten ihm anfangs als harmo— 
niſche Offenbarung Gottes; aber auch in ihm klangen die alten 
angelernten theologijchen Grinnerungen nach, auch er band ſich 
wieder an den Bibelbuchjtaben, und wenn gegen beide der gejunbe 
Dienjchenverjtand in ihm ankämpfte, jo nahm er das für Anfech— 
tungen des Satans, die ihn bis ins innerfte Mark erjchütterten, 
und voll Eutjegen vief er fein Pfui über die Vernunft, die des 
Teufels Hure jei. Die freiern Richtungen, die auch die Kirchen: 
(chre vereinfacht und vergeiftigt wifjen wollten, die in der Yiebe 
das Heil und das eine wahre Geſetz jahen das uns ins Herz ge 
ichrieben jei, die aus Chrijtus feinen Abgott machten, nicht einen 
jtellvertretenden Genugthuer, jondern das Vorbild für unfer jitt- 
(ihes Thun und Leiden in ihn jahen, wodurd wir zu Gott fom: 
men, bejjen Geiſt nicht von außen zu und gelangt, jondern in uns 
ift und erwedt wird, — ſolche Anfichten wie fie Dend, Heker, 
Bünderlin vertraten, wurden bald von einer neuen auf die jym- 
boliſchen Bücher von Luther und Melanchthon ſchwörenden Recht— 
gläubigfeit verfegert. Dieje Bücher, ein papierner Papft, wurden 
zur neuen Autorität einer neuen Scholajtif, und Erasmus jelber 
mußte noch den Verfall humaner Wifjenjchaft beflagen. Die or- 
thodoxen Theologen trieben Gögendienjt mit dem Bibelbuchjtaben 
und machten aus Propheten und Apoiteln bloße Federkiele un 
Sprachrohre des Heiligen Geijtes; jie verfolgten die geringjte Ab- 
weichung von der fogenannten veinen Lehre mit Aıntsentjegung, ja 
Hinrichtung, und waren in ihren Schmähungen untereinander wü— 
thende, polternde Schlammvulfane. Ein Glüd für das Volk daß 
e8 das Evangelium in deutſcher Sprache hatte! Die Orthodoxie 
war früh zur Hoftheologie geworden; jchon 1534 Hagt Sebaftian 
Frank in der Vorrede zu jeinem Weltbuch: „Sonft im Papſtthum 
ift man viel freier geweſen die Yafter auch der Fürſten und Herren 
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zu ftrafen, jest muß alles gebofirt fein, oder es ift aufrührerijch. 
Gott erbarms!“ 

Das hing mit der Schranke und Selbjtbeichränfung in Lu— 
ther's Weſen zuſammen. Er war fein organifatorifches Talent, 
er entzog fich der politischen Bewegung, welche die Nation erfaßt 
batte, und vornehmlich darum jcheiterte weil er fich ihr verjagte. 
Hätte der jugendliche Karl V. ein Herz für Deutjchland und für 
den Freiheitsdrang der Zeit gehabt, jo hätte er auf das Bürger: 
thum geftügt das Reich zu Macht und Einheit führen fünnen; 
ftatt defjen wollte er eigenrichtig die Welt mit Diplomatenjchlauheit 
(enfen, bis er endlich in einem fpanijchen Kloſter lernen mußte 
daß er nicht einmal zwei Uhren in ganz gleichem Gang halten 
fonnte. Luther jah in der Obrigfeit die Dienerin Gottes um das 
Gut des Friedens und der Ordnung zu bewahren; aber fie joflte 
fein Werwolf jein und Land und Leute verderben; dei dürfte man 
fih erwehren. Er wollte nicht daß dem Evangelium mit Gewalt 
geholfen werde, durch das Wort jollte e8 die Herzen gewinnen und 
die Welt überwinden; als Sicingen und Hutten ihm ihr Schwert 
anboten, lehnte er e8 ab, und der Verſuch des Ritterthums Deutjch- 
land umzugeftalten mislang. Aber die Noth des armen Volks 
war groß, und es verjtand mit Recht das Evangelium als eine 
frohe Botjchaft der Freiheit und Brüderlichkeit unter den Men— 
ihen, die alle Gottes Kinder feien, eins des andern werth. Lu— 
tber hatte ein Herz dafür. Er ermahnte die Fürften das Recht 
feft in ver Hand zu haben, aber Meifter aller Nechte bleibe die 
Bernunft, alfo daß immer die Liebe und natürlich Recht oben 
jhwebt. Aber er hielt umerjchütterlich an feiner religiös reforma- 
toriſchen Sendung, er fühlte nicht den Drang und den Beruf in 
fih auch der politiiche Befreier feines Volks zu werden, er ver- 
langte Maß zu halten in ruhiger Entwidelung. Er ſah feine 
eigene Sache in Gefahr, da man von feindlicher Seite ihr die 
Ausichreitungen ſchuld gab, und wollte es ver Zeit überlaffen, daß 
fie von der fittlihen Freiheit, von der evangelifchen Bildung aus 
die Keime neuer Lebensordnungen entfalte. Eine blutige Reaction 
erfolgte, und er prebigte fortan einen duldenden chriftlichen Gehor- 
jam und verband fich mit den Fürften, die wenn fie der Refor— 
wation beitraten durch die Einziehung der geiftlichen Güter und 
durch ihren Widerftand gegen den Kaiſer die eigene Macht er- 
böhten. Aller Gewifjensfreiheit zum Hohn follte nun das Land 
der Religion des Fürften folgen. Als Georg Wullenweber in 
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Lübeck im Namen des deutjchen Bürgerthums die Fahne der Frei- 
heit aufpflanzte, fiel auch er zum Opfer der Beftrebungen, vie wie 
jene ber Ritter und der Bauern in ihrer Vereinzelung fcheiterten. 
Das fürftlihe Regiment, nicht mehr im mittelalterlichen Charakter 
der friegerijchen Häuptlinge, jondern durch gejchulte Beamte geübt, 
und bie Zerjplitterung in Viel- und Stleinjtaaterei war für Jahr— 
hunderte bejiegelt. 

Anders gejhah e8 in der Schweiz. Die Reformation ent- 
behrte dort eines jo mächtigen Führergeiftes wie Luther, fie war 
mehr die That der Volksgemeinde, und die bürgerliche Freiheit 
ging mit der firchlichen Hand in Hand. Als da der Ablaffram 
einzog, trat ihm in Zwingli nicht ein Mönch, jondern ein Schüler 
Platon’ und der Stoa entgegen. Der ſah in Gott das hödhite 
Gut und die höchſte Güte; Gott bezeugt fich im Menfchen und 
offenbart fich in der Welt; er will daß der Menjch ihn in der 
Welt genieße, aber auch jeinen Willen thue und fein Reich aus- 
breite. Gott foll darin verherrlicht werben daß auch das äußere 
Leben nach chriftlichen Principien geftaltet ift. Zwingli war mehr 
ein Mann der verftänpigen Klarheit denn der myſtiſchen Tiefe. 
Chriſtus, nicht der Klerus war ihm der Hohepriefter, der Weg: 
führer und Hauptmann zur Seligfeit, alle Menfchen Brüder ums 
tereinander und Brüder Chrifti. Er ftellte Geremonien, Meßopfer 
und Bilverdienft ab und gründete die Kirche wieder als die Ge- 
meinde ber Gläubigen. Er wollte die ganze Eidgenoſſenſchaft um— 
geftalten, ven Schwerpunkt der jchweizerifchen VBerfaffung aus den 
Walpftätten nach Zürich und Bern legen, die Stärfften die immer 
das Befte gethan follten vorangehen und die Einheit tragen, bie 
religiöje und bürgerliche Freiheit jollte dem ganzen Vaterland er- 
rungen werben. Dafür lebte Zwingli, dafür ftarb er den Helden: 
tod; feine Idee ijt verwirklicht worben. 

Die deutjhe Reformation verbreitete fich über den Norben 
Europas; im Bund mit ihr gründete in Schweden Guſtav Wafa 
das nationale Königthum und bob Guſtav Aoolf jein Vaterland 
auf einige Zeit jo mächtig empor wie einft im griechijchen Alter: 
thum Theben fich durch Epaminondas und Pelopivas an die Spite 
ver Hellenen geftellt hatte. In England hatte Heinrihd VIIL um 
ein paar jchöner Augen willen und im eigenen Reiche Papft zu 
jein mit Rom gebrochen, doch das Biſchofsweſen beibehalten und 
in der Lehre wenig geändert, die Neuerungen aber befohlen und 
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ebenjo blutig durchgeſetzt als jpäter von der Fatholifchen Maria 
wieder die Protejtanten verfolgt wurden. 

In Italien jchien es kurze Zeit als ob durch erleuchtete und 
fromme Männer und Frauen die Reformation angenommen und 
eine Kirchenjpaltung vermieden würde. Doc die ernten jtrengen 
Päpfte, die an die Stelle der weltlich gefinnten kunſt- und ſinnen— 
freudigen Mebiceer traten, juchten vor allem ihre Oberhoheit und 
Prieftermacht nicht blos zu retten, ſondern zu fteigern, die Ab- 
jtellung der jchreienden Misbräuche, die Reform des Klerus und 
der Zucht nicht in dem humaniſtiſchen Geifte Italiens, jondern in 
dem finfter politiſchen Sinne Spaniens, nicht auf dem Wege ber 
Ueberzeugung, jondern durch Kegergerichte und Scheiterhaufen zu 
vollziehen. Es war die Folge der deutjchen Bewegung daß die 
chriſtlichen Elemente in Italien fich gegenüber einer wiedererwedten 
heidnifch antiken Bildung auf fich ſelbſt bejannen, fich energifch 
zufammenfaßten und erhielten. Befennt doch jelbit Bellarmin daß 
e8 vor der Reformation im Katholicismus feine Strenge gab in 
den geiftlichen Gerichten, feine Zucht in den Sitten, feine Scheu 
vor dem Heiligthum, feine Gelehrjamfeit, kurz faft feine Religion 
mehr. Klare Politiker wie Machiavelli erfannten daß das Papjt- 
thum die Einheit und Freiheit des Baterlandes unmöglich mache, 
und er rieth das Eifen aus ver Wunde zu ziehen; die Menge 
indeß jah im Fortbeſtand der Hierarchie die Bürgichaft des Ein— 
fluffes auf Europa, des Glanzes der Macht. Statt zu betonen 
was mit den Protejtanten gemeinjam geblieben und darauf fich 
über die jtreitigen Punkte zu verjtändigen, grenzte das Concilium 
von Trient jchroff das Katholiſche ab und firirte die Autorität des 
Papftes wie die Lehrſätze der Kirche in jtarren Formeln zu einem 
Bollwerfe gegen die perjönliche Geiftesfreiheit, gegen die Mannich- 
faltigfeit ihrer Bildung. 

In Spanien hatte ver Feuereifer für die chriftliche Religion 
im Krieg mit den Mauren erjt gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
den heimiſchen Boden wiedererobert; dadurch hatte jich der ro— 
mantiiche Sinn der Kreuzzüge mit jeiner religiöſen Begeijterung 
wie mit feiner Luft an Abenteuern dev Waffen und ver Liebe 
dort erhalten, und jo war der Boden bereitet daß Ignaz Yohola 
ı1491— 1556), in der Schlacht verwundet auf dem Krankenlager 
fh vom weltlichen Ritterthum zum geiftlichen wandte und mit 
ſchwärmeriſcher Glut ſich entjchloß eine friegerifche Brüderſchaft, 
wie die Amadisromane ſie ſchilderten, für die Bekehrung der Hei— 
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ben in dem neu entdedten Amerika zu ftiften. Gr fafteite feinen 
Leib, pilgerte nach Jeruſalem, ftudirte in Paris um fich für ven 
erwählten Beruf zu befähigen, und warb daſelbſt bereits für feine 
Verbindung. Da gejellte fih ihm der verjtandesicharfe weltfluge 
Lainez, und wie num die deutjche Neformation fi Bahn brad, 
da jahen fie daR jett dev Katholicismus nicht jo ſehr unter ven 
Wilden verbreitet als vielmehr in Europa erhalten und wieder— 
bergejtellt werden müfje. Sie gingen nah Rom und jtellten fic 
vem Papſte zur Verfügung. Nur diefem follte der Jejuitengeneral 
untergeben jein, der von Rom aus jeine Befehle im die verſchie— 
denen Provinzen der Kirche an die Provinzialen, bie Offiziere der 
Soldaten Chrifti ausgehen läßt. Dieje jollen den eigenen Willen 
verleugnen, in ihrem Gehorſam dem Stod gleichen, ver dem wel: 
cher in der Hand ihn Hält zu allem Beliebigen dient; wie Hol; 
oder ein Leichnam ſoll der Menfch gegenüber den herrichenden 
Dbern jein. So ftarf war der Gegenjchlag romanijcher Reaction 
gegen die perjönliche Freiheit des Germanenthbums und der neuern 
Zeit. Niemand joll indeß verpflichtet werden eine Todjünde zu 
begehen, außer wo der Obere fie im Namen Jeſu oder zur Er 
probung des Gehorfams befiehlt; — aljo der Zwed heiligt vie 
Mittel, alles zur größern Ehre Gottes! Gelöft von allen Ban- 
ven der Heimat und der Familie ging der Orden vielfeitiger als 
alle andern weltflug in alle Verhältniſſe ein; bier war ein Jeſuit 
Volksredner, dort glatter weitherziger Beichtvater der Vornehmen 
und Großen, hier Stranfenpfleger, dort Yehrer und Erzieher. Dan 
juchte ohne Anjehen des Standes begabte Knaben und Fünglinge 
für den Orden auszubilden, man beobachtete in fertwährendem 
Spionirfpftem die Neigungen und Fähigkeiten und wies ihnen 
danach das Feld ihrer Wirtjamfeit an. Die Jeſuiten erkannten 
daß die Zufunft dem gehört der die Jugend hat, und darum 
legten fie Schulen an, in welchen fie die gelehrten Studien lei— 
teten, die alten Sprachen einübten, und zwar. nicht zu freier For— 
ihung, zu Philojophie und Gefchichte hinführten, wohl aber einen 
großen Stoff von Kenntniffen überlieferten und in formaler Weije 
eine jcharfe jchlagfertige Revegewandtheit verjchafften. Die Kirche 
galt für das Ewige, ihre Berfaffung für das Feſte, der Staat 
für das Zufällige, Wechjelnde; daher konnten die Jeſuiten heute 
einem Despoten wie Philipp II. zur Seite jtehen, morgen, wenn 
es ihnen frommte, den Königsmord vertbeidigen und für Volfe- 
jouveränetät ſchwärmen. Auch ift es nicht nöthig das Ordenskleid 
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zu tragen umd jtets mit gefenkten Augen und freundlicher Miene 
den Kopf zu neigen; in jedem Gewand fan der Jeſuit wirken, 
Mitarbeiter und Verwandte des Ordens fünnen auch ohne Prieſter— 
gelübde und Weihe für ihn thätig fein. Die Moral ward mög- 
lichſt lax durch Vorbehalte und Spibfindigfeiten. In raftlofer 
taujendfältiger Wirkfamkeit jollte der Orden die Fäden in der Hand 
halten welche Fürften und Völker lenfen und die Menjchen wie 
Drahtmaſchinen beherrichen. Die Völker jollten unter die Autorität 
der Kirche zurücdgebracht und erhalten, von Rom bevormundet und 
ansgebeutet werben. 

Segen den Jeſuitismus, die Büchercenjur, die Inquifition 
bedurfte der Protejtantismus einer jtraffern Organifation, wenn 
er fich halten jollte, und er fand fie durch Calvin. Gleich einem 
altrömijchen Cenſor trat diefer in Genf auf, und wenn Luther ven 
Kampf in der Innenwelt durchgemacht, je fämpfte ihn Calvin 
nach außen. Feſt und ftreng im Denken und Wollen ordnete er 
die reformatoriichen Gedanken in jeiner Unterweifung des chriſt— 
lichen Glaubens mit derjelben Folgerichtigfeit wie er vom Princip 
ber Gemeinde aus die Kirche neugeftaltete. Die klare Bejtimmt- 
beit, die gedrungene Kraft der Darftellung in jeinen jchlagenven 
Sägen ward für die franzöfiiche Schriftiprache maßgebend wie 
Luther's Hochdeutjch für une Die reformatorijchen Ideen, die 
bei Luther und Zwingli aus dev urjprünglichen Fülle und Friſche 
des Gemüths quollen, nahm der jugendliche Nechtsgelehrte in fich 
auf und führte fie durch mit dem praftiichen Sinn und dem 
sormtalent des Romanen. KRüdfichtslos in den Folgerungen fei- 
ned Syſtems ſchloß er aus Gottes Allmacht und Altwiffenheit daß 
die Menichen durch deſſen Vorherbeſtimmung oder Gnabdenwahl 
zum Böjen und zur Verdammmiß oder zum Heil und zur Selig- 
feit gejchaffen jeten, ohne zu erwägen daß dies eigentlich alle 
perjönlich jittliche Arbeit am eigenen Ich und an andern aus- 
Ichließt; vielmehr ebenjo conjequent in dem Gedanken daß das 
Chriſtenthum vor allem ein fittenreines Leben verlange, forderte 
er die eigene Sittenftvenge, die eigene Enthaltjamfeit von aller 
verlodenden Weltluſt auch von jeinen Anhängern in dem genuf: 
Jüchtigen Genf, und wies eines Morgens die ganze Gemeinde vom 
Altar zurüd, weil fie unwiürdig jet das Abendmahl zu empfangen. 
Er mußte fliehen, aber man bedurfte feiner; er ward zurüdge- 
rufen, und umterwarf nun Das ganze Yeben einer harten Kirchen— 
zucht, die er bandhabte im Namen der Gemeinde; er herrſchte 
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durch die Majeftät feines Charakters. Er blieb durch den For- 
malismns des Lehrgebäudes und der Verfafjung weit mehr auf 
dem römischen Boden als die Deutichen, aber er jchied fich zu- 
gleich jchonungslojer und fchärfer von der alten Kirche ab, und 
jtellte der Papftgewalt die Gemeindefreiheit entgegen, die ihre Pre: 
diger wählt und ſich durch ihre Aelteften jelbft regiert. Er er- 
Härte das Geijtige für die Hauptſache im Gottesdienft, und ver 
bannte allen ceremonidjen Prunk, allen Sinnenveiz und Bilder: 
ſchmuck aus dem einfachen Gottesdienst, der in der Predigt des 
Worts, im Gefang und Gebet befteht. Die weiß angeftrichenen 
ſchlichten Betjäle Calvin's find das rechte Gegentheil des üppigen 
Jeſuitenſtils und jeiner Äußerlichen Pracht bei innerer Armfelig- 
feit. Altteftamentlich prophetiicher Eifer, der fich auch mit dem 
Schrecken gürtet und bis zum finjtern Fanatismus vorangebt, ver: 
band fich in Calvin mit jener fpartanijchen Härte, die im Na- 
men der Freiheit und Herrlichkeit des Ganzen den Einzelnen zum 
Berzicht auf alles heitere leichte Sichgehenlaffen zwingt, und je 
machte er aus Genf eine theofratifche Nepublif, eine Burg des 
feiten Glaubens und Wiffens, der gottesfürdhtigen Sittenftrenge, 
wo die genufßverachtenden opferwilligen fchneidigen Männer ge 
ſchult wurden, die nun in Frankreich als veformatorijche Prediger 
auftraten, die in den Niederlanden das Volk begeifterten die jpa- 
niſche Gewaltherrſchaft in vieljährigem unbeugjamen Heldenkampf 
zu brechen, die jenes mannbafte Puritanerthum gründeten, das 
die politijchen Folgerungen aus dem Evangelium zog und den 
freien proteftantiichen Staat in England und Amerifa aufbaute. 
Demütbhig vor Gott, aber ruhend auf dem Rathſchluſſe jeiner 
Erwählung waren fie furdhtlos und unabhängig vor den Men- 
ſchen, ein fieggewifjes und todbereites Kriegsheer der Reformation 
gegenüber ven Jefuiten im Dienfte Roms. Der harte und jtrenge 
Stil, in welchem fie das ethiſche Ideal ausprägten, entbehrt der 
beitern Anmuth, aber er war nothwendig um der freien Schön- 
heit die Stätte zu bereiten. 
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Kirhenmufik und Gemeindegefang; weltliches Lied und 
Inftrumente. 


Die mittelalterliche Mufif ftand im Dienfte der Kirche, im 
Bunde der Wifjenjchaft, fie berechnete Harmonien, ordnete Rhyth— 
men, ſetzte ein Zeitmaß feit, baute Tonarten auf, und fragte all: 
mählich neben der Schulregel auch das Ohr, erfaßte allmählich 
den Ton als Empfindungsausbrud, die Tonreihe als Darjtellung 
einer Seelenbewegung; der Bolfsgefang, der ſtets das Gemüth 
und feine wechjelnden Zuſtände unmittelbar in der Melodie er» 
goß, blieb unbeachtet und ging kunſtlos nebenher. Die nieber- 
(indischen Meiſter begannen die Vereinigung beider Elemente; in 
vielftimmigem Gefang ließen fie die Gemeinjamfeit des Lebens fich 
ausiprechen wie jolche durch die Mannichfaltigfeit verſchiedener 
Mdividualitäten fich erzeugt, die jest einträchtig zufammenwirfen, 
jet einander befämpfen, wo eine vorangeht und die andern wedt 
daß fie ihr nachfolgen, während fie ſelbſt weiter jchreitet oder ihnen 
wieder entgegenfommt, bis fie endlich alle im volltönigen Accord 
das Ziel erreichen. Wie in der Architektur berrichte die Macht 
des Ganzen über das Bejondere, das Geſetz der Harmonie bes 
jtimmte die Tonfolge, ja die Töne galten als Töne, das Wort 
mit jeinem Begriffe verfanf in den Wogen ber einander burch- 
freuzenten, Berjchiedenes vortragenden Stimmen, auf ein Amen 
oder Kyrie bauten fich Tangaushaltende Accorbfolgen, und jo hatte 
man eigentlich reine freie Tongebilde oder gefungene, durch Men 
ihenftimmen ausgeführte Inftrumentalmufil. Im der neuen Zeit 
befreit fich das perfönfiche Kühlen und Denfen und macht in dem 
tunſtvoll ausgebildeten Gefang die Melodie zur Darftellung in- 
dividueller feelenvoller Empfindung im Anflug an das Wort, 
deffen Bedeutung die Muſik auslegt, während das jelbftändige 
Tonleben in den vollendeter ausgebildeten Inftrumenten jeine Trä- 
ger findet, Melodien und harmonifche Melodiengeflechte darftelfen 
lernt, und ſowol jein eigenes Wejen entfaltet als auch wieder mit 
dem Geſang zufammenwirkt. Es iſt höchſt Ichrreich zu erwägen 
wie neben dem Naturlaute der Mufif, dem unerjchöpflichen und 
nie verhaffenden unmittelbaren Erguß des Herzens in volfsthüm- 
lihen Melodien, auch in taufendjähriger Arbeit die eigentlichen 
Kunſtformen um ihrer felbit willen gefunden und feftgeftellt wur— 
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den, welche num der Phantafie jich bieten um mit bejeelendem Ge— 
halt erfüllt zu werden. Es gejchah im Dienfte der Religion: 
dieſe tönend bewegten Formen entjprachen dem Allgemeinen des 
Gefühle, das jeden im der Kirche ergreift wie auch die Bezüge 
auf bejondere Lebenserfahrungen verjchieden fein mögen; fie ent- 
jprachen dem Sehnen und Verlangen des Gemüths nach dem Un: 
endlichen, feiner Ahnung eines unfagbaren, über die irdiſche Er- 
jbeinungswelt Erhabenen. Es galt die hohen Hallen der Dome 
mit mächtigen Tonmaſſen zu erfüllen, die in Accorden empor: 
jttegen wie die Gruppe des Pfeilers und feiner jchlanfen Halb- 
ſäulen, und fich ineinander verwoben wie die Gurtenbänder des 
Gewölbes. Wenn das Wort mit feiner Bedeutung verklang, jo 
erfaßte die Muſik ihre ganz eigenthümliche Aufgabe die Seelen— 
bewegung als jolche, ohne ihre äußern und bejondern Bedingungen, 
Trauer des Schmerzes, Jubel der Freude, andachtsvolle Erhebung 
zu Gott in ihrer Reinheit darzuftellen, und ohne an die Bilder 
der Gegenjtände, an die Schranfen der Enplichfeit zu erinnern ver 
Sehnſucht des Geiftes nach einem Unbedingten, nad ewiger Wahr: 
heit und Freiheit zu genügen. In diefem Sinne fann man die 
Muſik eine Himmelsiprache nennen; die großen Meijter, denen wir 
ung jetzt zuwenden, haben fie geredet, und der religiöje Zug des 
Reformationszeitalters hat fich vornehmlich in ihnen künſtleriſch 
offenbart. 

Im erjten Jahrhundert unjerer Epoche, von 1450 — 1550 
bleiben die Niederländer im Vordergrund. Sie behandeln vie 
Meſſe als ein gegliedertes Ganzes, in deſſen Haupttheilen Grund: 
ſtimmungen des Gemüths austönen. Dabei nehmen fie am licb- 
jten eine befannte vwolfsthümliche Melodie zum Ausgangspunkt, 
aus dem fie eine Fülle muſikaliſcher Geſtaltungen entwideln. 
Während die architektonische Strenge des Gejetes in großen Zü— 
gen waltet, ergeht jich die Phantafie in Elingenden Formenſpielen, 
die an die krauſen Berjchnörfelungen der Spätgothil, an die 
jprudelnde Arabesfenfülle ver Frührenaiffance erinnern; ja es ge 
jellen ſich die jeltjamen Künfteleien hinzu durch Tonfolgen die 
ſich vor- und rückwärts fingen laffen, deren Noten man verjegt 
iwie die Steinchen eines Moſaiks oder durcheinander wirft wie bie 
bunten Glasſtücke im Kaleidojlop, und die doch immer ein ge 
fülliges mit andern zufammenjtimmendes Tonbild geben jollen. 
So joliten jene ulerandrinijchen, pegnigjchäferlichen Trinklieder 
geichrieben wie ein Becher, Viebeslieder wie ein Gerz ausſehen; 
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ſo ſchrieb man die Noten mit ſchwarzer, grüner, rother Farbe je 
nachdem ſie Trauer, Hoffnung, Freude und Liebe ausſprechen 
ſollten. Aber durch derartigen leeren Prunk der Formenſpiele 
ſchritten große Meiſter hindurch, indem ſie ſich die Aufgabe ſtellten 
auf der Grundlage des gregorianiſchen Geſanges und der Bolfs- 
melodie die Vielftimmigfeit und die unter der Herrichaft der Har— 
monie gefundenen Formen der Nachahmung, der Fuge, des Ka— 
nons zu einem organifchen Kunftwerk zu geftalten. Im Mlotett, 
der mufifaltichen Behandlung von Pjalmen oder befonders ergrei- 
jenden Stellen der Propheten und Evangelien, fuchten fie neben 
dem Empfindungsgehalt des Ganzen auch dem einzelnen Satz, ja 
einem ſinnſchweren Worte gerecht zu werden, und jo das plajtiiche 
oder malerische Tongebilde neben das architektonische zu ſtellen. 
Danı ward das weltliche Yied jelbft mit der in der Kirche ge— 
wonnenen Kunft behandelt, und wenn der Componiſt ſich auch 
darin gefiel die Hörer durch die verwunderliche Fertigkeit zu über: 
raſchen mit der er mehrere befannte Melodien durch verjchiedene 
Stimmen vortragen ließ und ineinanderflocht, jo kam er doch aud) 
zu der jchönern Art die eine ausprudsvolle Weije durch begleitende 
und umjchwebende Töne harmonijch zu geftalten. Große Theore— 
tifer, wie Tinctoris, faßten vie alte Ueberlieferung mit der neuen 
Kunftübung zuſammen. 

Johannes Okeghem und mehr noch der etwas jüngere Jos— 
quin de Pres (7 1521) Stehen in der Muſik wie van Eyd und 
Memling in ver Malerei dadurch jo groß da daß fie in der 
Serrichaft über die Technik die Macht des Geiftes erweiien und 
den überlieferten Formen die innerlich bewegende Seele einhau- 
hen; aus ver Tiefe des eigenen Gemüths holen fie den Schmerz 
der Klage, den Jubel der Freude, die Schauer der Andacht her- 
ver und führen im emergiichen Zügen durch Das contrapunftliche 
Stimmengewebe eine jtimmungs- und ausdrudsvolle Melodie Hin- 
durch. Darauf deutet auch Yuther mit jeinem befannten Ausſpruch: 
„Josquin ift der Noten Meiſter, die habens müſſen machen wie 
er wollt; die andern müffens machen wie es die Noten wollen 
haben.” Bon da an wurden die wunderlichen und nur dem Tech— 
niler intereffanten Problemjuchereien und Problemlöjereien jeltener ; 
die Tonſätze wurden mit ficherer Kraft, mit folgerichtiger Klarheit 
aufgebaut, und eine Muſik voll Hoheit und Adel gejchaffen, eine 
Mufit von Männern für Männer, die den Geift ſtählt und erhebt, 
wie Platon für feine Republik fie haben wollte. So urtheilt 
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Ambros, und führt aus dem erjtaunlichen Gedränge fruchtbarer 
Meifter die ausgezeichnetften Arbeiten an. Ich nenne nur noch 
Sombert und Clemens, der durch den Zuſatz non papa von dem 
gleichzeitigen Papfte Clemens VII. unterjchieven wird: neben lirch— 
lihen Compofitionen, in deren weihevoller Schönheit Paleftrina je 
gut vorbereitet ift wie aus einem Luca Signorelli die Michel An- 
gelo und Rafael hervorgewachien find, erreichten fie auch in welt 
lichen Liedern mit demſelben contrapunftlichen Gefüge eine liebens— 
würdige Heiterkeit. Ohne der Gediegenheit der Niederländer in 
den Meffen und Motetten gleichzufommen führten franzöfiiche Mu- 
jifer deren jinnlich frifchen Ton bis zur geiftreich kecken, ja frechen 
Frivolität, mit den Dichten wetteifernd in den verwegenen Scherzen 
verfificirter Anekdoten, die in eleganter Sprache das Unſauberſte 
jalon- und hoffähig machten. 

Auch England bildete in ſoliden Arbeiten unter niederländi- 
chem Einfluß die mufifalifhen Formen aus um dann fie mit Em- 
pfindung zu erfüllen und zum Austrud eines idealen Gehalts zu 
machen. Co thaten The und Bird, der bereits die Melodie mit 
reiner Kraft hervorhebt und ihrer Zeichnung die Harmonie zum 
Golorit dienen läßt. Dowland und Morley jpürten mit Shake— 
jpeare ben Hauch der die holden und ergreifenden Volkslieder Eng: 
(lands und Schottlands bejeelt: 


Die MWeife noch einmal! Sie ftarb fo bin; 
O fie befchlid mein Ohr dem Wefte gleich, 
Der auf ein Beilhenbette Tieblich haucht 
Und Düfte ftieblt und gibt. 


Solche Themata verftanden fie nun polyphonifch jo veizend zu 
behandeln daß durch das Funftreiche Formenſpiel der Naturlaut 
des Gefühls in immer neuen Wandlungen hindurchklang. Die 
neue Zeit brach an, und Die gebildete Gejellichaft in Eliſabeth's 
glänzender Aera konnte fich bereits daran erquiden daß fich, mit 
ihrem großen Dichter zu reden, Muſik und Poefie verbanden wie 
Schweiter und Bruder. 

In Deutjchland ward ſchon vor der Reformation die Com: 
pofition der Mefje weniger gepflegt als der kirchliche Hymmus 
und das weltliche Lied, und zwar jo daß dort die auf Wahrheit 
des Ausdrucks dringende religiöfe Stimmung, bier der Anjchluf 
an die dichterifche Form zur Vereinfachung führte. Die alther- 
Finmliche dreigliederige Weife ließ Satz, Gegenjat und Vermit—⸗ 
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telung auch in der Muſik hervortreten, und der Sinn des Bolfs 
verlangte das treuherzig Kräftige, ſodaß felbft in dem Weltlichen 
ein Klang religiöjen Ernftes waltet. Das Locheimer Liederbuch, 
die Gefänge Fink's und Stolzer's geben Zeugniß davon. Ja der 
erjte Einfluß der Renaiſſance auf die Tonkunſt zeigte fich in 
Deutſchland; Konrad Geltes gab die Anvegung Horaziſche Open 
oder Stellen aus Catull und Bergil im Anjchluß an das Metrum 
jo zu componiren daß die vier Stimmen in einfachen Accorven 
vie Worte ausfprachen, ven Text belebten. Ein jo tüchtiger Mu: 
jifer wie Senfl ging auf diefer Bahn und er wie Iſaak und 
Brud gewannen durch diefe Verjuche im antifen Stil ein Bil- 
dungselement fir ihre eigenen deutſchen Arbeiten,. unter, denen 
wahre Liederperlen bis auf die Gegenwart fortflingen. Da trat 
die Reformation ein. Yuther, ihr Haupt und Führer, lobte fich 
neben ver Theologie die Mufif, und achtete die nicht won ihr ge- 
rührt werden den Stöden und Steinen gleih. Wie alle Chriften 
zum Priejtertfum berufen werden, jo wollte und follte die Ge— 
meinde nicht blos zuhören was ein gleich dem Klerus außer und 
über ihr jtehender Chor vortrug, jondern ein jeder wollte ein- 
jtimmen und die Yippe von dem überfliehen weß bas Herz 
voll war. Dafür warb der proteftantifche Gemeindegefang ge: 
Ihaffen. Wie man überhaupt das urjprüngliche Chriftenthum her— 
jtellte und bewahrte, jo behielt man auch die altfirchlichen Hymnen 
bei, wußte aber im Anjchluß an den deutſchen Text den Melodien 
eine ſyſtematiſch ebenmäßigere, feiter gegliederte Geftalt zu geben 
und baburch ihre wejentlichen Grundzüge volfsthümlich auszu— 
arbeiten. Gute deutfche veligiöfe Lieder die vorhanden waren nahm 
man in das Geſangbuch auf, ſelbſt Mearienlieder, indem man bie 
Worte auf Chrijtus bezog. Sodann gab man Fernhaften welt- 
lichen Volksliedern einen geiftlichen Text. Innsbrud, ich muß dich 
laffen ward D Welt ih muß dich laſſen, ftatt Aus fremden Lan— 
den hieß es nun Vom Himmel hoch da komm' ich ber, ja jelbit 
Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern joll feinen Vorklang haben: 
Wie jchön leuchten die Neugelein der Schönen und der Zarten mein! 
In folcher Einigung des Kirchlichen und Volksmäßigen ward das 
erjtere vereinfacht, das andere veredelt und geweiht. Die Me— 
lodie trat in großen Haren Zügen hervor, von der Oberftimme 
getragen, die andern folgten ihr im Einklang oder im Accord. 
Der Choral gewann jein einfaches fejtes liedmäßiges Gepräge. 
Walther und Senfl ftanden Luther zur Seite. Dann wirkte Ofiander 


314 Kirchenmuſik und Gemeindegeſang. 


weiter. Auch die Pſalmen wurden nun in deutſche Liederſtrophen 
übertragen, nach bekannten Melodien geſungen und neu componirt, 
wie es für die Hugenotten in franzöſiſcher Sprache durch Goudimel 
und Frank geſchah. 

Die begeifterte Glaubenskraft der Zeit rief daneben aud 
Neues hervor. Luther felbjt ging voran und jehuf mit dem Wurfe 
des Genius Wort und Weije für das Kriegs- und Siegeslied des 
Proteftantismus; Eine fefte Burg iſt unfer Gott! Man fang was 
man jelbft erfahren, den Sündenſchmerz und die Derzenswonne 
der Erlöfung, der Verſöhnung; der Dichter war wieder wie in 
den Tagen der.epifchen Volkspoeſie der Mund feiner Nation, er 
ſprach aus was alle verftanden. „Aus tiefer Noth jchrei ich zu 
dir“ Klang aus Luther's Mund neben „Nun freut euch liebe Chri- 
jten gmein“, „Es ift das Heil uns kommen her“ hob Speratus 
an, „Allein Gott in der Höh jet Ehr!” fang Decius, und von 
Ort zu Ort wurden dieje Lieder weiter gejungen und das Evan: 
gelium, wie es im deutjchen Gemüthe wiedergeboren war, durch fie 
ausgebreitet. Wort und Weije wirkten ſchwungvoll und ergreifend 
zuſammen, und ver Drang des Gemüths jprach fich in dem be- 
wegten Rhythmus aus, der das Ganze zu einem aus begeifterter 
Seele quellenvden Volksgeſang macht. Erſt die Zeit der jtrohernen 
Orthodorie trug die Choräle in der jchleppenden Art vor, welde 
alle Silben gleich lang dehnt und die einzelnen Zeilen durch wi: 
derfinniges Zwijchenjpielgedudel trennt, während bie urjprüng- 
liche Melodie ein unzerjtücelte® und nachdrucksvolles Ganzes iſt. 
Ihren einfachen Gang konnten dann funftgeübte Sänger polypbo- 
nisch begleiten. Luther ſelbſt hatte feine Yuft daran wie die na— 
türliche Mufica durch Die Kunft gejchärft und polivt werde; da 
erkenne man evjt recht die Weisheit Gottes in dieſem feinen wun— 
derbaren Werk, wenn einer eine jchlichte Weije herſingt, neben 
welcher drei, vier oder fünf audere Stimmen auch laut werden, die 
um jene gleich ala mit Jauchzen ringsherum jpielen und fingen und 
mit mancherlei Art und Klang diejelbe Weiſe wunderlich zieren 
und ſchmücken und gleichſam einen himmlischen Tanzreihen führen, 
freundlich einander begegnen und fich herzen und lieblich umfangen. 
Den lebendigen Zujammenhang des Volks- und Kunſtgeſanges er 
hielt nornehmlih Johannes Eccard in feinen Feſtliedern; die be 
gleitenden Stimmen verjtärfen die Melodie nicht blos durch die 
Tonfülle der Nccorde, jondern haben auch ihre eigenen verwandten 
Weifen, und flechten jich in gebrängter Verwebung zu einem har— 
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moniſchen Ganzen zujammen, indem verjelbe Empfindungsgehalt 
von verjchiedenen Gejchlechtern, Altern oder Temperamenten bar: 
geſtellt erjcheint. 

Durch einen Choral eröffnete und ſchloß nun auch die Ge: 
meinde die mufifalifche Darftellung ver evangeliſchen Erzählung 
von Chriſti Leiden, Tod und Auferftehung, die nach alter Sitte 
während der Charwoche in der Kirche gehört ward. Noch tritt 
feine ber handelnden Perjonen jelbftändig hervor, der Bericht des 
Gefchichtichreibers wie die Reden von Jeſus, Kaiphas, Pilatus 
werben in mehrjtimmigenm Geſang chormäßig und motettenartig 
vorgetragen. Ganz ähnlich geſchah es auch mit andern bibkijchen 
Erzählungen zu Nom unter der Yeitung Philipp Neri's in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Bon feinem Betjaal oder 
Oratorium empfing diefe epiiche mujifalische Seftaltung der bei: 
Ligen Gejchichte ihren Namen; die rechte Durchbildung erhielt fie, 
nachdem in der dramatischen Muſik die Entfaltung des perjönlichen 
Gefühle und die Zeichnung der Charaktere gewonnen war, durch 
Bach und Händel. 

Vorher fand die altkirchliche Weiſe des Mittelalters innerhalb 
des Katholicismus ihren kunſtvollen Abſchluß durch Willaert und 
Sabrieli, durch Orlando Laſſo und Paleſtrina. 

Italien war in der Kunft des Contrapunkts hinter den Nie- 
berlanden zurüdgeblieben. Der Individualismus der Renaiſſance 
regte jich hier num auch in der Mufif, und dieje jchloß ſich vor: 
nehmlich der Kunjtdichtung an. Wie in deren Strophe Sat, 
Gegenjag und Vermittelung aufeinanderfolgen und durch den Reim 
verbunden find, jo juchte die Mufik eine architektonische Symmetrie 
mehr im melodiichen Nacheinander als im harmonijchen Zuſammen— 
Hang der Töne. Neben den Gaffenhauern Frotolle) und Bila- 
nellen oder Villoten, in denen auch der Landsknechtshumor jich 
contrapunftlich entwidelte, trat als Gefang der feinern Gefellichaft 
das Mapdrigal hervor, dejfen Name (mandriale von mandra 
Heerde) und auf die Schäferpoefie hinweift, das aber bald als cin 
Kleines Gedicht in lang austönenden Verszeilen galt, in welchen 
ähnlich wie im Sonett Empfindung und Betrachtung einander durch— 
dringen. Das edle Herz follte jich darin auf eine ebenjo gefühl: 
als maßvolle gebildete Weije fundgeben. Die Madrigale wurden 
vierjtimmig mit Yautenbegleitung gejungen; die Harmonie trat in 
den Dienft der Melodie. 

Wie die Benetianer die Delmalerei van Ehyck's raſch auf- 
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nahmen und in der Entwidelung derjelben ihrer Farbenfreudigleit 
genügten, jo beriefen fie auch den Niederländer Adrian Willaert, 
und biefer entfaltete nun die Wunder der Klangfärbung in der 
Maffenwirfung gegeneinandergeftellter Chöre und prachtvoll fchal- 
lender Inftrumente. Venedig hat ald Handelsftadt eine Mittel» 
ftellung zwifchen dem Orient und Dccident, jeine Architektur zeigte 
uns die Verſchmelzung byzantinifcher und maurifcher Einflüffe mit 
den Formen der Gothif und NRenaiffance in reichem Glanze; bie 
Compoſitionsweiſe der Malerei blieb einfach wie in der Antike 
und der altchriftlichen Zeit, aber die individuelle Lebensfülle, ber 
die Niederländer fich zugewandt, führte zu Bildern beitern Ge- 
nuſſes; vornehme Venetianer treten in ihrem Feſtſchmuck wor die 
heilige Jungfrau, und dieſe thront wie eine triumphirenve Benetta 
über dem Königen aus Morgenland, die ihr die Schäte des Oftens 
huldigend zu Füßen legen. So dient num auch die vieljtimmige 
Mufit der Niederländer dazu bei den glanzuollen Aufzügen ver 
Republik die Feſtſtimmung zu leiten und ihr zugleich eine veligiöfe 
Weihe zu geben. Willaert vergaß die übertricbene Künftlichkeit 
jeiner Heimat, und wandte fich zum faßlich Klaren, machtvoll 
Ergreifenden; ev gilt als Repräjentant des reichen Stils, wie 
ihn dev Markusplatz, wie ihn die marmor- und golpftrablende 
Markuskirche verlangte; zwei Sängertribiinen, die hier angebracht 
waren, führten dazu zwei Chöre einander gegenüberzuftelfen und 
in ihrem Kampf und Wechfel wie in ihrem Zuſammenwirken in 
harmonischen Tonmafjen einen ähnlichen Effect zu erzielen ale 
die italienischen Baumeifter der Renaiffance durch Maffenverhält- 
niffe erreichten. Die fugenartige Entwidelung einer Heinen Noten: 
gruppe im Stimmengeflechte dev Niederländer vergleicht Ambros 
mit der organiſchen Entfaltung der Gothif, die aus dem Grundriß 
des Pfeilers deſſen gegliederte Geftalt und das Nekwerf der Dede 
hervorgehen läßt. Trinkbares Gold hat man Willaert’8 Compoft: 
tionen genannt; ev hat auch dem Madrigal fein Gepräge gegeben, 
und Flagte daß er fterben müſſe wo er eben anfange zu leben. 
Johannes Gabrieli fette fein Werk fort, und wird mit Necht als 
ein muftfalifcher Tizian gepriefen, wenn Paleftrina an den reinen 
Kormenadel Rafael's erinnert. Prosfe fagt von ihm: „Mehr ale 
jeine Vorgänger bejaß er die Kunft in herrlichen Tonmaffen zu 
bilden; vieljtinnmige mannichfach gegliederte Chöre wußte er mit 
einander zu verbinden und zu immer neuen höhern Effecten aus: 
zuprägen. So prachtvolf aber diefe Wirkungen find, jo bejchränfen 
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fie fich doch feineswegs auf eiteln Sinnenprunf, ſondern dieſe 
Pracht — gewifjermafßen ein Erbſtück der jtolzen Meereskönigin — 
ichließt den hohen Ernſt religiöjer Wirde und Begeijterung nicht 
aus, der Venedigs Verfaffung und Bolksgefinnung eigen war.‘ 
Und Ambros reiht daran die Bemerkung: wie man das volle Bild 
der zauberhaften Stadt erjt danıı gewinnt, wenn man mit den 
Marmorpaläften der Yombardi und Sanjovini, mit den Bildern 
Bellini's und Giorgione's im Geifte auch jene Mufif zufanmen- 
bringt, von welcher fie umtönt waren, in welcher fie gleichjam 
Stimme und Spracde gewannen, ja deren Klänge vielleicht der 
feinjte Duft waren den die große fteinerne Seeroſe des Adriatiſchen 
Meeres ausathmete. — Wie Rubens und van Dyck fo bildete fich 
der veutjche Hans Leo Hasler in Venedig und jchlug die Brüde 
zwijchen dem deutſch gemüthlichen Liede und der glänzend reichen 
Entfaltung des vielftimmigen Tonjages in feinen Kunftformen, auch 
er umd die Schar jeiner Genoffen ein Mittelglied zwiſchen Yuther 
und Händel. 

Unter den Niederländern ſelbſt jchwang fich Roland de Yattre, 
gewöhnlich Orlando Lafjo genannt, auf die Höhe der Firchlichen 
Kunft (1520 — 94). Er machte jeine Studienreiſe durch Italien, 
England, Frankreich, wirkte in feiner Heimat und leitete ſeit 1562 
die Kapelle von Herzog Albert V. zu München. Ille hie est 
Lassus lassum qui recreat orbem fautete befanntlih ver be- 
rühmte Spruch auf ihn. Gleich Holbein hat er mit univerjellem 
Geiſt das Befte der Fremde fich angeeignet, ift aber im inner: 
ften Kern ſich jelbft und der vaterländifchen Art treu geblieben; 
Tiefe und Kraft find fein eigen, wo bie Italiener im Lichthellen 
Anmuthigen den Preis davontragen. Er fräftigt die Seele und 
bebt fie zum Himmel empor. Der Ausdruck der im Bibelwort 
oder im Madrigal des Italieners und im deutjchen Yandsfnechtlied 
niedergelegten Stimmung ift das Erſte, die Entfaltung des darin 
waltenden Grundgefühl® der Zwed jener contrapunftlichen Kunſt, 
die das Thema alljeitig durcharbeitet. Er declamirt feinen Text, 
das Wejen der Sache prägt er vor der eigenen Empfindung aus, 
mit jeinem Herzen burchbringt er den Stoff wie der Epifer, und 
geht gleich diefem auf in feinem Gegenftande. Solch objectiver 
Zug macht ihn zu einem der Vollender deffen was das Mittelalter 
begonnen, während das fubjective Gefühl, ver Sündenjchmerz ver 
die Neformationgzeit bewegte, fich in edelſter Weife in feinen Buß— 
pjalmen ergießt, wo bie Kunft die Seele auf das gewaltigjte er- 
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ſchüttert und auf das erhabenfte tröftet und in ihren Darmonien 
aus Kampf und Noth die Seligfeit der Verſöhnung in dem Zauber 
der Schönheit gebiert. 

Gleichzeitig fand die firchliche Tonkunſt Italiens ihre höchſte 
Blüte in Giovanni Pierluigi Palejtrina, jo nach feiner Vaterftadt, 
dem alten Pränefte, geheißen, während jein Familienname Sante 
ebenjo nah an Santi anklingt als die formale Anmuth und 
flare Reinheit jeiner Melodien, jeiner Harmonien an den herr 
lichjten Träger diejes Namens, an den Rhythmus vafaelifcher 
Yinien erinnert, in deſſen Tieblichen Adel ſich ja auch die Liebens- 
wirbigfeit der hoben Seele offenbart. Doch müßte um der Ru 
fael ver Muſik zu beißen Pierluigi auch noch Mozart gemejen 
jein,; denn in dem Maler begrüßen und durchdringen jich zwei 
Weltalter, fein Blick ift aufgethan für die Herrlichkeit der Erde, 
jein Geſchmack ift geläutert durch die Anjchauung der antiken 
Plaftif, und jo bringt er das Gemüthsideal voll und rein ma- 
ferijch zur Vollendung. Paleftrina aber weilt wie Fiejole in ven 
himmliſchen Regionen. Indeß das iſt wieder das ganz Eigen— 
artige in der Gejchichte der Muſik, daß er die technijche Meiſter— 
ichaft, die Fieſole noch nicht vorfand, veinigend und läuternd zum 
Mittel für jeinen Zwed, für die Erhebung der Seele in das 
Ueberirdifche, für die Darftellung der religiöfen Gemüthsbewegung 
in ihrem allgemeinen Wejen, in ihrem Anfich, losgelöſt von aller 
endlichen Bejonberheit und Beziehung, ganz herrlich verwertbete. 
Künftler aller Nationen hatten fih in Rom zujammengefunden: 
der Italiener Felta, keuſch und zart wie cin Maler Umpbriens, 
der Spanier Morales voll jtrenger Hoheit, der Niederländer Ar— 
cadelt voll friicher Lebenskraft, der Franzoſe Goudimel in milder 
Stlarheit ragen unter ihnen hervor: aber jo Treffliches fie leifteten, 
unter der Maſſe ver Tonjeger und unter der Menge der Hörer 
war die Yuft an Künfteleien bevrichend geworden, und Meſſen die 
ihren Namen „von den rothen Najen‘, oder „küſſe mich, Schaf“ 
nah den Trinf- und Yiebesliedern führten, deren Melovien ihr 
Thema waren, fie zeigten eine Verweltlichung der Kirchenmufil 
die mit dem Heiligen tändelte. Als dann der Katholicismus fi 
auf fich ſelbſt beſann, Misbräuche abftellte und zu ernfter Strenge 
zurücfehrte, da warb auf den tribentiner Concilium die Anficht 
(aut man jolle die figurirte Weife ganz aus der Kirche verbannen 
und allein den alten jchlichten gregorianifchen Gejang beibehalten. 
Die Freunde kunſtreicher Muſik brachten es dahin daß ein Ber 
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juch gemacht werde, ob es möglich jei die Worte in den vielftim- 
migen Harmonien vernehmlich zu laffen und ven Gefühlsgehalt des 
Textes melodifch auszudrüden, und indem Paleftrina hierzu berufen 
warb und die Aufgabe glücklich Löfte, war die mittelalterliche Kunſt— 
übung zugleich für die Kirche gerettet und aufs edelſte durchgebilvet. 

Paleftrina war 1514 geboren. Vom Stapellmeifteramt in 
jeiner Waterjtadt ward er 1551 nah Nom an Sauct Peter be- 
rufen, aber da er verbeirathet war, zufolge der neuen jtraffen 
Kirchenordnung aus diefer Stelle entfernt, indeß vom Papfte zum 
Componiſten feiner Kapelle ernannt. Er übte eine ausgedehnte 
Lehrwirkſamkeit neben dem eigenen Künſtlerthum, und jtarb hoch 
geehrt und Hochbetagt 1594. Ein Tedeum von Feſta und Die 
Improperien von Paleftrina jelbft, — die Compofition von Bibel- 
jprüchen in denen der Herr jein Bolf fragt was er ihm Uebles 
gethban, ob er e8 nicht vielmehr mit Gnade geleitet und gefegnet, 
worauf das Vollk den Heiligen um Erbarmen anfleht — wurden 
die Veranlafjung daß er jene nach dem Papſt Marcellus genannte 
Meſſe jchuf, bei deren erfter Aufführung Pius IV. fagte: Hier 
gibt ein Iohannes in dem irbiichen Derufalem uns eine Empfin- 
dung von einem Geſange den der Apojtel Johannes in dem himm— 
liſchen Jeruſalem einjt in prophetijcher Entzüdung gehört. Und 
Baini fügt nicht mit Unrecht hinzu: als diefe Töne zum erften 
mal in der firtinifchen Stapelle erflungen, da hätte die Malerei 
der Dede und Wände (von Perugino, Signorelli, Michel An- 
gelo) die Muſik als ihre ebenbürtige Schweiter begrüßt. Bald 
darauf hatte Paleftrina den Tod feiner Gattin zu beffagen, und 
er componirte den Palm in welchem die Juden an den Waffern 
Babylons mit Thränen an Zion gedenken und ihre Harfen an 
die Weiden hängen. Dann gewann er jelber Troft in den Mo— 
tetten aus dem Hohenlied, und verflärte die irbifche Liebe in die 
himmlische, die herben Todesgedanfen in die Hoffnung ewigen Le— 
bens. Paleftrina’s Stil in feinem feufchen Ernft hat Geltung und 
Werth für alle Zeit, denn er prägt das Wejentliche des reli- 
giöjen Gefühle aus, das über alle confejfionellen Formeln erhaben 
it. Vom gregorianijchen Kirchengefang ausgehend hat er den— 
jelben und jeine Motive jo allfeitig künſtleriſch durchgebildet wie 
ſpäter Sebaftian Bach ven proteftantiichen Choral. Ohne In— 
Itrumentalbegleitung geben die menjchlichen Stimmen den feinjten 
Seifteshauch der Empfindung wieder, wie melodifche Lichtwelfen 
bewegen fie jich nebeneinander nach dem gemeinjamen Ziel. Ruhe 
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und Seligfeit, das ift auch Thibaut's Urtheil, hat fein Mufifer 
Elarer, edler ausgedrüdt. Da ift michts Weichliches, nichts Ge- 
waltjames oder Yeidenjchaftliches, aber die Würde der Sache 
waltet in der Stimmung des Ganzen, aus welcher fich werer das 
Einzelne affect- und effectwoll hervordrängt, noch die Subjecti- 
vität des Künftlers fich mit perjönlichem Eifer oder jentimentaler 
Schwärmerei geltend macht. Der reine klare Wohllaut der alles 
umfließt offenbart das Walten ver göttlichen Liebe, in ver alles 
Menſchliche feinen Frieden findet. Ein Zögling aus Palejtrina’s 
legten Lebensjahren, Gregorio Allegri, fam dem Meijter in feinem 
weltberühmten Miferere am nächjten durch Innigfeit des Gefühls, 
und mit Recht hat jich dieſe Compofition neben ihm und dem noch 
jüngern Bat in der jirtinifchen Stapelle bis auf diefen Tag er— 
halten um ſtets von neuem ihre berzergreifende weihende Macht 
zu bewähren. 

In der Periode des Uebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit 
wurden die mufilalifchen Inftrumente vervollfommnet. Trugen 
vie alten fahrenden Spielleute auf ihren Fiedeln und Pfeifen die 
Melodien der Tanz- und anderer Volkslieder ftatt des Gejanges 
vor, jo gaben Saiteninftrumente, vor allen die Laute, der menſch— 
(ihen Stimme ein Geleit von Accorden. Für die Kirche machte 
der DOrgelbau feine Fortjchritte, und das gewaltige Inftrument 
leitete den Gemeindegejang, bis Meifter des Spiels es zum Bor: 
trag fugenartiger vielftimmiger Cäbe verwandten. Daneben wur- 
den die durch Tajten angejchlagenen Saiteninftrumente die Trä- 
ger der Hausmufif, währenn die Flöten und Hörner, die Zinten 
und Poſaunen mit ihrer Klangfarbe die menjchliche Stimme ver: 
jtärkten, wie das bei fetlichen Anläffen vornehmlich in Venedig 
geſchah. Dberitalien brachte die Verfertigung der Geigen zu einer 
unübertroffenen Höhe. Und nun ſchickte man ſich allmählich an 
den Gefang durch Vorjpiele einzuleiten, die von dem Zufammen- 
wirfen vieler Injtrumente ven Namen Symphonie erhielten. Je 
mehr die Melodie jich befreite, dejto mehr warb die frühere 
Kunft der Harmonie und des nachahmenden, figurirten und fugir- 
ten Satzes nun für die Injtrumente geübt. So wurden auch 
hier etwa zwei Jahrhunderte lang die Mittel und der Boden be 
reitet, wie es für die vom Wort gelöfte Muſik, dieje jüngſte aller 
Fünfte, erforderlich war. 


. 


— 
— 


Principienkampf in der Literatur; Humor und Satire. 321 


Principienkampf in der Literatur; Humor und Satire. 
Rabelnis. Cervantes. 


Wenn eine alte und neue Zeit miteinander ringen, wenn 
jich die Gegenſätze fcheiven und doch wieder kämpfend verbinden, 
da kommen die Widerjprüce zum Sprechen und zerjchlagen fich 
aneinander; ohne e8 zu wollen erheitern fie damit die Atmoſphäre 
für den fiegreich hindurchſchreitenden Geiſt, und lachend erhebt er 
fich über das wirre und verfehrte Treiben, gerührt und verwun— 
dert zugleich über das ſeltſame Gebaren, in das die edeln Triebe 
des Menſchenthums gerathen, wenn hier das Verfallene für das 
Berechtigte gilt, dort das Aufjtrebende im träumerijcher Unbe— 
bolfenheit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zuſammenſtoß 
der religiös poetijchen umd der verjtandesmäßigen Bildung die 
Komik des Ariftophanes und die Ironie des Sokrates jchwebte, 
jo jpiegelt jich nun die Gäruug des 16. Jahrhunderts mit alt 
ihren Ungeheuerlichkeiten in Rabelais, jo Härt fie fih im Humor 
des Cervantes. Die römifche Kirche und das Ritterthum Hatten 
eine große Miffion im Mittelalter erfüllt, nun waren jie ent- 
artet; ihnen gegenüber macht ver bürgerliche, ber reformatoriſche 
Geift ſich geltend. Hier will ein verber realiftiicher Sinn mit 
Efjen und Irinfen die Güter der Erde in Befit nehmen, dert 
will die Wiſſenſchaft erkennend die Welt ſich aneignen; hier ge— 
fällt fih die Scholaſtik in Haarjpaltereien, dort verliert fich der 
Humanift an das Altertum, und dazwijchen übt das Volk feinen 
Mutterwig. Mean kämpft für die höchſten ſittlichen Ideen ven 
ernjten Kampf, und hat zugleich eine uniüberwindliche Yuft zu 
lachen und in allerlei Umfitte jich gehen zu laffen. Da lavet 
denn ſchon am Ende des 15. Jahrhunderts Sebajtian Brant 
113 Narrenjorten in das Narreujchiff, wie er jein Buch nennt, 
weil starren und Wagen die TIhoren alle nicht faſſen fönnen. 
Denn die Zeit hat die höftichen Formeln der Zitte und die 
Sagungen der Kirche durchbrochen, fie läßt den Trieben ver 
Natur einen zügellojen Yauf, und je mehr dieſe fich im ihrer 
Unmäßigteit übernehmen, deſto gründlicher follen fie ihrer Thor— 
heit inne werben um durch Selbfterfenntnig auf die rechte Bahn 
der Freiheit, ver Selbftbeitimmung zu fommen. Da figt denn 
der Putnarr mit jeinen bunten Flittern neben dem jchäbigen Geiz— 
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narren, da hält der Bettelmöndh Knochen von Bileam’s Eſel, 
Heu aus der Krippe von Bethlehem und eine Feder aus ven 
Flügeln des Grzengel® Michael feil, während ver Autor als 
Büchernarr in die verfpottete. Welt fich jelber einſchließt, ver er 
die Sadpfeife bläft, weil fie der Harfe nicht achtet, der er Ge— 
nügſamkeit anräth, während fie unerjättlich und übermüthig nad 
Glück und Genuß jagt. Seine Satire hat die Tendenz zu befjern, 
und Geiler von Saifersberg hielt Predigten über das Narren: 
jchiff, darinnen er den Namen ber Bijchöfe von Beißſchaf ab- 
leitet, weil fie die Schafe wie Hunde und Wölfe beigen und frejjen 
ftatt fie zu hüten und zu weiden. Grasmus jchrieb jein Yob ver 
Narrheit, um ironisch die gepriefene Weisheit der jcholajtijchen 
Theologie gegenüber der gefunden Vernunft in ihrer Blöße zu 
zeigen. Er will die chriftlichen Dogmatifer gegen die Türken 
ſchicken, weil ihrer Streitluft, ihren Fechterfünften nichts wiber- 
ftehen kann. Soll ver Papft ver Weisheit folgen und jeine Krone 
ablegen, jeine Neichthümer, feine Abläffe, feine Bannflüche auf 
geben um wacend, betend, predigend gleich den Apofteln in Ar- 
muth und Demuth zu leben? Sollen die Pfaffen ihre Gere- 
monien fahren lafjjen und nur an das Geſetz der Liebe denen? 
Wenn fie vor Chriftus den Richter treten, da wird der eine auf 
feinen diden Wanft, der andere auf feine dredige Kutte weijen, 
der eine einhundert Scheffel voll Pjalmen ausjchütten, der andere 
jeine Fafttage aufzählen, aber ver Heiland freilich wird jagen 
daß er nicht den Baternoftern, Roſenkränzen und Hungerleidern, 
fondern den Liebesdienften das Himmelreich verheißen habe. — 
In Bebel's Triumph der Venus find es die Bettelmönche die 
ihrem Siegeswagen zunächſt folgen, dann ber Papjt und die Car— 
dinäle. Auch Murner, ein unruhiger heftiger Mann, richtete in 
der Narrenbeſchwörung die Pfeile feiner bittern Satire auf bie 
Kleriſei. Dann aber wandte er fich jpäter gegen die Reformation 
und geijelte die bilverftürmerifchen Neuerungen, das Einreißen ber 
Schranfen, das der Pöbelhaftigfeit Thor und Thür öffnet, das 
Nachplappern der Schlagwörter von Freiheit und Glauben in leb- 
bafter derber Weiſe; er bejchwor mun „den großen lutheriſchen 
Narren“, wofür er wieder als Murrnarr und miaunzender Kater 
behandelt ward. Dabei aber nahm er in die Schelmenzunft au 
die jpiegelguderiichen Weiberfnechte auf, und gejellte ihnen die 
eifenfrefjeriichen Fluchmäuler, die aufbinderijchen Strohbartflechter, 
die Rockverdiener, die Schulfadirefier, die Ohrenmelker, die den 
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Leuten jagen was fie gern bören, und die welche ihnen Flöhe ins 
Ohr jeßen, die Kerbholzredner, die abelich verfprecben und es 
für bäuerifch nehmen zu balten, die Kotbrüttler, die verleumderiſch 
allen Schmuz aufftöbern, die Zutrinfer, die wie die Gänſe nach» 
trinfen ohne Durſt. Und wenn er auf Yuther’s Che ein Spott- 
gedicht macht, jo vwerjchont er darım in der Mühle von Schwin- 
delsheim die Pfaffendirnen nicht. Cr ſchimpft we Brant mit 
Milde tadelt, und bat den eigenen Dünfel, die eigene Händel: 
jucht nicht hinweggeſcherzt, ſondern widerwillig verratben. Des 
Streits der Humaniſten mit den Dunfelmännern babe ich gedacht, 
und erwähnt wie Hutten die Form des Lukianiſchen Geſprächs 
gegen Ron fehrte, Da unterhäft ev fich mit einem Freunde über 
das dortige Treiben, und ftellt eine Reihe von Dreifaltigfeiten zu— 
jammen. Drei Dinge erhalten das Anjehen Roms: die päpftliche 
Würde, die Reliquien und der Ablaphandel; drei Dinge bringt 
man von dort zurück: ein verlettes Gewiſſen, einen verborbenen 
Magen, einen leeren Beutel. Da verweift ev das Fieber von ihm 
jelbjt auf einen jchwelgerijchen Gurtifanen; aber es kommt zurüd, 
weil es bei dem Römlinge viel fchlimmern Krankheiten weichen 
mußte. Da läßt er in den Anſchauenden die Götter des Lichts, 
Apoll und Phaethon, vom Himmel auf die irdiſche Verwirrung 
niederbliden. 

Pirfheimer jchrich eine Komödie: Der gehobelte Ed, die aus 
den Yateinijchen ins Deutjche überjegt ward, wie Hutten felber 
mit jeinen veformatoriichen Büchern that. Da liegt Ed auf dem 
Krankenbett umd jucht feinen Fieberdurft mit Wein zu löfchen, bis 
er betrumfen einjchläft. Seine Freunde berufen die Here Canibia, 
daß fie einen Brief um Hülfe an Rubens nach Yeipzig bringe, 
und fie reitet von dort mit diefem und einem Chirurgen zurüd; 
fie figt auf dem Kopfe, Rubens auf dem Rüden, der Arzt hält 
den Schwanz des Bocks. Nregmut, Netartsgoh, Nrokreffefp! ruft 
die Here, die umgekehrten Namen ver feterrichterlichen Dunkel— 
männer Tungern, Hochitraten, Pfefferkorn, und hölliſche Dämonen 
treiben ven Bod im die Yuft. Der Arzt klagt über deſſen Ge- 
jtanf, aber Rubens nimmt das auf ſich. Ed gibt ihnen hernach 
eine Selbjtbiographie, die ihn jchon hinreichend bloßftellt; dann 
läßt der Arzt ihm beichten, wo er befennen muß daß er nicht jo 
dumm ſei um micht im Herzen mit der reformatorifchen Bewe— 
gung übereinzuftimmen; aber ev benuße ben Aberglauben und die 
Dummbeit des Volks wie die BVerlegenheit des Klerus um zu 
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Geld und Ruhm zu gelangen; wenn Quther gejcheit wäre, würde 
er's gerade jo machen. Hernach wird Ed gebunden und geprügelt; 
dann werden ihm bie Haare gejchoren, wo es von Sophismen 
und Irugjchlüffen wujelt; die gallige Zunge wird ibm gejchabt und 
ein ungeheurer Hundezahn ausgezogen; er befommt ein Bred- 
und Purgirmittel und gibt oben und unten feine Schriften von id 
jammt einigem Geld, das er für die Vertheidigung des Ablaß— 
frams und Wuchers erhalten hatte. Die Haut wird ihm von der 
Bruft gezogen, feine Heuchelei, fein Neid, fein Stolz werben ber- 
ausgebürjtet, und dann durch eine andere Operation ihm die 
Sleifchestuft vertrieben. So ift er hergeftellt und verlangt daß 
man die Sache geheimhalte, jonft machten die Humanijten eine 
Komödie daraus, 

Der ſatiriſche Zug der Zeit ergriff die beluftigenden Er- 
zählungen, Schwänfe und Novellen, mochten fie nun lateiniſch 
vorgetragen werben wie in Bebel's Facetien, oder im neuern 
Sprachen und in NReimen. Die Erzählungen ver Königin Mar: 
garethe von Navarra gehören hierher, die ung zeigen daß die 
Unterhaltung der vornehmen Gefellichaft damals in derbſaftigen 
Schlüpfrigfeiten weiterging als heutzutage die Scherze von Knecht 
und Magd auf der Bauernfirchweih. Wie bei Bebel find die 
Späße vornehmlich gegen die ausjchweifende und unwiſſende Pfafj- 
heit gemünzt, und daburd wird das Buch zu einer Streit- 
jhrift der proteftantiihen Gefinnung. Für das geiftreich graziöfe 
Geplauder, den jcherzend leichten Ton der Gejelligfeit hatte die 
Fürftin ein Mufter in dem Stil des zu dem Hofhalte gehörenden 
Clement Marot, der in jungen Jahren der glüdliche Liebhaber 
der Diana von Poitierd war, die er an Heinrich IL. abtreten 
mußte; heute als Steger im Gefängniß und morgen wieder ber 
Yiebling der frivolen vornehmen Welt, heute Pjalmenüberfeger 
und morgen leichtfertiger Liederdichter, einer der genialen Vertreter 
bes gallifchen Geiftes in Frankreich; es gilt von ihm was er 
von feinem Bedienten jagt: 


Gascogner, Schlemmer, Lügner, nie bei Geld, 
Dieb, Spieler, Schwörer, freher Zungenbeld, 
Im übrigen der befte Kerl der Welt. 


Sein Vorgänger war jener parifer Gamin Billon, ein paro- 
birter Hans Sachs, Spitzbube und Poet dazu, wie Büchner ibn 
bezeichnet, der jein Yeben zwijchen ver Kneipe und dem Gefäng- 
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niß, dem Hunger und bem Galgen zubringt, immer luftig, immer 
ſpöttiſch; noch ungewiß ob er begnabigt wird vermacht er in 
jenem Tejtament feine Geliebte einem Pfaffen, feinen Fluch dem 
Häſcher, feine Proceffe einem bicfleibigen Freunde, und alle be- 
rühmten Schönheiten der Vorzeit aufzählend fragt er: Wo aber ift 
der Schnee vom vorigen Jahre? Marot hatte den Inquiſitionskerker 
fennen gelernt; jeine unverwüjtliche Yaune wußte felbit mit biefem 
zu fpielen, indem er in einem Gedicht ihn zur Hölle macht, wo ber 
Kerfermeifter der Cerberus ift, zwar mit Einem, aber breifach 
ſchrecklichen Kopf, und wo in der Schilderung der Nichter das 
Entjegliche mit dem Lächerlichen in grotesfen Zügen fich vermifcht. 

Dann ward die alte naive Thierfage jetzt als Satire genom- 
men und jo behandelt. Rollenhagen fchrieb nun feinen Froſch— 
mäusler, und fagte es ausdrücklich dag obwol hier von Fröfchen, 
Mäufen, Hafen die Rede wäre, eigentlich doch Menfchen abgemalt 
und gemeint würben; er legte allerhand Betrachtungen über geift- 
(iche8 oder weltliches Regiment den Thieren in den Mund, und 
machte darauf aufmerkſam daß das leider allzu trodene Ganze ein 
Weltjpiegel jei. Launiger wird im Eſelkönig Roſe's von Kreuz— 
heim gejchilbert wie die zweibeinigen Namensvettern deifelben auch 
ohne Verdienſt zu Ehren und Reichtum kommen, während Wolf: 
hart Spangenberg’8 Ganskönig die höchſte Würde der wohlge- 
mäfteten Martinsgans zumeift. 


O heil’ge Ejelei und Ignoranz, 

O heil’ge Dummheit, frömmelnde Ergebung, 
Du gibft dem Menjchenleben beffern Glanz 
Als feines Geiftes geiftige Belebung! 


So jpottet auch einmal Giordano Bruno. Die Lehrfabel haben 
Albertus und Burkard Waldis ausgebildet, diefer in fchalfhafter 
Vebenbigfeit ein Vorläufer Lafontaine's. 

Die Flugſchriften der Neformationszeit lieben die Geſprächs— 
form; der Mutterwit und gefunde Menjchenverftand des Bauern 
oder Bürgers trägt über bie ſcholaſtiſche Gelehrfamfeit ven Sieg 
davon. Holzſchnitte veranfchaulichen den Inhalt; da erhalten bie 
Pfaffen gern Wolfsgefichter; die Gänfe beten den Roſenkranz; ver 
Papft trägt die dreifache Krone und fteht im Prachtgemand neben 
dem nadten dornenbefränzten Jeſus; diefer wäjcht den Armen bie 
Füße, während jener fich von Königen den Pantoffel küffen läßt; 
Jeſus weidet die Schafe, der Papft hat eine Hellebarte in ber 
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Hand und commandirt jeine Söloner. Selbſt die Spielkarten 
wurden zu jolchen polemifchen Garicaturen verwendet. Der Ton 
der Sprache war von der allerderbften Art. Man fieht hier wie 
die noch ungejchlachte Volkskraft ver Bauern nun in die Yiteratur 
hereinbricht, wie der Mittelftand mit jeiner frichen Natur an die 
Stelle der geiftlichen und ritterlichen Cultur tritt, noch nicht nes 
ſchult durch die antife Bildung. Der Geift der Neformation umd 
jeine Gegenjäge, das trefflihe Buch von Karl Hagen, hat aud 
dieſe Seite beleuchtet. 

„Ein neuer Heiliger iſt aufgeftanden, heißt Grobian, den 
jett jeder feiern will mit wüjten Worten; der Narr hat die Sau 
bei den Ohren und fchüttelt fie dag die Sauglode Klingt“, — jo 
äußert ſich ſchon Sebaftian Brant im Narrenſchiff. Dedekind's 
Grobianus Hat das wieder in ein Syſtem gebracht, wie er iro— 
nich jagt: zur Lehre, er — meint: zur Abjchredung. Unanjtän- 
digfeiten, welche die gute Sitte befeitigt, werden abjichtlich als 
Kraftbeweife zur Schau getragen. Yuther felbit ging mit unbän- 
diger Heftigfeit voran. Er will einem Hochftraten nicht ferner ge: 
jtatten daß er mit jeinem Bocksrüſſel die Heilige Schrift beſudle; 
„gehe hin“, fährt ev venjelben an, „du unjinniger blutvürjtiger 
Mörder, der des Blutes der chriftlichen Brüder nicht fatt werden 
kann, erforſche und fuche Roßkäfer in ihrem Miſt, nicht Fromme 
Chriſten.“ Toller Heinz, grober Eſelskopf, wüſtes Schwein, ums 
jinniger Narr find die Titel die er in feiner Stveitjchrift dem 
Könige von England Heinrich VIII. gibt; „darf ein König feine 
Yügen unverſchämt ausjpeien, jo darf ich fie ihm fröhlich wieder 
un feinen Hals ftoßen; es ſoll ihm nicht wundern, wenn ich den 
Dred von meines Herrn Krone auf feine Krone ſchmiere.“ Gin 
deutſcher Fürft wird als Hans Wurſt begrüßt, und erhäft zum 
Schluß die Yehre er jolle fein Ohr einer Sau unter den Schwanz 
legen, und wenn ev da ein Geräuſch höre, jolle er jagen: Hab 
Danf, du liebe Nachtigall, das ift einmal eine Mufica für mic! 
Eſel, Maſtſchweine, Bettelſäcke, Käskörbe das find jo die Namen 
der protejtantiichen Schriftfteller für die Mönche. Wenn er ein 
Jude gewejen wäre, jagt der Neformator felbjt, und hätte jolche 
Töfpel und Knebel gejehen den Chriftenglauben regieren und leh— 
ren, er wäre cher eine Sau worden denn ein Chriſt. So redet 
derſelbe Mann der die edeljten Yaute der deutjchen Sprache für 
das Evangelium und die Pjalmen fand, und der in der Erfennt- 
niß wie die Aſche der Märtyrer in allen Yanden jtäube und ben 


Principientampf in der Literatur; Humor und Satire. 327 


Feind zu Schanden mache, in der Frühlingsfreude daß das Wort 
Gottes wieder aus feinen Umhüllungen wie aus einer Dede von 
Eis und Schnee hervorfomme, die holden Verſe fang: 


Der Sommer ift hart vor der Thür, 
Der Winter ift vergangen; 

Die zarten Blümlein gehn berfür; 
Der das hat angefangen 

Der wird es auch vollenden. 


Und mitten unter den veligtöjen Kämpfern mit dem Schilve 
des Glaubens und dem Schwerte des Geiftes wie unter den eifen: 
frefferifchen flucchmäuligen Yandsfnechten und ihren Yagerdirnen, 
unter den Scholaftifern mit ihren Grübeleien und den begeifterten 
Morgenherolden einer neuen freien jchönen Menfchenbildung neben 
den Zunftichranfen, die bei der Nachäffung dev Antike den Kern 
verloren während fie ſich um die Schale zanften, zwiſchen Kir- 
henverberbniß und veformirter Sittenzucht, zwijchen den prables 
riſchen Großen, den weltklugen Politifern und dem Voll mit fei- 
nem Mutterwig und jeinen rohen Unanftändigfeiten, zwijchen 
jcheinheiligen Augenverdrehern und herrichfüchtig ſchlauen Jeſuiten 
und zwijchen jchellenflingenden Spaßmachern, ganfelhaften Marft- 
jchreiern und einer gaffenden leichtgläubigen Menge ftand nun in 
srankreih ein Mann der den Sad des Bettelmönds mit ber 
Kutte des gelehrten Benedictiners vertaufcht, dann auch dieſe ab: 
geworfen und Arzneifunft ſtudirt hatte, der einen Cardinal als 
Boifenreiger nach Rom begleitete und als Landpfarrer bei Paris 
jeinem Beſchützer zugleid Yeibarzt und Zechbruber, perjönliche 
Enchklopädte der Wiffenjchaften und Hofnarr war, und der wäh: 
vend ernjte Männer für viel geringere Kühnheiten den Echeiter- 
haufen beftiegen oder im Kerker jchmachteten, ein Luftiges Leben 
führte, das der Volksmund mit den Schnurren und Schwänten 
ausſchmückte die er erjfonnen, bis er die Augen mit den Worten 
ſchloß: Die Farce ift aus, ich gehe ein großes Vielleicht zu 
juchen. Das war Franz Nabelais (1483 —1553). Im Jahre 
1535 erſchien von ihm Das unfchätbare Yeben des großen Gar- 
gantua, Vaters Pantagruelis, weiland verfaßt durch Meiſter 
Alcofribas, Abjtractord der Quinteſſenz; 1542 Pantagruel der 
Dipfodenkönig in fein urſprünglich Naturell wiederhergeſtellt nebft 
deſſen erjchredlichen Helvdenthaten und Abenteuern. Beide Bände 
jtehen in jo engem Zujammenhang daß jenes das erjte Buch zu 
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den vier Büchern des andern bilvet, zugleich aber ein für ſich ab- 
gerundetes Ganzes iſt. Regis hat alles meifterlich verdeutſcht und 
commentirt. 

Wenn die Schilderung der Burg Thelem in Gargantua an 
jene Schlöjfer erinmert welche in bie mittelalterlich bunte Man- 
nichfaltigfeit der Spätgothif die Formen der Nenaifjance hinein: 
tragen (©. 84), jo nimmt Rabelais eine altfranzöfiiche Riefen- 
jage und die Anlage der Ritterbücher auf, fügt ihnen aber bie 
neue Zeit und neue Bildung ein, und läßt jie durch die Ueber— 
treibungen ver feudalen und ſcholaſtiſchen Elemente hindurch als 
das Berechtigte und Siegreiche erjcheinen. In einem Hohlſpiegel 
fängt er vie Bilder des Lebens auf um jie in grotesfer Verzer— 
rung und doch Fenntlich auf die Wirklichkeit wieder zurückſtrahlen 
zu laffen. Die Franzojen haben ſich bemüht überall zu beſtim— 
men welche Perfonen und Thatjachen ev gemeint habe; das heißt 
die Poefie in Proja verwandeln. Rabelais' Werf ift eine Schö- 
pfung der Phantafie, aber in die Gebilde berjelben flicht er nach 
Art der Satiriker auch directe Bezüge auf die Tagesgefchichte ein. 
Das Ganze gleicht der PBibliothef zu Sanct Victor im Panta- 
gruel; die meiften Bichertitel jind eine Grfindung des Autors, 
aber fie charakterifiven die Schriftjtellerei der Zeit, einige jind 
wirklich vorhanden, andere find befannten Autoren zugejchrieben, 
wie Fitzlipuzelium Kutteismi dem Ketzerrichter Hogſtraten. So 
ift im Magier Trippa Cornelius Agrippa zu erfennen, und wir 
wollen zwar die Niejen nicht anf verjchiebene damalige Fürften 
direct beziehen, aber veutlich genug jtellen fie die Großen ber 
Erde dar, und wenn fie jett eine Zunge meilenweit heraus: 
jtreden, ganze Städte im Nachen haben und dann wieder doc 
wie andere Menſchen in der Stube leben, jo fieht man wie ihre 
Uebermenfchlichfeit nur Sache ver Einbildung iſt, während aller: 
dings ihre Hofhaltung die Maffen von Fleifh, Brot und Wein 
verjchlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, ſowie vie 
Plane einer Weltmonarchie, mit denen Karl V. und Franz I. ſich 
trugen, ergößlich verjpottet und vernichtet, vie Kriege ohne rechte 
Urjache als gemeine Naubzüge gebranpmarkt werben. Alles geht 
bei Rabelais ins fragenhaft Riefige, wunderbar Ungeheuerfiche; 
doch löſt es fich wieder felbft auf, wenn zum Beifpiel Pantagruel 
Pfeile gleih Brüdenpfählen führt und doch damit im Schuffe 
Elftern die Augen ausbohrt, Auftern jpaltet und eim Licht putzt; 
over es wird zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn Gar- 
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gantua in Pillen ein paar Männer verjchludt, die einmal feinen 
Leib innerlich unterjuchen jollen, was die Aerzte nicht gethan ha— 
ben. Daß das Natürliche nicht fchändlich ſei wird im unzähligen 
unterfeiblichen Gewittern und Afterdonnern eingejchärft, und bie 
Zoten geben auf eine Art ins Koloſſale dag man in einem Wert 
welches auch in Frauenhände kommt feine Vorſtellung davon 
geben kann. Allein überall jchimmert das Echte, Gejunde in den 
Sachen, jchimmert der Ernit des Dichters in der Darftellung 
bervor; er ift ein recht närriicher Weifer oder der weiſeſte der 
Karren, er überrafcht uns durch verftändigen Sinn wo uns feine 
baroden Einfälle verblüffen und lächerlich vünfen; in ber Noth 
und den Drangjalen des Lebens will er das Volk erheitern und 
auf ergötliche Weife belehren; darum licht er auch jo manche 
Beifpiele des Edeln und Großen, je manchen förnigen Sprud) 
aus dem Alterthum in feine poffirlichen Schnurren ein, und 
jenes jchöne Gleichniß Platon’8 vom Humor des Sokrates, der 
in der Silenosmasfe das Götterbild berge, überfett er für fich 
und jeine Schwänfe: fie jeien wie die Apotheferbüchfen, außen 
mit alferlei luſtigen jchnadifchen Gemälven verziert, als ba find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gejattelte Enten, fliegende 
Böde, im Innern aber angefüllt mit köftlichen Spezereien, Bals 
jam, Bifam und Ambra. Und an der Spite des Gargantıra 





ftehen bie Verſe: — — 
*M. XR 

Ihr Leſer dieſes Buches lobeſau ae — 
Thut ab von euch Affect und Leidenſchaft, — \YLOR N 
Und wann ihr's Tefet, ärgert euch nicht bran, ° "\ |nstiTuTloON / u 
Denn es fein Unheil noch Berberben ſchafft. < — 
Die Wahrheit zwar zu ſagen, muſterhaft ER SE .F 
Iſt wenig drin, wenn wir nicht Lachen meinen; ler 


Den Tert erwählt mein Herz unb weiter feinen. 
Seh’ ih ben Kummer, ber euch nagt und frift, 
Handl' ih von Pachen Fieber denn von Weinen, 
Dieweil des Menfchen Fürrecht Lachen ift. 


Gargantua's Mutter übernimmt fich bei einem Saufgelag, 
und infolge deſſen wird er durchs Ohr geboren, wie das Theo» 
fogen von Jeſus behauptet haben um die phyſiſche Jungfräulich— 
feit feiner Mutter ftatt der jeelifchen zu erflären; das wird hier 
veripottet. Seine Kindheitsgeſchichte ift einfach: er af trank jchlief, 
ichlief aß trank. Bald findet aber jein Bater was der Lümmel 
doch für ein anfchlägiges Bürfchlein ift. Die Mode der ariſto— 
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phaniſchen guten alten Zeit jich nach Entledigung ver Mahlzeit 
des vorigen Tags mit einem Steinchen zu reinigen hat ihm nicht 
gefallen, er hat eine Reihe von Verjuchen mit andern Dingen an: 
geftellt, und gefunden daß nichts befjer dient Denn ein wohlge— 
flaumt junges Gänslein, da man durch die weichen federn wie 
durch die Wärme des Vogels eine wunderjame Ergöglichfeit ver: 
ſpüre. Der Bater übergibt ihn einem Schulpedanten, dann einem 
human gebildeten Erzieher. Gargantua fommt auf vie bobe 
Schule nach Paris. Die Gaffer laffen ihm feine Ruh; er jekt 
fih auf die Thürme von Notre-Dame und fchlägt fein Waffer 
ab, das gibt eine Lleberjchweinmung, und von dem Schredens- 
ruf der Flüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wird ber Name der 
Stadt abgeleitet, — ebenjo pafjend als von parrhisia (radirsia 
Kühndeit), was damalige Gelchrte im Ernſt meinten. Er hängt 
dann die Glocken feinem Gaul als Schellen an, und in der Rebe 
der Deputation, welche diejelben wieder erbittet, wird das Küchen- 
latein der Mönche ebenſo glücklich parodirt wie jpäter in einem 
wanderuden Muſenſohn das Einmengen lateinifcher und griechi- 
iher Wörter und Formen ms Franzöfiiche, worin die Schule 
Ronſard's fich gefiel. Gargantua fptelt und fmeipt nach gewöhn- 
licher Stuventenart, bis ihn der gute Yehrer auf den rechten Weg 
bringt. Da wird früh aufgeftanden, ein Kapitel aus der Bibel 
gelejen und bejprocdhen; dann wechjelt das Studium ber Wiſſen— 
ichaft mit mäßiger Erholung und Nahrung des Yeibes, mit 
Mufit, Turnen, Schwimmen und dem Bejuch ver Werfftätten und 
Kaufhäuſer um die Erzeugnijfe dev Natur und der Gewerbe an 
ichaulich Fenmen zu lernen; Abends wird der Sternenhimmel be- 
trachtet. Da fteht eine wirkliche Bildung, die Ehre und das 
Werf der Neuzeit, zwiſchen dem leeren Formelkram und ber wü- 
ten Schlemmerei. Aus einem Streit von Wedenbädern und 
Winzern nimmt der König Pitrocholos den Anlaß in Gargantua’s 
Baterland einzufallen; das ruft ihn in die Heimat zurüd. In 
ven Kampfjchilderungen und diplomatischen Verhandlungen wer: 
den nun micht minder die Fabeleien der Nitterbücher wie das Trei— 
ben ber Kriegs: und Staatsmänner jener Zeit jatirifch beleuchtet. 
Gargantug ſiegt endlich, beftraft die Anjtifter des umgerechten 
Kriegs, und gibt den Ueberwundenen ihr Yand zu eigener Ver— 
waltung zurüd; ev will gute Nachbarn, nicht ſtörriſche Unterwor— 
jene haben. Im Kampf hat jich der Mönch Ian bervorgethan, 
eine prächtige Figur wie Ilſan im Volksepos, tapfer und voll 
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jovialen Humors; ihm wird zum Dank die Abtei Thelem (Frei- 
willensheim) erbaut, und im den Einrichtungen die er ihr gibt ent- 
wirft Rabelais das Bild einer jchönen freien Zufunft der Menſch— 
beit, zu der fie aus den Wirren der Gegenwart im Vernunftftaat, 
in einer harmoniſchen Geſellſchaft jich erheben joll; weil man vie 
Befenner des Evangeliums, die rechten Nachfolger Chriſti bekämpft, 
darum wird freilich, fo ahnt der Autor, erjt ein Sturm kommen 
müſſen, ber die Welt erjchüttert und reinigt. Nur kräftige jchöne 
wohlgeartete Männer und Frauen jollen in das neue Stift auf- 
genommen werden; der gejellige Berfehr, die Gemeinſchaft nach der 
Stimme des Herzens joll beiden Gejchlechtern freiftehen; es joll 
ihnen geftattet fein wieder auszutreten; und wenn jonft die Kloſter— 
leute Die drei Gelübde der Ehelofigfeit, der Armuth und des Ge— 
horſams thun, jo foll hier jeder in Ehren beweibt jein, wohlhabend 
und in Freiheit leben. 

Einige Strophen von der Infchrift am großen Thor bejagen: 


Dier fommt nicht her, ihr Gleisner und Zeloten, 
Meerkaterpfoten, feifte Schlederbrut, 
Dudmänferrotten dämiſcher denn Gothen 

Und Oftrogothen, Gog- und Magogsboten, 
FotterrBigotten, Kuttner weichbeichubt, 

Am Bettelbut, Maulbreder von der Knut, 

Arm Blunt vol Wuth, Wellbinder fauler Streich', 
Kramt, Schinder, bie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier kommt nicht ber, Hayichlund und Praktikaut, 
Boat, Bazehant, Blutegel der Gemeine, 

Kein Phariſäer, Schreiber, Offictant 

Mit hohler Haud, der mir das arme Yand 

Gleih Hunden ſpanut und zaufet an ber Leine. 
Hol’ er das Seine fih am Rabenfteine, 

Hang’ dort und greine! hie iſt fein Exceß 

Kür eure Küch', bie braucht man nicht Procef. 


Dier fommet ber die ihr des Herren Wert 

Dem Feind zum Tort mit flintem &eift verkündet; 
Hier folt ihr haben fefte Burg uud Hort, 

Wenn Geiftermord mit Hoffen fort und fort 

Die Guadenpfort' uns zujchhießt und verſpündet. 
Kemmt, gründet hie den Glauben, wedt uud zündet; 
Alsdann verichwindet, wann ihr fchreibt und ſprecht, 
Was fi verichmworen wider Gottes Recht. 
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Das ganze Leben wird dort nicht geführt nah Satzung und 
Statuten, fondern nach eigener freier Wahl; die einzige Regel 
lautet: Thu was du willft! Denn edle Menſchen in guter Ge: 
meinschaft aufgewachſen haben fchon von Natur einen Sporn und 
Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Laſter, 
den fie Ehre nennen. Werben jie durch Zwang und Gewalt ge: 
drückt und knechtiſch behandelt, jo richtet fich ihr befferer Trieb 
auf die Abwerfung und Zerbrechung des Sklavenjochs. Da: 
gegen aus der Freiheit erwächit ein löblicher Wetteifer aller alles 
zu thun was einem angenehm if. Die Männer find in ven 
Wiffenfchaften unterrichtet, gleich den Frauen woblerzogen und in 
Künften geübt. Daher dann, wenn einer auf feiner Freunde Be— 
gehren aus dem Stift austreten wollte, er eine Fran mit fich 
nahm, die ihn etwa zu ihrem Getreuen erforen hatte, und wur— 
den dann zufammen vermählt, und hatten fie in Thelem treu und 
einig gelebt, jo fuhren fie im Ehejtand noch beſſer damit fort 
und fiebten einander am Tetten Tag ihres Yebens wie am erjten 
Hochzeitstag. 

Auch von Pantagruel, dem Sohn Gargantua’s, wird Ge 
burt, Kindheit, dann Aufenthalt in Paris erzählt; auch er wird 
von der Schule zu Kampf und Sieg abgerufen, ſodaß Rabelais 
wiederum innerhalb eines Ähnlichen Rahmens ald guter Arzt der 
iocialen Krankheit feiner Zeit die ungeheuerften Dofen von Spott 
zur Heilung verfchreibt, wie Scherr ſich ausbrüdt, der gleich— 
falls mit uns hervorhebt daß der Dichter Fein gemeiner Poffen- 
reißer ift, fondern im Gewande der tollften Farcen oft die fin« 
nigfte Weisheit, ſtets die fchneidendfte Satire birgt. Da wird 
dem fchleppenden Procefgang, den jchriftlichen Verhandlungen und 
fateinifchen Urtheilsfprüchen das mündliche Verfahren, das Rechte» 
gefühl und der gejunde Menfchenverjtand gegenübergeftellt, da 
heißt die Buchdruderfunft eine göttliche Eingebung gegen die Teu— 
felserfindung der Geſchütze, da fteht zwiſchen all den fchmurrigen 
Unförmlichkeiten jener Brief Gargantua’8 an den Sohn, ver bie 
Wiederherftellung der Wiffenjchaften preift, eine edle harmonifche 
Bildung des Peibes und der Seele, eine ehrenhaft Fromme Ge— 
finnung fordert, da Wiffen ohne Gewiffen ver Seele Tod fei, und 
dies Kapitel ragt wie ein Leuchtthurm über all den Ungeheuer- 
fichfeiten, die num mit der Cinführung Panurg's erft recht an- 
gehen. Diefer ift das zu allem fähige Factotum in der Gejells 
jchaft des Fürften, voll Wit und Schamfofigfeit, voll Eufenfpie- 


— 
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geleien und Unflätereien; ev hat dreiundſechzig Mittel ſich Geld 
zu machen, von denen noch das ehrlichite der Weg des heimlichen 
Mauſens ift; ein Taugenichts, Saufaus und Pflaftertreter wie 
feiner mehr in Paris, im übrigen der branfte Knabe auf Gottes 
Erden. Seine Erzählungen nehmen ven Münchhanfiaden das 
Beite vorweg. So joll ev einmal in der Türfei gebraten und in 
einer Kaninchenjauce verjpeift werden, iſt jchon gejpidt und ſteckt 
am Spieß über dem euer, da jchläft der Koch am Bratenwender 
ein, Banurg wirft ihn ein brennendes Stüd Holz an den Kopf, 
davon flammen Stroh und Reiſer auf, Panurg entjchlüpft dem 
Spieß, nimmt ihn zur Yanze, die Bratpfanne zum Schild une 
ichlägt fich glücklich durch; nur dag er viel von Hunden zu leiden 
bat, die der Geruch des halb geröfteten Speds hinter ihm her— 
jiebt, wobei er denn die größte Angſt vor Zahnjchmerzen hat, 
denn niemals thun ums die Zähne weher ald wenn Hunde uns 
in die Lenden beißen. Als dem Philofophen Epiftemon in der 
Schlacht der Kopf abgehauen worden war, jet ihm Panurg ſpä— 
ter denjelben wieder auf, und der Neubelebte gibt an wie er’s in 
der Unterwelt gefunden; Alerander von Makedonien flicte Schuhe, 
und Diogenes, in Purpur gekleidet, prügelte ihn durch weil er’s 
ichlecht machte, Papft Julius II. vertrödelte Pajtetchen, die Ritter 
der Tafelrunde waren Ruderknechte, Darius ein Abtrittsfeger, 
Paris ein Lotterbub und Helena eine Mägdemäklerin; Kyrus bat 
ven Epiktet um einen Heller damit er jich Zwiebeln zum Abenp- 
brot kaufe, Epiktet jchenkte ihm einen Thaler, aber des Nachts 
ſtahl ihm den das Diebsgelichter der andern Erfönige. Banurg 
will gern heirathen, hat aber hölliſche Angjt vor Hörnern; da 
macht er denn mit Pantagruel und Epijtemon eine Fahrt nad 
dem Drafel der großen Flajche, denn im Wein ijt Wahrheit, und 
bier werden nicht nur die Aufjchneidereien der Reiſebeſchreiber 
verjpottet, jondern auf einzelnen Injeln figen auch ganze Klaſſen 
von Narren, Schurken oder Einfaltspinjeln. Die Fahrt führt 
nah Schifanien zu den Rechtsverdrehern und nad Papimanien 
zu den Bergötterern des Bapftes, ins Eiland Duckdich, wo Frau 
Fasnacht regiert, die das Schwein eingeſetzt welches die Minerva 
lehrte und aller Wiürfte Stammmutter war. Sie fommen dann 
zu den Gaftrolatern, denen der Bauch ihr Gott ift, und auf das 
Yäuteiland, wo bejtändig die Gloden klingen und gar feltiame 
Vögel haufen, Münchlinge, Bfäfflinge, Biſchlinge, Cardinglinge, 
von denen immer einer aus Dem andern verwandelt wird, und 
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bie alle unter dem aus den Gardinglingen hervorgehenden Bapling 
jtehen; wenn Rabelais fonit Feine Gelegenheit verfänmt, das Pfaf- 
fenthum zu verhöhnen, jo bat er es doch hier auf das verwegenſte 
verjpottet. Sie fommen auf die Prellinfel zu den faljchen Spie- 
lern und Reliquienerfindern, dann zu ven Katzebalgern vie von 
Schmiere leben und deren Ende auch jchmierig fein wird; Jan 
möchte fie erjchlagen wie Hercules die böjen Thiere; die Inqui— 
jitoren find unter ihnen. Anderwärts finden fie Leute welche die 
Ziegel auf den Dächern waſchen, Wolle von Eſeln jcheren, Böde 
melfen, todten Eſeln Winde entloden und die Elle davon zu fünf 
Groſchen verkaufen; oder fie gerathen in ein Yand wo Männer 
und Weiber vom Wind leben und ſich fücheln oder unter Wind— 
mühlen fiten. Das Orafel der großen Flaſche hat nur den einen 
Klang: Trinkt! Das Ganze lehrt daß im Heirathen jeder ſich 
jelber folgen joll. Die Reijenden werden entlaffen mit ven Worten 
die das Buch bejchliefen: Die ſich treuer Forſchung und Anrufung 
des höchften Gottes befleigigen die werden von ihm Erfenntnif jeiner 
jelbjt und feiner Gejchöpfe erlangen und eine gute Patern zur 
Führerin; denn zu ficherm fröhlichen Fortgang auf dem Lebensweg 
ift zweierlei nöthig, Gottes Führung und der Mienjchen Gejeltichaft. 
Zieht hin, ihr Freunde unter dem Schuß jener geiftigen Sphäre, 
deren Centrum alferorten, der Umkreis aber nirgends ift; die wir 
Sott nennen! 

Der Gargantua ward von Fijchart deutſch nachgebilvet; die 
Ueberjegung, bejagt jehon der Titel, jei nicht treu, jondern „nur 
obenhin wie man den Grindigen lauſet“; der Deutjche erweitert 
das Original mit feinen eigenen Einfällen, und läßt ver fühnen 
Laune freien Lauf. Schon der Titel: Affenteuerliche naupen- 
geheuerliche Gejchichtklitterung von Thaten und Rathen ver vor 
furzen langen Weilen vollen und wohlbejchreiten Helden u. j. w. 
zeigt die fühne Manier der Wortbildung. Bilmar hat die Sprade 
Fiſchart's trefflich charakterifirt: zu den jeltjamjten Begriffen 
wählt er neue Ausprüde, zu den wunderlichiten Einfällen uner— 
hörte Satzgefüge, zu den ausjchweifendjten Gedankenverbindungen 
halsbrecherifche Perioden: aber es iſt fein willfürliches Fratzen— 
jchneiden, jondern in dieſem ſchwirrenden flirrenvden Spiel mit 
Worten ift der Gedanke die treibende Kraft, und es liegen die 
ipißigften feinften Stacheln der Satire darin; Fiſchart hat die 
Narren jeiner Zeit, die Narren aller Welt in dieje Wörter ge 
bannt, fie führen darin einen jo grandiöſen Faſching auf, daß 
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man in die Wirbel diejes krauſen Wörtertanzes mit hineingerifjen 
wird man mag wollen oder nicht. Auch Fiſchart erweiſt fich im 
wildeſten Lachen, im bitterften Spott als echter Humorift durch 
den ernjten gologediegenen Grund jeiner Natur, wie diefer auch 
obne fchnurrige Verſchnörkelung in den liebenswürdigen Eheſtands— 
und Kinderzuchtsbüchlein durch den Eifer für die Keinheit des 
Familienlebens hervorbricht. Als echter Humoriſt ſteht er auf 
der Seite des freien Geiftes, er beleuchtet im Bienenforb die 
„Hummelzelfen und Hurnaußneſter“ der deutſchen Pfaffen, und 
wenbet fich mit dem vierhörnigen Sejuitenhütlein gegen die „Jeſu— 
wider, Gößjuiter, Sauiter, die Schüler des Ingnazius Lugiovoll“. 
Luzifer verfertigt die Mönchskappen, das zweifache Kuttenhorn für 
die Bijchöfe, das dreifache für den Papſt, indem er den Sedel 
des Judas, die Simonte und den Ablaßkram hineinfticdt; aber 
zum rechten Füllhorn der Schelmerei jegt der Teufel endlich ven 
viereckigen Jejuitenhut zufammen, außen Schwarz wie Höllenpech, 
innen roth wie Höllenfeuer, mit Schmeichefworten, Sophiften: 
fniffen, Herzensfalichheit und Nänfen aller Art ausftaffirt, ſodaß 
der Satan jelbjt über dies fein Meiſterſtück erjchridt. Ein ander: 
mal erläutert Fiſchart die fteinernen Thierbilder am Straßburger 
Münfter. Der Fuchs, der in Procejfion getragen wird, iſt der 
Bapft, ver fich jchlafend jtellt, Schwein und Bod, die ihn tragen, 
zeigen bie Pfründjäue und Bauchknechte, die hohe Geiftlichkeit mit 
ihrer jtinfenden Fleifchlichkeit und zweigehörnten Hüten an, das 
Hündchen Hinter ihnen ift die Pfaffenkrauerin und Leibfellerin, ver 
Bär mit dem Weihfefjel ift der Bärentrog, mit welchem Nom die 
Menſchenſatzung jehirmt und alle die fich nicht fügen wollen mit 
Blut befprengt. Der Haſe trägt die Kerze und ftellt die Ge— 
(ehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hajenhaftigfeit 
bie Finfterniß heurjchen ließen. Der Ejel mit dem Buch bedeutet 
den Chorefel, der die Predigt zu einem Geheul macht; die Kate 
dient ihm zum Pult, und zeigt die Klofterfagen an, die vorn lecken 
und hinten fragen, und durch den Büttel die Leute jehaten. — 
Ein jehr Luftiges Gedicht ift die Flohhatz, die den vielgewandten 
Mann num auf dem Felde ver Thierpoefie zeigt. Schon die Na- 
men der Flöhe: Pfetfielind, Zwidjie, Schleihsinsthal, Zupfſiekeck, 
Mausambauch find ebenjo ergöglich wie „ver frabbelnde Muth: 
wille der in Reim und Vers ſich ausdrückt“. (Gervinus.) Die 
Flöhe bejchweren ſich vor Jupiter über die Weiber, vie fie mörder— 
lich verfolgen; aber fie wollen auch zu hoch hinaus, vom Staub 
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auf den Hund, vom Hund auf den Menjchen; fie jolfen nicht 
unerjättlich jein, aber die Frauen an der gejchwäßigen Zunge 
fiteln, beim Tanz in die Wade beiken und in der unfinnigen Hals— 
krauſe nijten. 

Ein prächtiges Gedicht anderer Art ift das Glüdhafte Schiff, 
die Krone der mannichfachen Spruchſprecher- und Pritjchmeifter: 
veime jener Zeit, die eier eined Schügenfeites, zu dem die Zü— 
richer nach Straßburg gefommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
ven fie daheim gefocht und noch jo warm zu den Straßburgern 
bringen daß die fi den Mund daran verbrennen; das foll die 
zur Bundestreue mahnen und den Beweis liefern wie jehnell die 
Ziüricher ihnen mit einer Hülfe in der Noth bereit jein können. 
Die Schilderung der Rheinfahrt iſt vortrefflih, und die eifrige 
Auderfraft der Männer wie ihr patriotiicher Sinn zeigt das 
Bürgerthum in jeiner ganzen Tüchtigfeit. „Nicht ift’8 dag man 
ven Adler führt, wenn man des Adlers Muth nicht ſpürt“ — 
ruft Fiſchart jeinen lieben Deutjchen zu; fie jollen nicht vom 
Ruhm und der Größe der Ahnen zebren, fondern jelber Recht und 
Macht behaupten. 


Was Recht bat der jung Adler doch, 

Wenn er fi rühmt der Aeltern bob, 

Wie fie frei wohnten in Bergesklüften 

Und frei regierten in den Lüften, 

Und er fitst gefeffelt auf der Stangen, 

Muß was der Menſch mur will ihm fangen? 
Aufrecht, treu, redlich, einig und ſtandhaft 
Das gewinnt und erhäft Leut' und Panbichaft. 
Gott ſtärk' dem edlen deutſchen Geblüt 

Solch anererbt deutfch Ablergemittb! 


Seine fünftleriiche Bollendung fand das humoriſtiſche Pebens- 
bild dieſer Uebergangszeit in Spanien. Dort trat den Phan— 
tajtereien der Ritterbücher und ber in Verſe gebrachten Zeitge- 
ichichte, der Empfindungsipielerei der Sonnetijten und dem boblen 
Phrajenprunf der Gulturiften, der Bertreter eines jogenannten 
gebildeten, in Wahrheit aber verbildeten, mit Bildern überladenen 
und verjchnörtelten Stild, nun die einfache Darftellung der Wirf- 
lichteit im foctalen Roman gegenüber, der jeine Helden in ven 
unterften Schichten der Gejellichaft, bei ven Vagabunden juchte, 
deren lanpjtreicherifche® Leben der Faben ward an welchem bie 
mannichfachften Genrebilver auch von den Sitten und Charakteren 
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der obern Stände ſich anreihten. In je fejtere Bande Spanien 
durch die ftrengen Satungen eines kirchlichen und ftaatlichen ‘Des- 
potismus gejchlagen warb, je mehr neben ver Grandezza, der 
itolzen Haltung des vornehmen Spaniers, und dem feierlichen 
Prunf des Hofes das Geremoniell und die Etikette die Gefell- 
ſchaft und ihre Bewegung einfchnürte, deito mehr evjchien das 
ungebunbene Thun und Treiben der Bettler, der Gauner, ber 
Scelme, der Strolche in feiner Berechtigung und Ergötzlichkeit, 
und ter Muthwille wie die Pit und Verwegenheit in der Aus- 
führung ihrer Streiche, ja der Reiz der Gefahr lodte die Phan- 
tafie zur Theilnahme und Parteinahme. Cervantes fchilvert im fei- 
nen Novellen wie adelige Fünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
und in Banerntracht mit den Ejeltreibern und Zigeunern herum— 
ziehen, oder wie die Raufer, die Spieler, die Taſchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Vorſtand Haben und ihre Gelage halten. 
Der Taugenichts voll Wik und Gutmüthigfeit, der Pump in fei- 
nen Lumpen glüdfich treten in Gontraft mit dem armen Ritter, 
der fich jchämt zu arbeiten und zu bettelm, weil beides nicht ſtan— 
desgemäß ijt, der aber feinen Degen und Mantel mit gravitätis 
ſchem Schritt morgens in die Mefje und abends auf die Spazier- 
gänge trägt, und bei hungerigem Magen zähneftochernd auf dem 
Ballon vor der ganz leeren Stube fteht. Im Gejchmad der 
Schelmenromane (mel gusto picaresco von picaro Gauner) 
nennt man biefe Bücher, deren erjtes und ſogleich vortrefflichites 
ein berühmter Kriegs- und Staatsmann gejchrieben hat, Diego 
Hurtado de Mendoza (1503—-75). Als Stubent verfaßte er ven 
Lazarillo de Tormes, als Greis legte er durch jeine freimüthige 
Darftellung der Kämpfe Philipp’s II. gegen die Moriscos, die 
getauften Nachkömmlinge der Mauren, in Spanien den Grund 
zu eimer Gefchichtichreibung nad dem Mufter von Tacitus und 
Salluft, in beiden Werfen ein Meifter der jachlichen, einfach Haren 
Profa. In den Waffen und den Wiffenfchaften gleich erfahren 
war er lange Zeit der leitende Diplomat Karls V. in Rom und 
Venedig. 

Im Roman läßt Mendoza den Helden feine Gejchichte jelber 
erzählen. Der arme Junge ift das Kind eines Miüllerburfchen; 
nach deſſen Top wird die Mutter Wäfcherin und Geliebte eines 
Negers, ver ald Stallfnecht jeinen Pferden ven Hafer jtiehlt um 
die durch ihn vermehrte Familie zu erhalten. Dann wird ber 
Kleine einem blinden Bettler übergeben, den er — der ihn 
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unterweijen joll wie er fich durchs Leben bringen könne. In 
diefer Schule des Gaunerthums lernt er bald den Alten über- 
liften, wird aber darauf doch ertappt und rächt fich für die Mis— 
handlung, indem er den Blinden zu einem Sprung verleitet der 
denjelben gegen eine Steinpfeilerfante ſchleudert. Schon bier ent: 
widelt der Dichter erfindungsreiche Einbildungskraft, Kenntniß 
des Herzens und reiche Lebensbeobachtung; die Zeichnung ver 
Charaktere wie die Schilderung der Zuftände und Sitten it 
durchweg trefflich ineinanderverwoben. Vom Blinden fommt Ya- 
zaruschen zu einem Bettelpfaffen, der ihm die Nahrungsmittel in 
einem alten Kaften verjchloffen hält; wie der Junge fich beim- 
lich einen Schlüfjel verfchafft und Mauslöcher in den Kaften bohrt 
um ben geizigen Geiftlichen zu täufchen, wie er aber einmal 
jchnarchend im Schlaf auf dem Schlüfjel pfeift, den er ſtets im 
Munde verwahrt, und dadurch fich verrüth, das wird nun ſehr 
ergötlich berichtet. Aber noch vorzüglicher ift der betteljtolze Ca: 
valier gejchildert, in dejfen Dienfte dann der Junge tritt, und 
gutmüthig mit ihm das Brot und die Kuhfüße theilt, die mild- 
thätige Leute ihm fchenken, bis der Diener zur Abwechjelung ein- 
mal von jeinem den Gläubigern durchgehenden Herrn verlafjen 
wird. Bon einem Klofterbruder fommt er jpäter zu einem Ab— 
laßfrämer, und erlebt da den föftlichen Streich daß fein Herr ſich 
mit einem Polizeimanne zanft, und der lettere dann offen er- 
klärt, was auch wahr ift, die Bullen jeien gefälfcht. Aber der 
Pfaffe betet zu Gott um ein Zeichen, und der Polizeimann jtürzt 
wie toll unter Krampfzudungen zufammen, bis das Erbarmen des 
Ablaffrämers durch ein neues Wunder ihn wieder geſund macht. 
Natürlich war das eine abgefartete Sache, aber ver Pöbel ver- 
ehrte nun den Mönch wie einen Heiligen, und feine Zettel gingen 
in der Gegend reißend ab. Diefe Scene mußte auf Verlangen 
der Kirche ausgemerzt werden. Lazarus wird darauf Diener eines 
Malers, Wafferverfäufer, öffentlicher Ausrufer. Er iſt an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art herumgekommen, und jegt ſich 
endlich dadurch zu Ruhe daß er die Aufwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Yazarillo vertritt die Natur und 
Wahrheit, freilich in kecker rüdfichtslojer Form, und ihm gegen- 
über fteht die Unnatur und Unwahrheit in den ausgebilveten, 
aber hohlen jteifen Regeln der Convenienz. „In dieſem Gewim— 
mel von Figuren, die fich auf der damaligen Lebensbühne ber 
Spanier bewegen, unter dieſen taujend Armfeligfeiten und Jäm— 
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merlichkeiten, dieſer Mifchung von Feierlichkeit, Faulheit, Prahl— 
ſucht, Verlegenheit und Renommiſterei, von Geiz und ſpeculiren— 
dem Fanatismus bewegt ſich dieſe biegſame, in allen Sätteln ge— 
rechte cyniſche Frechheit mit mie verſiegender Heiterkeit, und wenn 
Lazarillo einmal fällt, ſo fällt er wie die Katze ſtets auf die Vor— 
derfüße.“ So Karl Stahr, der das Büchlein mit Goethe's Wer— 
ther und Götz vergleicht, um des Hauches der Jugend willen der 
darauf ruht, und weil ſie aus dem Leben geboren und die Erſt— 
liuge einer Literaturrichtung waren, die von den vielen folgenden 
Nachbildungen nicht erreicht, gejchweige übertroffen wurden. Nicht 
blos die plaftifche Kraft der Darftellung ift bei Mendoza bewun- 
dernswerth, auch jein Plan that den erjten und fogleich gelunge- 
nen Wurf in jener Compofitionsweife, die Cervantes vollendete: 
bejtimmte Kontrajte ganz und voll auszugeftalten und die Wirf- 
lichkeit dadurch abzufpiegeln daß ein eigenthümlicher Charakter fich 
durch die mannichfachen Kreife und Lagen des Lebens hindurch— 
bewegt. 

Henrique de Yuna nahm den Faden Mendoza’s noch einmal 
auf und jchrieb eine Fortfegung, die ihm nicht ebenbürtig ift: 
ftatt der fatirijchen Beleuchtung der verfommenen Zuftände gibt 
er allerhand ſeltſame Abenteuerlichkeiten. Doc hat er jenes föft- 
fiche Kapitel gefchrieben, wo Lazarillo von fieben Bürgersfrauen 
zugleih zum Lakaien angenommen wirb: denn die Frau des Schu: 
ſters, Schneiders, Bäders, Maurers würde ſich jchämen über 
die Straße und im die Meſſe zu gehen ohne einen Bedienten 
zu haben, der ihr, den Degen an der Seite, ehrerbietig nach— 
träte; da feine im Stande ift allein ihn zu bezahlen, jo richten 
fie fih jo ein daß er nacheinander den Dienft bei jeder ver- 
richten kann. — Ein Seitenftüd zu Yazarillo follte die Gaunerin 
Juftina von Lopez de Ubeda jein, die Tochter eines Gaftwirths, 
der ſie amleitet die verfchievenen Neifenden zu betrügen die in 
jeinem Haufe evicheinen. Mateo Aleman ging mit feinem Guz- 
man da Alfarache etwas tiefer in ven Schmuz der Diebeshöhlen 
und Pufthäufer hinab, verftand es aber epijodifche Novellen ein- 
zuflechten, und darin folgte ihm denn Bincente de Espinal in 
jeinem Obregen, während Francesco da Quevedo Villegas mit 
jeinem großen Schelmen (gran tacano) Busco die von Mendoza 
vorgebilvete einfachere Weife abſchloß. ALS dichterifcher Cha- 
rafterzeichner hat auch er Mendoza nicht erreicht, aber feine Sa- 
tire ift nicht minder jcharf, und viele jeiner Figuren zwar cari- 
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caturartig, aber komiſch genug, viele jeiner Einfälle glänzent. 
Der Held ift Hier der Sohu eines diebiſchen Barbiers und einer 
Frau welche Liebestränfe und andere Zaubermittel bereitet. Er 
geht al8 Bedienter mit einem abeligen Freunde auf die Unis 
verfität und macht das Studentenleben mit. Einer Wirthin, die 
ihre Hühner pio! pio! lodt, droht er mit einer Klage bei ber 
Inguifition, weil fie den heiligen Namen mehrerer Päpfte zu je 
niederm Zwecke entweiht: er verjpricht dann die erjten Hühner 
die auf den Ruf fommen dem Steßerrichter zu bringen, damit 
fie zur Sühne jtatt der Frau gebraten werben. Auf feinen Wan— 
derungen reift er bald mit dem Mathematiker, der feine Bewe— 
gung machen will bevor er den fpiten oder ftumpfen Winfel be 
rechnet hat, und dem Poeten, der 53 Hymnen auf jede ver 
11000 Yungfrauen in zierliche Reime gebracht hat. Da fitt ein 
Soldat in der Kneipe und jchwört er wolle lieber vor einer be 
lagerten Feſtung bis an den Gürtel im Schnee jtehen, als all 
die Aniffe und Schliche mitmachen durch die man bei Hof auf 
ber Hintertreppe emporfomme. Bei dem herzhaften Fluch des 
Kriegsmannes befreuzigt der Eremit fich dreimal, und läßt ven 
Rofenkranz nicht aus den Fingern, wenn er nun den biberben 
Eiſenfreſſer im Kartenſpiel betrügt, jegt ihm aber jalbungsvoll 
auseinander daß der Berluft eine Strafe Gottes für jein Schwö— 
ren fei. In Madrid lebt Busco mit Glüds- und Induftrierittern, 
die mit den armieligiten Mitteln den Schein eines anjtändigen 
Lebens aufrecht erhalten, während fie darben, jtatt daß fie ordent 
(ich arbeiteten. Er fommt einmal ins Gefängnif, wird bann Bett: 
ler, dann Schaufpieler bei einer Truppe bie fich ihre Stüde aus 
Scenen und Feen verjchiedener Komöpiendichter felbft zufammen- 
jest, und tritt endlich als Bedienter bei einem reichen Kaufmann 
ein, verliebt ſich in deſſen Tochter und gewinnt ihre Hand mittels 
eines Briefes, den er abfichtlich verliert; darin wird er von einem 
Edelmann als verfolgter Cavalier behandelt; dem vermeintlichen 
Ritter kann die Schöne nicht wiberftehen, und jo kommt ev zu 
gutem Ende. 

Duevedo (1580-1645) jelbft hatte ven Wechjel des Lebens 
lennen gelernt, In Kunſt und Wifjenjchaft bewandert, ſtets be: 
reit und oft genöthigt feine farfaftiihen Wige mit dem Schwert 
gegen die Getroffenen zu verfechten, bald verbannt und bald im 
Vaterland Hochgeehrt, zweimal Gefandter und zweimal im Ge: 
fängniß bietet er jelbjt ven Stoff zu einem Roman, und beweift 
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ed die außerordentliche Clafticität feines Geiftes daß er bei all 
ber Unruhe jo viele und jo mannichfache Werke in Verſen und 
Profa jchreiben konnte, heute zotenhaft verwegen in Epigrammen, 
morgen enthaltfam fromm in Predigten. Lope nennt ihn ben 
Fürften der Lyriker, die Zierde des Jahrhunderte. Am ergie- 
bigften wur bie jatirifche Ader. Den Wortprunf und bie Bilder⸗ 
jagb der Gongoriften hat niemand launiger parodirt. Neben dem 
Schelmenroman find feine PVifionen am berühmteften geworben. 
Die Form der Allegorie und des Traums wird angewandt um 
bald vie Stände der Welt, bald die Thorheiten und Lafter ber 
Menjchen fjatirisch zu zeichnen. Wie Nubens den Liebesgarten 
malt, jo fieht Quevedo im Traum die Tollheiten der Liebe in 
deren Palaft und Parf. An Dante anfnüpfend hat auch er ein 
Gefiht von der Hölle, vom Jüngſten Tag, um bie Gebrechen 
der Menfchheit, vornehmlich aber die gerade zu feiner Zeit berr- 
ihenden Berfehrtheiten in ihrer Nacdtheit ohne Hülle, in ihrem 
Weſen troß alles äußern Scheins darzuftellen. Er fieht den Hof: 
halt des Todes, und erinnert uns dabei an Petrarca's Triumphe. 
Aber bie ideale Darftellungsweije der Italiener ift überall mit 
einer ganz realiftifchen vertauscht, er verhält fich zu ihnen wie 
Teniers, Breughel oder Ian Steen zu Michel Angelo und Rafael, 
und jo hat er denn feinen befondern Zahn auf die Aerzte und bie 
Schneider, auf die Zwifchenträger und die Duennas, die alten 
fteifen Anſtandsdamen, die auch Sancho Panja gar nicht leiden 
lann. 

Wir können dieſen Viſionen auch Guevara's Hinkenden Teufel 
anreihen, eine geiſtreich witzige Schrift, die beſonders durch die 
franzöſiſche Bearbeitung von Le Sage Gemeingut der neuern Lite— 
ratur geworden. Ein luſtiger Cavalier der Hölle, Asmodi, führt 
den leichtſinnigen jungen Spanier Don Cleophas auf einen Thurm 
in Madrid; auf den Wink des Dämons heben ſich plötzlich die 
Dächer der Häuſer ab und man ſieht ins Innere. Da kommen 
die Geheimniſſe Madrids zu Tage, und in einer bunten Reihe 
von Bildern und Betrachtungen werden alle Stände, Geſchlechter, 
Lebensalter in ihrem Treiben, ihren Thorheiten und Laſtern ge— 
ſchildert. 

Der Vollender des humoriſtiſchen Romans iſt der glänzendſte 
Stern am Kunſthimmel Spaniens, Miguel de Cervantes Saave— 
dra. 1547 zu Ulcala de Henares geboren, früh gereift im Kampf 
um das Dafein, ftubirte er in Salamanca, wo bereits ſich bie 


342 Principienlampf in der Yiteratur; Humor und Satire 


dichterifche Ader in Romanzen und Sonetten zu ergießen begann. 
Um feinen Unterhalt zu gewinnen und die Welt zu jehen trat er 
1568 in die Dienjte des Prälaten Julio Aquaviva und folgte 
demjelben nach Rom. Die Eindrüde der Reife zeigen fich im jet- 
nen Novellen und Romanen; man merkt daß er jein Baterland 
und Italien aus eigener Anſchauung fennt. Bald wählte er bie 
Waffen, und von Neapel aus ging er 1571 nad Mejfina, we 
die Gefchwader ficb zum Strieg gegen den Halbmond janmelten. 
Er focht als gemeiner Soldat in der Schlacht von Yepanto amt 
Bord der Galere die das ägyptiſche Admiralſchiff enterte; ſchon 
hatten ihm zwei Kugeln getroffen, als eine britte ihm die linke 
Hand zerjehmetterte: „eine Verftümmelung die er, wenn fie aud 
häßlich erfchien, doch für ſchön erachtete, weil er fie bei der glor- 
reichten Begebenheit davongetragen welche die vergangenen Jahr: 
hunderte jahen und die Fünftigen jehen werben“, wie ev im Pre 
log der Novellen jelber jagt. Und noch kurz vor feinem Tode 
ichreibt er in der Reife zum Barnaf: „Mein Bli fiel auf die 
öde Fläche des Meeres, das mir die heroifche That des heroiſchen 
Don Juan d’Auftria zurüdrief, bei welcher ich mit hohem Sol: 
datenruhm, mannhafter Tapferfeit und hochklopfender Bruſt wenn 
auch auf untergeordneten Poften Theil Hatte am Siege.“ Nach— 
dem er fpäter noch die Unternehmungen gegen Navarın und Tu 
nis mitgemacht, nahm er 1575 feinen Abjchied um mit Empfeh— 
(ungsbriefen Don Juan's und des Herzogs von Seſa nah Spa 
nien zurüdzufehren. Das Schiff auf dem er reilte warb von 
Piraten gefapert, und dieje hielten einen Dann der fo ehrenvolle 
Briefe bei fih trug für jehr vornehm und reich, jo ward er hart 
behandelt um ein hohes Löſegeld zu erprejjen. Ein Bruder war 
mit ihm; die Summe die der Vater aufbrachte war kaum bins 
reichend dieſen freizufaufen. Die Yeiden die Cervantes während 
fünf Jahren erbufvete, die fühnen Befreiungsverfuche die er machte 
haben einen Nachklang im zweien jeiner Schaufpiele und im ber 
Erzählung des Gefangenen im Don Quixote gefunden; jein Plan 
ging zu der Kühnheit vor durch einen Aufitand ber Chriſten— 
ſtlaven ſich Algiers zu bemächtigen. Viermal war er in Gefahr 
jein Leben zu verlieren; ward ein Anfchlag entdedt, jo nahm er 
die Schuld auf fich, jtetS von neuem bereit das Yeben zu wagen. 
Wenn ich meine Hauptjtabt, meine Sklaven, meine Schiffe jichern 
will, muß ich den ſpaniſchen Einarm wohlverwahrt halten, pflegte 
Haſſan-Paſcha zu äußern. Der erfindungsreiche Geift, der ftarke 
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Wille, die großherzige Selbitverleugnung gewannen dem Dichter 
die Achtung von Freund und Feind. Endlih am 22. October 
1580 konnte er fich einjchiffen um der größten Freude entgegen- 
zueilen, die man in diefem Leben haben fan, nämlich der nach 
langer Gefangenjchaft fiber und gejund ins Vaterland zurüdzu- 
fchren; „denn e8 gibt auf Erven feine Freude gleich ber die ver- 
lorene Freiheit wieder zu gewinnen‘ Die Armuth nöthigte ihn 
von neuem Kriegsdienſte zu nehmen; er machte eine Expedition 
gegen die Azoren mit. In Esquivivias feſſelt ihn die Liebe zu 
einer edeln Dame, deren Herz und Hand er gewann; in dem 
Schäferroman Galathea, den er während biejer Soldatenjahre 
ichrieb, hat er fie gefeiert. Er nahm 1584 feinen Abjchied und 
ließ fich mit ihr zunächſt in ihrer Vaterftabt nieder. Sich und 
jeine Familie zu erhalten dichtete er nun für die Bühne. Be— 
jonders fein Schaufpiel über das Leben ver Gefangenen in Algier 
fand viele Theilnahme, und feine Numantia entfaltete das er- 
babene Pathos todesmuthiger Vaterlandsliebe ; beide Werke find 
Markſteine in der Gejchichte des Dramas, das eine für bie genre- 
bilpliche Behandlung ver Gegenwart, das andere für einen hohen 
biftorifchen Stil in der Schilderung der Vorzeit. Indeß dachte 
Cervantes doch daran ein Amt im jpanifchen Amerika anzunehmen, 
und erhielt endlich 1588 eine Stelle in Sevilla als Proviant- 
commiffar für die Flotte. Hier machte er während zehn Jahren 
Ausflüge in Andalufien, und Schad jchreibt dem Leben, in biefer 
Provinz und dem Umgang mit ihren geiftwoll muntern Bewoh- 
nern einigen Einfluß auf den eigenthümlichen Ton des anmuthi- 
gen Scherzes, ver leichten Ironie zu, den feine Dichtungen num 
erhalten. 

Am Wendepunkt des Jahrhunderts fehlen uns bie urkund— 
lichen Nachrichten über das Leben des Dichters: es ift gerade bie 
Zeit wo er den Don Quirote entwarf, und bie genaue Orts— 
fenntmiß von der Mancha macht einen dortigen Aufenthalt wahr: 
ſcheinlich; die Ueberlieferung berichtet von einem Streit, einer Ge: 
fangenjchaft im Städtchen Argemafilla, und fieht darin den Anlaf 
warum ber irrende Ritter von der traurigen Gejtalt gerade ein 
Manchaner geworden. Sicher ift daß Cervantes feinen Yohn für 
jeine vieljährigen Arbeiten im öffentlihen Dienfte fand und fich 
ganz ins Privatleben zurüdzog. Der Don QUuirote (erfte Hälfte) 
erichien 1605, und erwedte ebenſo viel Bewunderung als feind- 
jefige Angriffe. Cervantes wohnte in Madrid, jeine äußere Tage 
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befferte fich nicht, er lernte immer mehr dem Glück der Welt 
entfagen und fie dafür mit den Gaben feines Geiſtes bejchenfen. 
1612 erjchienen die theils in Sevilla, theils jet gebichteten No: 
vellen. Er jagt in der Vorreve: „Ich habe fie vorbildliche Er- 
zählungen (novelas ejemplares) genannt, und wenn du fie recht 
betrachteft, findet jich feine darunter aus welcher jich nicht irgend: 
ein nützliches Vorbild entnehmen ließe, und könnte ich leicht die 
ihmadhafte und reine Frucht nachweifen, die man aus allen zu: 
fammen jowie aus jeder für fich allein gewinnen kann.” Wären 
fie von der Art böje Wünſche und Gedanken zu erregen, jo würbe 
er lieber die Hand abbauen die jie gejchrieben. Er rühmt ſich 
dann mit Mecht jeiner Originalität: „Die andern in Spanien 
erjchienenen Novellen find ſämmtlich aus fremden Sprachen über: 
jest; biefe aber gehören mir jelbjt an, und find weder nachgeahmt 
noch geftohlen; mein Kopf hat fie erzeugt, meine Feder fie zur 
Welt gebracht, und in den Armen der Druderei jollen fie nun 
groß werben.” Er hat fie vom Leben empfangen, und das ſpa— 
nische Weſen in feiner Eigenthümlichkeit ift darin jo frijch und 
ficher gezeichnet wie in Yope de Vega’s Dramen, und zwar nad 
feiner noch freien volfsthümlichen Art, in jener Luft an der un— 
gebundenen jugendlichen Natur gegenüber der jteifen Vornehmbeit; 
Menſchenkenntniß und Phantafie ftehen im Gleichgewicht, vie Com: 
pofition ift ebenjo Kar als jpannend und befriedigenn; ethiſche 
oder piychologiihe Probleme finden eine erguidliche Löſung; die 
Sprache ijt kryſtalliniſch, geichliffen und hell zugleih. Es jind 
fleine Meiſterwerke; „küßt euch, Cervantes und Goethe!‘ jchrieb 
Rahel, als fie diejelben las. Der eiferfüchtige Eſtremadurer zeigt 
den ältern Mann in der Ehe mit dem jungen Weibe: die Zigeu— 
nerin Preciofa, die beiden Gauner, die Macht des Bluts, der 
großmüthige Liebhaber, die vornehme Küchenmagd jchildern ſpa— 
nifche Sitte, jpanifche Charaktere der verfchievenen Stände, um 
Palaft wie im Wirthshauſe, in der Heimat wie in der Fremde; 
fie haben in Spanien, England, Franfreih, Deutjchland den 
Dramatifern köftlihe Stoffe, ja ſchon die ganze Anlage zu treff- 
lichen Schaujpielen geboten. In den wigigen Reben des Yicen- 
ciaten der fich für gläfern hält hat Cervantes fich der eigenen 
bittern Bemerkungen entledigt, welche Menjchen und Dinge ihm 
aufdrängten, um dann wieder dem Ernſt des Lebens bie Heiter- 
feit der Runft zu gejellen. Melchior Meyr's Gejpräche mit einem 
Grobian laffen freilich den Fortſchritt deutſcher wiffenjchaftlicher 
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Bildung im Berhältniß zum damaligen Spanien an einem ähn— 
lichen Werk erfennen. 

1615 erjchien die zweite Hälfte des Don Quixote, veranlaft 
durch eine Fortjeßung, die ein Aragonier unter dem Namen 
Avellaneda veröffentlicht und zu Schmähungen gegen den Dichter 
benust hatte; deſſen eigene geniale Ausführung des Werks war 
die glänzendſte Rechtfertigung und Rache; wir danfen es dem 
unberufenen Fortjeger daß er Cervantes dazu antrieb.. Diefer 
jelbjt hatte in jeiner Reife nach dem Parnaf die Dichterlinge 
verjpottet, die wie hohle Flajchenfürbifje ſtets auf der Oberfläche 
ihwimmen. Als Apoll den zeitgenöſſiſchen Dichtern Plätze in 
jeinem Garten anweift, bleibt Cervantes ftehen, Apoll gibt ihm 
den Rath feinen Mantel zufammenzufalten und fich daraufzu— 
jegen, aber er ift ja jo arm daß er feinen hat! Ein neuer Ver: 
ſuch die Bühne zu erobern jcheiterte; indeß verdanken wir ihm 
neben minder werthvollen Dramen die vortrefflichen Zwiſchen 
jpiele, deren wir gebenfen werben. Uebrigens wurde jein Alter 
erleichtert durch die freigebige Gunft des Grafen von Lemos, dem 
er durch die Widmung mehrerer jeiner Werke dafür die Unfterb- 
lichkeit verlieh. So jchrieb er denn ala Greis noch Perfiles und 
Sigismunde, eine Nachahmung der alerandrinifchen Romane im 
Wechſel des Suchens und Findens, Verlierens und Wiederfindens 
zweier Yiebenvden, die vom hohen Norden nach Rom pilgern, und 
durch Entführung, Schiffbruh, Nachjtellungen aller Art immer 
wieder getrennt und immer wieder vereinigt werben, bis fie das 
Ziel ihrer Winfche erreichen. Ein jtolzes Gefühl verknüpft fie 
in dem bunten Wechjel der Ereigniffe. In den Empfindungen 
waltet ebenjo viel jentimentale als in den Begebenheiten aben- 
tenerliche Ueberſchwenglichkeit. Auf dem Tobbette jchrieb Ger- 
vantes den launigen Widmungsbrief an feinen Gönner, und ftarb 
an bemjelben Tage mit feinem großen ebenbürtigen Genoffen Shafes 
jpeare 1616. 

Es iſt das Vorrecht des Genius daß feine Werke über die 
Intentionen des Urhebers Hinausragen. Cervantes beabfichtigte 
in dem Don Quixote zumächft eine Satire auf die Ritterbücher, 
und jchrieb dieſe auch mit der vollften Herrichaft über das Ma- 
terial, da® wir jelber durch ihm Fennen lernen, indem er ber 
untergehenden mittelalterlichen Bildung die aufgehende der neuen 
Zeit, ven Sinn für Lebenswahrheit und einen durch das Stupium 
des Alterthums geläuterten Geſchmack entgegenftellte. Er polemi- 
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firte gegen die Berftiegenheiten der Einbildungskraft und ihre 
Wunderfucht, ihre planlos gehäuften Abenteuer zugleich durch bie 
bewundbernswerthe Schilderung der Wirklichkeit, die er nicht blos 
in einer eingelegten piychologiich fein und geiftvoll ausgeführten 
Novelle, jondern auch durch jene fernhaften und Klar gehaltenen 
Geftalten aus dem fpanifchen Volfsleben ganz vorzüglich beritellte. 
Er verjchmähte die romantischen Reize nicht, welche ihm bie 
Gegenwart bot. So führt er und zu den Hirten, die im Freien 
(eben und als echte Naturkinder auch eine Naturpoefie dem ge- 
zierten Formelkram entgegenftellen, auf den jo manches Streiflicht 
fällt; ja zulett wenn Don Quixote von dem idyllischen Leben 
ipricht das er, Sancho, der Pfarrer und Barbier unter angenom- 
menen Namen als poetiiche Schäfer führen wollen, fo blitzt auch 
hier noch einmal der Contraft des Realen mit den ibealiftijchen 
Träumen hervor. Gr zeigt uns im Hintergrunde bie Kämpfe 
der Chrijtenheit mit den Muhammevanern, die Gefahren welche 
die Seeräuberei brachte, die Geſchicke und Verwickelungen wie jie 
Entführung, Gefangenſchaft und Löſung boten. Er läßt erkennen 
wie in der Leidenjchaft der Liebe fortwährend die Duelle ver 
Poefie auch für die wirklichen Begebenheiten der Menſchen jpru- 
delt, während Don Quixote ſich nur in die hulvigende Verehrung 
einer nie gejehenen Schönen hineinfpintifirt, aber doch jo keuſch 
und treu im Herzen ift. Durch die Beichränfung erweift Cervantes 
ſich al8 Meijter ver Kunſt, indem er im Bejondern das Allgemein- 
menjchliche jpiegelt; Don Quixote und Sancho Panſa werden unter 
jeiner Hand zu Typen, deren Weltgültigfeit von allen gebildeten 
Nationen anerkannt worden ift; fie repräjentiren das phantaftifche 
Rittertfum und das naive Volfsthum, und damit wieder den Ge— 
genjak des Spiritualismus und des Materialismus, des Ipealen 
und Realen. Cervantes erweitert die Kunftform des Schelmen- 
romans, die einen Helden durch die mannichfachiten Verhäftniffe 
hindurchführt, dadurch daß er zwei Geftalten, und zwar jo con: 
traftirende, in den Mittelpunkt ftelit, und in ihren Geſprächen 
dadurch bejtändig Gelegenheit bat die Doppelwirklichfeit des Ye- 
bens in ihrer beiderjeitigen Auffaffung der Dinge hervorzuheben. 
Dos ift aber die Art des Humors im Großen das Kleine, im 
Pächerlichen das Bedeutende oder Rührende zugleich zu betonen. 
„Im Lachen über die Verfehrtheit bewahrt er die Verehrung für 
den Kern bes Pofitiven, für den Keim des Idealen, der nur bie 
verſchrobene Richtung genommen hat, und darum erfreut ung in 
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der Verſchrobenheit jelbjt der Anblick des Adels der menjchlichen 
Natur, und wir getröften freudig ung jeinev Unverwüſtlichkeit“, — 
babe ich bereits im Hinblik auf Cervantes in der Aeſthetik ge- 
jagt. Der Ritter von der traurigen Geftalt ift zugleich der finn- 
reiche; jeine Narrheit entjpringt dem edeln Trieb die Unſchuld 
zu bejchirmen, das Recht zur Herrichaft zu bringen; aber das 
Uebermaß der Phantafie läßt ihm nicht nach der realen Yage ver 
Dinge handeln, jondern gießt ihm den Zauber vomantijcher Poeſie 
über die gemeine Wirklichkeit; die Welt in jeinem Kopf ift eine 
andere als die Welt außer ihm, und das bringt ihn in die ergötz— 
lichften Eonflicte, wo er troß feines hohen Strebens und jeines 
wahrbaften Muthes lächerlich wird. Der jehönfte Beruf des 
Ritterthums im einer noch anarchifchen Zeit die Waifen, Arnıen, 
Frauen zu fehirmen wird in einer Periode der Nechtsbildung und 
geficherten Ordnung durch feine eigenmächtigen Eingriffe gerade zur 
Berlegung der Gefellichaft: Don Quirote befreit die Räuber, greift 
die Windmühlen und Heerden an, von denen das Bolf fich nährt, 
und überfällt ven Barbier, deſſen Beden ihm der Helm Mam— 
brin's dünkt. So richtet Cervantes die vielgepriefene Herrlichkeit 
des Mlittelalters, indem er fie in die Gegenwart hineinftellt. Und 
wenn Don Quixote die Stalldirnen für Edelfrauen und bie Schen- 
fen für Cajtelle nimmt, jo beruht dabei doch immer der Werth 
und Glanz des Dajeins in der auffaffenden Zubjectivität, und 
man gebenft des ernſten Spruches von Schiller: 


Wiſſet, ein erhabner Sinn 
Yegt das Große in das Leben, 
Aber fuhrt es nicht darin! 


Wer jih mit Sancho über die Eugen Reden wunderte die Don 
Quixote führt, — 3. DB. wenn er Waffen und Wifjenjchaften 
jchilvert und gegeneinander abwägt, oder wenn er das Glück der 
Freiheit preift, — der wäre jo bejchränft wie diefer fein Knappe, 
der ald gewöhnlicher Kealift dem phantaftifchen Repräſentanten 
des Idealismus troß aller Prügel und Prelfereien, die er erfährt, 
bennod auf ſeinem grauen Eſel nachtrottet. Und wie prächtig iſt 
wieder biejer luſtige Bauer mit jeinem förnigen Mutterivis und 
jeinen Sprichwörtern anögejtattet, wie ift er doch jo glücklich ven 
Brotſack und den ungebläuten Rüden ber Nitterehre vorzuziehen, 
und es mit der Wurft zu halten, wo fein Herr fi in hochflie— 
genden Gedanken wiegt; wie gut bewährt ev fich wirllich auf der 
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Statthalterprobe durch jein geradfinniges Urtheil des einfachen 
gefunden Menfchenverftandes, und wie jchlau weiß er fich bie 
taufend Hiebe auf die Hinterbaden zur Erlöfung der durch ihn 
verzauberten Dulcinea nicht zu geben! Schläft er doch aud 
„wicht wie ein unbegünftigter Yiebhaber, ſondern wie ein Mann 
der häufig Fußtritte erlitten hatte“, und bat er dabei, in feiner 
Einfalt ven Schlaf für eine Erfindung zu nehmen, das köſtliche 
Wort: Gottes Segen über den Mann der den Schlaf erfonnen 
bat, der den ganzen Menjchen mit all feinen Sorgen bedeckt wie 
ein Mantel! Weiß er fich nicht recht auszudrüden, jo tröftet er 
fih damit daß Gott ihn verfteht; wenns ift wirds fein können, 
denft er der Kleinglüubigfeit zum Trotz. Spuft doch ihm bie 
Grafſchaft im Kopfe, die er befommen foll, wenn Don Quixote 
ein Königreich erobert hat; daß fein aufrichtiges Gemüth fie ver- 
dient hätte, befennt der Ritter auf dem Kranfenbett vor feinem 
Ende, al8 er vernünftig geworden. Manchmal auch regt fich der 
Schalt in Sande Panja, und wenn er dann zu flunfern be 
ginnt, jo weiß man nicht genau wie weit er ſelber für wahr 
hält was er jagt. Dabei ift das ein genialer Kunftgriff daß 
Gervantes den Glauben an die Zauberer, von bemen die Ritter: 
bücher voll find, dazu benugt um manche font etwas ungeheuer: 
liche Seltſamkeit glaublich zu machen oder fie Hinlänglich zu mo- 
tiviren. Iſt num die Contraftirung von phantaftifcher Poeſie und 
hausbadener Profa, von Enthufiasmus und realiftiihenm Sinn in 
ven beiden Geftaften eine dichteriiche Großthat, jo vollendet ſich 
ver Werth berjelben durch die Art wie die nothwendige Zufammen: 
gehörigfeit beider Cinfeitigfeiten für das ganze Menfchenthum 
fortwährend aufbämmert, und durch die heitere Ironie, die über 
beiden jchwebt, wenn ber Idealiſt mit feinen edeln Planen und 
großen Gedanken die Wirklichkeit verfennt und an ihr fcheitert, 
der Realift aber doch ihm und feinen Ipeen folgen, die Kämpfe 
der Gejchichte mit ihm beftehen, die Schläge des Schidjald mit 
ihm leiden muß. Nie verfiegt die Fülle von Erfindungen, ber 
Reiz immer neuer Berhältniffe auf der vollen plaſtiſchen An- 
ichanlichkeit des ſpaniſchen Volksbodens, wodurch ber tiefe Ge— 
danfe des Gedichts jo ganz lebendig entfaltet wird, „ein uner- 
ſchöpflicher Schat der Weisheit und des edelſten Genuſſes“, wie 
das Buch mit Scherr jeder nennen wird der es als Knabe umb 
als Mann gelefen hat. Cervantes will die Kunft nicht vom un— 
wifjenden Pöbel ausgeübt oder beherricht wiffen, und Pöbel ift 
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ihm nicht blos das niedrige und gemeine Volf, jondern jeder Un- 
gebildete, er jei Graf oder Fürft, wird ausprüdfich von ihm 
bazu gerechnet. Der Dichter, jagt er felbit, wird geboren und 
von Gott begeiftert, aber er joll auch funftverftändig fein. Der 
Naturpoet mag ven übertreffen ver blos durch Kunſt fich be- 
jtrebt ein Dichter zu fein; aber die Kunſt ſoll die Natur voll- 
enden, und wo beide in eins verbunden find, entjteht der voll- 
fommene Dichter. Ein jolcher war Er. Er eiferte gegen bie 
unzujammenhängenden Zollheiten der NRitterbücher und ihre un» 
motivirten Abenteuer, ihre jinnlojen Erbichtungen; „die Dichtung 
it um jo beſſer je näher jie der Wahrheit fommt, und um jo 
inniger je näher fie das Zweifelhafte mit dem Möglichen ver- 
bindet. Man muß die Erdichtungen mit vem Verjtand der Yefer 
zu vermählen fuchen, und jo jchreiben daß das Unwahrjchein- 
liche näher gerüdt, das Hohe vertrauter gemacht iſt, jobaß bie 
Gemüther in Spannung bleiben, wodurch denn zugleich Bewun— 
derung, Erjchütterung und Linterhaltung entfteht, Erſtaunen und 
Ergögen immer ineinander find. Das Vergnügen, welches die 
Seele empfängt, entipringt aus der Schönheit, aus dem Ver— 
häftnig des Ganzen zu den Theilen und der Theile zum Ganzen, 
aus der Webereinfunft der Phantafie mit der Wirklichkeit”. So 
(öft er die Manier der Nitterbücher auf, und ftellt ihr mit Be— 
wußtjein ein neues Ideal, den modernen Roman entgegen; und 
dies erſte Kunſtwerk ift bis heute das größte diefer Gattung 
geblieben. Cervantes führt den Don Quixote nicht blos durch 
viele Verhältniſſe hindurch, bei denen er ſtets mit der gleichen 
Liebe des Epifers verweilt um überall unjere ruhig heitere Theil- 
nahme zu erweden und ein volles Weltbild zu geben, ſondern er 
bringt gegen das Ende der erjten Hälfte auch die interefjanteften 
Geftalten der frühern Abjchnitte zuſammen und löſt die dort 
gefnüpften Knoten oder eint die Fäden zu einem reichen wohl- 
geordneten Gewebe. Für die zweite jpäter gearbeitete Hälfte 
aber erfindet er das glücdliche Grundmotiv daß mittlerweile das 
Buch erjchienen, Don Quixote befannt geworden ift, und ſammt 
dem Injtigen Sancho von der Welt mit Rüdficht auf feine jonder- 
bare Schwärmerei behandelt wird, ſodaß fich die frühere Weiſe 
nicht wiederholt, jondern neue Töne angejchlagen und die Helden 
myftificirt werden. Aber fie bejtehen die Proben, bis der be- 
fiegte Don Quixote zugleich als Sieger über fich felbjt zur Ber- 
nunft fommt, im Verluſt feiner Träume fich jelber findet. Nicht 
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unpafjend find beide Theile mit der Ilias und Odyſſee ver 
glichen worden. Haben wir aber bei Homer das morgenfrie 
unmittelbare dichteriiche Abbild einer jugendlichen phantaſievollen 
Wirklichkeit, jo jtehen in der Neuzeit Innerlichkeit und Aeußer— 
lichfeit, das Gemüth mit jeinen Idealen und eine nüchterne ver: 
ftändige Realität mit ihren Forderungen einander gegenüber, umt 
ver Kampf des Herzens mit ver Welt und die endliche Berjöh- 
nung beider in einer harmoniſchen Bildung und freien Gefittung 
wird die Aufgabe der epijchen Poeſie. So liegt der Roman, 
zumächit ver humoriftifche, im Geifte der Seit begründet. Leber 
die mehr genrehaften englifchen Werke hinaus, Fielding’s Tom Jones 
die Hand veichend, reiht Goethes Wilhelm Meifter fich an Ger 
vantes’ Dichtung an; in beiden Werfen waltet auch jener geheimnif- 
volle Rhythmus in der Profa, die mit ihren mannichfachen Tönen 
alten Stimmungen und Gegenſtänden fich anjchmiegt und bod je 
rein und bell ihren melodijchen Fluß über das Ganze ausbreitet. 


Reflauration der Kunft in Italien. 


Die Meijterwerfe der Kunſt am Anfang des Jahrhunderte 
hatten die Liebe der Edelſten und Beften am Schönen und Großen 
bejriebigt umd den Sinn für gewaltige oder harmonifche Formen 
überall erwedt; Schmud und Geräth des täglichen Lebens em- 
pfingen eine finnvoll gefällige Gejtaltung; aber der Stil ver Plaftil 
und Malerei entartete vajch im jene widerwärtige Manier, bie 
das Neuferliche, die Handführung, aber nicht das Innere, den 
ethijchen Gehalt und die geiftig bebingende Kraft, fich ameignet. 
Dean zeichnete in Rafael's wohlgefälligen Yinien ohne eine Ahnung 
von der Haren Gemüthstiefe und dem Seelenadel der fie bei dem 
Meiſter belebt, und verfiel damit einer leeren Eleganz, wie ber 
Savaliere d'Arpino, wie die Zuchari. Die individuelle Empfin- 
dung, die Bejonderheit der natürlichen Erideinung fehlen, und 
damit werben die claffiihen Typen flau, in ihrer Allgemeinbeit 
charafterlos. Michel Angelo’8 mächtig gefchwellte Musteln unt 
kühne Stellungen werden wiederholt, aber die Urjache der Effecte, 
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das Sehnen und Ringen des Geijtes in jeinem Sturm und 
Drang ift nicht vorhanden, und man hat nur ein hohl gejpreiztes 
Gebaren. Das entiprach der Art und Weije wie Rom dem re= 
formatoriſchen Geifte fich verjagte, aber die Außenwerke der 
Kirche, Prieftergewalt und dogmatifche Satungen aufrecht erhielt. 
Auch in der Kunft verjenkfte man ſich nicht in das Wejen ber 
Sade, jondern führte jubjective Einfälle haſtig aus in conventio- 
nelfen Linien und Farben. So kam man zur Allegorie, und 
ftattete Masken ohne Fleiſch und Blut mit allerhand Attributen 
aus, deren Beziehung der Berjtand erſt errathen muß, während 
eine das Gefühl ausprüdende Phantafie den Gedanfengehalt in 
natürlichen Formen unmittelbar veranjchaulicht. Da rühmte Ba: 
jari jein Bild des Harpofrates: „Ich habe denſelben mit jehr 
großen Augen und eben jolchen Ohren dargeftellt um anzu— 
deuten daß er jehr viel jah und hörte. Auf dem Kopfe hat er 
einen Kranz von Mispeln und Kirſchen, welches die erjten und 
legten Früchte find, und welche hier angebracht werben um an— 
zubeuten daß berbe Erfahrungen mit der Zeit den Menſchen zur 
Reife bringen. Er iſt mit einer Schlange umwunden wegen der 
Klugheit und in der Hand hält er eine Gans wegen der Wach- 
jamfeit.’ 

Indeß jtellte doch die Kirche Zucht und Ordnung im Innern 
ber; die Geiftlichkeit jelbft ward ernfter, fittenftvenger, und ihrer 
Reftanration folgte die der Kunſt. Auch diefe jollte wieder glau 
ben und empfinden was jie darftellt, und allem finnlich Ueppigen 
und Heidnifchen fich entichlagen, dem fie jchönheitsfroh im medi— 
ceifchen Zeitalter jich ergeben hatte. Nun beflagte e8 der Bild— 
bauer Ammanati daß er Götzen in Marmor gebildet, die zu 
jtürzen doch die Märtyrer in Noth und Tod gegangen, und er 
möchte eine Muſe oder Minerva durch einige Zuthaten zu chrift- 
(ihen Tugenden machen. Nun jchnitt ein Garbinal die Venus 
aus einem Bilde Tizian’s, und ein Biſchof alle drei Göttinnen 
aus einem Urtheil des Paris, ſodaß diefer allein übriggeblieben, 
ja der Jejuitenzögling Ferdinand Il. verbrannte gleich ganze Bil- 
der. Dafür ſprach dann wieder der Fanatismus der Inquifition 
ans den gejchundenen, gebratenen, gegeijelten Heiligen, in deren 
Schauftellung die Naturaliften fchwelgen fonnten, während andere 
Kimftler, mehr auf das Seelenvolle gewandt, der Madonna gegen: 
über verzüdte Menfchen anbrachten, denen fie erjcheint, ſodaß 
daß Ergriffen- und Hingeriffenfein von frommen Empfindungen, 
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von religiöfer Sentimentalität mit bewußter Abfichtlichkeit hervor- 
gehoben wird. Indeß wie die Päpfte jeit Urban VIII. fich neben 
der Kirche bald auch dem Kirchenftaant mit Eifer widmeten umd 
aus nationalem Intereffe dem lebensheitern Frankreich ftatt dem 
finftern Spanien ſich zuwandten, je blickte auch die Kunſt wie— 
der auf die Natur und fonnte wieder im Anjchluß an die Antife 
auch das weltlih Schöne verherrlichen. Giovanni da Bologna 
entfaltete wieder um Raub der Sabinerinnen den Gontrajt ber 
männlichen und weiblichen Körperformen in einer maleriſch Fed 
anfgegipfelten und ‚doch plaftifch möglichen, alffeitig freien und an— 
iprechenten Gruppe, und jtellte den jhwungvoll im Flug balan- 
eirenden Götterboten auf ven ehernen Windeshauch, mit dem er 
dahinſchwebt. 

Die Reſtauration der Malerei vollzog ſich auf doppelte Weiſe, 
einmal durch das Studium der Natur, das die Manieriſten ver— 
nachläſſigt hatten, dann durch Zurückwendung auf die alten Mei— 
ſter nach Gehalt und Auffaſſung. Aber indem man hier die 
Vorzüge vieler auswählend verbinden wollte, überſah man daß 
Stoff und Gedanke die Behandlungsart bedingen, und vergaß man 
daß auch in der charakteriſtiſchen Technik die geiſtige Indivibuas 
(ität zu Tage tritt; und indem man bort einfeitig nur der Wirf- 
(ichfeit nachtrachtete, verlor man fich auch in das Gräßliche oder 
Gemeine. Doc wurden auch wieder ſolche Gegenfäge von ein— 
zelnen Künftlern, zumal in einzelnen gelungenen Werfen, überwun- 
den. Immerhin macht das Ganze den Eindruck des Epigonen- 
haften, nicht der friſch aufblühenden Uriprünglichkeit, ſondern eben 
der Reftauvation. 

Das Haupt der Naturaliften war Michelangelo Amerigbi, 
nach jeinem Geburtsort Caravaggio geheifen (1569—1609). Er 
trachtete nach naturwahrer Zeichnung und Yocalfarbe, ſodaß An— 
nibale Caracci ihn fragte ob er Fleisch zum Fleiſchmalen an- 
veibe; aber er griff im Wiverftreit gegen einen verblafenen Idea— 
lismus num nach dem Rohen und Gemeinen, und jo warb jeine 
rückſichtslos kühne Vertheidigung der Natur gegen eine hohle 
Sceinkunft zum Unrecht gegen alle Verevelung. Da wird die 
Beftattung Jeſu zum Leichenbegängnig eines Zigeunerhauptmanne, 
da ſtreckt uns unter dem gejchwollenen Leibe die todte Marin ihre 
auseinanbergeipreizten Beine widerwärtig entgegen. Aber wo er 
die wilde wüſte Leidenjchaft feines eigenen Wejens in ihm ge- 
mäßen Stoffen ausipricht, wo er mit den ſchwarzen Schatten, 
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die jeine Geſtalten modelliven, und mit den grellen Yichtern im 
Düftern die Nachtjeite der Dinge unheimlich erjchütternd barjtellt, 
wie in jeinen faljchen Spielern, jeinen Mordgeſellen, wo er die 
jinnliche Lebenskraft mit Feder Frechheit jehilvert, da wird man 
eine eigenthümliche Poefic des Häßlichen nicht verfennen, und mit 
Bedauern, daR er ſich jelber nicht zu ſittlicher Parmonie geläutert 
bat, doch die Ausbrüche einer ungejchininkten Natur, durch die er 
auf viele Zeitgenofjen anvegend wirfte, den Schablenen der nüch— 
ternen Flachheit vorziehen. Von Rom nad) Neapel vertrieben 
war er beſonders auf den Spanier (lo Spagnoletto) Ribera von 
Einfluß, der vom Studium der Venetianer und Correggio's ber- 
fam, aber jeine hellere frendigere Weije mit dem Grauſigen ver: 
tauſchte umd am liebften die Qualen dev Märtyrer mit erjchreden:- 
der Gewalt in einem unheimlichen Helldunkel veranjchaulichte. Er 
und der revolutionäre Schlachtenmaler Falcone bildeten den jüng- 
ften, wieljeitigften und glänzendften Künſtler dieſes Kreiſes, Sal- 
vator Roja (1615— 75). Sein abenteuerndes Jugendleben in den 
Bergen, dann jpäter jein Berfehr mit ven Gelehrten won Florenz, 
jeine poetifche Ader, die ihn bald mit bittern Sativen in die Lite 
ratur eingreifen, bald als Schaufpieler das Wolf mit unprovifirten 
Pofjen ergögen ließ, all das entwidelte und zeigte ven Reichthum 
jeiner Begabung. Auch er folgte jeinen Launen und Yeidenjchaf- 
ten, und wenn er von Ehrgeiz getrieben nach eigenem Bekenntniß 
wie im Todesfampf arbeitete um Aufjehen zu macen und Erfolg 
zu haben, jo fam ihm jeine clajfiihe Bildung zugute, die jein 
warmes Naturgefühl veredelte. Seine Verſchwörung Catilina’s 
zeigt Das Düftergewaltige in ver Geſchichte, Das er auch im der 
Natur bejonders liebt, wenn er im jchnuerlicher Waldesſchlucht 
den Räuber oder büfenden Krieger zur Staffage nimmt. Doch 
fingen auch andere Yandjchaften an Claude Yorrain’s heitere Klar: 
beit an, und feurige Kampfſcenen laſſen das Norbild von Rubens 
erfennen. 

Nachdem jchon die Campi zu Cremona und die Proccacini 
zu Mailand Schulen fir ein ernſtes Studium gegründet, fand 
der Effefticismus feine Danptftätte in der Akademie der Caracci 
zu Bologna; ſie beherrſcht die Zeit und die meilten hervorragen- 
ven Künstler gehen von ihr aus. Sie war ein Sammelplag der 
Dichter, ver Männer der Wifjenjchaft, in Ernft und Scherz wart 
über Kunſt und Kunſtwerke geſprochen, aus dieſem Wechjelverkehr 
beraus wurde Neues gemalt. Jeder jollte nach Talent und Nei- 
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gung im Anfchluß an das Befte der Vorzeit feinen Stil bilden. 
Lodovico Caracci (1555—1619) war fein Mann ver jchöpferijchen 
Phantafie und Begeifterung; fein Lehrer fah in ihm ven fünftigen 
Varbenreiber, nicht den Maler; allein er lernte ebenfo gründlich 
als langjam, und die ftille Gewiffenhaftigfeit, die den Manieriften 
abhanden gefommen, fehrte zum Heil der Kunft durch ihn zurüd. 
Er reifte in Italien herum, prüfend und wählend wo er das 
Gute, das Befte fünde; er erzog fich feine um weniges jüngern 
Neffen um eine Neformation der Malerei hervorzubringen. Der 
eine, Agoftino (1558—1601) war ein Goldſchmied, der andere 
Annibale (1560—1609) jchneiderte in der väterlichen Werfftatt. 
Der erjtere ward ein literarifch gebilveter Mann, der gern mit 
Gelehrten umging, der andere arbeitete rajch mit dem Pinſel wo 
jener grübelte und überlegte, denn ber Maler, meinte er, jolle 
mit den Händen fprechen. Die drei nım gründeten die Afademie 
der auf den rechten Weg Gebrachten (Incamminati). Agoftino 
trug Anatomie und Perfpective, Mythologie und Geſchichte vor, 
Annibale leitete die täglichen Uebungen im Zeichnen und Malen 
nah Gipsabgüffen und nach der Natur. Neben der Antike ſtu— 
birte man bie großen Meifter der eigenen Nation; an bie Stelle 
ihres jchöpferichen Formenſinnes trat nun ein wählender, und 
man bachte die Vorzüge der herrlichiten Werke fich aneignen, ja 
fie vereinigen zu können. Agoftino Garacci verfaßte in einem 
Sonett das Recept hierzu: 


Wer malen lernen will der fei bemüht 

Nah römijcher Art in rechtem Schwung zu zeichnen, 
Sich venetianifhe Schatten anzueignen, 

Dazu lombardiſch edles Colorit, 


Die Fruchtbarkeit von Buonarotti’s Geift, 
Des Tizian frei natürliche Geftaltung, 
Correggio's reine Mare Stilentfaltung, 
Und Symmetrie wie Rafael fie weift, 


Tibaldi’8 Würde, Primaticcio’s echte 
Gelehrfamkeit im Ordnen und Erfinden, 

Und etwas Grazie von Parmigianino. 

Doch wer auf einmal alles lernen möchte 

Der braudt nahahmend das nur zu ergründen 
Was das Genie erfchuf des Niccolino. 


Diefer Feine Nickel ijt ein verfcholflener Nachahmer Rafael's. An- 
nibale Caracci malte einmal auf einem Heiligenbilde die Madonna 
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nach Paul Beroneje, das Kind und ven Heinen Johannes in Cor— 
reggio's Weiſe, Johannes den Evangeliften nach Zizian und die 
heilige Katharina in ver Manier Parmigianino’s. Aber andere 
Werke anderer Meifter zeigten eine glüclichere Durchdringung der 
Glemente. So z. B. Annibale's bewundernswürdige mythologiſche 
Fresken im Palaſt Farneſe. Sie eifern in Zeichnung und Falten: 
warf den römiſchen Vorbildern Michel Angelo's und Rafael’s 
glücklich nach, jie erfreuen das Auge mit venetianifcher Farben- 
pracht, und laffen in der Modellirung Yicht und Schatten zu einem 
Helldunfel verjchweben das Correggio's nicht unwerth wäre; der 
barmonische Geſammteindruck läßt es vergeifen daß nicht alles 
Einzelne jo von individueller Yebensfriiche bejeelt ift wie bei ven 
originalen Meiftern. 

Domenichino (1591—1641) hatte fih von jeinem Vater 
Zampieri die Luſt zum Priefterftand nicht ein-, die zur Malerei 
nicht ausprügeln laſſen; doch machte er jo langjame Fortfchritte 
daß die Mitſchüler ihn ven Ochſen nannten; aber Annibale Ga- 
racci jagte: der Ochſe bearbeitet ein gutes Yand, das der Kunſt 
Frucht bringen wird, und bald warb bei einer Goncurrenz jei- 
ner Compofition der Preis zuerkannt. Sein Leben und Schaffen 
war einfach und finnig; neidlos erkannte er die andern an, wie 
er fie gern benußte. Seine Communion des heiligen Hieronymus 
zeigt im Ebenmaße der Anordmung den denfenden, in der Durch: 
bildung der Formen den jorgjamen und fichern Nünjtler. Ges 
jtalten aus dem Volk, namentlich weibliche, die er nach Art der 
ältern Wlorentiner gern als Zujchaner den bibliichen Gejchichten 
oder Legenden gejellt, erguiden durch feines Schönheitsgefühl. 
Dies war noch febendiger bei Guido Reni (1575—1642). An- 
ftand und Noblefje, die man von jeinem Yeben rühmt, zeigen 
auc jene Werke. Er jpielte gern ımd hoch aus Freude an der 
Arfregung, und fand im Berluft den Sporn zu vafcher Arbeit: 
alfein fie ward auch immer jchablonenhafter in ven Linien, bläß— 
lich filbergraner und flauer in den Narben: triviale Eleganz trat 
in die Stelle charaktervoller Anmuth. Gr lebte hochangejehen in 
Rom; aber wenn ihm einmal der Kardinal Sacketti das Seifen: 
beden beim Rafiren hielt, da ja auch Karl V. dem Zizian einen 
Pinjel aufgehoben, jo mag dieje zwecklos äußerliche, bewußt 
nachahmende Huldigung im Unterjchied von zwedmäßiger uns 
das Epigonenthum der Gönnerjchaft bezeugen. Als Guido Rent 
aus der Schule von Bologna nah Rom fam, da zog ibn Ca— 
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valiere von Arpino heran zum Bund gegen vie Naturaliten. 
Guido wollte fie mit ihren eigenen Waffen jchlagen, und malte 
Einfiedler in dev Wüſte oder eine Kreuzigung Petri mit gran 
diofer Kraft in derben Umriſſen mit dunkeln Schatten; Cara— 
vaggio drohte den Kampf mit dem Degen ftatt mit dem Pinjel 
fortzufegen. Guido’ Größe beruht auf einigen Werfen die zwi— 
ſchen jeiner fpätern Manier und jenen Arbeiten in der Mitte 
ftehen; da durchdringen fih Natur- und Stilgefühl, Kraft und 
Reiz. So auf einem einfach grandiofen, erjchütternd erheben 
den Bilde des gefreuzigten Chriftus zwijchen Maria und Johan— 
nes in der Pinakothek zu Bologna; jo auf dem farbenprächtigen 
ſchwungvoll heitern Dedengemälde ver Villa Rospigliofi zu Rom: 
Apollon, deſſen Sonnenwagen der Reigen der Horen umtanzt, 
während Aurora roſenſtreuend den weißen Roſſen voranjchmweht. 
Guido wollte jeinen Künftlerruhm lieber jeiner Arbeit als ſei— 
ner Naturanlage verdanfen. Was angeborenes Talent! pflegte 
er zu fagen. Mein Wiffen und Können babe ich Durch meinen 
Fleiß erworben, e8 fommt jo etwas feinem im Schlaf. Die 
Ideale find mir nicht im Traum offenbart worden, fie liegen 
in den antifen Statuen, da habe ich fie durch jahrelanges Stu 
dium herausgefunden. In der That erinnert das Antlig feiner 
Schmerzenreichen wie feiner anmuthig gen Himmel fahrenden Maria 
an die Züge der Niobe, und der Gliederbau jeines Chriftus 
wie feiner Venus ift mehr das mit Farbenſchimmer übergofjene 
Nachbild griechifch - römischer Plaftif als eine Idealiſirung der 
Natur. Das Verfahren gemahnt mich an die Art und Weije wie 
Taſſo Stellen der alten Dichter in fein Epos verwebt, mit feiner 
Empfindung durchtränft. Die Antife wird jett direct nachgeahmt 
während fie einen Rafael und Zizian begeifterte gleich ihr das Schöne 
in der Wirklichkeit zu ſehen und harmoniſch zu geftalten. 

Das Lieblichgefällige, vem Guido in fpätern Werfen die da 
rafteriftiiche Kraft oder die Gedanfentiefe zum Opfer brachte, fand 
feinen Vertreter in Francesco Albani (1578—1660). Das Spiel 
mit neuen zierlichen Redewendungen, das nun ben Ideen- und Ge— 
fühlsgehalt in dev Poeſie erjegte, übertrug er ins Malerifche, in 
die zierlihen Stellungen und Bewegungen jeiner Geftalten, die 
einer freundlichen Yandjchaft zur Staffage dienen. Gr las Vergil 
und Ovid, Arioft und Taſſo um eine idylliſche Stimmung, eine ge- 
eignete Situation für feine Figuren zu finden; die übrigen Theile 
bes Gemäldes, ſpiegelndes Wafjer und blumige Gärten bejorgten 
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jeine Genofjen. Er lebte in Wohlftand auf feinem Landſitze Mel- 
pola, feine holde Frau Doratice Fioravanti war das Modell für 
jeine Venus, feine Galatheen und Nymphen, und die Mutter ber 
elf reizenden Kinder, die er in feinen Amoretten nachbildete. Aber 
ein Hleinlicher eitler Sinn, der ihn in der Kunft nicht zur Größe 
fommen lich, vergäflte ihm fein Glück durch den Neid auf andere 
Maler, die er anerkannt und geehrt jah: kaufte er doch feinen Käſe 
von Piacenza mehr, als er hörte daß folcher eine Lieblingsjpeife 
Guido Reni's ei! 

Kräftiger, marfiger, frifcher ift Francesco Barbieri, genannt 
Guercino da Cento (1590—1666). Als Bauerfnabe, der mit fei- 
nem Vater einen Karren voll Holz an die Schule der Caracci ge: 
fahren Hatte, ward er im bdiefelbe aufgenommen: dann machte die 
tiefe Farbe Caravaggio's in Rom Eindrud auf ihn, aber fein mil: 
der Sinn mied das Rohe, veredelte das Wilde, ja ließ ihn fpäter 
verweichlichen. Baroccio, Cigoli erfreuen durch klares warmes Co— 
lorit; Sacchi zeichnet Geftalten voll ftiller Würde; Yanfranco ift 
handwerfsmäßig handfertig. Sehr beliebt waren in dieſem ganzen 
Künftlerkreis Haldfiguren in einer gefteigerten Stimmung des 
Schmerzes oder der Freude, der Andacht oder Begeijterung. Da— 
hin gehören Domenichino’s und Guercino's Sibyllen, Domenichino’8 
Johannes, der Dornengefrönte Heiland und die fterbende Kleopatra 
mit der Natter am Bufen von Guido Reni, Saffoferrato’s betende 
Madonnen voll jchlichter Innigfeit, welche Carlo Dolce zur Empfind» 
jamfeit verfüßlicht, oder Allori's Judith, mebujenhaft von Luft und 
Grimm zugleih durchſchauert. 
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Die kühne Weiſe, mit welcher Michel Angelo bei ſeinen Bauten 
maleriſche Effecte erzielt hatte, wirkte auf ſchwächere Nachfolger 
berauſchend verderblich; fie ſetzten die Willfür der Subjectivität 
an die Stelle des architeltoniſchen Geſetzes und löſten die ein— 
fachen ausdrucksvoll klaren Linien in baufchige Verjchnörkelungen, 
in eckige Verkröpfungen auf. Die Renaiſſance verwilderte. Daß 
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fie vor die baulich fungirende Maſſe ven jchönen Schein ihrer 
wirkenden Kräfte in lebendiger Wechjelwirkung hinftellte, legte die 
Gefahr nahe mit diefen nach der Antike gebildeten Formen deco— 
rativ zu jpielen, und forderte eine maßhaltende Bejonnenbeit, die 
einem Zeitalter abging das heute durch den Prunk des Cultus 
die Sinne blenden, die Schauluft der Menge wieber in die Kirche 
foden und dort im jtaunende Verwunderung ſetzen wollte, morgen 
die Dämonen der Yeidenjchaft im Religionskriege entfeffelte und 
die Zwede jchlaner Selbjtjucht unter dem Dedinantel des Heiligen 
zu erreichen trachtete. Da galt es auch im der Architektur Die 
jtärkften Töne anzufchlagen. Wenn diefe Säulen der Façade doch 
nicht trugen, jondern nur zum Zierath vor dev Mauer jtanden, 
warum jollten fie jich nicht biegen und winden und fo emporſtei— 
gend die Ausbiegung und Einziehung wiederholen, die der Grund— 
riß im Wechfel concaver ımd conmverer Curven und banad Die 
Fläche in horizontaler Richtung zeigte? Wenn das Capitäl nicht 
befaftet war, warum follte es nicht wie aus Blumen oder Federn 
gebildet aussehen? Wenn dieſe Bogen doch nicht verbanden, 
warum jollten fie fich nicht jchnedenförmig zuſammendrehen, ehe 
fie von rechts und links den Punkt ihrer Vereinigung erreichten ? 
Und wenn dev Menſch jich eine Perrüfe aufs Haupt fette, warum 
jollten nicht derbe Yoden unter dem Knauf eines Thurmes oder 
um bie jchräge Giebellinie fih aufbäumen und ineinanderringeln? 
Man gibt der Säule das Geleit von Halbjäulen und Pilajter- 
jtreifen, man ſtuft die Architrave mehrfah ab; der Wandraum, 
der dazwiſchen an der Außenjeite oder innen neben den Pfeilern 
und Altären noch bleibt, vertieft fich zu Niſchen, ſchmückt fich mit 
Muſcheln. Darüber jchwingen fich die Giebel. Man hat an Die 
Nahahmung von Schreinerarbeit in derben Steinmafjen erinnert; 
oft jieht es noch aus als ob das grüne Holz fich nachträglich 
geworfen und verzogen hätte. Indeß bleiben fräftige Yicht- und 
Schattenwirkung und dadurch nialerische Reize nicht aus, und die 
baroden Phantafien ergehen ficb auf der Grundlage wohlabge: 
wogener Berhältniffe und in urjprünglichen ebeln Formen, vie 
kraus durcheinandergehäuft werben. Die Stuccaturarbeit (die pla— 
jtifchen Gipsverzierungen im Innern) reizte durch die Gefügigfeit 
des Materiald zu jchwellend bewegten Formen; der raufchenven 
Pracht eines Feſtes follte die Decoration entjprechen; aber man 
ließ fie nicht mit ihm worübergehen, man hielt fie feft und bildete 
fie auch im ſprödern derbern Material nad. Carlo Maderna 
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(1556 — 1639), Borromini (1599—1667), Bernini (1589 — 1680), 
Algardi (1602—54) gaben den Ton an, bie Jeſuiten trugen ihn 
durch ihre Kirchenbauten fort und prahlten mit ben finnbethören- 
den Effecten. Ihr Pater Andrea Pozzo (1642—1709) fügte zur 
Praris aud die Theorie. Hatten die Alten und hatte bie Re— 
naiffance ruhig ftehende Mienfchengeftalten ftatt der Säulen eine 
leichte Dede, einen Balkon tragen laffen, fo fragte er warum biefe 
Figuren nicht auch fiten follten, und wenn das feine Unzierbe fei, 
warum man nicht auch die Säulen gebogen und gleichjam figend 
haben ſollte? 

Der Sinn für das GCentrale, Großräumige erhielt fih im 
Kirchenbau; Kreuzflügel um eine Kuppel wurden gewöhnlich vom 
Tonnengewölbe überjpannt, die Mitte der Kuppel häufig durch— 
brochen und über ihr und ihren lichten Fenſtern dem Ganzen ein 
frönender Abjchluß gewonnen. Koftbarer Marmor und Stud, 
Goldes- und Farbenglanz erhöhten die Pracht der Erfcheinung, 
Plaftit und Malerei wirkten einträchtig mit dem architeftonijchen 
Stil zufammen um den Prunf zu jteigern und alle Flächen zu 
beleben. An den Gewölben werben Architefturftüde gemalt, bie 
mit virtuojenhafter Beherrſchung der Perfpective den Blick täu- 
hen und mit Heiligen und Engeln angefülft find. Dieſe Figuren 
find behandelt wie wenn fie förperhaft wirklich wären unb von 
unten gejehen würden; ja fie ftreden auf ausgejchnittenes Blech 
gemalte Arme oder Beine über die Gejimje hinaus um die Illu: 
fion zu vollenden. In den Geftalten ſelbſt aber ift nirgends 
Ruhe, überall Ekſtaſe des Auspruds, Teidenjchaftlihe Haft der 
Bewegung. Dazu baufchen fich die Gewänder in tiefjchattigen 
Halten, und jedes Glied des Yeibes und jede Falte foll und will 
fih geltend machen, gefalljüchtig das Auge auf fich ziehen, ſodaß 
eine prätentiöfe Gefpreiztheit, eine aufdringliche Ueberladung auch 
hier charakteriftifch wird. Dieje innerlich hohle, äußerlich prunf- 
volle Kunft einer reactionär gewaltjamen Kirchlichfeit verſenkt fich 
nicht in das Heilige um es in feiner jelbftgenugfamen Hoheit und 
jtillen milden Majeſtät darzuftellen, fie Elingelt mit Schellen, mit 
türkifcher Muſik zu feiner Verehrung, es joll mit finnlichen Reizen 
den Beichauer bezaubern, es muß fich drehen und winden um ihn 
zu paden und taumelnd fortzureißen. Aber daß Leben in biefer 
bunten überquellenden Fülle pulfirt, und daß Leben immer 
beifer iſt al8 die lebloſe Yangeweile oder bie innerliche Dede einer 
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herkömmlichen Schablone, das joll auch hier nicht verjchwiegen 
werben. 

Mapvoller als in Kirchen zeigt fich die neue Bauweiſe an 
Paläften, wiewol auch bier die Maſſen imponiren jollen und die 
bizarren Launen mit der müchternen Berechnung ſich mijchen. Be: 
ſonders die Hallen und Treppenanlage, zu deren Pracht Genua 
geleitet, wird zu glüdlichen Wirkungen ausgeführt, bäufig aber fine 
auch hier vie Scheinvergrößerungen dur die Illuſion malerifcher 
Perfpective. Das maleriſche Princip erjebeint im feinem echt 
und Glanz bei den Billen, wo Natur und Kunſt fich vermählen, 
Zerrafjen mit Springbrunnen und Cascaden, Säulenhallen mit 
hohen Yaubgängen von Steineichen oder Cypreſſen, Blumenbeete 
mit muſchelgeſchmückten Wänden zujammenwirken, und der Blid 
aus dieſem architektonisch geregelten Garten die Ausficht ins Freie, 
in bie wechjelreiche Landſchaft genießt. Die Villa d'Eſte zu Tivoli 
wird jedem Beſucher unvergeklich jein. 

Das Eindringen des naturaliſtiſch Gräßlichen wie des jüßlich 
Berzüdten in die Malerei habe ich ſchon erwähnt. Pietro von 
Cortona, Luca Giordano, Fa prejte mach ſchnell) gebeifen, mal: 
ten mit perjpectivifchen Künſten und beitern Narben die Deden 
und Wände der Palaftjäle; ihre Werke find ein Schaugepränge, 
äußerlich prunfvoll, innerlich hohl. Auch die Plaftif, wo fie felb- 
jtändig frei arbeitete, folgte dem Zug dem fie bei der Decoration 
der Rirchen fich bingegeben. Ihre Männer renommiren mit 
ihwülftigen Musteln, ihre Frauen find formenweich üppig; flat- 
ternde aufgejchwellte und eingefurchte Gewänder contrajtiren mit 
dem Nadten, das fie gern der Yüfternheit verrathen. Heilige, die 
förperlich gepeinigt doch mit augenverbrehender Verzüdung in bie 
Marmorwolten ſchauen, an denen Engellinder balanciren, werben 
ein Lieblingsgegenftand für den Altarſchmuck der Jeſuitenkirche. 
Subjective Einfälle geben in ausgeflügelten Allegorien dem Be: 
jchauer etwas zu rathen auf. Yorenzo Bernini ift der vielbeiwun- 
derte Held der Zeit, der Günftling der Päpfte jeit Urban VIIL, 
ein Künftler voll Schaffensprang und großer Leichtigkeit im Ent: 
mwurf, von raffinirter Technik in ver Ausführung, aber ohne ven 
Adel der Idealität und die Ruhe ves Gemüthe, vielmehr in feiner 
fliegenden Dige auf den Effect gerichtet, mag nun das Momentane 
der Bewegung vorwalten, wern Apoll die Daphne verfolgt, deren 
flehend erhobene Arme eben in Lorberzweige ausjchlagen, oder 
mögen Pluton’s Finger fich in den Marmorleib ver Projerpina 
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einbrüden, die fich ihm entwinden will und ſich Doch gern ent» 
führen läßt; oder mag feine heilige Thereje ihre finnlichen Reize 
entfalten, wenn fie in verhimmelndem Echmachten ohnmächtig nie- 
verjinkt, oder mögen jeine Ihränenengel auf der Engelsbrüde mit 
den Marterwerkzeugen Jeſu eine jentimentale Stofetterie treiben. 
Wer niemals über die Regel binausjchweift bringt es zu nichts — 
war Bernini's Grundſatz. Windelmann äußerte über ihn: Er 
juchte Formen aus der niedrigjten Natur genommen gleichfam durch 
das Uebertriebene zu veredeln; feine Figuren find wie der zu plöß- 
lihem Glücke gelangte Pöbel. — Ihm zunächſt ftand Stefano 
Algardi in fühn bewegten malerijch componirten Reliefs; mäßiger 
hielt ſich Carlo Maderna. Italiens Einfluß aber verbreitete fich 
über Europa. Es bedurfte der durch die Reformation und die Re— 
ligionsfriege geftählten germanifchen Kraft um der Kunſt gefündere 
Elemente zuzuführen. 

Während in der italienifchen Literatur die directe Nachahmung 
der Antike zu den pindarifchen Ikarusflügen Chiabrera's und zu 
Toſti's Modernifirung der Horaziſchen Oden gelangte, grenzten in 
des Neapolitaners Marini (1569—16025) Seele Wolluft und 
Sraufamkeit nah aneinander und fand leßtere im bethlehemitifchen 
Kindermord ihren Ausdrud, der an die Gräßlichkeiten ver Natus 
raliften erinnert, während das raffinirt Lüjterne in feinem Adonis 
und in feinen faunifch Frechen Hochzeitsliebern die Triller eines 
Sirenengefanges anfchlug, die verführerifch weiter hallten. Venus 
verliebt fih in ven jchlafenden Adonis, und bevor ihn dev Eber 
des eiferfüchtigen Mars zerfleifcht, wird er von ihr in ben Garten 
der Luft eingeführt, wo unter Tänzen und Yiedern, üppigen Sta- 
tuen und Gemälden ihm die Pforten der Sinnenfreude aufgethan 
und er ftufenweife bis zum verzüdten Wonnetaumel hinangeleitet 
wird. Entnervender Wolluftligel wird bier zum Zweck der Poejie, 
und ſtatt dichteriicher Erfindung, die in Faren großen Yinien ber 
Compofition voranjchreitet und Charaktere entwidelt, ergeht fich 
bie Einbildungsfraft in der Verſchnörkelung des Bejondern, it 
überijhwenglichen Metaphern, und die Ornamentif überwuchert in 
dieſem verzierten Stile ben Gedanken und die Empfindung mit 
geilen Schößlingen gefuchter Wendungen, finnreicher Einfälle, aus- 
geflügelter Tropen; überladene Schwüljtigleit wird wie in ber 
Entartung der bauenden und bildenden Kunft nun Modeſache und 
macht mit ber entiprechenden jteifen, zierlich aufgepusten jpani- 
ſchen Tracht die Reife durch Europa. So war in Spanien Gon— 
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gora de Argote (1561—1627) der Meifter dieſer affectirten und 
verfünftelten Schreibweife, die in einem fogenannten gebilveten 
Stil fi von der gewöhnlichen Rede durch launiſch verdrehte Wen- 
dungen, durch mythologiſche Anfpielungen, durch überladenen Bil 
derprunk und jeltjame übervajchende Bergleichungen auszeichnen 
follte, und jelbft ein Calderon blieb von dieſer Manier nicht frei, 
wenn er fie auch viel geichmadvoller anwandte und gleich Shake— 
jpeare fich zur Freiheit und Schönheit der Kunft durchkämpfte. 
Lope de Bega trat dem Gongora von Anfang an entgegen; er 
lieh die gezierte Sprechweije feinen Stukern und Pedanten, und 
ließ die Luftige Perſon darüber jpotten, ja er trieb die verhöhnende 
Ironie jo weit daß er einen gedenhaften Alten in einem zärtlichen 
Brieflein feiner Dame fchreiben läßt: „Mit der Liebe ift es wie 
mit der Krätze; ift fie ſchon ein Uebel, jo iſt fie doch unterhaltend, 
und ift fie auch eine Krankheit, jo macht fie doch Vergnügen.“ 
Die Infeln in einem Strom heißen bei Gongora „laubige Paren: 
thejen für jeines Fluſſes Satz“; will er jagen daß man bei ein- 
fachen Yandleuten nicht die Füße des Pfaues um feines Gefiebers 
willen lobe, fo fchreibt er: „Im Ländlicher Hütte vergoldet nicht 
die Yüge die Füße der Hoffahrt, wenn dieſe bie Sphäre ihres 
Schweifes aufrollt.” Als er in einem Streitgedicht an Lope dem 
zurief: er folle mit feinesgleichen nur wie eine Ente im caſtiliani⸗ 
ſchen Sumpf unterbuden, da verjeßte dieſer: 


Dich nicht zu ſehn als Ente tauch' ich unter, 
Kahllöpfiger Schwan, ber bu zu fingen meinft 
Und doch nur bläfeft durch die Hinterpforte! 


Bei Calderon ift das Piltol eine metallene fenerjpeiende, ber 
Bach eine auf Blumen geiferfprigende Natter; Herobes nennt jei- 
nen Dolch einen ftählernen Falken und fett felbft erläuternd Hinzu: 


Deun nicht mit geringem Recht nenn’ ich Fall von Stable diefen, 
Weil er, wenn ich ihm entfeſſelt laſſſ aus meiner Hanb entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimfehrt, ganz von Blut unb Grauen triefend. 


Statt zu jagen er ſei durch den Fluß geritten fagt Guido zu 
Kaiſer Karl: 


Durd die tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Piloten 
Dem belebten Schiff, an welchem Borbertheil bie Stirn, bie Kroppe 
Hintertheil, die Füße Nuber, die Steigbügel Seitenborbe, 
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Zatelwerk die Mähnen, ih Segel war, vom Wind durchſchnoben, 
Und ber Schweif ald Steuer lenfend hinten nah im Schaume wogte. 


Das ift verzwict gejchmadloje Ueberladung, und felbjt das ift 
mäßige Schönreonerei, wenn es am Morgen der Schladht heißt: 
Die Sonne, die aufgehend das Gefild jmaragven finde, werbe es 
untergehend rubinen erbliden. Aber daneben läßt uns der Dichter 
viele vorzügliche Gleichniſſe bewundern. 

Wenn Moliere fich über die precisjen Damen luſtig macht, 
welche die Romane erleben wollen, jo läßt ihre gezierte Sprechart 
jtatt des Seſſels die Gemächlichfeit der Unterhaltung hevanrolfen; 
zum Sitzen laden jie: Stillt die Sehnſucht des Lehnſtuhls mit 
jeinen Armen euch zu umfangen. Auch in England war e8 zu 
Elijabeth’8 Zeit Ton in der feinen Gefellichaft nicht blos mit 
Worten und Wiſſen zu jpielen, fondern die Nede mit Verglei- 
hungen auszujchmüden und zugleich durch Anklänge an mytholo— 
giſche Gegenftände mit Gelehrjamfeit zu verbrämen. Dieje Sprache 
des wohlerzogenen Weltmannes ließ Lily feinen Euphues, den Gut« 
gearteten, Wohlerzogenen, handhaben. Er folgte dabei dem ſpa— 
nischen Vorbild von Guevara’s Marc Aurelio. Shufejpeare ſelbſt hul- 
digte in Jugendwerken dem italieniichen Gejchmad, deſſen taftne ver- 
zuderte Phrajen er jpäter verabjchiedete. Sein Falftaff, der den 
König fpielt, ahmt die höfifche Weiſe nach, indem er fie parodirt: 
„Soll die glorreiche Sonne des Himmels ein Schulfchwänzer wer: 
den und Brombeeren najchen? Kine nicht aufzuwerfende Frage. 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werden und Beutel jchneiden? 
Eine wohl aufzuwerfende Frage. Denn wiewol die Kamille je 
mehr fie getreten wird um jo fchneller wächit, jo wird doch die 
Jugend je mehr man jie verfchwendet um jo fchnelfer abgenutzt.“ 
Und es läßt fich nicht leugnen daß ſelbſt in Shakeſpeare's reifjten 
Werfen die ſchöpferiſche Phantafie überquellend in Tropen jchwelgt 
und an das Hyperboliſche jtreift. Die Bilder ftrömen ihm zu, 
er braucht fie nicht zu fuchen, und die Stimmung des Herzens 
oder der Außenwelt wird durch fie veranjchaulicht; aber er über: 
läßt fich ihrem Reiz, der Dichter überwältigt den Dramatifer und 
er vergißt und wir vergejfen mit ihm daß ein Stnabe fpricht, 
wern Arthur von dem Eijen, das ihn blenden joll, bemerkt: cs 
würde die feurige Entrüftung in jeinen Thränen auslöfchen und 
fih nachher aus Sram in Roft verzehren, — und wenn er von 
der verglimmenvden Kohle jagt: des Himmels Odem habe ihr ven 
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Geiſt ausgeblafen und Ajche auf ihr reuig Haupt geftreut. Co 
adelt das Genie auch die Mebertreibungen feiner Zeit zu ergreifender 
Schönheit. Aber ganz leer bleibt ver Klingflang der Triller, 
wenn ein Pegnitichäfer anhebt: 


Es fünfen und flinfen und bfinfen buntblumige Auen, 
Es fchimmert und wimmert unb alimmert frübperlenet Thauen. 


Hoffmann von Hoffmannswaldau nahm mit der fchmwülftigen 
füßlichen Redeweiſe auch die finnliche Yüfternheit und üppige Ge- 
meinheit Marini's in die deutſche Sprache herüber. Cr läßt ſei— 
nen brünftigen Geift auf der Venusau meiden und Opfer bringen, 
und Spricht in lauter jchlüpfrigen Zweibeutigfeiten. Ihn übertrifft 
aber noch Lohenſtein's Bombaſt und buhleriſche Schamlofigeit. 
Verleumdungsberg, Hochmuthipinme, Langmuthsöl find ihm ge; 
läufige VBerförperungen des Unfinnlichen. Selbjt Gryphius, ein 
echter Dichter, läßt uns die jchwefellichte Brunft der donnerharten 
Flammen riechen, während David Schirmer, der füchfiihe Hof 
poet, das beſüßte Knallen der Küſſe jchmedt. Hoffmann von Hoff: 
mannswaldau vergleicht fich, wein er auf dem Schofe feiner Ge 
liebten als Balſam zerfließen möchte, der Sonne die durch das 
Sternbild der Jungfrau geht, aber dabei feinen Kuß kriegt wie 
er; auf dev fchneegebirgten Engelsbruft feiner Geliebten möchte er 
immerdar verparadieft leben, in ihnen ift ber Leim verftedkt der 
alle Dinge, der Himmel und Erbe verbindet. Die verftänbige 
Nüchternheit, die falonfähige Ahetorif des franzöfifchen Stils war 
da eine heilfame Reaction, ein nothwendiger Durchgang zu reinerer 
Bermählung von Natur und Kunft. 


Die bildende Aunf der Niederländer. Rubens umd 
Rembrandt, Genre- und Landichaftsmalerei. 


Früher als im übrigen Deutjchland war in ben weſtlichen 
Kieverlanden der Kampf um politifche und religiöfe Freiheit ge- 
fümpft und ein Abjchluß der Bewegung gefunden worben; „nach 
dem Rechte der Natur“ Hatte die Utrechter Union Philipp IL. den 
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Gehorſam gefündigt und die Selbjtändigfeit errungen; während 
nachher der Dreifigjährige Krieg unfer Vaterland burchtobte, fein 
Boven der Tummelplatz fremder. Heere war und bie Kraft des 
Volks verbiutete, die Nation verarımte, konnten Flanderns und 
Hollands Städte fich eines Aufjchwungs erfreuen, den vornehmlich 
der Seehandel begünftigte. So ift es denn in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts theils die Nachahmung der Italiener, theils 
die Arbeit oder der Einfluß der Niederländer was uns vornehm— 
(ih in Süddeutſchland begegnet. Der Wahrbeitsfiun, der uns 
vor allem bei Dürer und Holbein ergreift, wird indeß nicht zur 
Schönheit purchgebilvet, jondern er tritt zurüd hinter den äußer— 
(ih eleganten und gejchmadvollen, aber innerlich nicht von Em— 
pfindung und Bhantafie hervorgebrachten Formen und Bewegungen, 
in denen man bier das anmuthige Leichte, dort das contraftvolle 
Kühne anftrebte, je nachdem man der Fahne Rafael's oder Michel 
Angelo’8 folgte. Der Niederländer Hubert Gerhard gegen Ende 
des Jahrhunderts leitete die Herftellung des plaftiichen Schmucks 
der Michaelisfirche zu München und des Auguftusbrunnens zu 
Augsburg, wo der Niederländer Adrian de Vries im Hercules> 
und Mercursbrunnen mit ihm wetteifert. Der Niederländer Peter 
de Witte, italienisch Candido genannt, (1548—1628) entfaltete als 
Baumeifter, Plajtifer und Maler für Kurfürft Marimilian I. in 
München eine glänzende Thätigfeit, die eine frijche Naturkfraft mit 
der Ueberlieferung der Nenaiffance vereint und auf Dans Krump— 
ner einwirft; die Darftellung des Weltlichen, wie die geharnifchten 
Standartenträger am Grabdenkmal Ludwig's des Baiern, oder die 
Gottheiten der Elemente und der bairiſchen Flüffe gelingen auf 
erfrenlichere Weife als die religiöfen Werfe. Doch erquidt ung 
am Flug ver Marienfänle ein frifch bewegtes Yeben. Der Zug 
zur Natur, dev in Rubens bald fo überwältigend durchbrach, in 
der Genremalerei jo föftliche Frucht brachte, trat in den Finder: 
gruppen von Franz du Quesnoy und in den Gejtalten Arthur 
Quellin's bereit® hervor, und Blömaert wie Peter Breughel ver 
Aeltere, Lustige, zeigten jchon die erwachende Freude an dem 
menjchlichen Leben in den untern Kreiſen mit feinen derben und 
fomifchen Aeußerungen, während freilich Floris, Octavius van 
Veen und andere fich in leblojer Kunftfertigfeit gefielen, während 
Johann Rottenhammer von München fich nach Tintoretto bildete, 
Goltzius aber den Eklektieismus mit einem feltenen Talent ver 
Anempfindung jo übte daß er eine Verkündigung wie Rafael, eine 
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Bejchneidung wie Dürer, eine Anbetung der Hirten wie Bafjanc 
und eine Anbetung Chrifti durch die drei Könige wie Lucas von 
Leyden componirte und in Kupfer jtach, daneben aber in jeiner 
eigenen Weife ganz die unwahre Manier ver Barodzeit abſpiegelte. 
Am erquidlichiten war damals das Kunſthandwerk der Tiſchler 
und Hafner, der Gold» und Silberjchmiede, die jenen von der Re 
naiffance gewonnenen Neichthum jehöner Formen auf Gerätb und 
Sejchmeide übertrugen; auch ift die bunte Ueberfülle, die der Move 
gefiel, am erträglichiten bei Echauftüden die auf den Prunf ber 
rechnet find, wie bei Jamnitzer's Pokalen und Baumgartner's 
Schränken. Freilich bat ſich die Kunſt damit von ber Kirche wie 
vom Volksboden gelöft und ift ein Lurus der Fürſten und Bor- 
nehmen geworden. 

Da empfing fie einen neuen volfsthiümlichen Aufjebwung in 
den Niederlanden durch ven Genius eines Mannes der in fid 
reich umb mächtig genug war um die perfönliche wie die nationale 
Figenthümlichfeit zu bewahren und doch alles aufzunehmen was 
ibm Italien Zujagendes und Förderndes bot, ſodaß fich in ihm 
der Geift einer neuen Zeit ausprägt und der Kunft neue Stoff- 
gebiete gewinnt. Peter Paul Rubens (1577—1640) ward zu 
Siegen geboren, zu Köln erzogen; dahin hatte fich jein Vater 
wegen protejtantiicher Gefinnung aus den Niederlanden gewandt, 
in Siegen war er wegen ebebrecherifchen Umgangs mit der Gattin 
Wilhelm’8 von Oranien internirt; feine edle Fran verzieh ihm 
und warb jeine Metterin. Freier Sinn, unabhängiger Wobl- 
ſtand, clajfiiche umd weltmänniich feine Bildung beglüdten nad 
einer bebrängten Kindheit den Sohn, der jeine Kinjtlerlehrjahre 
bei Niederländern burchmachte, dann aber auf der Wanberjchaft 
in Italien den Venetianern und ihrer Farbenpracht, ven Natu— 
ralijten und ihrem Streben nach voller Yebenswahrheit buldigte, 
und als Meifter nach Antwerpen zuriücfehrte. Flandern hatte 
jih gegen die firchliche und weltliche Tyrannei der Spanier 
glei den nördlichen Provinzen erhoben: diefe eroberten ſich die 
Reformation umd die ftaatliche Unabhängigkeit, und gewannen eine 
nationale Kunft; die jüplichen Provinzen aber wurden dem Ka— 
tholictsmus erhalten, und jo zeigt auch die Schule von Brabant 
diefen Zufammenhang mit dem vomanijchen Wejen durch ihren 
Anſchluß an die italienische Ueberlieferung, aus welcher indeß fich 
durch die heimifche Kraft eine neue frendige Blüte entfaltete. 
Hatte der beimifche Zug nach Lebenswahrheit die van Eycks dazu 
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geführt die überirdiiche Welt des Glaubens und die Geftalten ber 
religiöfen Berehrung mit jcharf beftimmter Realität auszuftatten 
und bie irdiſche Perjünlichkeit in ein ideales Gottesreih und jeine 
Feierlichfeit einzuglievern, wie Dante in der Poefie gethan, jo 
erfaßte Rubens das Heilige nicht blos nach feiner menjchlichen 
Seite, jondern das Weltwirfliche um jeiner jelbjt willen in feiner 
ganzen Breite und Fülle, in feiner finnlichen Kraft und Luft, in 
der volliten Freiheit jeiner Bewegung im Drang umd Feuer ber 
That, und erwies fich gerade hierdurch als Zeitgenofje des Dra- 
matifers Shafefpeare; gleich diefem läßt er uns in eine Zeit hins 
einbliden im welcher das geiftige Ringen zweier Weltalter zum 
Schlachtkampf geführt hatte, zur energievolfften Aeußerung durch» 
gebroden war. Statt des ruhig heitern Lebensgenuſſes, wie die 
Venetianer und Arioft ihn lieben, ergreift er mit dem Briten die 
Höhenpunfte der Action, in welchen die Innerlichfeit der Empfins 
dung handelnd hervortritt, in fühnen Motiven das Augenblicliche 
fih geltend macht, die leidenfchaftliche Erregung der Charaktere in 
ihrem Zufammentreffen einen minder gebundenen Rhythmus der 
Yinien in der Compofition bedingt. Er fchöpft allerdings nicht 
aus dev Tiefe des Gedanfens und fein Affect quillt nicht aus den 
innerften Gründen des Geiftes wie bei Shafejpeare, der fich hier 
dem Michel Angelo vergleicht, der aber um der Wahrheit des 
menjchlichen Dafeins in der Mannichfaltigfeit der Charaktere und 
ihrer bezeichnenden Aeußerungen nachzukommen die ruhig klare 
plaftiiche Schönheit der Antike ebenſo opfert, wie Nubens nur in 
der Natur jeine Meifterin und jein Vorbild erfennt und die iden- 
(en Formen der Italiener mit den gröbern oder überjchwellenden 
jeiner Niederländer und Nieverlänverinnen vertaufcht, ſodaß manch: 
mal das Plumpe, Gemeine, fleifchlich Ueppige fich einftellt, Aber 
die höhere Weihe und Freudigkeit, wodurch er fich über daſſelbe 
erhebt, liegt in dem Zauber des Colorits, in der leuchtenden Kraft 
und dem Wohlklang der Farben, in der Poefie der Stimmung, 
deren er wie Shakejpeare Meifter ift. „Miſcht diefer Norbländer 
Blut unter feine Farben?” fragte Guido Reni, als er das erjte 
Bild von Rubens ſah. In der Farbe hatte diejer fich zu Ve— 
nedig nach Paul von Berona, in der GCompofition zu Mantua 
nad Giulio Romano gebildet, ver ja das Mittelglied zwijchen 
ihm und Rafael ift; Nom zeigte ihm ven Wettkampf der Ma— 
rieriften, Naturaliften und Effeftifer; aber er bewahrte den Kern 
jeiner Natur, und ward im Vaterlande das Haupt einer neuen 
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nationalen Kunſt. Vielfach an Fürſtenhöfe gezogen, ja mit viple 
matischen Sendungen betraut um den Druck zu erleichtern ver 
auf jeiner Heimat laftete ohne ven Geift dämpfen zu können, ke: 
hauptete er doch feine künſtleriſche Freiheit, und lebte ſelbſt wie 
ern Fürſt in Antwerpen, nach ver Tagesarbeit ver glänzente 
Mittelpunkt frohmüthiger Abenpyejelligfeit, von fojtbaren Kunſt 
jammlungen umgeben, durch feinen Briefwechjel mit ven bedeu— 
tendjten Gelehrten und Staatsmännern alljeitig angeregt und in 
den Weltverfehr eimmwirfend. Als ihm der Alchemift Brenvel dat 
Geheimniß Gold zu machen verkaufen wollte, jprach er: Ich be 
ſitze es längſt in meinem Pinjel und meinen Farben. Zabl- 
reiche Schüler arbeiteten mit ihm und führten unter jeiner Lei— 
tung viele jeiner Entwürfe aus. Und wenn wir feine Meiſter— 
werfe betrachten, jo jeben wir wie bei ihm ſchon die Entfaltung 
der Kunſt auf alle Stoffgebiete im Keime vorhanden ift, jo ge 
winnt es ven Anjchein als habe er ven Malern der kirchlichen 
und weltlichen Sejchichte, des Genre im Salon und in der Kneipe, 
des Bildniſſes, der Thier- und Blumenftüde wie der Architektur 
und Yandichaft Die Bahn eröffnen, die Ziele jegen wollen. In 
ihm hat die Fünftleriiche Subjectivität von allen KRunftmitteln ver 
Malerei Befig genommen um nun nach felbftherrlichem Wohl- 
gefallen alle Stoffe zu erfaffen und in Farben darftellenn zu ge 
ſtalten. 

Mir die liebſten von Rubens’ Werfen ſind diejenigen welche 
er bald nad jeiner Rückkehr aus Italien malte, ſowol weil er 
die Ausführung derjelben noch jelbft vollendete, als weil ver 
Nachklang der claffiihen Anſchauungen veredelnd auf jeine For— 
men eimwirkte. Dabin gehört aus dem Kreiſe der religiöjen Bil- 
ver jein Meifterwerk tm Dom zu Antwerpen, die Kreuzabnabme, 
eine dramatijch bewegte und doch der Würde des Moments ge 
mäß zu feierlicher Haltung berubigte Kompofition, die Aeußerung 
ver förperlichen Thätigfeit in Gleichgewicht mit ver Seelenempfin- 
dung, der Leichnam Jeſu Mar und mild in Pinien und Farben 
ver Mittelpunkt des wohlgeoroneten Ganzen. Dahin gebört fer 
ner die Madonna mit dem vor ihr Inienden Ildefonſo, innig im 
Austrud, voll Adel und Anmuth, der Heilige und tie himmliſche 
Erſcheinung im milden Yichtglanz trefflih abgeftuft und unter 
jchieven von den zur Seite ftehenden realiftiich behandelten Por— 
trätfiguren. Ueberhaupt it Rubens mit jeinen religiöfen Bildern 
dann glüdlich, wenn der Stoff von der Art ift daß er ibn durch 
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jeine auf die Yebenswirflichfeit gerichtete Behandlung uns menſch 
ih nahebringt, wie in Darftellungen der heiligen Familie, unter 
welchen die Rückkehr aus Aegypten herrlich und lieblich zugleich 
uns anjpricht. Die Anbetung der Könige zeigt Dagegen die Rich- 
tung ver fatholifchen Kirche auf Pomp und jinnliche Pracht. 
Wunderlegenden erjcheinen wie bejtaunte Kunſtſtücke natürlicher 
Magie, und die allegoriihe Dogmatik läßt uns falt, während 
das Henfermäßige der Martyrien uns abjtört, wenn das Gräß— 
lihe an die Stelle des Tragijchen tritt. Auf dem großen Jüng— 
jten Gericht überiviegt das Materielle der Erjcheinung ven gei- 
jtigen Ausdrud; aber meifterhaft it em Sturz der Verdammten 
in Heinerm Maßſtab, an Kühnheit der Bewegung mit Michel 
Angelo wetteifernd. Dem Maler ijt überhaupt das Auge aufge 
than für das Charakteriftijche wie für die Reize des äußern Ye- 
bens, der Gegenwart; dafür ftehen auch die Geſtalten der Vor— 
zeit oder der Mythe vor jeiner Phantafie nicht ſowol wie fie im 
Bewuptjein der Menjchheit ein ideales Dajein haben, jondern in 
der finnlichen Weije der unmittelbaren Realität, Mars und Venus 
wie Ritter und Hofdame, Simjon oder Decius Mus wie Fla— 
mänder voll riefig jtrogender Körperkraft oder im Ernſte der 
Todesweihe fürs Baterland, Im Feuer der Action und in der 
Kühnheit ver Bewegung vordringender oder ftürzender Geftalten 
erreicht vie Amazonenjchlacht das Höchſte, und bewahrt doch das 
Maß das Yeonardo da Vinci's und Tizian’s Vorbild gaben. Eine 
ähnlich gejteigerte Yebensthätigkeit der Thiere zeigen die mit Recht 
berühmten Löwenjagden. Gin bewuuderuswertber Gegenjaß dazu 
jind dann wieder jeine harmlos freudigen Kindergruppen mit Blu- 
men und Früchten, jo farbenblühend wie rein empfinden. Bild— 
niffe verjchmelzen die friſche Auffaſſung des Aeußern mit dev Dar- 
jtellung des Innern, man ficht jogleich den ganzen Menfchen in 
voller Lebensfähigkeit. Solde Porträts vereinigt Rubens im 
Veben der Maria von Medicis zu hiftorijchen Gruppen mit mytho— 
logiihen (Seftalten, ähnlich wie das Camoens in feinem epijchen 
Gedichte gethan; und Farbengedichte voll beranjchender Macht fine 
auch dieje pomphaft Höfijchen Bilder. Der Yiebesgarten zeigt uns 
den Berfehr der feinen eleganten Sejellichaft, die Bauernkirmeß 
das Volk in jeiner verblujtigen Ausgelafjenheit, die hier weit min— 
der anſtößig ijt als wenn das ſinnlich Sündige in mythologijchen 
oder bibliſchen Scenen frech und lüftern hervorbricht. Endlich 
nimmt Rubens die Natur nicht blos zum Hintergrunde der Men— 
Garriere. IV. 3. Aufl. 24 
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jchenwelt, ſondern ergreift fie jelbftändig in Yanpfchaften, wo ihm 
ebenjo bie jaftftrogende Fülle wie die Bewegung in Sturm unt 
Gewitter anzieht, und der Zauber der Beleuchtung noch emergi- 
jeher als die mythologiſche Staffage die Stimmung verdeutlicht und 
erhöht. 

Unter Rubens’ Einfluß malten Zegers und Crayer religiöie 
Bilder, der erjte durch ein Streben nah Idealität, der andere 
durh Milde und Ruhe erjegend was ihnen an urjprünglicer 
Schöpferkraft neben ihm abging. Als Thiermaler fam ihm Snv- 
ders nah, als Yandjchafter Lucas van Uden; auf vielen Bildern 
des Meifters ift das Wild von jenem, die Naturumgebung ven 
diefem ausgeführt. Fyt wetteiferte mit Snyders in Büren- 
und Gberhegen. Jordaens von Antwerpen malte mit Inftiger 
Derbheit Späße aus dem Volfsleben, 3. B. das Bohnenfönig- 
thum. Zu jelbjtändiger Meeifterfchaft wuchs Anton van Did 
(1599— 1641) empor. Aus der Werkitatt von Rubens ging er 
nach Italien; und das Studium vornehmlich Tizian's läuterte ſei— 
nen angeborenen Schönheitsfinn und führte ihn zur Freude an 
eveln Formen ohne die naturwahre Erjcheinung zu vernachläffigen. 
Er fand eine glänzende Stellung am Hofe Karl’s I. von Eng 
land. Neben dem Dramatiker Rubens ift er der Lyriker, der das 
innere ftillere Sein der in ihr Weh oder ihre Wonne verjenften 
Seele, der das im fich gefammtelte und verhaltene Wejen des Cha— 
rafters ausprägt, wiewol auch er bei dem Ausdruck der gejteigerten 
Empfindung die damalige Höhe der Schaufpielfunft und die Ge- 
wöhnung des Auges an theatralische Stellung und Bewegung nicht 
verfennen läßt. So bejchränft er fich denn nach feiner Begabung 
im religiöfen Gebiet der Stoffe auf die Darjtellung des Familien— 
glüds in feinen heiligen Familien, auf die Veranjchanlichung wie 
die geiftige Größe und Erhebung über das förperliche Leiden im 
freuztragenden oder gefreuzigten Chriftus fiegreich hervorſtrablt, 
oder auf bie Elegie der Todtenklage um feinen Leichnam, und die 
ernjten tiefen Töne des Colorits wie die ſchwungvollen gewählten 
Linien wirken ftimmungsvoll zu feierlicher Rührung zufammen. 
Im Gebiete des Weltlichen ift er einer der erften Bildnigmaler 
aller Zeiten und Völker. Kindliche Unbefangenheit, weiblicher 
Reiz gelingt ihm vortrefflih, vor allem aber die pſychologiſche 
Charafteriftif weltmännifcher Klugheit und Vornehmheit, die im 
rubig eleganter Haltung jede heftigere Regung bemeiftert, und ihr 
Denken und Wollen mehr errathen läßt als preisgibt. Durd 
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van Dyck's Porträts ſtehen Karl Stuart und ſeine Cavaliere mit 
vollſter Anſchaulichkeit in der Geſchichte da, und viele ſeiner ganz 
individuellen Bildniſſe laſſen uns zugleich das allgemeine Weſen 
der damaligen Staatskunſt und ihres ariſtokratiſchen Diplomaten— 
tbums erkennen. 

Dagegen jagt Oldenbarneveld von feinem Volke: „Die Staats: 
funft in Holland iſt fein Geheimniß Weniger, kein Borrecht Ein- 
zelner. Wir verhandeln alle Geheimniffe bei offenen Thüren, und 
gewähren auch der geringjten Stabt politifche Vertreter und eine 
unmittelbare Theilnahme an den Entjcheidungen über die Schid- 
jale des Waterlandes.” David Heinfins hatte den Spantern zır- 


gerufen: 


Nehmt uns das Land darauf wir leben, 
Wir werden obne Furcht uns auf die See begeben: 
Da wo mr ihr nicht jeid ift unſer Vaterland! 


Durch Anſpannung aller Kräfte hatte das Volf in langem Kampf 
zu Land und Meer feine veligiöfe und politiiche Freiheit erobert, 
das ſpaniſche Joch abgeworfen, Macht und Neichthum durch ven 
Welthandel gewonnen. Ja der Boden der Heimat felber war 
eine Schöpfung der Bewohner, die ihn durch Damme gegen vie 
Fluten des Dceans jchirmten, durch Kanäle zugänglich und fruchte 
bar machten. Und während im Kampf mit den Wellen die 
Männer wetterfeft wurden, und das Meer den Geift von der 
Scholle löfte und ins Weite lockte, trieb der häusliche Sinn, die 
Samilienlicbe des Germanen ebenfo wie der nebelige Herbſthimmel 
oder der düſtere Winter die Menfchen in ihre Stube, die fie fich 
num behaglich einrichteten, um in einer veinlichen Exiſtenz die 
Frucht der Arbeit zu genießen, des geficherten Wohlftandes froh 
zu werden. Die Phantafie der Holländer Hat feine hohen Ideale 
geihaffen, ja nicht einmal die Gipfelpunfte der eigenen Gefchichte 
ergriffen um fie im ihrer Bedeutung für Die Menfchheit darzu— 
jteffen und im Pichte der Poefie glänzen zu laffen; aber fie bat 
das reale tägliche Peben nach jeiner ganzen Tüchtigfeit und inner- 
ften Kernhaftigkeit aufgefaßt oder in feiner traulichen Heimlichfeit 
belaufcht, und mit jeinem Tiefblid den Werth und Segen aufge: 
ihloffen ver auch im dem jcheinbar Geringfügigen und Gewöhn— 
lihen fiegt. England und Holland bilden in ihrer Stammes- 
verwandtſchaft einen jcharfen Gegenjag und eine glüdliche Ergän- 
zung. Dort wird Shafefpeare der Dichter der Weltgefchichte, der 
24* 
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Meifter des fittlichen Ideals im Drama; bier bleibt Vondel in 
der Nabahmung der Alten, Cats in einer nüchternen Abjpiegelung 
des profaifchen Daſeins befangen; Vondel bat ſchwungvolle Ge- 
danken, echte Gefühle, aber mehr in Monologen und antikifirenden 
Chören als in der dramatischen Action. Doch dafür ift in Eng— 
land auch fein Rembrandt, Ian Steen, Teniers und Terburg 
erjebienen. Und jie wetteifern mit Shakeſpeare wenigftens nad 
der Seite der individuellen Charafteriftif, der naturwahren Dar: 
jtellung unmittelbarer Wirklichkeit, und werfen auf diefe gleich ibm 
einen Schimmer der Verklärung durch eine poetiſche Stunmung 
und Beleuchtung wie durch den Humor. Beachtenswerth it im- 
merhin daß die Rhetorenzünfte, Rederijker-Kammern, die ſich in 
bolländiichen Städten aufgethban, mit patriotifchem Sinn fich dar: 
auf richteten durch dramatiſche Aufführungen veligids-politiichen 
Freimuth unter dem Volk zu nähren, ſodaß Alba fie verbot; aber 
im Freibeitsfampf und nach demjelben jegten fie ihre Thätigkeit 
fort. Die Jahrmarkts- und Kirmeßpoſſen juchten fie für ibre 
Zwede auszubilden, und fo gab das Funftlojere Luſtſpiel jeine 
derben Späße, jeine poffenhaften Scenen neben den ſchulmäßigen 
Nahahmungen der Antike zum Bejten und gemahnt ums wieder 
an die volfsthümliche Freudigkeit der Genrebilber. 

Die holländische Malerei ift eine Kunſt der Lebenswirklichkeit 
im vollften Sinne des Worte. Die reformirte Kirche will feine 
Bilder, da folche die Chriftenheit zu abergläubifchem Bilderdienſt 
verführt hatten; damit werben die Firchlichen Stilüberlieferungen 
und Typen aufgegeben, und wo der Maler bibliiche Stoffe be 
handelt da thut er es mit dem freien Sinne, der felber in der 
Schrift forfcht, und die Gegenjtände nicht nach dogmatiſchen Re- 
flerionen, jondern nach ihrem Eindruck auf das Gemüth, nah 
ihrem pſychologiſchen Ausdruck, nach ihrer fittlichen Bedeutung 
wählt und ausprägt; nicht wie eine vergangene fremde Begeben: 
beit, wie eine gegenwärtige Wirklichkeit jollen jie erfcheinen, und 
werben daher in das Gewand der Zeit gekleidet. Die Kunft wart 
aber dem öffentlichen Leben nicht entzogen; ftatt der Kirchen wur: 
den die Stabthäufer, die Rathhausfäle und Gilvenftuben mit Bil- 
dern gejhmüdt. Da laffen ſich die Rathsherren, die Schügen- 
meifter, die Zunftmeiſter porträtiven; und das gejchieht mit ſolcher 
Energie daß wir in ihren Zügen, ihrer Haltung die Männer er: 
fennen die ihre Waffe nicht blos zum Spiel, jondern auch im 
Kampf fürs Vaterland geführt; die nicht blos die Wohlfahrt ihres 
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Haujes, jondern auch ihrer Stabt im Herzen tragen und im Rath 
befprechen. Der dramatifche Zug der Zeit läßt ſolche Porträts 
nicht müßig nebeneinanderjtehen, jonbern fie erjcheinen in bewegter 
erregter Gruppe; fie find ganz bei ver Sache mit Yeib und Seele, 
und was der Maler darftellen kann, nicht das ganz bejondere 
Ereigniß, jondern die Stimmungen dev Charaktere, der Ausprud 
des Gemüths bei der ernften That, bei dem Kampf der Mei: 
nungen, bei der gefteigerten Feſtluſt, das fommt zu ergreifender 
Beranjchaulihung. Aber nicht blos im dieſen fogenannten Re— 
gentenftücken fpiegelt fich die Gefchichte; auch den Jubel der ſprin— 
genden und trinfenden Männer und Weiber werden wir erft recht 
verftehen wenn wir einen damaligen Nundgefang der Bauern im 
Sinne haben: 


Weshalb wir fröhlich fingen 
Und fpringen in die Rund? 
Der Wolf der liegt gebunden, 
Der Schafftall offen ift. 

Wir haben nun im Land 
Nicht Zwang noch Tyrannei, 
Nicht Bosheit oder Schand 
Zu fürdten; wir find frei! 


Und als dann zu Miünfter und Osnabrüd der Friede für 
Europa gejchloffen ift, da feiern nicht blos holländische Meifter 
in zahfreichen Bildern dieſen Staatsact oder die Feſtſchmäuſe da— 
heim, ſondern während Deutjchland aus taufend Wunden bfutet 
und lange für die Noth des Tages zu jorgen hat, zeigen fie uns 
das genügjame Frobgefühl der niedern, den behaglichen Wohl- 
ſtand der höhern Stände, wenn fie das Privatleben jchilvern, 
wenn fie Geräth und Kleidung, wenn fie Speife und Tranf ber 
Menfchen, dieſe faftigen Früchte, viefen Föftlichen Hummer, den 
im Römer perlenden Wein und dieje duftigen Blumen mit der 
fiebenollften Sorgfalt wiedergeben und daburd die Birtuofität des 
Machens in der Malerei zur Vollendung bringen. Und wenn fie 
die Thiere im Wald und auf der Weide, wenn fie das Meer mit 
feinen ſchäumenden Wogen und die Yandfchaft mit Flur und Wald, 
die Straßen der Stadt und das Innere der Kirche in den Kreis 
ihrer Darftellung ziehen, jo haben fie der Kunſt erft das ganze 
Gebiet ver Stoffe erobert, und gezeigt daß nichts Fein ift für ben 
Sinn der e8 recht zu nehmen weiß. Auch im Genrebilde macht 
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die pſychologiſche Charakteriftif, die jprechende Geberde, der Cm: 
pfindungsausprud die Figurengruppe zu einer Novellenjcene; wir 
meinen die Herzensbeziehungen, vie Gejchide der Figuren im ihren 
Mienen zu lefen, und wenn die Bauern an derben Späßen ihre 
Yuft haben, die vornehmern Mädchen und ihre Verehrer beberzigen 
die Mahnung des Dichters Cats: 


Denkt daß man bei der Minnepein 
Nie fanft und zart genug kann fein; 
Denn Eupido fo Hein und nadt 
Wird wie ein Klog nicht angepadt. 


Und die Dialer jind nicht jo philijterhaft, jo kleinbürgerlich nüch— 
tern im großblumigen Schlafrod wie diejer Dichter, der ſich in der 
Kirche in ein fchönes Mädchen verliebt, ihr Herz gewinnt, aber 
von einem Freunde hört daß ihr Vater an der Börje verachtet jei, 
weil er Bankrott gemacht. Da jchließt der Liebhaber: 


Ich war ihr jehr geneigt, mir däucht' es fei gelegen 
Für mid in ihrer Hand ein übergroßer Segen; 
Für fie hätt’ ich gewiß und ohne große Notb 

Mit freudigem Gemüth gegeben mir den Tod; 

Doch ſeht, das Unglüd das den Bater überlommen 
Hat plößlich alle Lieb von mir binweggenommen. 


In der Harmonie der Farben, im Zauber des Helldunfele 
wiffen die Maler den Duft einer dichterifchen Stimmung über das 
Bild auszubreiten. Und jo zeigt die holländische Malerei im Ver: 
gleih zu der Glanzzeit Italiens tatt des großen monumentalen 
Zuges epijcher Poefie diejelbe Richtung und Wendung des Geiftes 
die zum Roman und zur Novelle führte; fie gibt Bilder der Eitte 
des häuslichen Lebens, der Privatgeſchicke mit feiner pfychologiſcher 
Charakteriftif und unübertrefflicher Genauigkeit des Details, ftatt 
der fagenjchöpferiichen Phantafie zu folgen und die Gefchichte in 
Idealgeſtalten verflärt abzufpiegeln. Doch findet das Streben 
nad Naturtreue und unmittelbarer Yebenswahrheit eine Ergänzung 
von Italien aus, wenn einerjeits die Naturaliften, wie Caravaggio, 
Einfluß gewinnen, andererſeits Elsheimer im Rom mit jeinen 
Nachfolgern biblifhe und myhthologiſche Gegenftände in rhythmiſch⸗ 
ſtilvoller Compoſition, wenn auch mit kleinen Figuren in einer 
Landſchaft mit genrehafter Auffaſſung ausführen. 

Wir gedenken zunächſt des trefflichen Bartholomäus van der 
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Helit, der zeitgenöffiihe Porträts im Ausdruck einer erhöhten 
Stimmung und in lebendiger Gruppirung zu Gejchichtsbildern ver: 
werthete, wie jeine Preisrichter der Schügengilde von Amſterdam, 
jein Gaftmahl der Birgerwehr zur Feier des Weſtfäliſchen Frie- 
dens bezeugen mögen. Theodor de Keyſer, Cornelis Janſen var 
Keulen, Franz Hals wirkten in verwandten Sinne. Vom Cinzel- 
bilonig geht Franz Hals zu den Regenten- und Schügenjtüden, 
welche die Männer in ernſtem Rath, in heiterer Feſtluſt vereint- 
gen und bie Tüchtigfeit der Befreiungskämpfer erfennen laffen. 
Und wie er bier ven jelbjtbewußten Geift, die leidenjchaftliche 
Willensenergie der beiten feiner Zeitgenoffen jchildert, jo das derbe 
ferngejunde Volf mit keckem Humor in feinen fingenden Buben 
und Mufifanten, Spielern und Kneipgejellen, wo aucd die loſe 
Dirne nicht fehlt noch die wüfte Hilfe Bobbe, die Matrofenmutter 
von Harlem. Aus Franz Hals wuchjen die Genremaler hervor, 
die wie fein Bruder Dirt Hals die ausgelaffene Solvatesfa, die 
wilde Jugend malen, oder in ruhigern feinern Gejellichaftsbildern 
die vornehme, die ehrbar bürgerliche Welt; bis zu Terburg und 
Jan Steen hin haben fie von ihm gelernt. Das echte Lachen 
friſcher Lebensluſt ijt feinem befjer wie ihm gelungen. Der ge- 
nialfte Meiſter aber ift Rembrandt Harmentz (160669), der mit 
feinem Vornamen wie jo viele Italiener in der Kunſtgeſchichte 
genannt wird. Er war früh ein angejehener Künftler, und von 
der jeligen Zeit feiner, jugendlichen Che gibt er uns jelbjt das 
entzüdende Bild wie er feine Frau auf dem Schos hat und das 
Weinglas emporhält. Nach ihrem Tod verbüfterte fich fein Ges 
Ihid, jowie fich über die Haren Karben ein bräunlich dunkler Ton 
lagert und der Schatten feines Hellvunfels das Licht zu ver- 
Ihlingen droht. Seine Kunftliebe hatte aus dem Maler auch 
einen Kenner und Sammler von Kunftwerfen, Geräthen, Waffen 
gemacht, er war dadurch in Schulden gerathen und mußte bei 
einer Handels- und Gelofrifis durch ven Krieg mit England er- 
dulden daß ihm feine Schätze verfteigert wurden. Aber er richtete 
aus der Noth des Yebens am jeinem Genius fich fiegreih auf. 
Auch ihm galt es vor allem um Naturwahrheit. Er verfchmähte 
darum jelbjt die ordinären Formen nicht, und behandelte vie 
bibliichen Erzählungen zunächft mit Rückficht auf die nothwendige 
Realität der Erjcheinung. Die orientalifhe Phyfiognomie und 
Gewandung gibt feinen Patriarchen, Apofteln, Pharifäern jene uns 
überrafchende Miſchung ven unmittelbarer Wirklichkeit mit einem 
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phantaftiichen Elemente. Wenn er Yuna und Endymion vorführt, 
oder den Ganymed wie einen lümmelhaften Hirtenbuben auffakt, 
der vor Angſt heult und jein Waffer lanfen läßt, da der Adler 
ihn emporträgt, jo liegt darin etwas von dem tronifchen Leber: 
muth mit welchem Shafejpeare in Troilus und Creſſida die antife 
Mythe gleichfalls wie eine gemeine Thatfache behandelt. Aber es 
ift nicht zuviel gejagt, wenn Springer, der den Zuſammenhang 
der holländischen Kunft mit Yand und Gejchichte nach Hegel’s 
Vorgang liebevoll einfichtig erörtert hat, von Rembrandt behauptet 
daß er durch fein Colorit ebenjo ivealiftiich wirfe wie Die großen 
Staliener durch ihren vollendeten Formenſinn: er dachte in Narben, 
und wie jene durch den ſymmetriſchen Aufbau der Linien arek 
find, jo gruppirt er Farbenmaffen, und bringt durch die Darmonie 
ihrer Töne Klarheit und Einheit in die Compofition. Und es iſt 
nicht allein die Kumft bewundernswerth wie er jede Narbe durch 
ihre Umgebung dämpft oder Fräftigt, die Reflexe ineinanderjpielen 
läßt, leuchtende Köpfe vom dunkeln Hintergrunve abhebt und wie- 
der durch den Hut bejchattet, oder neben den glänzend erhellten 
Stellen die Geftalten in eine Dimmerung hüllt, aus der fie dod 
wieder bei näherer Betrachtung ausdrucksvoll und farbig auftau- 
chen; — es kommt das Innerliche hinzu, daß er die heimlichen 
Reize des nordifchen Haufes, des traulichen innern Naumes em: 
pfunden Hat, der gegen die Außenwelt abgejchloffen durch ein 
Fenſter in abgeftufter Weife erleuchtet wird; ja von feinem Ge— 
müth aus ergießt fich jener märchenhafte traumartige Neiz im der 
Magie des Hellpunfels über jeine Werke. Wie ein echter Iyrifcher 
Dichter weiß er das noch Unausgefprochene, ja Unfagbare ber 
Stimmung aus dem Tone des Ganzen und aus leifen Andeutungen 
ahnen zu laffen. Selbjt wo er ohne Farbe nur durch Licht und 
Schatten wirft, wie bei jeinen NRabirungen, Elingt jener phan— 
tafttiche Zug deutſcher Kunft, dem wir in Dürer's Formen fahen, 
in Rembrandt's Tönen nad. Wie bei feiner Kreuzabnahme ver 
edel gezeichnete Leib Jeſu ſich noch Ticht aus der Finfterniß hebt, 
bie bereit® die Erde bevedt, wie bei feiner Darftellung im Tempel 
auf das Kind und die Mutter von oben ein Sonnenftrahl in die 
dämmernde Halle füllt, das it das norbifche Gegenbild zu Cor: 
reggio's ſüdlich hellern Farbenwundern. 

Nicht für Kirchen, ſondern für die Familienſtube malte Rem— 
brandt die Hauptſcenen aus dem Leben Jeſu in kleinem, altteſtament⸗ 
liche Gegenſtände auch in größerm Maßſtabe. In der Neigung zu 
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ſolchen folgt ev dem proteftantifchen Zuge der Zeit. Jakob's Segen 
und die Geſchichte des Tobias bilten milde Contrafte zu dem die 
Geſetztafeln zerichmetternden Moſes oder den Simfonbildern, wo 
der frohmüthige Rede wol einmal beim Feſtgelag fitt, aber auch 
im wilden Troß auf jeine Stärke und in jeinem Untergang jo 
erichütternd und überwältigend wie eine dämoniſche Helvengeftalt 
Shakeſpeare's dafteht; hat doch auch ſchon Schlegel den Dtbello 
einen tragtfchen Rembrandt genannt. 

Rembrandt's Porträts, deren er viele mit ficherer Hand in 
jeinem freien geiftreich breiten Vortrag malte, zeigen in früherer 
Zeit blühendere frijchere Farben voll klarer Wärme; jpäter wird 
der bräunliche Ton vorherrichend, wie ihn nicht ver Tag, ſondern 
ein gelbliches Lampenlicht auf die Dinge wirft; der eigenthümliche 
Stil wird zur Manier. Hat man doch um des kecken Lichterſpiels 
wilfen den feftlichen Auszug der amfterdamer Schütengilve in ihrer 
ſtrammen Thatluft zu einer Nachtwache machen wollen: er gibt den 
Eindruck wieder den wir haben, wenn wir im Sonnenlicht ftehen 
und in eine gejchloffene Halle hineinbliden, aus der die Geftalten 
ins Helle hervortreten. Auch in ven Landjchaften zeigt ung 
Rembrandt ven Boten, die Stämme des Waldes in bräumlicher 
Dämmerung, während das Abenplicht aus den Zweigen hervor: 
glänzt, oder er läßt einzelne Sonnenftrahlen durch die Wetterwol— 
fen bliken und im Waffer wiberglänzen, während die Gegend 
rings im tiefen Schatten liegt, und wir meinen wiederum in ben 
tief geheimen Grund der Künftlerjeele jelbit zu bliden, wo aus 
dem Schmerz der Welt die Sehnſucht nach Picht und Freiheit und 
damit bieje ſelbſt geboren werben. 

Wilhelm Bode charakterifirt den Meiſter vortrefflich, wenn 
er jagt: „Es offenbart fih in Rembrandt ein ganz eigenthüm- 
liches Zujammenwirken von Eigenfchaften: Der realiftiiche Sinn 
nämlich, ver alles Leben in der Wirklichkeit ſieht und findet wie 
fie ver den Augen fich abfpielt, verbunden mit einem tiefen ma- 
leriſchen Hang zum Plaftiichen, der um die Neelfität doch wieder 
den ſchmückenden prächtigen Mantel eines märchenhaften Zaubers 
zu werfen liebt. Dies eben: das Wunderbare einen greifbar 
nahe zu bringen, wie wenn es mit voller Gegenwart vor dem 
Auge lebte, und dann wieder das Alltägliche in eine zauberifche 
Ferne zu rüden, in ber es gelöft von ver Laft irdiſcher Schwere 
in den fchimmernden Lichte einer idealen Welt erglänzt, auf- 
tauchend gleichfam aus dem umhülfenden Dunkel, — vies eben 
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macht einen guten Theil von Rembrandt’ eigenthümlicher Kraft 
aus. Hierin liegt auch das Ueberrajchende, Wunderbare, Ge- 
heimnißvolle, das den Werfen des Meiſters einen jo eigenen Reiz 
leiht. Wirkliches Yeben iſt es, merkwürdig wahr in Ausorud 
und Bewegung, das vor ung in leiblicher und zugleich jeelen- 
voller Gewißheit ericheint, und doch wie heraufbejchworen aus 
einer lichtern jchönern Welt, aus der es in die unjere plöglic 
berüberleuchtet. 

Serbrandt van den Eckhout, Govart Flinf, Ferdinand Bol, 
Jan Victor gingen auf der Bahn Rembrandt's ſowol was bie 
Wahl der Stoffe ald den Sinn für das Maleriſche und bie 
Herrichaft über die Technik betrifft. Gerhard Honthorſt von 
Utrecht vertaufchte das in den gejchloffenen Raum hereinfalfende 
Vicht des Tages mit dem Schein der Kerze und warb nach jei- 
nen Nachtjtüden Gherardo delle notti genannt. Sein Schüler 
war der Frankfurter Sandrart, der ſich dann in Italien weiter 
bildete, und zwar ohne Originalität und Phantafie, aber mit Ge- 
ihik und Geſchmack Kunft und Kumftjchriftftellerei verband; wie 
das dann auch Gerhard von Laireffe gethan; ihre Schrifterr wur— 
den bie Lehrbücher dev Kunftichulen. Der Kupferſtecher Merian 
zeigt gejunde Naturanffaffung und glüdliche Verwerthung der 
großen Italiener. Doch die Wirklichkeit allegoriih oder mytho— 
logiſch aufzupugen forderte in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts die vornehme Welt unter dem Einfluß der böfijchen 
Sceinantife von Frankveih. So jchreibt Kaifer Ferdinand II. 
an Sandrart das Programm eines Gemäldes: „Jupiter auf dem 
Aoler figend am Boden, in der Rechten einen Delzweig, in ber 
Yinken jein Fulmen haltend, und mit Yorber gekrönt, — fo 
mein Gonterfait jein könnte. Aus dem Himmel die zwo verjtor- 
benen Kaiſerinnen als Juno und Geres, die eine Reichthümer, bie 
andere Fruchtbarkeit ihm offerivend. Die Königin aus Spanien 
als Minerva, die Streitrüftung und Künjte präfentirend. Bellona 
bie jest vegierende Kaiferin, die militärischen Inftrumente ihm 
unter die Kühe werfend. Erzherzog Yeopold in Forma Marti, 
auch die Inſtrumenta bellica untergebend. Der römifche König in 
Forma Apollinis mit den muſikaliſchen Inftrumenten. Mein Eei- 
ner Sohn in Forma Amoris, doch bekleidet, den Köcher und Bogen 
präjentirend. Dazu ſtimmte dann wenn Adrian van der Werff 
jeine mark» und Inochenlojen Götter: und Heldenfiguren malte wie 
wenn fie nicht von Fleiſch, jondern von Elfenbein und zierlich glatt 
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polirt wären. Das reizte wieder den Balthafar Denner aus Ham: 
burg daß er alte Männer: und Weiberföpfe mit allen Warzen, 
Runzeln, Bartitoppeln und Härchen, Sprüngen und Linien der 
Haut ausführt. Durch die jichere Plaftit und den Ausorud des 
Ganzen wird die Künftelet wieder zur Kunft. — Wir wenden ung 
von diefen Ausläufern Rembrandt's zurück zu den niederländijchen 
Senremalern. 

Schon Peter Breughel ver Aeltere (1520 —69) hatte ich 
dem Studium des Volfslebens um jeiner felbit willen zugefehrt 
und ward durch den Beinamen des Bauernbreughels von jeinem 
Sohne, dem Hölfenbreughel, unterjchieden, ber am liebjten bie 
Berdammten in Flammen und Finfterniß durch Spufgeitalten 
quälte und in abenteuerlichen Fratzen die Verkehrtheit der Sünde 
veranfchaulichte. Aber erft in ven Schulen von Rubens und Rem— 
brandt ward die volle Meifterfchaft der Technik gewonnen und 
die alltägliche Wirklichkeit mit dem Wahrheitsfinne, die Natur mit 
dem innigen Gefühl, das menjchliche Thum und Treiben mit dem 
Humor aufgefaßt, der diefe Klaffe von Bildern zu einem durch» 
aus bedeutſamen und hochwichtigen Ausprud des deutſchen Ge— 
müths macht. Da werden nicht ſowol einzelne große Männer 
oder Ereigniſſe dargeftellt, jonbern ftatt der bejondern That Die 
allgemeine Thätigkeitsweiſe, und jtatt des Helden das Volk in 
der Arbeit jeines® Berufs oder im Behagen feiner Erholimg, wo 
and ber Arme in jeiner Genügjanfeit zufrieden it, ja es ſich 
auf feine Weile jo wohl jein läßt daß ihn ver König um dies 
jorgloje Glück des Daſeins beneiden könnte. Für dieje Kleinen 
Stoffe und Berhältniffe nimmt man auch ven Heinen Maßſtab, 
behandelt aber alles mit der liebevollen Sorgfalt welcher nichts 
Hein it, fodaß fie dadurd) dem Bejchauer wieder ven Werth und 
Reiz des Unſcheinbaren und Gewöhnlichen auffchlieft. Und die 
Meijter verftehen e8 Menſchen und Dinge fo gut zuſammen zu 
compeniven und durch den Rhythmus der Yinien wie durch ben 
harmonischen Ton dev Farben und der ftimmungsvollen Beleuch: 
tung das Wohlgefühl der Vollendung hervorzurufen. Unter ven 
Belgiern führt Teniers der Jüngere nach des Vaters Vorgang 
den Reigen. Da tanzen die Burjchen und Mädchen um den 
Siedler, der ein ausgetrunkenes Faß beftiegen, da figen die Män- 
ner beim Krug, und jtehen die Frauen am Herd, wicht durch 
Schönheit der Form oder Bewegung geadelt, aber voll harınlojer 
Lebensluſt und gejund an Leib und Seele; da fitt der Alchemift 
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unter feinen Tiegeln und bläft das Feuer an, das ihm zwar 
fein Gold in der Retorte jchmilzt, aber mit feinem Scheine ihn 
ſelbſt und fein Geräth zauberhaft beleuchtet; da ergeht fih ber 
phantaftiiche Sinn in der Herenfüche wie im Katzenconcert oder 
in den tauſend bald verlodenden bald erjchredenven Spufgeftalten 
die den heiligen Antonius in dev Wüſte umgaufeln. Mit Teniers 
weitteifern in Holland die Schüler von F. Hals, Adrian Brower 
und Adrian van Dftade (1610 —85), letterer zumal ein Meifter 
des Helldunkels im gejchloffenen Raum und eines Goldtons, der 
die anfprechend gezeichneten Geſtalten verflärt. Wenn Brower 
den Lärm in der Schenke liebt und nach der Prügelei die Bauern 
unter den Händen des Wundarztes büßen läßt, fo ift Oftade ber 
Maler der Stilfvergnügten; mit heiterm Lächeln fieht er das Spiel 
der Welt fi an und lehrt uns das Gleiche thun. Peter van 
Yaar jehilderte am liebſten die Bauern mit ihren Pferden auf bem 
Felde. Er lebte meift in Rom, die Italiener hießen ihn um feiner 
Misgeſtalt willen Bamboceio, und nannten danach die Genrebilder 
Bambscciaden. Unter ihnen und ihren Genofjen behauptet Yan 
Steen, der luſtige Schenfwirth von Delft, den erften Rang durch 
jeinen unerjchöpflichen Humor und durch die pſychologiſche Charaf- 
teriftif (1626 — 70). Ergöglich in der Erfindung, geſchmackvoll in 
der Ausführung, voll frifcher Kedheit und doch maßhaltend ift er 
neben Rembrandt der genialjte Künftler der Holländer. Er ftellt 
fich jelber al8 den Alchemiften dar, von dem die Frau und Kinder 
Brot verlangen, während er fie darauf Hinweift wie er ja eben 
im Begriff ift den Stein der Weifen zu finden; er hat fich felber 
noch den Reſt des beiten Weines in den Römer gefüllt und trinkt 
ihn wehmütbig und doch glüdlich aus, während die pfänbenben 
Gerichtsdiener die Tifche, Stühle und Geſchirre mit Beichlag be 
(egen. Die Vagabunden in der Dorfichenfe wie die Kinder in 
der Schule und auf dem Spielplate, die Bauern, die fich Die aue- 
geleerten Krüge in trunfenem Uebermuth an bie Köpfe ſchmeißen, 
und die vornehmen Herren und Damen, denen ber Wein beim 
Aufternfrühftüd das Herz und die Zunge löft, fie alle weiß er 
mit gleicher Borzüglichkeit darzuftellen und in Situationen zu 
bringen welche durch Mienen und Geberden das Innere lebendig 
ausjprechen. In ver jovialen Auffaffung menjchlicher Schwäche, 
in der geiftreichen Verfpottung falfcher Größe und jelbftgefälliger 
Sicherheit findet er innerhalb der Schule nicht jeinesgleichen; ihm 
ericheint das menschliche Leben und Treiben wie eine Komödie, ein 


Die bildende Kunjt ver Niederländer. 381 


Mummenfhanz; da man jenes nicht ändern kann, fich darüber 
nicht ärgern foll, jo ift e8 am beften, darüber zu lachen, — jagen 
wir mit Springer; Burger fieht das Gegenbild des Malers in 
Moliere, deſſen Agnes, Klitandre, Scanarelle und Dandin wir in 
Jan Steen’s Bildern freudig begrüßen. Aber es ift doch noch ein 
Ueberichuß von ungebundener Natur vorhanden, wie in Shafejpeare’s 
oder Lope's Luſtſpielen; auch Jan Steen bietet euch was ihr wollt 
und wie e8 euch gefüllt, und will ihn ein kritiſcher Malvolio mit 
puritanijch ſauertöpfiſchem Geficht abkanzeln, jo wird er mit dem 
Dichter antworten: Meinft du weil du tugenphaft bift, jollte es 
feine Torten oder feinen Wein mehr geben? — over ſich auf 
Doctor Luther berufen: 


Wer nicht Luft bat an einem blanfen Schwert 
Und nicht Luft bat an einem ftolzen Pferd 
Und nicht Luſt hat an einem ichmuden Weib 
Der bat kein Herz in jeinem Yeib! 


Gerhard Terburg (1608— 81) ſteht an der Spitze der Künjtler 
welche durch finnige Auffaffung und geſchmackvoll feine Durchbil- 
dung das Leben der höhern Stände, wo die Sitte den Ausbruch 
der Natur zurüdhält und die innern Negungen der Seele mehr 
ahnen läßt als ausjpricht, zu einer anziehenden anmuthigen No— 
velle machen. So vortrefflih er Sammt und Seide, Waffen und 
Geräthe in harmoniſchem Silberton zu malen verjteht, die Seele, 
die Empfindung feiner Geftalten bleibt die Hauptjache, während 
jpäter bei Netjcher die Perfonen um des Atlaskleives, des Pelzes 
willen da find. Eins der größten Meijterftüce feiniter Charak— 
teriftif und Durchbildung tft Terburg's Bild vom Friedenscongreß 
zu Münjter, TO Perſonen auf dem engen Raum von 2—3 Fuß, 
jede von eigenthümlichem Leben erfüllt, alle bedacht der Welt end— 
lich die erfehnte Ruhe zu geben. Gabriel Metzu ſchildert gleich 
geiftreich und warın in wenigen Figuven die Damen und Herren 
der vornehmen Kreife wie den amfterbamer Gemüſemarkt; ein 
Zug des Schalfhaften, Schelmifchen macht jeine Tiebenswirdigen 
Mädchen noch veizender. Peter von Stingeland wetteifert in ſau— 
bever Zierlichfeit mit der Spigenflöpplerin die er malt. Ger- 
bard Dom fpiegeft fein friepfames Gemüth in dem Mädchen das 
die Blumen begießt, in dem fleifigen Hausmütterchen, in dem 
Aten der jein Pfeifchen raucht, wie im jenem eigenen Bildniß, 
wo er die Geige jpielt. Keiner ift jorgjamer für das Detail wie 
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er; Tages- und Kerzenlicht behandelt ev mit gleicher Nirtnofität. 
Sein Schüler Franz von Mieris (1635 — 81) fommt ibm in ber 
Wahrheit und Natürlichkeit der Auffaffung gleich, und wenn er 
weniger miniaturmäßig ausführt, jo erquickt er durch leichten Hu— 
mor: „der Kejjelflider betrachtet das jchadhafte Geräth mit der— 
jelben wichtigen Kenmermiene wie ein Kunſtkritiker ein Bild, wie 
der Arzt das Waffer, ımd die Eigenthümerin ſieht mit einer Sorge 
dem Urtbeil entgegen als jtünde ber Pord:Oberrichter vor ihr.“ 
E. Förfter.) Bei jhwächern Nachahmern der Meifter verlief ſich 
die holländifche Kunſt in eine Klein- und Feinmalerei ohne gei- 
jtige Originalität und Naturfrifche. 

Nachtſtücke bei Kerzenbeleuchtung erfor ſich Schalten zu jei- 
nem Gebiet, während Beter de Hooghe das Sonnenlicht in 
das dämmerige Zimmer bineinbligen läßt, und im Wechiel- 
jpiel von Glanz und Schatten ein Hellounfel hervorzanbert, das 
ein heimliches Behagen in der Scele wedt. Wenn das Mäd— 
chen in jeiner Dachkammer einjam am Fenfterlein den Brief 
des Geliebten Lieft, dann fommt auch der Sonnenjtrahl wie ein 
hoffnungsreicher Yiebesgruß der Schöpfung, wie ein traulicher 
Frühlingsbote zu ihr. Der dieſem Meijter nabe ftehende Jan 
van der Meer von Delft glänzt durch die architeftonifche oder 
(ampdjchaftliche Umgebung jeiner Figuren im helfen Sonnenlicht 
wie im Schattendunfel. Philipp Wonwermann (1620—68) führt 
uns ins Freie Da ziehen Herren und Damen hoch zu Rof 
auf die Jagd, da erhandeln die Soldaten ihre Pferde auf dem 
Markt, oder laſſen fie vor der Schmiede befchlagen um fid 
dann im Neitergefecht beriunzutummeln, da wird am Strande ge 
jtritten, oder ein Dorf geftürnt, aber auch einmal in Frieden ab- 
geftiegen um jelbjt auf dem offenen Felde einer jchmuden Dirne 
artig zu jein. Der Vortrag ift jo leicht wie der bewegte Stoff 
e8 fordert, und zugleich doch alles jorgfältig durchgebildet. Die 
momentane Zufälligfeit, die individuellen Motive geben wit ver 
wohldurchdachten Anordnung fo jehr Hand in Hand, daß mir 
die letztere nur im Wohlgefühl der fünftleriichen Vollendung inne 
werben, 

Spielt bei Wonwermann ſchon das Pferd eine große Kelle, 
jo wandten andere Maler fich vornehmlich oder ausſchließlich den 
Thieren zu. An ihrer Spike jteht Paul Potter (1625—54), der 
vornehmlich die Hausthiere auf der Weide oder im Verkehr mit 
Menſchen darftellt, durch beftimmte Zeichnung und plaftiiche Mo— 
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dellirung die Geftalt, durch malerische Behandlung Haare, Wolfe, 
Horn mit beiwundernswürdiger Naturtrene wiedergibt, zugleich 
aber auch die Empfindung der Thierfeele im Ausdruck erfaßt und 
durch die Morgenfrifche oder Eonnenwärme, in die das Ganze 
eingetaucht ift, uns erquict. Der lebensgroße junge Stier in 
Harlem und der Meierhof mit der piffenden Kub, figurenreich in 
Heinem Maßſtabe, jest in Petersburg, find weltberühmte Meifter- 
werfe, denen fich andere Cabinetſtücke würdig anichliefen. Ein 
Cyhklus von Bildern wie die Thiere vom Jäger verfolgt werden, 
dann ihm aber gebunden wor Gericht führen und mit dem Tode 
beitrafen, zeigt einen glücfichen Humor in der Gravitüt des Lö— 
wen, der fich mit dem Elefanten über das Urtheil beräth, während 
der Fuchs das Protofoll führt, wie in dem wilden Freudentanz 
des Stiers und Büren, des Ebers und Bocks beim Untergang 
ihres Feindes. Iſt e8 Doch dieſelbe Ader echtefter Naturpoefie, die 
in den Niederlanden die Thierfage im Reinecke Fuchs dichterijch zumt 
Abſchluß brachte (III, 2., 360— 362) und jett in den Malern her— 
vorfprudelt. Kommt auch Adrian van de Velde dem großen Vor— 
gänger nicht gleich, jo erfreut er doch durch Wärme des Gefühle 
in geſchmackvoller Compofition. Nifolas Berchem und Karel du 
Jardin wurden von der italienischen Natur jo mächtig angezogen 
daß fie Rinder, Schafe, Hirten am liebften in dortiger Landſchaft 
und dortigem Coſtüm darftellten. Melchior Hondekoeter malte die 
heimischen Hühnerhöfe mit ihren Hähnen, Pfauen, Tauben in Krieg 
und Frieden. 

Wenn jchon ein Gerhard Dow drei Tage lang am eimem 
Heinen Bejenftiel arbeitete, jo machten einige Künftler ficb die 
Darftellung des Geräths im Stillfeben und in Frübftücsbildern 
die Malerei von Tranf und Speife zur Lebensuufgabe. Vögel, 
Fiſche, Hummer, Baumfrüchte liegen auf Tellern und gruppiren 
fh um den mweingefüllten Pokal oder die Prachtkanne von Silber, 
der Aufbau des Ganzen in Pinien und Farben wetteifert mit ber 
Ausführung alles Bejondern, und gibt Bildern von David de 
Heem, Willem van Aelft ihren Werth. Daniel Zeghers hatte 
bereits Bilder von Rubens mit Blumen umrahınt; David de 
Heem fügte Blumen zu den Fruchtftüden,; Rachel Ruyſch flocht 
Blumen aufs geſchmackvollſte zum Kranz und orbnete fie zum 
Strauß, und jeve Blüte, jedes Blatt ift charakteriftifch, das Ganze 
barmonifch. 

Vergegenwärtigen wir uns die in der ganzen ciwilifirten Welt 
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verbreiteten Cabinetsbilder diejer Meiſter der Genvemalerei, und 
halten wir im Auge daß fie die Führer waren welchen begabte 
Genoſſen und tüchtige Schüler zahlreich ſich anjchlojjen, jo wer 
ven wir den Nieberländern die Ehre geben und anerfennen, daß 
jie neue Gebiete der Malerei mit vorzüglicher Technik erobert, 
daß fie an der alljeitigen Ausprägung des Gemüthsideals in der 
Kunſt einen weltgejchichtlich bedeutjamen Antheil genommen. Und 
jie haben nicht nur in der liebevollen Betonung des Indiwiduellen 
zugleich die Seele des Volks veranjchaulicht, jondern fie haben 
auch das Wehen und Walten der Naturfeele belaufcht, die Stim- 
mung der Yandjchaft empfunden, das Gefühl des eigenen Her: 
zens in ihr wiebererjcheinen laſſen, und dadurch der modernen 
Kunſt Werke gejchaffen welche im viefer Art dem Altertum noch 
jremd blieben. Die Griechen jahen alles in der Geftalt des Men: 
ſchen, der Germane ahnt das göttliche Gemüth als den innerften 
Grund in den Formen aller Dinge; jo fühlt ev fich eins mit 
ihnen und fann fein eigenes Gemüth in ihnen offenbaren. Wie 
damals die begeijterten Forſcher vie Natur nicht ſowol in ber 
äußerlichen Zwedbeziehung auf den Menjchen, jonvern vielmehr 
um ihrer jelbft willen betrachteten, jo ward bie Landſchaft nicht 
mehr blos zum Hintergrund für Hiftorifche Ereigniſſe, jondern 
auch für fich zur HDauptjache gemacht. Thiere und Mienjchen die— 
nen nun der anorganischen Natur zur Staffage, und wenn fie 
im Fluſſe ji baden, im Schatten des Baumes ſich lagern, auf 
dem Felde weiden und im Waffer jagen, jo ift durch dieſe ihre 
Beziehung auf fie die Außenwelt als das Wejentliche hervor: 
gehoben. Die größten holländischen Meifter juchen dabei micht 
das Außerordentliche und Leberwältigende in der Natur, nicht vie 
Alpen in ihrer viefigen Pracht noch die Schauer ihrer Schluch— 
ten, nicht die ſonnig klaren Höhen Italiens im Spiegel von Meer 
und See over die tropifch überwuchernde Pflanzenwelt, ſondern 
fie erfafjen auch Hier das Alltäglihe und Gewöhnliche, aber jie 
erfafjen dies Heimijche mit jolcher Wahrheit und jolcher Tiefe 
des Gemüths, dag fie auch durch das Einfachſte anziehen, aud 
durch das Stleine das Gejammtleben ahnen lajjen. So finden wir 
ven Volksgeiſt, ver zum Genrebild führte, auch in der Landſchaft 
wieder. 

Es waren die Brüder Bril aus Antwerpen welche auf ita 
lieniſchem Boden dem Aufſchwung jener idealen Richtung der 
Yandfchajtsmalerei vorarbeiteten, den der formale Schönheitsfinn 
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der Romanen dort durch Pouſſin und Claude Lorrain nahm, in— 
dem jene dem Streben nach dem Rhythmus der Linie und dem 
plaſtiſchen Aufbau der Maſſen den Sinn für Luft- und Lichtwir— 
kung geſellten. Später folgten tüchtige niederländiſche Maler dem 
Sterne Claude's, ohne gleich ſchwächern Genoſſen zu einer con— 
ventionellen Verallgemeinerung der Naturformen für elegante De— 
corationsbilder nach allerhand Compoſitionsregeln verleitet zu wer— 
den. Zachtleven übertrug den ſüdlichen Stil auf nordiſche Gegen— 
ſtände, aber ohne Schwung und Größe. Schon am Anfang des 
17. Jahrhunderts hatte der Blumenbreughel in ſeinen Paradieſes— 
bildern die Gräſer und Blumenblätter wie die Blüten an Sten— 
geln und Zweigen ſorgſam ausgeführt, allein über das bunte 
Allerlei des Beſondern war er zu keiner Geſammtſtimmung ge— 
fommen. Rubens brach für dieſe die Bahn, indem ev das be— 
wegte Naturleben voll Kraft und Saft zu veranjchaulichen und 
ald Ganzes zu empfinden wußte. Von den hollindifchen Genre: 
und Thiermalern wandten fi num Männer wie Weenir, Cuyp 
und van de Velde auch der Landſchaft zu, und diejelbe Treue für 
die Wahrheit des Wirklichen, die fie für Menjchen und Vieh ge- 
babt, übertrugen jie nun auf die Naturumgebung. Bei den gro: 
Ben Meiftern, die auf dieſer Bahn gehen, ift e8 wiederum das 
Baterlandsgefühl, die Yiebe zum heimifchen Boden wie zum Meere, 
was und mit wohlthuender Innigfeit anjpricht. Cuyp erjchloß die 
Poefie der Yuft, des Gewölfs, der Beleuchtung; er hob gern die 
dunfeln Farben feiner Kühe vom hellen Himmel ab, ev erfaßte 
die fühle Trifche des Morgens, die dunftige Mittagsſchwüle, den 
warmen Abenpglanz mit gleichen Verſtändniß. Wynants, der ſich 
der Landſchaft ausichließlich winmete, zieht jtets durch die Wahr: 
beit an, durch welche er der deutlichen Nähe des Vordergrundes 
wie der im der Yuftperjpective abgejtuft verjchwebenden Ferne ge- 
recht wird. Er liebt das friſche Grün, den hellen Tag, während 
Aart van der Meer den Winterjchnee, die Vertheilung ver Licht: 
und Schattenmaffen im Mondſchein vorzieht. Yan van Goyen 
fiedelte fih an den Kanälen an, die das Land durchziehen; ein 
Sandhügel, eine Baumgruppe, die in ven Wellen ich jpiegelt, ge- 
nägt ihm um im Verbindung mit trüber Yuft eine ernſte melancho— 
(tie Stimmung zu erweden. Waterloo gewährt und dagegen gern 
vom grünumlaubten Ufer aus oder durch den einjamen Waldweg 
einen erheiternden Bli ins Freie. 

Der vorzüglichite Meifter dieſer Richtung iſt Jakob Ruysdael 
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(F 1681), der größte Maler der norbdeutichen Natur, dem Waa— 
gen unter allen Yandjchaftern die Palme reicht, jo innig ver 
ihmilzt bei ihm das Gefühl für die Poefie der Natur mit ber 
Wahrheit der Darftellung, der Kunft des Vortrags; jedes Ein- 
zelne erfaßt er in feiner charakteriſtiſchen Beftimmtheit und zugleich 
wie e8 vom alldurchwaltenden Geifte burchhaucht und bejeelt ift, 
jodaß wir deſſen Athem vor feinen Bildern ſpüren. Da gemügt 
Ruysdael wol eine Baumgruppe auf der Ebene, ein Teich der vie 
Weiden und das Gras des Ufers fpiegelt; aber er läßt auch den 
Wafferfall über Klippen aus dem Waldespunfel bervorjchäumen, 
oder die Meereswellen gegen die fchügenden Pfähle ver Fiſcher 
hütte wüthend anbranden, während ein Sonnenftrahl tröftlich aus 
ichweren Wolfen hervorbricht; er läßt auch den Sturm die Wipfel 
der Eichen ſchütteln, das Licht in tiefe Schattenpartien binein- 
jpielen, und durch Ruinen uns unter dem Negennebel ein Stüd 
Himmelblau erbliden. Den Frieden der Waldeinjamfeit bat er 
lange gemalt che Tied dies Wort erfand. Es weht uns an mie 
eine Morgenhymne, wenn fein Buchenwald in der ruhig Haren 
Flut mwiderjcheint und die duftigen Wolfenmaffen von ver auf 
gehenden Sonne beftrahlt werben; wir fehen eine Elegie in Far— 
ben und Formen, wenn der NRegenfchauer die Trümmer einer 
Kirche im Hintergrunde verfchleiert, ein gejchwellter Gießbach aber 
im Bordergrunde fich eine Bahn zwifchen Gräbern bricht, auf 
denen noch ein letter Gruß der fcheidenden Sonne durch die 
Dämmerung ſchimmert. — Nidt an Neichthum der Erfinbungs 
kraft, aber an finniger Auffaffung der Wirklichkeit und an Tiefe 
und Kunjt der Darftellung iſt Hobbema dem herrlichen Zeit- 
genofjen ebenbürtig. Eine Walpmühle, Bauernhöfe unter Baum- 
gruppen, ein Feld mit Allen und Zeichen das find jeine Stoffe, 
aber die Frühlingswonne lacht aus jeinem heilen Yaubgrüu, oder 
ein milder Goldton verflärt feine herbftlichen Blätter wie warmer 
Abendfonnenglanz. Dagegen war Albert van Everdingen nad 
Norwegen gewandert um die größern Maffen ver Gebirgsmelt 
auch zu ftärfern Contraften in den Linien zu benugen, und gleiche 
Gegenfäge im Lichte hervorzurufen, wenn feine büftern Fichten auf 
ichroffen Klippen ftehen, über die der Waſſerſturz mit lichten 
Schaum dahinbrauft. 

Wenn Ruysdael fich gelegentlih auch dem Meere zuwandte, 
jo machten Jan van de Capelle, Adam Willarts, Simon de Blie— 
ger und andere daffelbe zum ausjchließlichen Gegenftande ibres 
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Studiums. Die Schiffe mit ihrem Tau- und Segelwerf dienen 
bier zur Staffage, und es gilt die flüffige Welle von dem Feſten 
zu unterjcheiden, fie in ihrer Bewegung aufzufaflen, daß wir 
meinen fie fortvollen zu jehen; es gilt die Flut mit der Luft 
und dem Himmel über ihr durch ihre Spiegelung in Einklang 
zu jegen, durch jorgjame Yuftperjpective die Ferne abzutönen und 
dur die Beleuchtung in Zufammenbang mit der jtürmifchen 
oder ruhigen See eine Grundſtimmung auszufprechen. Bakhuyſen 
(1631-1709) und Willem van de Belde vollendeten was die 
Vorgänger errungen; ihre Marinebilder find gleich vortrefflich im 
heitern Wellenjpiel wie im Getümmel der von finjterm Sturm 
empörten Wogen. Der legtere Maler ward der Liebling der Hol. 
länder wie der Engländer durch die Schilderung ihrer Seefiege. 

Enplich fand auch die Architefturmalerei ihre jelbjtändige 
Ausbildung ; ftädtifche Projpecte wie die Innenanſichten von Kir- 
hen wurden von van der Heyden, von Peter Neefs, von Steen- 
wyk dargeftellt, und das Hellounfel, wie Rembrandt e8 gefunden 
und Dow oder Terburg es behandelt, ward auch hier in ftim- 
mungsvoller zur Seele jprechender Harmonie verwerthet. Und 
wie behaylich man ſich in ver Wohnjtube einzurichten wußte das 
lehren uns ja die Bilder die zum bejten Schmud ihrer Wände 
dienten. Außen find die jchmalen zweifarbigen Ziegelhänjer halb 
nüchtern, halb barod; im Innern aber umgab fich das reiche 
Bürgerthum mit Möbeln und andern Geräthen die aus den zwed- 
mäßigen Grundformen ein heiteres leicht bewegtes Yinienjpiel her— 
vorquelfen laffen, und dieſer Geihmad an einer malerifch zier- 
(ihen Kleinkunft hat fich mit den Bildern und Bilderrahmen nad) 
Deutjchland verbreitet vor und neben dem franzöfiichen Rococo 
ver folgenden Periode. 


Die bildende Kunſt in Spanien. 


Wir haben gejehen wie das ganze Mittelalter Spaniens vom 
Kampf gegen die Mauren erfüllt war, wodurch Nationalfinn und 
chriſtliche Neligiofität aufs innigfte verfnüpft wurden, Königthum 
und Geiftlichfeit einen unantaftbaren Glorienſchein gewannen, ſo— 
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daß der Volfögeift jelber beide zu der Herrjchaft emportrug, tie 
fie fih anmaßten, durch die fie feinen Auffhwung lähmten und 
ihn für Jahrhunderte mit Knechtichaft, Unwiſſenheit und Elend 
ichlugen. Buckle hat noch auf die Natur des Landes und Klimas 
hingewiejen, die an vielen Orten mehr zum unfteten Hirtenleben 
als zum ſeßhaften vegelmäßigen Aderbau treibt, ganz bejenvers 
aber im Mittelalter durch Hungersnöthe, Krankheiten, Erdbeben 
das Leben unficher machte, die Furcht vor einer geheimnißvollen 
Macht verbreitete, das Gefühl aufregte, zu abergläubiſchen Vor— 
ftellungen führte und e8 einer fchlauen und ehrgeizigen Prieiter- 
Schaft leicht machte ihren leitenden Einfluß zu jteigern. Reliquien 
waren bie Standarten welche die Geiftlichen in dem Kampfe vor: 
antrugen, der das Vaterland wiebereroberte; in dieſem faſt acht— 
hundertjährigen Kreuzzuge glaubte man fich durch Wunderzeicen 
begnadet, paarte fich der friegerifche Geift mit religiöſer Schwär— 
merei, und fügte fich in ftrengem Gehorjam ben geijtlichen umb 
weltlichen Führern. In der Jugend die Waffen im Dienfte des 
Königs zu tragen und dann im Alter im Dienfte Gottes das 
Mönchsgewand anzulegen war jo jehr Sitte daß die hervorragend 
ften Schriftfteller faft alle Soldaten gewefen, Cervantes, Lope, 
Calderon an der Spige, und jelbft der klare belle Cervantes 
ward furz vor feinem Tode Franciscaner, Lope ftand als Priejter 
im Dienfte der Inguifition, und Calderon war Kaplan von Phi- 
(ipp IV. Aus diefer im Kriege erwachjenen Leidenfchaft der Spa- 
nier für ihren Glauben und ihre Nationalität erflärt es fich daß 
ein Abfall von der katholiſchen Lehre für ein Verbrechen galt, 
und daß aljo die Inquifition ihre Scheiterhaufen für alle die au: 
zünden konnte die dem Geift freier Forſchung und jelbjtändigen 
Denkens eine Bahn eröffnen wollten; es erklärt fich daraus daß 
die Kirche nach dem Fall Granadas die Mauren in Spanien ge 
waltjam taufte und dann als Ketzer verfolgte, daß Philipp U. 
ihnen ihre Mutterfprache verbot, und der Erzbifchof von Valencia 
das Scheitern der Armada dadurch erflärte daß der Himmel fei- 
nen Segen fpende jolange noch Abtrünnige in Spanien wohnten; 
ja der Dominicaner Bleda fonnte fordern daß man allen Arabern 
die Kehlen abſchneide, ob fie Chriften feien oder nicht, der Herr 
werde die Seinen jchon fennen. Mendoza erzählt daß auf bie 
Frage wie er die Mauren behandeln folle, der Pater Oradici ge 
antwortet: „Je mehr man von diejen Feinden vernichtet, deſto 
weniger bleiben übrig.” So fprachen die Würbenträger der Re: 
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ligion der Liebe. Selbſt Cervantes läßt einen vertriebenen Mau- 
ren zwar bie Lage Deutjchlands preifen, wo jeber in feinem 
Glauben leben fünne, aber er läßt ihn nur eine leife Klage, fein 
Wort des Zornes gegen die ausfprechen welche ihn aus ber Hei- 
mat verjagt; denn umter den getauften Chriften gebe e8 wenig 
rechte Chriften, und es fei nicht gut die Schlange am Bufen zu 
nähren. Wie wilde Thiere hetste Philipp III. eine Million ver 
betriebfamften und gebildeten Bürger aus dem Lande; die Pfaffen 
verhießen jofort das goldene Zeitalter, wo die Menfchen im 
Schatten ihrer Weingärten ruhen und die Neder doppelte Frucht 
bringen würden; aber mit dem Bewäfferungsfyiten der Mauren 
ſchwand die Fruchtbarkeit des Bodens, mit ihren Gewerbfleif 
die Blüte der Städte; ohne Gegenſatz ſtockten und faulten bie 
Säfte des Volks, und e8 verarmte troß ber erbeuteten Schäte 
Amerifa®. 

Es war nicht gegen den fpanifchen Volfsgeift was Karl V. 
und Philipp II. thaten, fie waren vielmehr von ihm getragen, 
wenn fie den Krieg gegen die Proteftanten in Deutjchland und 
den Niederlanden führten, gegen die Türfen und gegen England 
ihre Flotten fandten. Und man muß befennen daß die Monarchie, 
welche Spanien zur Einheit gebracht und fich der Alleinherrichaft 
im Bunde mit der Kirche bemächtigt hatte, feit Ferdinand und 
Habella fange Zeit auch für eine Fraftuolle Regierung forgte; 
öffentlihe Ordnung warb hergejtellt, Gerichte wurden eingefeßt, 
Sicherheit und Friede dem Lande gewährt, befähigte Männer aus 
alfen Ständen hervorgezogen, in die Umgebung der Fürften und 
zur Verwaltung bes Landes berufen. Aber das von ber Kirche 
bevormundete, von der Regierung geleitete Volf ward, je glän- 
zender bie erjten Erfolge nach außen waren, um jo unfelbftändiger 
und abhängiger an jene Unterthänigfeit gewöhnt die alles von oben 
erwartet, auf eigenes Beſſermachen verzichtet, ohne Kritif und 
freie Geiftesthätigfeit das göttliche Recht der Könige anbetet, ihren 
Willen für das Geſetz nimmt, ihren Launen alle® erlaubt, ihre 
Majeftät für unantaftbar und ſelbſt ihre Meaitreffen und Pferde 
für geheifigt und unberührbar hält. Und fo ertrug das Volf auch 
die faulen unwiffenden fchlaffen Fürften des 17. Jahrhunderts, 
aber e8 verarmte unter ihnen, während nur bie Kirche reich ward; 
aus dem entjetlichen Verfall vermochte eine neue Dynaſtie jelbit 
mit Hülfe fremder Kräfte und durch einen jo einfichtigen und ener- 
giihen König wie Karl III. das Land nur momentan emporzu: 
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reißen; es jeufzte unter dem Elende das ihm feine Gewaltherren 
angethan; bis es endlich jet anfängt von unten auf und von innen 
heraus fich zu befreien. 

Den Meifterwerfen des Aufjchwungs und der Blüte einer 
nationalen Kunft in Deutjchland und Italien hatte Spanten nod 
nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen; vielmehr waren Nie 
derländer aus der Eyck'ſchen Schule dort anſäſſig und vorbildlich 
geworden, und in der Nenaiffance jpürt man italienischen Einfluf. 
Volksthümlich find jene veichgefehmücten Prachtbauten innerhalb 
der Dome jelbft, viefige Altäre und die fie umgebenden Schran— 
fen, wo in Statuen, Reliefs und Gemälden die Hauptgejtalten und 
Begebenheiten der heiligen Gefchichte erjcheinen; jolch ein respaldo 
del coro in Marmor und Holz mit reicher Vergoldung ausgeführt 
verbindet Gothif und Renaiſſance in der Architeftur und zeigt in 
der Sculptur bald mehr die deutjche, bald mehr die italieniſche 
Schule, oft in der reichen Fülle jeiner Werke beide zugleich, und 
wenn in Sevilla ein Meifter Danchart ihn beginnt, ein Jorge 
Fernandez Aleman ihn vollendet, jo weifen die Namen veutlic 
genug auf Deutfchland hin. Ein Obermeifter in Toledo war Egat 
aus Brüffel. Dagegen tragen die Grabdenfmäler mehr den Stem: 
pel italienifcher Renaiffance, Gil und Diego de Siloe arbeiteten 
jolche befonders fein in Alabajter. 

Die Heirath von Ferdinand und Pabella, die Eroberung 
Granadas hatte Spanien politifch geeinigt, die Entdeckung Ame— 
rifas neue Quellen dev Macht und des Reichthums erfchlofien. 
Aber leider begann der Gardinal Chimenes nicht blos durch Or- 
gantfation von Recht und Gericht den Adel und die Geiftlichleit 
zu zügeln, jondern auch durch die Inquifition das jelbftändige 
Denken und Wollen zu feffeln und die Allmacht des Staats auf 
Koſten der Bürgerfreiheit im fürftlichen Abſolutismus aufgehen zu 
laffen. Dev Kampf der Städte unter der Führung Juan ve 
Padilla's und jeiner heldenhaften Gattin Maria jcheiterte an ber 
bereits fejt begründeten Gewalt Karls V. Er berrfchte zugleich 
in Dejterreih und trug die deutjche Kaiferfrone, er gebot in Ame- 
rifa und in Italien, die Sonne ging in feinem Reich nicht unter, 
und der Ruhm der Weltmonardhie konnte wol viele Augen mit 
äußerm Glanz für den BVerluft innerer Blüte und jelbftändiger 
Kraftentfaltung verblenden, aber nicht verhindern daß das Ge 
bäude der Macht immer feerer und hohler ward, das Voll gar 
bald verjanf und verarmte. Trotz ver Schätze Amerikas trat 
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das ſchon ein als der finſtere Philipp II. durch ſeine Albas und 
ſeine Blutgerichte jede reformatoriſche Regung in Kirche und Staat 
erſticken, den hierarchiſchen und weltlichen Despotismus in ganz 
Europa zur Herrſchaft bringen wollte. Aber England beſiegte 
ſeine Armada, die Niederlande empörten ſich und riſſen ſich los; 
nur im eigenen Lande gelang es ihm die Reſte des Islam aus— 
zurotten und die Proteſtanten zu verbrennen. Unter ſeinen Nach— 
folgern verfiel bei mangelnder Bildung und Freiheit des Volks 
die Induſtrie wie der Handel, das Mark des Landes ward in 
Kriegen der Herrſchſucht und in dem Prunf einer ſteifen Hofetikette 
aufgezehrt. 

Daß in diefem Spanien in der zweiten Hälfte des 16. Yahr- 
hunderts ein Cervantes und Zope gedichtet, im 17. ein Velasquez 
und Murillo gemalt, muß alle die auf den erften Blick befremden 
welhe der Meinung find daß Kunft und Wiffenfchaft mit der 
ftaatlichen Entwidelung Hand in Hand gehen. Allein das ift nicht 
der Fall. Wol waren fie in Athen und Florenz Töchter der Frei— 
beit, aber ſchon in Rom mußten fie einen Troſt für den Verluft 
derjelben gewähren. Wol folgten fie in England umd in ben 
Niederlanden der Erhebung des Volks, aber in Deutjchland gingen 
fie ihr voraus, und wir jahen uns hundert Jahre lang auf eine 
blos Literarifche Eriftenz eingejchränft, während Kant die Geifter 
befreite, Goethe und Schiller die Welt des Gemüths und Gedan— 
fens ideal geftalteten. In Spanien war eine freubige Triebfraft 
der Nation vorhanden; fie erkannte fich in ihrer volksthümlichen 
Einheit und Größe, aber ver Despotismus vergewaltigte fie, und 
num blieb dem ivealen Bildungsdrange, der fich ſonſt vielleicht in 
der Organifation der Freiheit, in der Förderung bes Volkswohls 
duch reformatoriihe That befundet hätte, nichts übrig als fich 
in der Dichtung und Kunft zu entfalten. Hier wenigſtens war 
ein Gebiet wo die Inquifition nicht wüthete, wo dev Zwang bes 
Despotismus die Phantafie nicht einfchnürte. Die Philippe haben 
die fpanifche Poeſie und Malerei nicht hervorgerufen, fie haben 
nur mitgebolfen daß dieſe bald entartete, jene im jteifen Ehren» 
coder und im ftarren Dogma um eine weltgültige Zufunft be— 
trogen und zum bloßen Ausdruck damaligen Nationalfinnes im 
Banne des Abfjolutismus herabgebrüdt wurde. Die Wurzeln des 
ſpaniſchen Bolfs gründeten zu tief als daß fogleich alle Säfte ver- 
dorrt wären: ber Aufſchwung am Ende des 15. Jahrhunderts war 
zu mächtig als daß feine Federkraft, wenn Hier gehemmt, nicht 
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bort doch durchgebrochen wäre; ja der äußere Glanz bejtätigte den 
Slauben an den hohen Beruf, den caftilifchen Stolz; auf eine 
große Vergangenheit. 

Zunächſt jehen wir im 16. Jahrhundert den Einfluß Italiens 
auf die bildende Kunſt. Alonjo Berruguete hatte fich dort unter 
Michel Angelo und Sanſovino gebildet, und ftrebte nun bejonders 
dem Erftern nach in der fühnen Bewegung und dem energijchen 
Ausdruck jeiner plaftiihen Werfe wie feiner Gemälde. Im EStu— 
dium der Form waren andern Spaniern Leonardo da Binci und 
Rafael Vorbild; Luis de Bargas und Nincente Joanez verbanden 
die Innigkeit der Empfindung mit der Anmuth der Erfcheinung. 
Alterthümlich ftrenger in der Form, faſt byzantiniſch, bei einem 
geiteigerten efftatifchen Ausprud, und dadurc ein Typus ſpaniſcher 
Kirchlichkeit war Luis Morales. Der aus Flandern‘ eingewan- 
derte Pedro Campaña wußte das Augenblicliche der Bewegung 
mit dem architeftonifchen Aufbau der Compofition bei der Dar- 
jtellung der Kreuzabnahme jo gut zu verbinden daß Murillo um 
ihretwillen täglich die Kirche beſuchte wo fie hing; der Safriftan, 
der ſchließen wollte, frug ihn einmal was er jo lange vor dem 
Bild zu Stehen Habe; der ganz in fein Sinnen verlorene Meifter 
antwortete: Ich warte bis dieje frommen Männer unfern Heiland 
vollends herabgenommen haben. — Alonſo Sande; Coello und 
Fernandez Navarrete wurben in der Schule der Venetianer Mei: 
jter de8 Golorits, und gewannen dadurch ein neues Clement für 
die nationale Kunft, die im 17. Jahrhundert vajch aufblühte, als 
auch noch Rubens und van Dyck dem Auge die unmittelbare Le— 
benswirffichfeit erjchloffen. 

Beides geht nun Hand in Hand und durchdringt fich im 
manchen herrlichen Schöpfungen: die Glut tiefer Empfindung, die 
religiöje Begeifterung, und die Naturwahrbeit in Geftalt und Aut- 
druck, ein ſchwärmeriſcher Eifer für das Göttliche und die derbe 
frische Auffaffung des Weltlichen. Fortwährend behält die Kirche 
die Kunft in ihrem Dienfte, und ftellt ihr die Aufgabe der reli- 
giöſen Empfindung den ergreifendften Ausdrud zu geben, und ba- 
nach jchon Stoffe zu wählen in welchen die Erhebung über das 
Irdiſche in ſchwebenden verffärten Geftalten, oder die leivenfchaft: 
liche Ekſtaſe in der Viſion, die wunderthätige Macht der gott- 
befeelten Heiligen wie das im Schmerz und Entzüden gen Himmel 
Ihauende brechende Auge der Märtyrer und ihr todüberwindender 
Glaubensmuth, mönchiſche Askeſe und jungfräufih milde Hin- 
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gebung des Herzens zur Erjcheinung fommen. Durch mehrere 
Jahrhunderte Hin begleiten uns die Conceptionsbilder, Daritel- 
(ungen des Dogmas von ber unbefledten Empfängniß Maria’s, 
wie bieje über das Irdifche erhoben auf der Monpfichel fteht und 
die Befreiung von der Erbfünde erhält oder kindlich rein in mafel- 
loſem Lichte ſtrahlt. Aber wie noch heute es im katholiſchen Be— 
wußtjein ineinanderläuft daß Maria unbefledt empfangen habe 
und empfangen worden jei, jo jcheint es daß die Maler oft mehr 
jenen Moment erfaßten wo ber Gruß des Engels fich erfüllt, daß 
der Heilige Geift über fie fommen und die Kraft des Höchften fie 
überfallen werde: in reinem feligen Entzüden ift fie dem Un— 
fihtbaren Hingegeben in bräutlicher Liebe. — Daneben wird dann 
das gegenwärtige Dafein in feiner Gefundheit und Frifche durch 
das Porträt und lebensgroße Genrebild wiedergegeben und bie 
heimiſche Natur nun auch im firchlichen Gemälde feftgehalten. 
Daburch fteht die ſpaniſche Kunſt in dev Mitte zwiſchen der nie— 
berländifchen und itafienifchen. Denn die Menjchen find nobler, 
ftolzer in Form und Haltung als die Niederlänver, und die Maler 
faffen fie unmittelbarer auf als die Meifter Italiens, welche fich 
durch die Anfchauung der Antike an ideale Schönheit des Klörper- 
baues und der Gewanbung gewöhnt haben. Auch im Falten: 
wurf die Geftalt zu charakterifiven und zugleich ein wohlgefülliges 
Pinienfpiel zu gewähren nehmen fih vie Spanier nicht die Zeit; 
ebenjo fehlt ihmen die Geduld zu gleichmäßiger Durchbildung aller 
Dinge; fie betonen das Hauptjächliche. Sie malen mit breitem 
Pinfel, und in Bezug auf das menjchliche Colorit folgen fie gleich: 
fall ihrer Nationalität, bei welcher die Weihe und Röthe der 
Haut auf olivenfarbener Grundlage zu ruhen jcheint, ſodaß fie 
etwas Bleiches hat, das mit dem dunkeln Kleide contraftirt. Sie 
itufen durch die Puftperfpective die Nähe von ber Ferne vorzüglich 
ab, fie zeigen gern ihre Bravour in freier ficherer raſcher Mal- 
weile, und geben durch die Stimmung des Colorits dem Gemälde 
einen Gejammteindrud, der jogleich den Beſchauer in die Stim- 
mung der Sache jelbft verfekt. 

Auch jett bleiben vie Plaftifer der alten Sitte getreu die 
Holzſchnitzereien theil® zu vergolden, theil® zu bemalen. Sie 
glätten die Oberfläche zu einem emailfeartigen Anſehen, welches 
Verfahren fie estofado nennen ; fie wiffen durch eine milde Har- 
monie auch das feinfte Kunftgefühl zu befriedigen. Sp nament- 
(ih Gregorio Hernandez, der in feinen Darftellungen der Kreuzi— 
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gung und Kreuzabnahme Tiefe des Gefühle mit Grofartigleit der 
Formen verbindet. Yuan Martinez Montañes und Alonfo Gans 
«1600 —67) wifjen das Holde, Yiebliche in den Madonnenköpfen 
vortrefflih auszuprigen. Aber bald bricht ein craffer Naturalie- 
mus durch, und ein Juan de Valdes Leal colorirt feinen Chriftus- 
leichnam wie wenn verjelbe halb verweit würe; bald werben bie 
Empfindungen und Bewegungen jo übertrieben, die Gewänder je 
baufchig, daß Bernini's barode Manier auch in Spanien ihres- 
gleichen hat. 

In der Malerei fteht Sevilla mit feiner Schule obenan. 
Was fie fih von den Italienern und Niederländern angeeignet 
das wird jest mit nmationalem Geifte zur Darftellung ver hei— 
miſchen Natur, des eigenen Empfindens verwerthet. Zwei große 
Künftler Haben nicht blos bier in Spanien den Vorrang, jondern 
behaupten ſich auch beim Wettfampf der Nationen in der erften 
Reihe. Francisco Bacheco hatte nach Art der Carraccis durch all- 
jeitiged und gründliches Studium den Boden bereitet, Fraucesce 
de Herrera in feinem Züngſten Gericht durch kühne Zeichnung 
und Pinfelführung wie durch gegenjügliche Schatten» und Yict- 
mafjen einen gewaltigen Effect gemacht; Juan de Ind Roelas hatte 
mit jeinem Sanct ago, der auf weißem Roſſe in wallenpem 
Mantel mit gezücktem Schwert den Chriften über die Mauren ben 
Sieg erftreitet, mit der Farbenpracht der Venetianer gewetteifert. 
Dieje Künftler wirkten am Anfang des 17. Jahrhunderts und be 
reiteten die hohe Blüte der Schule vor, die um die Mitte beffelben 
eintrat. Hier eröffnet Francesco Zurbaran (1598—1662) ben 
Reigen. Einfach groß in der fchlichten Compofition, voll ernfter 
Stimmung im Golorit, voll tiefer Kraft in den Schatten, voll 
jorgjamer Naturtreue in der Ausführung iſt er einer der vor— 
züglichiten Meifter auf dem religiöfen Gebiet. Wol nur um ber 
ihwarzdunfeln Schatten willen hat man ihn den jpanifchen Cara— 
vaggio genannt, viel eher vergleicht er fih dem Moreto, ja jein 
Thomas von Aquin mit Chriftus und Maria, Heiligen und Engeln 
zu Häupten, Karl V. und andern Spaniern zu feinen Füßen zeigt 
tim Porträtcharafter der Köpfe, in der ruhigen Haltung und Haren 
Entfaltung der edelbefeelten Geftalten eine Aehnlichkeit mit den 
alten Florentinern, fügt aber den Reiz des Helldunfels, die feier: 
(ihe Stimmung des Colorits hinzu. Maria und Johannes, wie 
fie vom Grabe des Erlöjers durch die hereinbrechende Nacht in 
ſtummem Schmerz; heimwärts wandeln, laſſen neben jener epifchen 
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Auffaffung auch den vorzüglichen Lhrifer in dem Maler erkennen. 
Darftellungen aus der Apoftelgejchichte find voll Yeben und Würde. 
— Alonfo Cano vergleicht fich dem Guido Reni durch Schönheits- 
ſinn und plaftiiche Modellirung, die an die Antike anklingt, wie 
durch eine oberflächliche Flüchtigfeit mancher jeiner Werke, was er 
feiften konnte das zeigen einige Maponnenbilder, mag die jchmerzen- 
reiche Mutter einfam im Gebet fi) und uns in jtiller Sammlung 
über das Leid erheben, oder mag die Himmelsfönigin vor ver- 
ehrenden Menjchen und Engeln thronen. Auch Chriſtus am Kreuz 
und Die Klage um feinen Yeichnam hat er ergreifend bargejtellt. 
Seinem Idealismus stellt jich der rohe aber padende Naturalisinus 
des unter Caravaggio gebildeten Ribera gegenüber, der mit einer 
wahren Henferphantafie die jchaudererregenditen Qualen der Mär- 
tyrer wählt um durch anatomifch genaue Ausführung und effect 
reiche Beleuchtung eine erſchütternde, ja erjchredende Wirkung zu 
üben. Man fpürt jene Tage wo die Inquifition Tauſende von 
Scheiterhaufen angezündet. 

Die naturafiftifche Richtung der jpanifchen Kunſt erreichte 
ihren Gipfel auf eine rein erfreuliche Weife in Diego Velasquez 
de Silva (1599— 1660). Er ging jtetd von der Anjchauung der 
Wirklichkeit aus, aber die anfängliche Härte des Vortrags läu— 
terte ſich mit jeinem Geſchmack und jeiner Auffaffung zu freier 
charaltervoller Schönheit im Freundesverfehr mit Rubens und durch 
mehrere Reifen nach Italien. Daß er Hofmaler Philipp’s IV. 
ward, führte ihn auf das Gebiet jeiner Stärke: er bewährte ſich 
als einen der größten Porträtmafer aller Zeiten und Völker. Die 
gemejfene Haltung, der Adel der GSejtalten kam ihm allerdings zu 
jtatten; aber er wußte fie jo individuell und groß zugleich aufzu— 
faffen, jo glüdlich anzuordnen, jo formenbeftimmt und coloriftifch 
meifterhaft zu behandeln, daß fie wie Gedichte wirken, dak man 
angezogen wird in das Innere zu blicken und die Seelengejchichte 
in ben Zügen des Gefichts zu lefen. Velasquez begann als Genre: 
maler mit dem zerlumpten Wafjerverfäufer, der einem Knaben zu 
trinken gibt, in herber Strenge die Natur abjchreibend; dann ver- 
juchte er jich mit keckem Uebermuth an Trinfgelagen, und gelangte 
endlich durch Gruppen von Spinnerinnen und Teppichwirkerinnen 
zur Vollendung in naiver Anmuth. Minder glücklich war er wenn 
er antife Götter darftellen jollte; da fiel er in die gemeine Natur 
herab, es ift als ob er die Olympier parodiren wollte, während 
einige Kirchenbilver doch die Realität zum Dienfte des Heiligen 
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beranziehen. Seine größte Meifterjchaft zeigt Velasquez wenn er 
Porträtgeftalten zu Hiftorifcher Compoſition ordnet, wie in ber 
Uebergabe von Breda, wenn er die eigene Familie darftellt ober 
jich jelbjt an ver Staffelet vor einem Gemälde bes Königs und 
der Königin zeigt, während die Ehrenmäbchen dieſer letztern mit 
der Infantin neben ihm fpielen. Wie hier im Gemach Licht und 
Schatten fich vertheilen und im Helldunkel ineinanberjpielen das 
ift der Kumft der Niederländer ebenbürtig. 

Der vielfeitigfte und größte Maler Spaniens iſt Bartolome 
Efteban Murillo (1617—82). Der junge Sevillaner fam nad 
Madrid zu Velasquez, und während er mit biefem im Naturalis- 
mus des Genrebildes wetteiferte, zeigten die erjten umfaſſenden 
Werke, die er heimgefehrt in feiner Vaterſtadt ausführte, ſchwär— 
meriſche Mönchslegenden im Franciscanerflofter, daß er auch dem 
Spiritualismus eines Zurbaran gewachfen war. Wenn er dann 
gern das Himmlifche in feinem Lichtglanz und das Irdiſche in 
jeiner derben Realität nebeneinanberftellte, fo paßte er auch bie 
Malweife dem Gegenftande an; und wenn die Spanier von einer 
falten, warmen, buftigen Manier Murilfo'8 reden, jo war er 
alferdings in ber Jugend mehr fcharf und fchlicht auffafjender 
Zeichner und im Alter mehr raſch und leicht arbeitender Maler; 
aber wenn er das Ueberirdiſche mit feiner Glorie jonnigwarm in 
die irbifche Dämmerung bineinleuchten läßt, fo führt aud das 
Ineinanderwirken von Licht und Schatten im Hellpunfel zu einem 
Verſchweben der Formen, über welche die Farbe ihren traumhaft 
poetifchen Zauber ausbreitet. Murillo geht vom Gemüthe aus 
und wirft beglüdend auf das Gemüth durch feine feelenvolle Em- 
pfindung wie durch die harmonifche Stimmung feines Colorite. 
Sie verflärt auch das Alltägliche, wenn er die ſevillaner Gaffen- 
buben malt wie fie miteinander würfeln oder ihre Melonen ver- 
zehren, oder das Brot mit dem Hunde theilen während bie Mutter 
fie lauft; und fie find bei ihrem füßen Nichtsthun, ihrer Bebürf- 
nißlofigfeit jo behaglich in ihren Qumpen, fo in ihrem Gott ver- 
gnügt, daß wir erfennen wie das Glück nicht im Aeuferlichen, 
fondern in der Innerlichkeit des Herzens befteht, und darum kehren 
wir immer mit neuer Freude zu biefen prächtigen Bildern zurüd, 
bie Murillo nicht in kleinem Maßſtabe forgfam fein wie die Nie 
derländer, ſondern lebensgroß mit breiten Strichen in genialer 
Veichtigfeit ausgeführt hat. Wie tief fteht doch fein Schüler Pedro 
Nunez de Villavicencio unter ihm, und wird uns peinlich durch 


Die bildende Kunſt in Spanien. 397 


die gemeine Natur ſolcher Jungen in der betrügerifchen Leidens 
ihaft des Spield oder in der boshaften Nauferei, wäßrend uns 
Murillo dur die jorgloje Freiheit des Gemüths über die Noth 
und Enge des Dafeins erhebt und befriedigt. Ohne an bejondere 
Scenen der ſpaniſchen Schelmen- und Bettlerromane fich anzu- 
ſchließen Hat er den beften Kern verjelben mialerijch frei veran— 
ſchaulicht. Die claffiichen Worte Hegel’s find zu ſchön um fie 
nicht zu wiederholen: „In der Armuth und halben Nadtheit dieſer 
Jungen leuchtet innen und außen nichts als die gänzliche Unbe- 
fümmertbeit und Sorglofigfeit, wie fie ein Derwijch nicht bejjer 
baben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gejunpheit und Yebens- 
luſt hervor. Dieje Kummerfofigfeit ums Aeufere und die Freiheit 
im Aeußern ift e8 welche der Begriff des Idealen erheijcht. Dieſe 
Knaben Murillo's haben feine weitern Zwede und Intereffen; doch 
nicht etwa aus Stumpffinn, fondern zufrieden und jelig wie bie 
olympijchen Götter boden fie am Boden. Sie handeln und jpre- 
hen nichts, aber fie find Menjchen aus Einem Stüd, ohne Ber: 
brießlichfeit und Unfrieden in fi, und bei diefer Grundlage zu 
aller Tüchtigkeit hat man die Vorjtellung es könne alles aus jol- 
ben Jungen werben.” 

Murillo bleibt noch innerhalb dieſer Sphäre der Lebens: 
wirflichfeit, wenn er in der Maria mit dem Chriftusfinde zunächſt 
die beglücte jugendliche Mutter barjtellt, eine Spaniterin aus dem 
Bolt mit dem jchönen Knaben, das Familienbild erweitert fich, 
wenn ihnen der Heine Johannes, die ältere Eliſabeth ſich gejellt; 
ed nimmt einen andern Ton an, wenn die großen dunkeln Augen 
Maria’s über das Kind hinaus melancholiſch finnend in die Verne 
hauen. Dagegen betreten wir das Gebiet des Spiritualismus 
und des neufatholiichen Glaubenseifers, doch ohne feinen finftern 
Fanatismus, vielmehr in feiner zur Viſion fich fteigernden Schwär- 
merei, wenn der heilige Franciscus den gefreuzigten Heiland um— 
faßt, wenn das Chriftlfind zu dem knieenden und betenden An- 
tonius herniederjchwebt oder auf dem Arme des Wonnetrunfenen 
ruht, wenn Engel die Küchenarbeit des Franciscaners verrichten, 
der verzüct im der Luft niet und betet. Calderon's Autos und 
die Andacht zum Kreuz haben hier ihr Gegenbild gefunden. Das 
fromme Gefühl das fich till in Gott verjenft und voll Inbrunft 
nah ihm fich jehnt, die Elftaje die das Herz ganz der Welt ver- 
geſſen und dem leiblichen Auge evjcheinen läßt was die Seele 
innerlich bewegt und ergreift, hat Murillo verjtanden und ohne 
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Affectation und Süßlichkeit naiv und edel ausgeprägt. Daran 
veihen fich feine Darftellungen der verflärten Maria, mag jie num 
als Himmelsfönigin emporjchweben nach oben, wohin ver jehn- 
ſuchtsvolle Aufblid den Körper nach fich zieht, over mag fie in 
ihrer Glorie wieder gnabdenreich der Erde nahen, oder im reinen 
weißen Gewand auf der Mondfichel unter Engeln jtehen, und vom 
Sonnenlicht umfloffen in Demuth die Hände auf der Brujt falten, 
ein Symbol ver niafellos jungfräulichen Seele. Auch hier ift es 
nicht die Plaftif ver Form, der Adel der Linie was ihre Schön: 
heit ausmacht, ſondern die Innigfeit des Ausdrucks und der me 
lodiſche Schluß der Farbentöne in ihrem wunderbar wohllautenden 
Accord. Auch Murillo ift wie Correggio ein großer Muſiler in 
empfindungsvoll bewegten Yinien und im Zauber des ſtimmungs— 
vollen Golorite. 

Murillo ift nicht zu dramatifchen Kompofitionen von dieſer 
Lyrik fortgejchritten, aber in der umfaffenden Daritellung ver 
Werfe der Barmbderzigfeit bat er ein veiche® Yeben epifch um fie 
ausgebreitet. Da ſteht Mofes, der die Dürftenden tränft, an dem 
Duell den ev aus dem Felſen gejchlagen, ſchaut dankend gen Him— 
mel und legt die Hände zum Gebet aneinander, während das Voll 
von allen Seiten herandrängt, und das Verlangen der Schmad- 
tenden wie die Luft der fich jelbft und andere Yabenden meifterlid 
in vielen glücklichen Motiven ausgebrüdt ift; der Genremafer und 
der Heiligenmaler wirken einträchtig zufammen. So auch wenn 
der Apoftel Thomas unter Krüppel und Bettler Almojen aus 
theilt, oder wenn Elijabeth die fürftliche tröftend und helfend unter 
die Kranken tritt; da geht Murillo mit dem Grinpfopf eines Kna— 
ben noch einen Schritt weiter als Holbein, aber wie dieſer offen- 
bart er dadurch die den Efel überwindende erbarmende Liebe um 
jo ergreifender, der milde Adel der Hauptgeftalt erjcheint im Con 
traft um jo Harer, und die Magie des Helldunkels ift die Gegen- 
jäte löfend über fie ergoffen. 

Auch das Yandichaftliche, auch einzelnes Beiwerk, wie nament- 
(ih die Rojen und Yilien ber religiöfen, die Früchte der genve- 
haften Gemälde wußte Murillo vorzüglich auszuführen. Sein 
Selbſtbildniß gibt uns die ſpaniſche Nationalphhfiognomie voll 
ernjter Milde; die gejpannte Linie der Brauen zeigt den jcharfen 
Beobachter, die ftille Melancholie des Auges den auf eim geftei- 
gertes Empfindungsleben gerichteten Künftler, ein romantiſcher 
Hauch weht um dieſe Züge; wir ahnen daß der jeelenvolle Bildner 
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fich felber und damit das Beſte jeiner Zeit und feines Volle in 
feinen Werfen abgefpiegelt hat. 

Auch die Schule zu Madrid hatte unter Velasquez' Einfluß 
tüchtige Maler, wie Antonio Pereda, Juan Carefio de Miranda. 
Bald aber wollten jeine und Murillo's Nachfolger mehr ihre Bra- 
vonr zeigen al® der Sache dienen. Der Verwilderung der Kunſt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts juchte Claudio Coello dur 
effeftiiche Nachahmung der Venetianer und Niederländer noch ein- 
mal zu ſteuern. | 

Ein vorzüglicher älterer Künftler war Francesco Ribalta 
(1551—1628), das Haupt der Schule von Valencia. Er batte 
ih in Italien gebildet und nach dem Vorgange von Sebajtian 
del Piombo trachtete er auch die gedankenvolle Compofition und 
ihwungvolle Zeichnung der Floventiner mit der blühenden Farbe 
der Venetianer zu vermählen. Leberhaupt waren der Idealismus 
der Italiener und der Realismus der Niederländer die beiden 
Borausjegungen der jpanischen Malerei; wie damals neben ber 
Richtung auf das Weltwirfliche auch der reſtaurirte Katholicis- 
mus in Spanien feinen nachmittelalterlichen Triumph feierte, jo 
fteht die naturaliſtiſch friſche Auffaffung und Darftellung des un- 
mittelbaren Lebens neben einem Spiritualismus der ins Ueber- 
irdiſche ſchwärmenden Vorftellungen und Gefühle, aus genvebild- 
licher Umgebung erhebt fich die religiöſe Efftafe, der mönchtiche 
Verzüdungstraum; in den beiten Werfen einen fich die Gegen- 
füge wie das blendende Yicht und der finftere Schatten ineinander 
verflingen in der Magie des Helldunkels. 
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Wenn die höchſten tragiichen Probleme auf der Selbftherr- 
lichkeit des Individunms beruhen, das den Kampf auf Tod und 
Leben mit der Autorität wagt, wenn die Komik da am reichften 
ih entbindet wo zwei Weltalter miteinander ringen, jo läßt eine 
Zeit die in der Fauftfage ihr Symbol gejchaffen um jo mehr eine 
Blüte des Dramas hoffen, als das Mittelalter die epiſche Dar- 
ftellung gepflegt und darauf im Volfsgefang die Naturlaute der 
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Menjchendruft jenen aller Convenienz ledigen Ausdruck gefunden, 
der unmittelbar das Herz durchſchauert. In der That führt die 
große Bewegung Europas auch bei zwei Bölfern zu einer glan;- 
reichen Entfaltung des Dramas, und zwar gerade bei denen bei 
welchen das protejtantifche und das fatholiiche Princip rajch zum 
Siege gefommen, und die dadurd die Führerichaft der Nationen 
erhielten, während Frankreich und Deutjchlanp im Innern durch 
Parteifämpfe gejchtvächt oder zerriffen waren; und in England wie 
in Spanien bildet vie Volksballade, in der bereits das epijche 
und lyriſche Element ſich durchdringt, eine naturgemäße Grund— 
lage, einen fruchtbaren Keim, in England wie in Spanien ift der 
nationale Geift ſtark genug dag er fich nicht in übereinfömmliche 
oder überlieferte Formen jchlagen läßt, ſondern von der antilen 
Bildung nur jo viel annimmt als nothiwendig und heilſam iſt 
um die eigene Natur Fünftleriich zu vollenden, während die Nach— 
ahmung der Alten in Italien und jpäter in Franfreich der Eigen- 
thümlichkeit des neuen Vebens nicht gerecht wird und der Poefie 
das Gepräge künſtelnder Schulübung oder höfiſcher Eleganz gibt. 
England und Spanien haben nicht wie Deutjchland und Franf- 
veih mit dem Mittelalter gebrochen, jeine Traditionen in der 
Kunft verlaffen und vergeffen, jondern das neue Leben organic 
aus ihnen entfaltet. Indeß blieb dem Genius Spaniens bei aller 
Scöpferfülle das Höchfte, das für alle Zufunft Weltgüftige im 
Ganzen verjagt, weil der Nation durch geiftlichen und weltlichen 
Despotismus das katholiſche Dogma und das Königthum zu uns 
antajtbaren Heiligthümern gemacht wurden, vor denen der pro— 
metheijche Drang des Geiftes fich beugt oder jcheu zurüdtritt, 
während in England vie Perfönlichkeit fich auf jich jelber jtellt, 
von feiner Sagung fich bejchränfen läßt, und allein in der Gottet- 
ſtimme des Gewiffens, in der fittlihen Weltorbnung ihr Gericht 
findet; dadurch ward es möglich daß Shafejpeare als Prophet ver 
neuen Zeit das Gejek des Dramas offenbaren konnte um für das 
Weltalter des Gemüths in der piychologijchen Charafteriftif, in ver 
Entwidelung der Yeidenjchaft nach ihrer dämoniſch verzehrenten 
Gewalt wie nach ihrer über das Irdiſche erhebenden Seligkeit das 
Größefte und Herrlichjte zu leiften. Hier hat Deutſchland ange- 
fnüpft als e8 am Ende des 18. Jahrhunderts in die dramatiſche 
Arena trat. 

War das antife Drama einer plaftifchen Gruppe gleich im 
Wejentlihen doch nur die Darlegung der Kataftrophe, je ift ven 
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Engländern wie den Spaniern die juccejfive Entwidelung, das 
Werden und Wachjen der Begebenheiten aus den Stimmungen 
und der Sinnedart, die Entfaltung der Perjönlichkeiten durch ihre 
Handlungen und das aljo jelbftbereitete Gejchid gemeinjam, und 


dies it neben der größern malerischen Fülle und individuellen 
Zeichnung der Charaktere ein weltgejchichtlicher Fortſchritt. Ge: 
meinjam ift ferner die Verwebung von Ernft und Scherz, die. — 
Einfügung komiſcher Scenen und Figuren auch in die Tragödie,‘ — 
und die Verflechtung mehrerer Handlungen miteinander, jei es \ — 
daß fie durch den Gegenjat einander erläutern und ergänzen, oder \ 


daß eine die andere parodirt. Gemeinſam endlich ift um Unter: 
jhiede von dem idealen heroijchen Gepräge der griechiichen Tra- 
gödie (II, 250) der Realismus der Vebenswirflichteit, die den 
Kothurn, die Maske, das Feiergewand verichmäht, und im Mie— 
nenjpiel, in der wechjelvollen Declamation und dem individuellen 
Coſtüme der Schaufpieler fich der naturwahren Zeichnung der In- 
pividualitäten und der Handlung anjchließt. Wie die Mufif der 
Griechen eine rein rhythmiſch melodiiche war, jo bob auch im 
Drama der Gang der Handlung und die Charafterdarjtellung das 
Nothwendige einfach klar hervor; jett tritt die Umgebung der Per: 
fonen, die Atmojphäre die fie athinen, jomit Stimmung und Be— 
leuchtung viel ausgearbeiteter hervor; jo begleitet unſere Inſtru— 
mentalmufit den Sejang, und die Hauptmelodie wird von viel- 
fältigen Tonbildungen umwoben, in mannichfachen Yagen und Con— 
traften wird ein Thema ausgejponnen. Die Gejchichte jelbjt wird 
der Stoff der Dichtung, der Wirklichkeit wird fein mythiſches 
Borbild gegenübergejtellt, jondern jie jelber wird in ihr Ideal 
erhöht, ihr innerſter Yebensgrund wird enthüllt, ihr Wejen voll 
gültig ausgejproden, das in ihr waltende Göttliche offenbart. 
„Daft du nie eine Komödie gejehen“, fragt bei Cervantes Don 
Quixote den Sancho Panſa; ‚worin Kaiſer, Könige, Ritter, Püpfte, 
Damen und verjchiedene andere Perjonen vorkommen? Einer 
jpielt den Kuppler, der den Betrüger, der den Kaufmann und 
ver ven Soldaten, ver den Flugen Narren, der den dummen Lieb: 
haber, umd wenn die Komödie alle ift und die Nleiver ausge: 
zogen find, ift ein Komödiant jo viel ald der andere und alle find 
einander gleih. Niemand fann uns lebhafter vor Augen jtellen 
was wir find und fein jollen als die Komödie. Wer die funit- 
reiche gut angeordnete Komödie jieht wird über den Scherz ver- 
gnügt, über die Begebenheiten erjtaunt, durch die — 
Carriere. IV, 3. Aufl, 
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vernünftig, fcharffinnig und vorfichtig durch die Ueberwindung der 
Hinderniffe, empört gegen die Lafter, enthufiaftifch für die Tu: 
gend.” Die Komödie, erklärt der Pfarrer dort, joll nach des Tul- 
lius Meinung ein Spiegel des menfchlichen Lebens fein, ein Mufter- 
bild der Seele, eine Darftellung der Wahrheit. Und Shakeſpeare's 
Hamlet jagt: „Der Zwed des Schaufpiel® war und ijt der Natur 
gleichfam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, 
der Schmach ihr eigenes Bild, und dem Jahrhundert und Körper 
der Zeit den Abdruck feiner eigenen Geftalt zu zeigen.‘ 

Daß das Drama jekt die volfsthümlichite Kunſt ward, vie 
jenige welche am meiften vom Volk getragen erjcheint, im welcher 
das Volk die Dichter beftimmt und durch feine Theilnahme auf 
die Art und Weiſe ihrer Arbeiten einwirft, das liegt auch daran 
daß das Schaufpiel den Uebergang bildet von den Künften ver 
Anſchauung zu denen der Immerlichfeit und des Gedankens. War 
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts die Malerei tonangebent, 
und hatten die Italiener bier das Herrlichite geleijtet, jo konnte 
fie bei dem neu erwachten wifjenfchaftlichen Drange, dem die Bud- 
druckerkunſt jo freundlich ‚entgegenfam, nicht mehr das Nächjte und 
Höchfte fein, und doch wollte man auch nicht blos in der Inner— 
(ichfeit und in den Büchern leben. Da trat das Drama ver- 
mittelnd ein. Es war nicht für die Lektüre, fondern für die Dar 
jtellung auf der Bühne gejchrieben, es wollte zugleich gehört und 
gejehen fein, e8 bot zu den Worten, die auf Verftand und Gemüth 
wirfen, zugleich die Geftalt, Geberde, Handlung der Redenden für 
das Auge, und fnüpfte jo das Neue an das Alte und Gewohnte 
organiih an. Die größten englifchen und franzöfiichen Drama— 
tifer, Shafejpeare und Moliere, waren felbft Schaufpieler, und 
ber feſte Umriß ihrer Gejtalten läßt den darjtellenden Künftler er- 
fennen, der fein Selbjt nach den Gefichtszügen, der Haltung, dem 
Coſtüme der Rolle formt. Der Dichter arbeitet für den Schau— 
jpieler, und diejer bringt ihm jeine Gedanken zur Vollanjchauung. 


A. Das ſpaniſche Theater. 
«) Die Ausbildung der Vollspoeſie; Lope. 


Ich reihe die dramatijche Literatur der Spanier an ihre 
Malerei und an das oben Erörterte über die Wechſelbeziehung 
von Kunft und Politif. Ihre Schriftfteller jelbjt jagen: „In der 
glücklichen Zeit da das glorreiche Königspaar Ferdinand und Iſa— 
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bella Granada eroberte, da Columbus Amerika entbedte, da be- 
gann die Inquifition und zugleich unfere Komödie, damit alle an- 
gefpornt würden gute und heroifche Handlungen zu vollbringen, 
indem fie Thaten großer Männer vargeftelit ſehen.“ Miſterien 
und Schwänfe waren aud in Spanien während des Mittelalters 
aufgeführt worden, eine dramatiſche Yiteratur entſtand allerdings 
aber erſt jett, als Funftverjtändige Dichter das Volfsthümliche 
adelten und zwijchen das Sottesdienftliche und Poſſenreißeriſche ein 
verflärtes Bild des Pebens zu freudiger Gemüthserhebung auf: 
jtellten. Daß dies mit der Einigung und Befreiung des Vater— 
(andes zufammenhing, daß der Slaubenseifer der Maurenkämpfe 
wie die Luft am Abenteuer in das Drama hineinwuchſen, konnte 
nur günftig und gebeihlich jein, aber ver Neif und Mehlthau für 
die junge Blüte war die Inguifition. Gleich anfangs verkümmerte 
jie den Aufichwung durch das Verbot der Werfe des Torres Na- 
barro, eines Geiftlichen, der unter Leo X. in Nom gelebt und in 
feinen 1517 veröffentlichten Schaufpielen den Ton und Typus 
fir das fpaniiche Drama gefunden: eine finnreiche Verwidelung 
anziehender Begebenheiten joll durch fünf Acte als ebenjo viel 
Tagereifen (jornadas) oder Stationen zum Ziel geführt werben; 
in der Sprache wechjelt ver Trochäus mit mannichfach gegliederten 
Liederſtrophen. Liebesabentener feuriger Herren und jehmachten- 
der Damen, Brüder oder Väter welche die Ehre der Tochter oder 
Schweiter jofort mit dem Blut vein wajchen wollen, aber fich 
befänftigen laſſen, Bediente und Zofen welche die ernjte Herzens- 
geichichte ihrer Herrichaften launig parodiren, mehr Sittenjchil- 
derung als individuelle Charakteriftif, das Wohlgefallen an der 
Intrigue wie an der Sitmationsmalerei find bereits die Kenn— 
zeichen biefer Anfänge. Dabei wagte der Dichter Anfpielungen 
auf die öffentlichen Verhältniſſe; er Sprach von der Herrſchaft der 
Sinnenluft und des Geldes am Hofe des Papftes, und nannte 
zwei Dinge die nicht jchmerzenvoller und nicht frendenreicher ger 
dacht werden Fünnen, Rom und eine Frau. Darob verbot die 
Inquifition feine Schriften, und nun mußte das Drama von ver- 
ſchiedenen Seiten her aus Einfeitigfeiten zuſammenwachſen, wäh- 
vend es leichter aus dem von Torres Naharre gepflanzten Keim 
fich Hätte entwideln fünnen. Und wie die Geifter fich gegen ven 
Drud und Zwang fträuben mochten, öffentlich auf dev Bühne 
mußte ihr Mund vor den höchſten Fragen verftummen, bis zulekt 
Calderon jelbft neben der fittlichreligiöfen Wahrheit auch die 
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dogmatiſche Satzung in ihren geijtverlaffenen Aeuperlichfeiten ver- 
herrlicht. 

Der Brauch daß Hirten in der Chrijtnacht Wechjelgefänge 
mit den Engeln, mit Joſeph und Maria vortrugen, und daneben 
die vergiliſchen Eflogen hatten den Encina ſchon vorher zu dia— 
(ogifirten Idyllen einer Xiebesgejchichte geführt. Bier überwog 
fünjtleriiche Feinheit, während in ver Geleftina zweier andern 
Dichter das Beſtreben herrjcht ein naturtreues Gemälde von Yei- 
denjchaften und Verirrungen zur Warnung zu entwerfen, indem 
innerhalb der Romanerzählung die lebendigjten Scenen bramati- 
firt werden, Bedeutender für das fpanifche Theater war der Por 
tugieje Gil Vicente am Anfang des 16. Jahrhunderts. Er be- 
diente fich bald der portugiefifchen bald der caftilianiihen Mund— 
art, ja wechjelte oft mit beiden in einem und bemjelben Stüd 
um Charaktere dadurch zu kennzeichnen. Seine geiftlichen Schau- 
ipiele find moralifirende Allegorien, welche Heilige und Teufel, 
Engel und antike Gottheiten mit perjonificirten Begriffen und Tu- 
genden, bogmatische Spigfindigfeiten mit lächerlicden Schnurren 
zujammenbringen. Seine weltlichen Luſtſpiele aber find dialogi- 
firte Novellen oder fernige Echwänfe aus dem Volksleben, oft 
nur einfache Situationsbilder, aber voll Saft und Luftigfeit, und 
in ihrem volfsthümlichen Humor weit vorzüglicher als die Tragi— 
fomövien, d. h. höfiſche Feftipiele, wie der Amadis von Gallien, 
in welchen allegorifher Pomp mit feurrilen Späßen durchflochten 
wird. Gil Vicente jchrieb in Verſen, Lope de Rueda war ber 
Schöpfer eines mufterhaften Proſadialogs für jeine genrehaften 
Scenen aus dem Bolfsleben, wie man fie als Zwijchenjpiele in 
das firchliche Drama einzufügen liebte. Da ftellt die Frau ſich 
krank und fchidt den Mann zum Arzt, während fie mit einem 
Studenten fich ergößt; und der Student beredet den Tölpel das 
mitgebrachte Brechmittel felbit einzunehmen, da Mann und Weib 
ja ein Yeib ſeien. Da hat ver Bauer einen Delbaum gepflanzt 
und zankt mit der Frau über den Preis, den die Tochter für pie 
Dliven fordern joll und über die Verwendung des erlöften Gel- 
des, bis die Nachbarn zujfammenlaufen. Für den regen geiftigen 
Verkehr unter den Nationen jpricht e8 wenn Rueda italienijche 
Novellen, die Shafejpeare in Was ihr wollt und Viel Yärmen 
um nichts verwerthet, bereit® auf die jpanijche Bühne bringt, 
zwar noch ohne eine funftwolle Entwidelung, aber mit entjchiebe: 
nem Sinn für draſtiſche Wirkfamfeit. Er war ein vorzüglicher 
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Schaufpieler, fein Apparat aber noch jehr einfach; die Garderobe 
führte er in einem Sade mit fich, vier Bänfe ins Gevierte ge- 
jtelft und mit Bretern belegt bildeten das Theater, und er felbit 
jpielte den Raufbold wie den Einfaltspinfel, die Negerin twie ben 
Sauner mit gleicher Trefflichkeit. Solche Rollen wiederhoften fich 
oft, ohne daß fie zu jo ftehenden Masken wie in Italien gewor- 
den wären. Und während bier eine wandernde Truppe fich ſelbſt 
für ihre Stücke forgte, ſchrieben Gelehrte für die Lektüre Ueber— 
jeßungen und Nachahmungen ber antifen Dramen, und wiejen 
damit auf einen beffer geglieverten Bau, auf eine planvolf ges 
führte Handlung Hin. Zugleich erhielten Madrid, Sevilla, Va— 
fencia um die Mitte des 16. Yahrhunderts ftehende Bühnen. 
Man nahm den von Seitengebäuden umgrenzten Hofraum hinter 
einem Haufe; der Rückjeite deffelben gegenüber erhöhte man die 
Bühne und überdachte fie; der Hofraum felber bildete das Par- 
terre, die Nenfter in mehrern Stodwerfen übereinander die Yogen; 
oder diefe wurden von großen Balkonen getragen, unter benen 
aljo wieder jchmale bevedte Räume für erhöhte Site entjtanden, 
während bie Mitte offen blieb oder mit einem Zeltdach gegen bie 
Sonne überjpannt ward. Bald kamen auch Couliſſenkünſte in 
Anwendung, aber immer blieb ver Phantafie das Meiſte übers 
laſſen. Die Theater waren von veligiöjen Brüderfchaften gejtiftet, 
die Darjtellung der Legenden der Heiligen follte zur Frömmigkeit 
erwecken, aber auch der Bejuch der Luſtſpiele fonnte für ein gutes 
Werk gelten, da der Ertrag dem Hospital und der Krankenpflege 
zufloß. 

Zu Sevilla begegnet uns in der zweiten Hälfte bes Jahr— 
hunderts ein Dichter der mit bewußtem Kunftveritand das Volks— 
thümliche ausbildet. Die Einheit von Zeit und Ort, fagte er, 
geben wir auf, weil wir nicht zu werfchiedene Dinge in den Raum 
eine® Tages einengen wollen. Und kann man leugnen daß Er- 
findung, fcherzhafte Aumuth und finnreiche Dispofition eigenthim- 
liche Vorzüge der neuen Komödien find? Sie haben vor ben alten 
bie verwickelte Intrigue und ihre Löſung voraus, und find reicher 
an beluftigenden Scherzen; fie verdienen wegen ber Mannichfal- 
tigfeit des Inhalts und feiner finnreichen Geftaltung den Vorzug. 
Ya Cueva ergeht fich in den verſchiedenſten Versmaßen namentlich 
bei lhriſchen Empfindungsergüffen; daneben ftellt er längere Er- 
zählungen in Romanzenform, wie der Spanier fie in feiner klang— 
vollen Sprade jo gern jchwungreich declamiren hört, während 
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uns jolhe Reden doc zu lang vorfommen. Aber der Dichter 
opfert die Einheit dem bunten Reize des Mannichfaltigen, und To 
geht das Ganze nach Schad’8 Urtheil doch bei allem überjchweng- 
lichen Reichthum wie ein Schattenfpiel ohne bleibenden Eindrud 
vorüber. Am befriedigendjten arbeitet er im Anjchluß an die Ge— 
jchichte oder Die Sage, und wenn er den Bernardo del Garpio oder 
die fieben Infanten von Yara auf die Bühne bringt, jo zügelt die 
Romanze und das Volk, das fie kennt umd liebt, feine verſchwen— 
deriſche Eimbildungsfraft. 

Zu Balencia drang Rey de Artieva auf einen einfachern 
Sang der Handlung und auf Charakfterzeichuung, aber bei der 
Menge jiegte Criſtobal de Virues durch die Häufung feltfamer 
Abenteuer, durch die jtarfen Neizmittel gräßlicher Verbrechen und 
wilder Frebler, durch grotesfe Uebertreibungen auch in der Sprache. 
Solch wüſte Effectftüce find e8 gegen die Cervantes im Don Unt- 
rote eifert, die er Mufter von Ungereimtheit und Cittenlofigfeit 
nennt, deren faljchen Wundern er die Wahrheit und wir möchten 
mit Shafefpeare hinzufügen die VBejcheivenheit der Natur und Ge— 
ichichte gegemüberftellt. 

Cervantes ſelbſt jehrieb in feiner Jugend für das Theater zu 
Madrid eine Reihe von Schaufpielen, die allerdings noch vor dem 
von ihm in Roman und Novelle, von Yope de Vega im Drama 
erreichten Gipfel der Kunſt liegen. Das Leben in Algier ift ganz 
aus der Gegenwart, ja aus der eigenen Erfahrung des Dichters 
gegriffen, der fich jelbft darin eine Rolle zutheilt, indem er bie 
Yeiden der Gefangenjchaft, vie Befreiungsverjuhe, die Standhaf- 
tigkeit der Chriften in Viebestrene und Glauben in verjchiebenen 
Gruppen und Yagen jchilvert und mit dem Gebet jchlieft daß bie 
gehoffte und angekündigte Rettung eintrete. Im der Numancia 
dagegen nahm er den Stoff aus dem Altertum und gab ihm eine 
heroiſche Stilifirung. Die ganze Stadt in ihrem Todesfanıpfe 
gegen die Römer ift hier ver Held; die Scenen des Opfermutbes 
der Bürger wechjeln mit der Wehklage verhungernder Kinder, ver- 
jweifelnder Mütter, mit der Bejchwörung eines Todten und feiner 
düſtern Weiffagung; der Krieg, der Ruhm, der Tod treten in 
allegorifcher Perfonification unter die Menfchen und vertreten die 
Stelle des antiken Chores; und in edler Begeifterung läßt der 
Dichter über den Trümmern Numancias in einem Wechjelgeipräc 
dev Hispania und des Duero die fünftige Größe jeines Vater— 
landes verkünden. In einfacher Erhabenheit ift fein Spanier 
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dem Aejchylos jo nahe gefommen als Cervantes hier; aber epifche 
Schilderung und lyriſcher Gefühlsausprud liegen nebeneinander 
jtatt in der burchgreifenden Einheit der Action imeinander zu ver: 
ichmelzen. — In höherem Alter verfaßte Cervantes eine andere 
Reihe von Schaufpielen, in welchen er mit Zope wetteifern wollte, 
aber deſſen Vorzüge bei der lüchtigfeit der Ausführung und ber 
Yoderheit der Compoſition nicht erreichte, die eigene Meifterjchaft 
der künſtleriſchen Durchbildung und der gründlichen Charafter» 
zeichnung jedoch nicht ins Feld führte. Häufig verwechjelt er das 
PBaropdiftifche mit dem Komiſchen. Wenn ein ſevillaner Raufbold 
und Schelm als Wunderthäter und Heiliger in Merico ftirbt, fo 
leuchtet für uns bier und manchmal ſonſt der Spott über den 
Aberglauben in einer der Inquifition nicht faßbaren Ironie her— 
vor. Dieſe Arbeiten blieben unbeachtet. Dagegen errang Cer— 
vantes die Palme mit feinen Zwifchenfpielen, in welchen er die 
Dramatifivung einer Anekdote, eines Schwanfs aus dem Volks— 
(eben mit all feinem fernigen Humor, mit all jeiner Kenntniß bes 
Menſchenherzens, mit all feiner Kraft anfchauficher Sittenjchilde- 
rung ausführte, und jo vollendete was Lope de Rueda begonnen. 
Hat er im Drama feinen Roman nicht erreicht, jo fteht er hier 
auf der Höhe feiner Novellen, ja einige Stoffe derjelben begegnen 
uns bier wieder neben andern föjtlichen Erfindungen. Ich nenne 
von jolchen die Enlenjpiegelet des Wundertheaters, auf dem gar 
nichts aufgeführt wird, währen doch die Zufchauer die ſeltſamſten 
Dinge zu fehen vorgeben, da ver jchlaue Puppenfpieler ihnen ge- 
jagt hat daR dev nichts jehe der unehelich geboren fei oder mau— 
riſches Blut in den Adern Habe; ja fie verhöhnen einen hinzu— 
fommenden Soldaten, der nichts jieht. Ich nenne den Studenten 
von Salamanca, der die ind Nebenzimmer mit Speif’ und Trant 
geflüchteten Yiebhaber ver Frau und ver Magd vor dem heimfeh- 
renden eiferfüchtigen Ehemann als luſtige Teufel beſchwört. Ge- 
wöhnlich jchließt das Zwifchenjpiel mit Mufif und Tanz zu einem 
Geſang, der ven Sinn des fleinen Stücks noch einmal leicht und 
heiter zujammtenfaßt. 

Sest folgte am Wenvepunft des Iahrhunderts die Blüte des 
ipanifchen Dramas durch Yope de Vega und die Schar feiner 
Genoffen. Der Staat war mächtig, das Voll war reich gewor- 
ven und wollte nun nach feiner Arbeit das Yeben genießen, die 
folgenden Gefchlechter gingen dadurch zurüd und verfielen unter 
dem geiftlichen und weltlichen Despotismus in Armuth und Uns» 
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wifienheit, die Gegenwart aber freute jich die Thaten der Vorzeit 
im Spiegel der Kunſt zu erbliden, die Romanzen, die im aller 
Mund waren, nun auf der Bühne zu jehen, und die Poefie, von 
der das Yeben felber mit feinen Kriegs- und Yiebesabenteuern je 
‚vielfach durchdrungen war, im Schauspiel heiter zu genießen. Dem 
Hang zum Wunderbaren fam die Entdeckung der Neuen Welt und 
Die Pracht des Gottespienjtes, jowie die religiöfe Legende entgegen, 
die ein ftetes Eingreifen des Himmliſchen ind Irdiſche oder die 
finnliche Erjcheinung des Heiligen darjtellte; jo gewann, wenn auch 
auf phantaftische Art, das Schaufpiel ſelbſt jeine tiefere Grund: 
(age und jeine Weihe, und offenbarte das Walten Gottes im Ge 
hi der Menfchen. Die Dichter waren Söhne ihres Volkes und 
ihrer Zeit, begeiftert für den chriftlichen Glauben und das König 
thum; der Genius, dem im Staat und in der Philoſophie zu fer 
ner Wirkſamkeit fein Raum vergännt war, fand im der Kunſt ein 
offenes Gebiet für jeine Entfaltung, und manches fede Wort wart 
entjchufdigt im Munde ver dramatiſchen Figuren als zu ihrer Cha 
vafteriftif gehörig. So meint bei Cervantes ein dummer Bauer: 
er jet ein alter Ehrift und verrichte die Woche vier- bis fünfmal 
die vier Gebete, da® genüge um Schultheiß zu werben; Lejen mt 
Schreiben jeien in jeiner Sippſchaft nicht üblich, das ſeien Chi: 
mären bie einen Mann auf ven Scheiterhaufen liefern. Und das 
Volk lachte über jolche Kritik feiner Zuftände, die Kirche aber war 
befriedigt, wenn ihre Autorität, ihr Dogma nicht angegriffen, jon: 
dern äußerlich anerfannt wurde. Zope läßt einen Solvaten, ber 
aus den Niederlanden heimfehrt, ohne Umſchweife jagen: 


Was bat mir in aller Welt 
Lutber's Selte denn gethan? 
Unſer Herr bat fie geichaffen ; 
Und befänd’ er es für gut, 
Wird’ er ſelbſt die Ketzerbrut 
Ohne mi zur Seite raffen. 


Zwar hatte ver alte finftere Philipp II. fur; vor feinem Tor 
auch das Theater gejchloffen, aber nach zwei Jahren drängte dae 
Volk unter feinem Nachfolger um jo begieriger ficb zur Bühne. 
?iebe, Ehre, Treue und Gehorfam dem König, fatholifcher Glaube 
find die geiftigen Mächte im Leben wie in der Poefie. Die Ehre 
iſt urſprünglich das Selbitgefühl des Menſchen von jeiner fitt- 
lihen Würde, das ihn über das Gemeine erhebt und zum Edlen 
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verpflichtet; in Spanien aber verfeftigt fich immer mehr ein con- 
ventioneller Codex von beſtimmten Satzungen deſſen was die Ehre 
des Vornehmen erheifcht, und diefem Formelweſen muß ver Mann 
von Stande gehorchen; er erinnert fich was er zu thun hat und 
bringt das Herz, den eigenen Willen ohne großen Kampf zum 
Opfer. Dem König gebührt die ehrfurchtsvolffte Ergebenheit, 
jeinem Befehl der piünftliche Gehorjam; die perfönliche Selbit- 
beftimmung oronet fich ihm unter, jorwie der Zweifel, das eigene 
Denken vor dem Kirchendogma ſchweigt. Doc herrſcht bei Lope 
viel mehr individuelles Leben als bei Calderon, und von dem 
Einen zum Andern hin erftarrt allmählich der lebendige Fluß der 
Gemüthsbewegung wie der Gejchichte unter dem Bann der Satzung 
in der Kunft, jowie im Volfe jelbit ver Freiheitstrieb durch Zwing- 
herren und Pfaffen erftidt wird, Man thut den Spaniern und 
ihrem Drama unrecht, wenn man, wie jo häufig gejchieht, Cal- 
deron zu ihrem Repräfentanten macht; die ältern Dichter find viel 
freier und frifcher als er. 

Die Spanischen Schaufpiele find geiftliche und weltliche. Diefer 
Dualismus ift bedeutend und folgenfchwer. Statt in der Tras 
gödie auch des gefchichtlichen oder frei erfundenen Stoffes ein 
weihevolles Sühnefpiel, eine Feier der göttlichen Gerichte erjcheinen 
zu laſſen, macht der Spanier das weltliche Schauspiel zum Gegen- 
jtande der Unterhaltung, während dem firchlichen die individuelle 
Charakteriftif und die aus ihr entwidelte Handlung gar häufig 
mangelt und Afllegorien dafür einen Erjat bieten jollen. Doc 
finden jich vorzügliche Stüde, in welchen Ernft des Gedanfens 
und Fülle des Lebens imeinanderwirfen. Unter den geiftlichen 
Schaufpielen werben vornehmlich aus den mittelalterlichen Mora: 
(täten die Autos sacramentales, die Fronleichnamſpiele zur 
Ehre des Sakraments von Brot und Wein, künſtleriſch herausge- 
bildet, während die Yegenden der Heiligen fich der Komödie ans 
ſchließen. Diejen Namen führt das weltliche Schaufpiel, und 
es ift herkömmlich daß es in drei Acte gegliedert, in Verſen ver: 
faßt wird. Der Grundton kann ernſt oder jcherzhaft fein, das 
Tragifche oder Komifche kann vorwiegen; aber keins herrſcht 
allein, jondern wie im Leben jo werden auch auf der Bühne 
beide miteinander verwoben; dem Erhabenen, das fich verjteigt 
und überhebt, heftet fich das Lächerliche an die Ferien, und fo- 
mifche Motive dienen dem Tragifchen zum erläuternden Gegen: 
bild; ja die Poefie jchwingt fich empor über die Befangenbeit 


41) Das nationale Drama ver Rejermationszeit. 


der vornehmen Welt und ihre Gebunvenheit an Standesvorur: 
theile, an das Ehrengeſetzbuch, wenn die luſtige Perjon des Be: 
dienten oder Bauern zwar als die niedrige und gemeine Natur 
gefehilvert wird, Die davon nichts weiß, die aber zugleich auch 
in dem reinmenfchlichen Kern ihres Wejend darüber hinaus ift. 
Hier begegnet uns die vomantijche Ironie, die über den Gegen: 
jäßen jchwebt und einen wie dem andern mit dem Streiflichte 
des Komiſchen beſtrahlt. Daß die tragiichen Geftalten aber jelbit 
einen Scherz machten oder zur Selbjtironie fi erhüben, daß 
die fomifchen in ernſte Conflicte geriethen und ihrer Menſchen 
würde fich bewußt würden, das kommt in Spanien allerdings ned 
nicht vor, dazu gelangt erft der germanifche Geift in feiner Frei 
heit. Und weil der Spanier ſich noch nicht rückſichtslos auf die 
Selbftherrlichkeit der Individualität ftellt und vielmehr noch an 
Sakungen fi) bindet, jo liebt er den heitern Ausgang auch nad 
ernjten und ſchwerwiegenden Verwidelungen, indem jene Formeln 
dadurch erträglicher werden daß ihre Bewahrung dem Menſchen 
zum Glück ausfchlägt. 

Dem eigentlichen Drama geht eine Yoa voraus; das Wort 
heißt Lob; es ift eine Art Prolog, der ftatt des Theaterzettels 
das Publikum auf das Stüd vorbereitet; und dann wird ein 
Zwifchenfpiel eingefchoben, das einen Schwanf aus ber gemeinen 
Wirklichkeit dialogifirt und mit Tanz und Muſik ſchließt. Das 
find neben den Autos die befondern Gattungen der Komödie. Je 
nach ihrem Stoff ift fie Hiftorifch oder mythologiſch; fie kann ein 
Seftipiel fein und wird dann mit bejonderm Pomp ausgejtattet; 
fie kann größere Zurüftungen und reiche Coſtüme von Ritter 
und Königen erheifchen, und heißt dann de ruido, de cuerpo; 
oder fie erhält den Namen daher daß die Perjonen die Tracht 
der Zeit, Mantel und Degen tragen, comedia di capa y espada. 
Eine Spätgeburt find die comedias de figuron, welche bie im 
Caricaturſtil gezeichnete Figur des Geizigen, Zerftreuten, Schwägert 
und dergleichen zum Meittelpunft haben, und mehr dem Verſtand 
als der Einbilvungskraft ihren Urfprung verbanfen. Die 8 
mödie liebt das Epijche der romanzenartigen Erzählungen und bie 
lyriſchen Gefühlsergüffe neben dem raſch fortjchreitenden Dialog; 
dev Trochäus mit Neimen oder Affonanzen wird der beliebteit: 
Bers, mit dem aber nach Maßgabe des Inhalts Eunftreiche Stro- 
phen bald mehr ernst gehaltener, bald zierlich Leichter Art wech 
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jefn; die echten Dichter wiffen diefe bunte Fülle in einen Grund» 
accord aufzuldjen. 

Die Bemerkungen welche ich bei der ſpaniſchen Dlalerei über 
das Berhältnig von Kunft und Politik machte, mögen hier einige 
Worte von Schad ergänzen. Auch er erwähnt daß unter ber 
Regierung der Philippe und unter der Ingquifition das Drama 
jene Höhe erreichte, während das Volk gefnechtet warb und ver: 
janf. Aber er weit auf einen Kern von Geijtesfraft und Tüch— 
tigkeit in der Nation hin, der jenen ſchädlichen Einflüffen das 
Gegengewicht hielt: die Energie eines dev edeliten Völker der Welt 
war nicht leicht zu überwältigen. „Die verfehrtejten Maßregeln 
der Regierung waren umermögend den mächtigen Impuls aus 
früherer Zeit ganz zu hemmen und das Reifen der Früchte zu 
hindern, deren Saat in bejfern Tagen audgeftreut worden. So 
blieb auch das Nationalbewußtjein daſſelbe das es war; die große 
Vergangenheit warf einen blendenden Schimmer auf die Gegen: 
wart, der über den berannahenden Verfall täufchte. Frei und fühn 
trug der Spanier nach wie vor das Haupt, ungebeugt durch den 
Drud der Umſtände; noch war der edle caſtilianiſche Stolz, noch 
das Bewußtjein von dem hohen Berufe feines Volks in ihm nicht 
erlojchen, und die ſpaniſche Gefchichte des 17. Jahrhunderts ift noch 
reih an Zügen eines edlen und unabhängigen Sinnes.“ Dieſer 
Sinn gerade ließ die Kunſt aus den Trümmern des öffentlichen 
Lebens hervoriprießen. 

Die altcaftilianifche Familie der Vega rühmte Bernardo de 
Garpio als ihren Ahnherrn. Kin vichteriich begabter Mann, 
Felix de Vega, verließ feine Heimat und ging jein Süd zu 
juhen nach Madrid; eine Liebfchaft, die ev dort anfnüpfte, rief 
die eiferfüchtig Tiebende Gattin an feine Seite, und die Frucht 
ihrer Ausjöhnung war Zope, am 25. November 1562 geboren. 
Schon als Knabe jchrieb er Komödien, ging er unter die Solda— 
ten und in den Krieg. Früh verwaift ftndirte er in Salamanca; 
ein abentenerlicher Liebesroman, den er nun erlebte, lenkte jeine 
Gedanken vom geiftlichen Stand ab und ließ ihn von neuem zu 
den Waffen greifen. Dann ward er Seeretär eines Herzogs, 
heirathete, mußte aber aus Madrid wegen Schulden oder eines 
Duells flüchten und nahm 1588 Dienfte auf der Armada. Später 
jolgte ihm die Gattin in die Verbannung, jtarb aber balt. Um 
1595 fehrte er nach Madrid zurüd, und in einer neuen Ehe 
fand er ein idyllisch reizendes Familienglüd. Doc als ver Erit- 
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geborene fiebenjährig ftarb und die Mutter ihm bald nacfolgte, 
nahm er 1609 die Priejterweihe. Aber er blieb dem Theater 
tveu, dem er längſt feine fchriftitelferiiche Thätigkeit gewidmet 
hatte. Sein Anfehen wuchs immer mehr, wenn es auch an lite 
rariſchen Gegnern nicht fehlte. Laudes et iniuria populi in 
promiscuo habendae sunt ſchrieb er unter fein Bildniß. Er 
ftarb den 20. Auguft 1635. „Der wahre Ruhm“, fagte er fter- 
bend, „beiteht in der Tugend, und ich würde gern allen Beifall 
der mir zutbeil geworden it hingeben um Ein gutes Werf mehr 
gethan zu haben.“ 

„Das Wunder der Natur, der große Zope de Vega trat auf 
und erhob fih zum Alfeinherrfcher ver Bühne. Er machte ſich 
alle Schaufpieler dienftpflichtig, und erfüllte die Welt mit ge 
ſchickten glücklichen wohlerfundenen Komödien. Gibt es auch 
manche, und es find deren viele, bie einem ähnlichen Ruhm nach 
jtrebten, jo reichen fie doch alle zujammen mit dem was fie ge- 
fchrieben nicht an die Hälfte deffen was er hervorgebracht hat.“ 
So Cervantes. Yope ift als der fruchtbarfte aller Dichter welt- 
befannt. In einem feiner letten Werfe berechnet er ſelbſt vie 
Zahl feiner Schaufpiele auf 1500; daran reihen fich epifche Dich- 
tungen, Erzählungen, geiftliche und weltliche Lieder, fromme Be- 
trachtungen. Für die Zeit feiner Bühnenwirkfamfeit fommen auf 
das Jahr 50 Schaufpiele; er mußte fie natürlich fo raſch ver— 
faffen als ein Copiſt fie abjchreiben wirbe; bie Verſe mußten 
ihn vom Munde fprubeln wie feinem Poeten in einem Zwiſchen— 
ipiele, der an alles was jemand jagt jogleich die Föftlichiten 
Reime fügt, er mußte ein immerwährenvder Improviſator fein. 
Seinen Werfen fehlt allerdings die gründliche und ebenmäßige 
Durchbildung; fie vergleichen fich nicht jenen wenigen langſam 
gereiften Früchten amt Lebensbaume von Shafefpeare, Goethe, 
Schiller, in welchen das bejte Denfen und Können ber Meifter 
concentrirt ift, ſodaß fie durch die urfprüngliche Tiefe ihres Reich- 
thums und ihre alljeitige Vollendung immer wieder anziehen, aber 
die geniale Sicherheit und Yeichtigfeit mit welcher Lope den Stoff 
organifirt, das dramatiſch Wirkfame hervorhebt und das Ganze 
im beitern Spiele der Einbildungsfraft an uns vorüberführt, ift 
immer bewundernswerth; unjere Bewunderung fteigt je mehr wir 
von ihm fennen lernen, und gern nennen wir ihn ben erfindungé— 
reichiten aller Poeten, und fügen mit Schad Hinzu: „Man nehme 
diefen Begriff nicht äußerlich als das bloße Erfinnen außer: 
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ordentlicher Vorfälle und Umftände, jondern im höhern Sinne, ſo— 
daß darunter die Fruchtbarfeit der Phantafie im Erjchaffen eines 
die Grundidee des Stüdes verförpernden factiſchen Inhalts ver- 
jtanden wird, die Fähigkeit aus ver Entwidelung der Charaltere 
und teren Zujammenftellung, aus den Beziehungen ziwijchen den 
Perſonen und den Verhältniſſen mannichfaltige Begebenheiten und 
Schidjale, Wendungen und Nataftrophen abzuleiten. So emi— 
nent num erjcheint Yope in diefem Punkt daß ihm darin jchwer: 
(ih irgendein Dichter alter oder neuer Zeit verglichen werden 
fann. Seine Werke bieten eine wahre Fundgrube wirkjamer dra— 
matifcher Motive dar, er jeheint alle denkbaren Combinationen er- 
ihöpft und den Nachfolgern nichts übriggelaffen zu haben als 
ihm nachzuahmen.“ Im der That erweifen fich viele der vorzüg: 
lichiten Werke jpäterer Dichter ald neue Bearbeitungen jeiner Er: 
findungen. 

Im Jahre 1609 erjehien von Yope eine verjificirte Schrift: 
„Neue Kunft im jeßiger Zeit Komödien zu verfaſſen.“ Ich ver- 
juche die Zeichnung jeiner poetischen Thätigfeit im Zuſammenhang 
mit diefen feinen Selbjtbefenntniffen und jeiner Lehre; als echter 
Künftler ift er größer im feinem Dichten als in jeinem Denken 
darüber, Aehnlich wie Shafejpeare jagt ev der Zwed des Schau: 
ipiel8 jei: „die Handlungen der Menjchen nachzuahmen und die 
Sitten des Jahrhunderts zu malen“. Auch er gibt ein poetifches 
Abbild des menjchlichen Yebens in jeinen Höhen und Tiefen, er 
leitet die Handlungen aus ihren Quellen ab und richtet fie durch 
ihre Folgen, und durch das Getriebe der Yeidenjchaften und In— 
triguen hindurch vollzieht fich ein höherer göttlicher Wille, die 
ſittliche Weltordnung. Yope fagt daß er die Kunſtregeln nach ven 
Muftern der Antife fenne; aber er weiß auch daß feiner in frem— 
der Weife jeinem Genius genug thun könne, er zweifelt daß je 
eine Nahahmung ihr Vorbild erreiche. Darum erklärt er: wenn 
er eine Komödie jchreiben wolle, verjchliege er den Ariftoteles mit 
ichs Schlüffeln, werfe Terenz und Plautus aus jeinem Stubir- 
jimmer und fchreibe wie diejenigen das Vorbild gaben die den 
Beifall des Volks erlangten. Dabei ſuche er einen Mittelweg 
jwiihen den Extremen, zwijchen der Beobachtung der Kunftregeln, 
die einmal unmöglich jei, und zwijchen dem Volksgeſchmack. Das 
heißt: Lope ift Volfsdichter, das fpaniihe Drama Volksjchau- 
jpiel in dem Sinne daß der Dichter Stoff und Form jo wählte 
wie der Sinn jeiner Nation es verlangte, der einen größern 
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Reichthum von Handlungen und Charakteren begehrte als vie 
Alten hatten; und wenn das bei den Anfängern, bei untergeorb- 
neten Talenten zu einer wüſten abenteuerlichen Fülle verführte, 
jo brachte Yope Map, Klarheit, Ordnung Hinzu, indem er als 
Genius in Uebereinftiummung mit dem Nationalgeift wirfte. Die 
Miſchung des Tragijchen und Komifchen, führt er fort, ſei zwar 
ein zweiter Minotanrus; aber diefe Mannichfaltigfeit ergötze jebr, 
die Natur, die eben dadurch jchön fei, gebe ums ein gutes Bei- 
ipiel. Das heißt doch wol: er will feinen bloßen Wechjel von 
Scherz und Ernjt, fein unerquicliches Durcheinander tragijcher 
und fomijcher Motive und Eindrüde, jondern die jhöne Mannic- 
jaltigfeit, die fib daraus ergibt daß eine und dieſelbe Sache nah 
ihrer ernjten und heitern Seite betrachtet wird, daR der Humor 
die Doppelwirklichfeit des Yebens hervorhebt, wo feine Roſe obne 
Dornen ift, aber auch jeder Dorn feine Roſe trägt, und die Nie- 
derlage des einen die Siegesfreude des andern bedingt. Yope bat 
ven Gracioſo gejchaffen, in welchen ver Hanswurft, der Tölpel 
und GEinfaltspinjel der ältern Stüde verjchmolzen find; aber er 
verbraucht ihn durchaus nicht jo ftereotyp wie jpätere Dichter; 
jein Gracioſo kann der jchlaue Bediente fein, aber auch als Bauer 
oder Hirt oder amerikanisches Naturfind auftreten, das nicht be- 
greift wie der ſtumme Brief auf einmal dem Empfänger etwat 
jagen, ihm verrathen kann daß von zwölf überjchidten Orangen 
zwei fehlen, aljo heimlich genajcht worden ſind. Und Yope weiß 
in der Tölpelei auch die gutmüthige Ehrlichkeit, in ver Schallheit 
auch die Herzlichkeit mitflingen zu laſſen; der dickbäuchige Schwätzer 
hält plößlich die Folter aus, wenn es das Wohl des Vaterlandes 
gilt, und tröftet fich mit einem Spaß in feinen Schmerzen, und 
der Einfültige behauptet den jchlichten Sinn, die Wahrheit ber 
Natur gegenüber dev verjchrebenen Gonvenienz, der verftiegenen 
Leidenſchaft. 

Lope fährt fort zu erwähnen daß die Spanier in ein paar 
Stunden möglichſt viel ſehen wollten; es laſſe ſich daher der 
Reichthum des Stoffes nicht in die Einheit von Zeit und Ort 
hineinſchnüren; aber, ſetzt er hinzu, man gebe wohl Acht daß der 
Gegenſtand nur Eine Handlung habe. Die Fabel darf nicht epi— 
ſodiſch und nicht durch andere Dinge, die mit dem Dauptpları 
in feiner Verbindung ftehen, unterbrochen jein; man darf ibr 
fein Glied nehmen fünnen ohne dadurch den Zujammenbang des 
Ganzen zu ftören. Dieſem Gejeß ift Lope nachgefommen. Zwar 
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fönnen Jahre zwijchen feinen Acten liegen, zwar fönnen fich man- 
nichfache Begebenheiten aneinanderreihen, aber fie find alle von 
einer gemeinfamen dichteriichen Anjchauung durchdrungen, und 
entfalten uns bald einen Charakter nach dem Sterne feines Stre- 
bens, bald einen Gedanken in feiner Herrichaft über verfchiedene 
Vebenskreife, und jo gewinnen wir auch die Einheit eines Total- 
eindruds. Die Handlung ift bei Yope die Dauptfache, durch fie 
zeichnet er die Charaktere, fie bewegt fich raſch und entſchieden 
vor unſern Augen, von ihr aus erhalten die betheiligten Per- 
jenen ihre Farbe. Die Charaktere find allerdings nicht jo tief 
angelegt, nicht jo alljeitig und gründfich ausgeführt wie in den 
größten Werfen germanifchen Stils, aber feineswegs flache Fi— 
guren nach den Nollenfächern des Helden und Yiebhabers, der 
verſchmitzten Zofe umd des lächerlichen Alten, vielmehr iſt Zope 
reih an individuellen Zügen, wie jolche wieder die bejondere Be- 
gebenheit und Lebenslage bedingt, und im Ausdruck der wechjeln 
den Stimmungen, in der Entfaltung der Yeidenjchaften zeigt er 
fih als herzensfundiger Meenjchenfenner. Gegen Ende des Stücks 
überrajcht uns oft ein umerwarteter Gefinnungswechjel, ein Um 
Ihlag, ven Schaf indeß mit der Natur der Spanier erflärt, 
welche in ihrem Streben und Wollen ſtets decidirt find, heftig 
und beharrlich in heißer Leidenjchaft, aber wenn das Ziel der— 
jelben unerreichbar erjcheint, auch bereit fich dem falten Gebot ver 
Vernunft zu fügen. Zugleich hängt es mit der Gompofitions- 
weile Lope's zufammen. Man fchürze, jagt er, den Knoten von 
Anfang an bis fich Das Stück dem Ende nähert; die Löſung darf 
aber nicht eintreten bevor die legte Scene fommt, denn wenn das 
Publifum das Ende vorausweiß, jo fehrt es das Geficht der 
Thür und dem Schaufpieler den Rüden zu. Zope hat hier vichtig 
erfannt daß das Drama aus der Gegenwart in die Zukunft 
itrebt, daß der Dichter fogleih das Endziel im Auge haben und 
die Spannung des Publifums auf den Ausgang erregen muß. 
Seine Erpofitionen find meifterhaft, der erjte Act, an den er mit 
vollem Herzensantheil ging, gewöhnlich das Vortrefflichite; er 
verjegt uns fogleich mitten in eine interefjante Situation, und in- 
dem er die Charaktere wie die Verhältnifje einführt, bewegen jie 
fih jogleich Tebendig gegeneinander. Bei der fteigenden Verwide- 
lung im zweiten Act begegnet uns eher ſchon bier eine Nachläffig- 
teit, dort etwas Störendes. Im dritten Act weiß er gewöhn— 
ih durch eine neue Wendung das Intereffe rege zu machen, und 
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durch die Art wie der erwartete Ausgang eintritt doch zu über: 
raſchen. 

Ferner jagt Lope daß die Sprache ſich der Stellung und 
dem Alter der Perſonen anpaſſen, daß ihr Ton und Schwung 
mit der Größe der Handlung oder Yeidenjchaft wachjen müjle; 
er bat dieje Kegel befolgt, und ebenjo die Weitere, daß and 
die Versmaße dem Stoff gemäß ſein ſollen, die Octaven- um 
Romanzenform für Erzählungen, das Sonett für eine Erwar 
tung oder Betrachtung, Redondilien für Piebesgejpräche zu mwib- 
len jeien. 

In ftofflicher Beziehung empfiehlt Yope Ehrenangelegenbeiten, 
die alle Menjchen jtarf bewegen, und tugendhafte Handlungen, 
denn der Edelmuth ift allgemein beliebt. Das heißt überhaupt: 
der Stoff muß aus dem Yeben gegriffen jein, der Empfindung 
des Vollks entſprechen, das fittliche Gefühl befriedigen; wir jollen 
im Schaufpiel mit ven Hauptfiguren ſympathiſiren, dann ergreift 
uns ihr glücliches over leidvolles Geſchick. Das Gebot ver Eh 
ijt auch bei Yope ein häufiges Motiv zu Handlungen, zu immer 
Gonflicten. In einem feiner feinften Yuftfpiele (dev Gärtnerhund 
bat er den Kampf der Piebe mit der Standesehre im Herzen einer 
neapolitanijchen Gräfin gejchilvert. Sie befennt ihrem Secretär, 
dem Geliebten ihrer Gefellichaftspame, die eigene Neigung in 
Form eines Briefes, den ihr eine Freundin gejchrieben habe, den 
er beantworten jolle; nach mancherlei Wirren weiß ver jehlane 
Bediente den Secretär für den von Corjaren geraubten Sohn 
eines alten Herzogs auszugeben. Vorher jchen jprach die Gräfin: 
„Fluch der Ehre! Schredliche Erfindung der Menjchen, vır bebit 
die Gejege der Natur auf, und ich weiß nicht ob dein Zaum je 
heilfam, jo gerecht ift wie man behauptet. Wehe dem der did 
erfunden!“ Galveron hat das befanntlich im Maler jeiner Schande 
wiederholt: 


Daß die Ehre mir zerronnen 

Iſt der Schmähruf den ich böre; 
Darum Fluch dem ber ber Ehre 
Qualgeſetz zuerſt erſonnen! 

Er, ein kalter Machtgebieter, 

Dat die Ehre nie erfannt, 

Drum nit eigne, — fremde Hand 
Wählt er zu der Ehre Hüter; 

Hat fie Fremden übergeben 

Und den Qualſpruch feftgeiegt: 
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„Den nicht Schande der verlett, 
Der Berleßte joll erbeben!‘ 

Ob bie Ehre nicht alsdann 

Jedes Buben Beute wäre? 
Darum Fluch dem der ber Ehre 
Qualgeſetz zuerft eriann! 


Die Einficht bricht durch daß die comventionellen Satungen 
im Widerjpruch mit der Natur jtehen, aber bei Calderon entjchei- 
den doch die herkömmlichen Beitimmungen über das was die Ehre 
erlaubt oder gebietet, ſtatt des perjönlihen Selbjtgefühls; das 
fommt nur zu vefignirender Klage. Der jpanifche Stolz will bei 
Galderon den reinen Namen, die Reinheit des adeligen Bluts; 
die Meinung der Standesgenofjen gilt mehr als die Regung ver 
Menſchenwürde, das Bewußtjein des innern Adels. Yope iſt auch 
bier freier. Sein Secretär gejteht der Gräfin vor der Heirath 
daß der Adel feiner Natur es ihm nicht geftatte jie zu täuſchen; 
er jei von bürgerlicher Herkunft und verdanfe jeinem Talent feine 
Stellung. Sie möge ihn ziehen laffen. Die Gräfin verſetzt: 
„Das Glück Liegt nicht in Hoheit und Titeln, jondern in ver 
Harmonie ver Seelen; ich nehme dich zum Gemahl.“ Yeider fügt 
fie hinzu: Es jei ihr genug daß feine unadelige Geburt ver: 
borgen bleibe, und damit der erfinderijche Bediente niemals fie 
verrathe, fönne man ja des Nachts wenn er jchlafe . . . „O über 
die jchrecfliche Undankbarkeit”, ruft der Bediente, der gerade dazu— 
fommt; „ich mache euer Glück, und ihr wollt mich im Schlaf ...“ 
Der böje Gedanke wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, 
aber Shakeſpeare hätte in einem Frauengemüth auch den Ge— 
danfen einen Menfchen aus dem Weg zu räumen nicht auffeimen 
lajien ohne das Verbrecherifche durch die Stimme des Gewifjens 
zu branpmarfen. Die Spanier nehmen das jo hin; der Schein 
der zum Güde der Großen nöthig ift — und das Yeben eines 
Bedienten! 

Neben Edelmuth und Ehre hätte Lope noch die Liebe als 
dramatiſchen Stoff nennen ſollen; ſie iſt die Seele vieler ſeiner 
Stücke, nach ihrer ſinnlichen Seite wie als Spiel der Phantaſie, 
im Conflict mit den Verhältniſſen wie nach dem Wankelmuth der 
das Abenteuer und den Wechſel liebenden Herzen, weniger als 
eine das ganze Leben beſtimmende Gemüthsgewalt und opferſelige 
Leidenſchaft, ſondern wie er ſelber ſingt: 

Carriere. IV. 3. Aufl. 27 


f 
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Ein Poet der's wohl verftand 

Sprad: Die Liebenden find alle 
Tänzer auf dem Mastenballe, 

Wo die Zeit der Mufifant. 

Weil Vernunft nicht führt den Reigen, 
Heißt es: Aendrung immerfort! 
Nendrung bleibt das Loſungswort, 
Bis der Zeit Muſik muß ſchweigen. 

Wie Lope für das ſpaniſche Drama die nationale Kumftform 
jhuf, jo war jein Fühlen und Denfen im Einflang mit jeinem 
Bolt; die Gefchichte der Vorzeit, die der Stolz des Spaniers 
war, das Yeben der höbern Stände wie die Sitte des Volls 
jpiegelt fih im feiner Dichtung. Auf feinen Wanderungen batte 
er Sand und Yeute Fennen gelernt, und neben ven glänzenden 
Bildern der Städte und ihres bewegten Treibens verjett er uns 
in bie freie Natur, wir athmen friſche Bergluft oder den fühlen 
Abenphauch der über die Wellen des Meeres heranweht, und 
freuen ung am Tanz und Spiel, an ven Liedern der Dorf- 
bewohner, die unter dem klaren ſüdlichen Himmel in der reizenden 
Landſchaft ſelbſt fo aufgewedte Burſchen, jo graziöſe Mädchen 
geworden find. Auch bei Yope ift die Yiebe der Dichtung Ste, 
und er gehört wie Shafejpeare und Goethe zu den großen Poecten 
die mit Vorliebe Frauengeftalten gezeichnet, das eigene Dichter: 
gemüth in ihnen ausgejprochen haben. Die jtille Innigfeit und 
Sinnigfeit wie die Gut der Yeidenjchaft und den Heroismus ber 
That verfteht er im gleicher Weife zu jehildern, und neben ven 
reinen Herzen die den Geliebten hold  beglüden, die lieber das 
Leben opfern als die Ehre preisgeben, jtehen die frechen Dirnen, 
die verſchmitzten Kupplerinnen, die von Wolluft und Grauſamleit 
beraufchten Föniglichen Frevlerinnen; der lijtenreiche jchalfhafte 
Muthwille im Kampf und Spiel der Minne ift ihm ebenjo ver- 
traut als der Helvenfinn, der auch Frauen zu Sieg und Tod fürs 
Baterland ruft. Gern legen fie Männerfleiver an und folgen 
dem Geliebten oder Gatten, um auch im Unglüd ihn nicht zu 
verlaffen, oder feine Neigungsabenteuer zu bintertreiben, durch 
hingebende Treue ihn zu überwinden. Die edle Natır und Bil 
bung, die auch im groben Gewande der Dienftbarfeit mit fejieln- 
per Anmuth auftritt und dur Prüfungen bewährt das verdiente 
Glück erlangt, die darzuftellen ift eine Freude für ihn, wie für 
und es zu fehen. 

Kein Dichter der Welt hat die Eage und Gejcbichte jeines 
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Bolfs von deffen Urfprunge bis zur Gegenwart jo vieljeitig und 
umfaffend dargeftellt wie Yope; auch bier erjetst er durch bie un— 
erjhöpfliche Fülle umd die in Hunderten von Stüden zerjtreuten 
meijterhaften Züge was die einzelnen Werfe an Durchbildung und 
ebenmäßiger Vollendung vermiffen laſſen. Die Romanzenpoeſie 
der Spanier, die das ganze Mittelalter durchflang, hat in ihm 
ihren Abſchluß gefunden, ift oft wörtlich in jeine Dramen einge: 
gangen. Bald dialogijirt ev mit naiver Kunftlofigfeit und ftellt 
treuberzig vor Augen was die Erzählung berichtet, bald gebt er 
tiefer, organijirt den Stoff nach einem einheitlichen Princip und 
entwicelt die Ereignijje aus den Charafteren, das Geichid aus 
ven Thaten. Es erinnert noch an das Puppenfpiel und das 
Märhen, wenn ein Baum dem Bauer Wamba eine Krone ent- 
gegenhält und eine Stimme ihn auffordert fie zu nehmen, ober 
wenn Bernardo da Garpio jeinen Vater, der gefangen ſaß weil 
er des Königs Schweiter geminnet, durch jeine Helventhaten in 
der Schlacht bei Ronceval befreit, aber ihn todt findet, und nım 
die fürjtliche Mutter herbeiholt, ven Trauring mit dem Bater 
wecjeln und dazu das Haupt des Veichnams nicken läßt. Aber 
e8 liegt eine derbe geſunde Kraft gerade im diejen alterthiimlichen 
Stüden, und mit der idylliſchen Anmuth ländlicher Scenen con- 
traftirt die rauhe Tugend, die wilde ungejchlachte Tapferfeit der 
Helden, die bei aller Barbarei doch jo edelfinnig, offenberzig und 
fromm find. Lope trifft den Ton der Zeit, und inbivibualifirt 
die Jahrhunderte vom Urfprung des Volkes bis zu den Maurens 
fümpfen und der verfeinerten Sitte, der Nomantif des Ritter: 
thums. Dann aber jehen wir auch den Drud der Großen, die 
Roth des Volkes und die Empörung, die jelbit einen König in 
den Abgrund jchleudert. Yieber allerdings zeigt uns Lope das 
Königthum auf der Seite des Bolfes im Streite gegen ariſto— 
kratiſchen Uebermuth. Da tritt Enrique III. verfleivet in das 
Zimmer des troßigen Vaſallen und erinnert ihn daran wie der 
jugendliche Fürſt bei feiner Thronbefteigung die Großen, die den 
Schweiß des Bolfes verpraßten, überwältigt, den Raub ihnen 
abgenommen, aber dann fie begnadigt habe, Nun wagt Melende; 
wieder zu troßen; jo möge er denn das Schwert ziehen und fich 
mit jeinem König mefjen, denn diejer liebe das Volk und ſei be- 
reit die oberfte Gewalt dem Würdigften abzutreten. Da wirft 
ſich Melendez vor dem König nieder, der ibm den Fuß aufs 
Haupt jegt, damit er bevenfe und das Volk jehe was dem ver- 
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mefjenen Stolz gebührt. — Die Verlobung oder Hochzeit eines 
Bauern beginnt mehrere Stüde in der lieblichiten heiterſten Weiſe. 
Dann aber fommt ein Großer der die Braut raubt, oder die 
Gattin verführen, überwältigen will; doch der Gatte ſtößt den 
Frevler nieder, oder das Dorf erhebt ſich und ftürmt das Schlof, 
und der König fommt zu richten, die Ordnung berjuftellen, ober 
er wird von den Yanbleuten um Gerechtigfeit angerufen, und 
tritt mit dem Nichterftab dem Comthur entgegen, den er nötbigt 
das von ibm übermwältigte Bauermädchen zu heirathen, dann 
aber wird dem Frevler das Haupt abgejchlagen, und ver junge 
Bauer erhält fein Weib und die Güter. — So dramatifirt Lope 
dem Geifte der Gefchichte getreu die Ueberlieferung der Jahrhun 
berte, ja während ver faljche Demetrius noch lebte, brachte ihn 
Lope auf die jpanifche Bühne. Schiller fahte den Stoff pſycho— 
(ogifch tiefer: Demetrius iſt fiegreich folang er an fein Recht 
glaubt, feit er auf der Höhe des Glücks diefe Ueberzeugung nicht 
mehr hat, verfällt er in Mistrauen und Tyrannei und gebt da- 
durch zu Grunde. Lope jah in ihm den echten Thronerben. Die 
Ecenen am Hofe Iwan's des Graufamen im erften Act, im 
zweiten die Abenteuer die der geflüchtete Prinz als Mönch, ale 
Schnitter, al8 Diener des Piaften hat, geben einen guten Gew 
traft, eine Reihe draſtiſch wirffamer Bilder; der dritte Act ſchil— 
dert bie Siege und die Milde im Sieg: das angeftammte Nedt, 
die perjönliche Tüchtigfeit, die göttliche Fügung ftehen zujammen 
und überwinden alle Anjchläge der Böſen, das Verdienſt wir 
gefrönt. Man jagt Yope habe Afiaten und Amerikaner, bomerijce 
Helden und alte Römer alle zu Spaniern gemacht; das ift micht 
wahr. Er hat allerdings feine gelehrte Unterſcheidung der Völfer 
und Sahrhunderte, er hebt überall das Reinmenſchliche hervor, 
aber jeine beften Werke haben alle einen eigenthümlichen Ton, eine 
bejondere Stimmung, ganz der Sache und dem Geifte der Zeit 
gemäß, und im Demetrius ift gerade ein ſlawiſch vollsmäßiger 
Hauch bewundbernswerth. 

Wie jehr der vaterlandsbegeijterte Lope aus dem jpanijchen 
Nationalgefühl heraus dichtete, beweift feine Entdeckung Amerifas. 
Das Greigniß iſt in feiner weltgefchichtlichen Größe gefiltert, 
und alles was den Spanier erheben und ergöten konnte ift dar 
geſtellt. Wir jehen im erften Act die legten Maurenkämpfe um 
Granada; dort gewähren endlich dem Columbus, der vergebens 
in Portugal, in England angepocht hatte, Ferdinand und Iſa— 
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bella die Schiffe zur Fahrt, denn große Seelen glauben leicht 
an große Dinge. Die geiftige Ueberlegenbeit, der Muth, bie 
Standhaftigfeit, die milde Menjchlichfeit des Columbus entfalten 
fih wo er auftritt, wo er rebet erfennt man den Genius; nur 
die wijjenfchaftlichen Gründe für feine Idee werben nicht genug— 
jam hervorgehoben; aber feine Phantajie wird betont: Lope zeigt 
auf dem Theater wie eine Vifion ihn vor den Thron Gottes 
emporträgt, wo er die Natbichlüffe der Vorſehung jchaut, bie 
nun auch die neue Welt der Erlöfung bejtimmt, und jo wird 
nach Spanischer Auffaffung die Entdedung zugleich der Gewinn 
einer neuen Welt für den rechten Glauben. So fieht denn auch 
fpäter das wunberfüchtige Volk die Wunder des Kreuzes, das 
unter den Indianern aufgepflanzt wird. Ganz prächtig ift vie 
Schilderung des Eindrucks den die Europäer mit ihren Schiffen 
und Feuerrohren auf die Indianer machen; die Naturfinder mit 
ihrer Yiche, ihrem Haß, ihrem Erſtaunen und ihrer Hingebung 
beben fich deutlich genug von den Spaniern ab, die über der 
Religion und dem Baterland auch ihrer Goldgier und Sinnen» 
{uft nicht vergeffen. Die glückliche Heimkehr, die Taufe der In— 
dianer fchlieft das Stück, das mit dem bekannten Wappenfpruch 
ausklingt: 
Für Gaftilien und Leon 
Fand die neue Welt Colon. 


An die Stüde aus der vaterländiichen Gejchichte fann man 
eine Menge anderer anreihen bie ben Schauplab in ferne mit- 
unter fabelhafte Yünder verlegen, und Mord und Staatsumwäls 
zung mit Liebesangelegenheiten verknüpfen, abenteuerlich bunte, 
grelle, meift wüſte flüchtig bialogifirte Romane, die dem Geſchmack 
der. Menge huldigen. Biel anziehender find die Dramen nad 
italienifchen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shafe- 
ipeare Rofelo und Julia hervorheben. Auch hier lernen die Kin- 
der ver feindlichen Häufer fich auf dem Ball fennen und lieben, 
und bei nächtlicher Zuſammenkunft im Garten bejchließen fie die 
heimliche Ehe. Im zweiten Act aber entbrennt der Straßenfampf 
der Parteien, den Roſelo zu jchlichten jucht, indem er ven Bor: 
ichlag einer Wechjelheirath macht; er wolle Julien feine Hand 
bieten. Darüber geräth ihr Vetter Octavio, der fie für jich ſelbſt 
wünjcht, in Wuth, greift Roſelo an und fällt. Roſelo wird ver: 
bannt, und die Aeltern wollen die weinende Julia durch baldige 
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Hochzeit mit Graf Paris tröften. Der erhält die Botſchaft als 
er zu Ferrara gerade mit Nojelo zujammen ift, welcher die Ge— 
fiebte jammernd für untreu hält und fich durch eine andere Yieb- 
ichaft rächen will; wenn der Verſuch auch jchlecht ausfällt und 
ihn davon überzeugt daß er von Julien nicht laſſen kann, jo wäre 
der bloße Gedanke für Shakeſpeare's Romeo eine Unmöglichkeit. 
Im dritten Act leert Julia den Schlaftrunf. Der Monolog bei 
ihrem Erwachen in der Gruft ift voll ergreifender Wahrheit der 
Empfindung. Roſelo kommt zur vechten Zeit, vom Mönch berbei- 
gerufen, und beide begeben ſich auf ein Schloß von Juliens Vater. 
Dorthin fommt der Alte mit einer Sejellichaft. Julia iſt unter 
das Dach, Roſelo in den Keller geflüchtet. Wie eine Geifter- 
jtimme von oben ruft fie den Bater, der gerade am Einfchlafen iſt, 
befennt fich vermählt und fordert um ihrer Ruhe willen die älter: 
lihe Einwilligung. Sie erhält diejelbe. Nun wird Roſelo aus 
jeinem Verſteck herbeigebracht. Dir zeigt fi) auch Julia, Fein Ge— 
jpenjt, jonvern leibhaftig, und mit allgemeiner Berjöhnung ſchließt 
das Stüd. Die pofjenhafte Wendung beweift wie ganz anders 
Shafejpeare die hier im Stoff liegende Tragik der Yiebesleidenjchaft 
in ihrer alleinigen verzehrenden und verffärenden Glut erkannt bat, 
wieviel tiefer er in das Heiligthum des Herzens gejchaut, wieniel 
herrlicher die Sclbitherrlichkeit der Individualität in ihrem Todes» 
muth einer ganzen Welt gegemübergeftellt, deren Haß fie durch das 
Opfer des Yebens überwindet. 

Zu Yope’s vorzüglichjten Werfen gehören romantiiche Dar: 
jtellungen im Anſchluß an hiftorifche Namen, ſodaß jene auf ge 
Ihichtlichem Hintergrunde jich erheben. Gern läßt er Ferdinand 
und Iſabella durch die Handlung jchreiten, gern die große Welt 
eines gejchichtlichen Ereigniffes das Privatgejchid mitbeftimmen. 
Am berühmteften it Ejtrella, der Stern von Sevilla, geworden. 
Die Tragödie kann uns von Lope's unvergleichlihem Reichthum 
an echt dramatischen Motiven ein Beijpiel geben. Die Dichtung 
im 18. Jahrhundert won Trigueros nach franzöfiichem Geihmad 
zugerichtet Fam in ſolcher Geftalt auch auf die deutjche Bühne, 
Allen da zeigt fich im Bergleich mit dem Original wie wenig es 
frommt im Dialog blos zu erwähnen und zujammenzuziehen was 
das volksthümliche Schaufpiel auf der Bühne vorgeführt; denn 
das Princip des Dramas ift die Entwidelung, wir wollen die 
Dinge werden jehen, und viel mächtiger tjt die Wirfung, wenn 
im Original Buftos Tabera von König Sancho begünjtigt wird 
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ohne zu wiſſen warum, und die Richterſtelle ausſchlägt, aber die 
würdigſten Männer dazu empfiehlt, — die dann ſpäter über Ortis das 
Urtheil ſprechen, und das Recht nicht zu ſeinen Gunſten beugen 
wollen. Viel wirkſamer iſt wenn wir ſehen und nicht blos er— 
zählt bekommen wie der König nachts die Zofe Eſtrella's beſticht, 
wie deren Bruder Buſtos dazukommt und das Schwert zieht, wie 
der erſchreckte König ſich zu erkennen gibt und der Edle ihm nun 
das ehrloſe Benehmen verweiſt und die treuloſe Dienerin tödtet, 
während in der Ueberarbeitung der König darüber feinem Günſt— 
ling im einer Erpofitionsfcene nur berichtet. Beide bejchließen 
Buftos’ Tod, und deſſen Freund Ortis, Eſtrella's Verlobter, er» 
hält vom König den Befehl an einem Beleidiger der Majeſtät 
das Urtheil zu vollftreden, die Sache aber geheim zu halten. 
Ortis gelobt dag. Der Wiperftreit feiner Gefühle, als er ben 
Namen Buftos erfährt, iſt meifterhaft gejchilvert: Freundſchaft 
und Liebe Liegen gegen die Lehnspflicht auf der Wage, aber bie 
leßtere fiegt; ſelbſt jeiner nicht mächtig fordert er Buſtos zum 
Zweikampf, tödtet ihn und überliefert fich dem Gericht. Eſtrella 
erwartet den Geliebten zur Hochzeit, da wird die Leiche des Bru— 
ders gebracht, — ein Glückswechſel erjchütternpfter Art. Sie 
heiſcht Blutrache, fie verlangt ven Mörder, und hört daß es ber 
Geliebte ift. Doch er hat nur gethan was die Nitterehre gebot, 
das fann fie nicht tadeln, jo möchte fie ihn befreien, aber er ver- 
jagt die Flucht. Ein Wort, daß der König die That geboten, 
fönnte ihn vetten, aber er hat ja zu fchweigen gelobt. Da be 
fennt endlich ver König, als er das Recht nicht beugen kann, daß 
er den Befehl gegeben; ev läutert fich allerdings im Seelenfanpf, 
er wird des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangten im ger- 
manischen Drama doch eine ganz andere Wucht des ftrafenden 
Gewiſſens. Eſtrella geht ins Klojter, denn der Hand die den 
Bruder erjchlagen, fanı fie die ihre nicht reichen; Ortis jucht den 
Tod im Maurenkrieg. Wenn e8 uns „ſpaniſch“ vorkommt daß 
das Lebensglück dreier tugendhafter Menjchen um der Lüſternheit 
und Yaune des Königs willen jo ohne weiteres geopfert wird ohne 
Sühne, jo ſcheint Yope felbft eine leife Ahnung davon gehabt zu 
baben, denn als er noch ein ernites Wort der Bewunderung über 
den Hochſinn der Sevillaner hat reden laffen, legt er dem Gra— 
ciojo den Spruch in den Mund: Er finde fie alle und die ganze 
Geſchichte tolf. 

Bibliſche Erzählungen, antike Mythen, Heiligenlegenven, 
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Hitterbücher lieferten dem Dichter immer neue Stoffe. Aber unter 
der maffenhaften Improvifation ragen vornehmlich poetische Luft: 
ipiele hervor, die durch den wohlerwogenen Plan, die feine Aus: 
führung, die Fülle won geiftreihem Scherz und bie blühente 
Spracde befunden daß Lope fie forgfam purchgebilvet Hat. Ich 
fenne lange nicht alle Werfe von Yope die Schaf beipricht, aber 
jogar unter folchen die er übergeht oder flüchtig berührt, fand ic 
fo viel Ausgezeichnetes und Charafteriftiiches daß ich zum Theil 
darauf meine Darftellung begründet habe. So trag’ ich fein Be- 
denken Schack's Urtheil über dieſe Gruppe zu wiederholen; indem 
ich über das Einzelne in einer Weltgefchichte der Kunſt auf ihn 
verweiien muß. „Mag die Anlage oder Durchführung des gan- 
zen Plans oder die forgfültige Pflege des Bejondern, mag Die Er- 
findung oder Ausführung der Handlung ins Auge gefaßt werben, 
überall zeigt jich ver vollendete Meifter, überall beglüdt uns ber 
üppigjte Neichthum ver Phantafie, die gutmüthigjte Yaune, der 
Adel der Gefinnung, der durchoringende Blid in die Tiefe der 
Seele. Welche Mannichfaltigfeit in den wunderbaren Spielen bes 
Zufall und in der Gejtaltung der Verhältniffe die aus ihnen 
hervorgehen, welcher Glanz ver Beleuchtung, welche Wärme des 
Colorits!“ 

Eins dieſer Luſtſpiele „„Das Unmöglichſte von allen“) bat 
Braunfels formgetreu ins Deutſche überſetzt. Im Garten der 
Königin von Neapel wird Minnehof gehalten; Roberto legt Wider— 
ipruch gegen Liſardo's Behauptung ein, daß ein liebend Weib zu 
hüten das Unmöglichite von allem ſei. Wie prächtig weiß nun 
Yope die Umstände zu verfetten daß jener am Ende ſelbſt die ver 
jchleierte Schweiter, die Liſardo erringen will, mit ihm nach deſſen 
Haufe geleitet! ALS es Roberto doch bald um jeine Wette bange 
wird, will er die Schwefter jeinem Freunde Feniſo verloben; aber 
während diefer im Eommerabend im Garten um fie wirbt und 
fie ſchon gewonnen glaubt, jteht längit ihr Geliebter, ver ale 
Kofferträger feines eigenen Dieners eingetreten, im Myrtenbuſch, 
und hört Diana's Worte: 


Bronnen die mit reinem Thaue 
Meines Freuudes Antlit babe, 
Habt ihr ihn bieher geladen 

Daß er meine Treue fchaue? 

Sagt ich bleib ibm treu verbunden! 
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Und während die andern weggehen, bie Yiebenben aber noch ver- 
weilen, fingen die Mufifanten das alte Liedchen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ftelft du mir? 
Hüt' ich mich nicht jelber, hilft Fein Hüter bir. 


Das Luſtſpiel ijt eine Perle der Weltliteratur, und jubelnd 
über ven Sieg ben bier das geiftreiche Eelbjtbewußtjein und das 
jittliche Gefühl echter Liebe und Ehre über alle ſcheinſame Con: 
venienz der Sitte und Meinung davontragen, entzüdt von ber 
Blütenfülle des Inhalts und der Form, von dieſer heitern Har— 
monte in der alle angejchlagenen Töne ſich auflöjfen, bewundern 
wir zugleich den poetifchen Sinn einer Zeit und Nation die an 
jolhen duftigen holden Gebilden der Phantafie ihre Freude hatte, 
jtatt fich auf die unluftige Trockenheit eines verftändigen Realis— 
mus zu bejchränfen, wie das heutige. Publikum, das fich auch im 
Theater an die Proja hält die es zn Haufe hat. 

Die „Wunder der Berfchmähung‘ zeigen den Sieg den ber 
Mann über die jpröde Schöne durch jeheinbare Beradhtung und 
Kälte gewinnt, allerdings mit einigen holzjehnittartig derben Zügen, 
die an die Zähmung des Wildfangs in Shakeſpeare's Jugendwerk 
erinnern. Moreto hat hier und fonft eine noch geijtreichere Re— 
flerion, Calderon berechnet fünftlicher, Tirſo de Molina fteigert 
den Humor, aber jie erjcheinen wie Zweige die aus dem Stammte 
Lope's hervorwachjen, und jeine beften Dichtungen haben durch 
die glückliche und beglüdende Bereinigung deffen, was jene gefon- 
dert ausbilden, den Vorzug einer alfjeitig erquickenden frifchen Ur— 
fprünglichfeit. 

Die Maſſe der Dichternamn und Werke, die um Zope herum 
alferorten auftauchen, müfjen wir der Cpecialgejchichte über: 
laffen. Sie zeigen den Drang der Nation zum Drama und die 
dichterifche Stimmung ber Zeit; obgleich ohne künſtleriſche Durch- 
bildung find fie im Einzelnen jelten ohne ergreifende Züge, die 
bald durch feurige Einbildungsfraft, bald durch glänzende Sprache 
neben dem Formloſen und Derben hervorftechen. Diefen Natu— 
raliften jtellen fich Glajficiften gegenüber, welche auf die Mufter 
und Kegeln der Alten hinweifen und die Roheit der Volksbücher 
befämpfen. Zwiſchen beiden Parteien jchreitet Yope immer jicherer 
und bewunderter voran. Tirſo de Molina beruft fi 1624 be- 
reits auf ihn als auf die neue Autorität in der Kunft. Den 
Bertheidigern der drei Einheiten hält er entgegen daß Begebenheiten 
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der Welt wie Gejchichten des Herzens fich nicht im einem Tage 
verlaufen; wie ber Pinfel des Malers auf dem engen Raum von 
anderthalb Ellen Yeinwand weite Entfernungen darftellt, welche 
das Auge mit dem Schein der Wahrheit täufchen, jo müſſe man 
auch der Feder des Dichters, die noch ungleich ausdrudsvoller ift, 
daffelbe Vorrecht zugeftehen. Lope de Vega, der Phönir Sp 
niens, übertreffe die Seneca und Menander, welche die alten 
Geſetze fejtgejtellt, jorwol in der Quantität als der Qualität jeiner 
nie genug gefannten Schriften jo weit daß fein Anjehen ausreice 
die Satungen jener umzuftoßen. Cr habe die Komödie zur Toll: 
fommenbheit und feinen Ausbildung gebracht, man brauche zu fei- 
nem andern in die Schule zu gehen, und wenn er bier und bu 
erkläre daß er nur aus Nachgiebigfeit gegen den Gejchmad ver 
Menge von den Vorſchriften der Alten abgewichen fei, jo thue 
er das nur aus natürlicher Bejcheivenheit, damit die Bosheit Un: 
wiffender nicht für Arroganz ausgebe was Streben nad) Vollklom— 
menheit ift. 

Wir begnügen uns Diego Ximenez de Enciſo ald Charalter: 
zeichner zu nennen, und auf die edle Rührung hinzuweiſen deren 
Velez de Guevara, der Dichter des hinkenden Teufels, mächtig 
ift, wenn ev Inez de Caſtro oder Guzman den Getreuen auf bie 
Bühne bringt, jenen Helden der lieber ven Sohn opfert als bie 
befagerte Stadt übergibt. Guillen de Caſtro iſt Meifter in ber 
Darlegung von Semüthsfämpfen und innern Gonflicten, ohne fie 
jo abjichtlih und bewußt zum Meittelpunft des Dramas zu machen 
wie Corneille, der ihm nicht blos den Stoff, jondern auch vice 
glanzreiche Stellen feines Cid verdankt. Es war Guillen de 
Caſtro's glüdliche Erfindung den Streit zwijchen Yiebe und Ehre 
in der Bruft des jugendlichen Helden zum Ausgangspunkt zu neb- 
men und den Kampf der Yiebe und der Kindespflicht in der Seele 
Ximene's daranzufnüpfen. Der erite Theil feiner Thaten des 
Cid beginnt mit dem Nitterichlag und der Yeidenjchaft Kimene't 
wie der Infantin für Rodrigo: damı folgt die Beleidigung ver 
Baterd, die Probe mit den Söhnen. Rodrigo auf dem Weg 
der Rache fieht Kimene auf ihrem Balkon, und taufcht mit ihr 
Worte der Yiebe, das Auftreten ihres Vaters mahnt ihn am ſeine 
Ehrenpflicht, er fordert denjelben und fiegt im Zweifampf. Im 
zweiten Act erjcheint Ximene klagend vor dem König, der ihr 
Schutz und Rodrigo's Verhaftung zujagt; das Bekeuntniß daß fie 
ihn lieben mußte, hört diejer, und wirft ſich vor ihr nieder, da 
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mit fie den Vater an ihm räche. Dann zieht ev in den Kampf 
gegen die Mauren, gejegnet vom alten Diego, der ihm froh: 
lockend die Herftellung feiner Ehre dankt. Nun folgen Kampf: 
jcenen nach den Romanzen. KXimene fällt in Ohnmacht auf vie 
falſche Kunde vom Tod des Geliebten, veripricht aber dann ihre 
Hand dem Edelmanne der ihr das Haupt Rodrigo's bringe. Dieſer 
beiteht den Zweikampf um die Stadt Galahorra, der König aber 
läßt einen Ritter als Ueberwinder Cid's auftreten. Da bittet 
Ximene daß er fich mit ihrer Habe begnügen möge, ihr Herz ge: 
höre dem Todten an. Nun erjcheint diefer und berichtet feinen 
Sieg; und jest nachdem Jahre verfloffen und fein Edelſinn, jeine 
Treue bewährt find, reicht fie ihm die Hand. So ift die Dich» 
tung inhaltreich und doch einheitlich; manches Epiſodiſche ward 
duch das Volk gefordert, das die Lieblingsgeftalten dev Romans 
zen, die befannten Ereigniffe alle jehen wollte. Der zweite Theil 
führt allerdings die andern Jugenderlebniſſe Eid's mehr in epifcher 
Reihenfolge nacheinander vor, als daß er fie in dramatiſcher 
Sliederung um Centrum und Hauptintereſſe ineinanderfügte und 
auseinander entwidelte; doch ijt er gleich dem erſten voll poe— 
tiher Schönheiten, und das Ganze eins der furbigjten Bilder 
aus dem ſpaniſchen Mittelalter, in deffen Ton und Geift aus: 
geführt. 

Die Dichterlaufbahn von Gabriel Telfez füllt die erſte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Er war Mönch eines Klofters zu Madrid 
und fchrieb unter dem Namen Tirſo de Molina. An Frucht: 
barfeit wie im Stil feiner Werke jteht ev Zope am nächiten. Um 
überrafchender Gffecte willen nimmt er es allerdings mit der 
Rahrjcheinlichkeit feiner Erfindungen nicht immer genau, und die 
Yöjung des Knotens feiner keck gefteigerten Berwidelungen ift oft 
nicht jo glücklich als die Schürzung, aber wir müjjen ihn vor: 
ausgeben daß auf den Bretern, die die Welt bedeuten, die Eiu— 
bildungskraft herrſcht, und wir folgen der Lebhaftigfeit jeiner 
jpannenden Handlungen und anziehenden Situationen, hingeriffen 
von einem Zauber der Sprache, die kryſtalliniſch klar jet ſinn— 
reihe Bilder und Gedanken in zierlicher Wendung wie gejchliffene 
Edelſteine bligen läßt, jest durch die Muſik der Affonanzen und 
Reime das Ohr ergögt. Kein Spanier ift jo reih an Wort: 
jpielen wie er. Statt romanzenartiger Erzählungen legt ev gern 
landichaftliche Schilderungen jeinen Dramen ein, wie das Pracht— 
ſtück über Liſſabon in feinem Don Yuan, oder auch die Dar- 
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jtellung großer Zeitereigniffe. Eigenthümlich ift wie diefer Mönch 
meijtend die Frauen vor den Männern bevorzugt, mag er bie 
heldiſche Königswitwe fchildern, die dem verftorbenen Gemahl die 
Treue bewahrt, dem Sohn die Krone rettet und mit überlege 
nen Berjtand, mit jchlagfertiger Kraft und mit Seelengüte allen 
Widerſtand überwindet, oder mag die wirkliche oder verfleibete 
Bäuerin dem Edelmann folgen um durch taujend Intriguen und 
Wechjelfälle hindurch feine Hand zu erobern, oder mag die had: 
gejtellte Schöne den armen fchüchternen Ritter den Fürften une 
Grafen vorziehen und durch ihre Gunft den Blöden kühn machen. 
Die Männer find da die Schwächeren, Spielbälle-der Weiber 
faunen. Charvakteriftiich ift ferner wie wir aus ben Dramen 
dieſes Mönchs den Verfall der Sitten unter dem Eirchlichen und 
weltlihen Despotismus kennen lernen. Zur Befriedigung ber 
Herrſchſucht oder der Yiebesjinnlichfeit jcheinen den vornehmen 
Herren alle Mittel erlaubt, Liederlichfeit ift guter Ton, und bie 
unzüchtigen Späße neden und jagen einander. Die geijtliche 
Genfur aber findet dabei „nichts was wider bie guten Sitten 
verjtoße und nicht als treffliches Beifpiel für die Jugend dienen 
lönne“! 

Manche Luſtſpiele von Tirſo de Molina ſind noch heute 
Lieblingsſtücke der ſpaniſchen Bühne. So Gil mit den grünen 
Hoſen, ein Mädchen aus der Provinz, das dem Geliebten, ver 
eine reiche Partie in der Hauptſtadt machen ſoll, dorthin folgt 
und abwechjelnd in jener Männertvacht und in Frauenfleidern 
Männern und Frauen bie Köpfe verrüdt, bis fie Herz und Sand 
des Wiedereroberten fejthält. So die Bäuerin von Balecas. Da 
flüchtet der Hauptmann Horrera wegen eines Duells nad) Madrid 
unter dem Namen Mendoza’s, trifft aber in einem Wirthshaus 
mit einem wirklichen Mendoza aus Mexico zuſammen. Die Mantel- 
jüde von beiden werden im Wirthshaufe vertaufcht, und Horrera 
findet Geld und Empfehlungsbriefe, die ev fih zu Nuten madt, 
inden er im Haufe des Don Gomez als fünftiger Schwiegerjohn 
mit offenen Armen empfangen wird. Mendoza tritt dazwiſchen, 
kann aber fich nicht ausweiien und wird al8 Betrüger eingeftedt. 
Allein die Valencianerin Biolante, die mit dem Hauptmann em 
Yiebesverhältniß hatte, reift ihm nach, tritt bei einem Bäder in 
Dienfte, und bringt täglicd das Brot zu ihrer Nebenbubhlerin, wo 
fie al® naives Kind vom Lande den Leuten die Wahrheit jagt, 
und es endlich erwirft daß Mendoza feine Frau und fie ihren 
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Hauptmann gewinnt Vortrefflich ift die Eiferfüchtige auf fich 
jelbft, Donna Maddalena, welche der ihr von den eltern be- 
jtimmte Bräutigam verſchmäht, weil er jein Gerz bereit® einer 
verjchleierten Dame gejchenft hat, deren Unterhaltung ihn entzückt, 
und die niemand anders als Maddalena ift. Bortrefflich iſt die 
Reife von Toledo nach Madrid, wo der Geliebte die Braut eines 
andern, bem fie widerwillig folgt, als Ejeltreiber begleitet, durch 
fein ſchalkhaft bäurifches Weſen die Gejellichaft beluftigt, und am 
Schwanz des Ejels der Braut einen Dornzweig befejtigt, ſodaß das 
Thier faum zu balten ift, und er dadurch neben ver Geliebten 
herlaufen und fich mit ihr bereven kann. Die Geſellſchaft nimmt 
jo wenig Anftoß daran, daß fie beide miteinander nedt und bes 
Abends im Wirthshaus zum Spaß eine Hochzeit feiern läßt, die 
fie natürlich im Ernſt vollziehen. 

Tirſo bat befanntlih auch die Cage von Don Juan in die 
Yiteratur eingeführt; feine Tragödie hat für Molitre wie fir 
da Ponte, den Tertvichter Mozart's, zur Grundlage gedient. Sie 
beginnt im Neapel, wo Don Juan ftatt Octavio's die Herzogin 
Sabella nachts bejucht, überrafcht wird und nah Spanien ent- 
flieht. Schiffbrüchig wird er von dem Echiffermädchen Tisbea 
aufgenommen. Cr verläßt die Verführte, und kommt nad Se— 
villa, wo er die an feinen Freund Mata gerichtete Einladung von 
Donna Arana unterjchlägt, und dieſer leiht ihm ſelber den vothen 
Mantel zu dem Abenteuer bei feiner Braut. Cie erfennt den 
Verrath und ruft um Hülfe; ihr herbeieilender Vater füllt von 
Don Inarı's Degen, diefer wird verbannt, und kommt unterwegs 
zu einer Bauernhochzeit, wo er wiederum die Rolle ded Neuver- 
mäblten übernimmt und die Bäuerin Aminta bethört. Heimlich 
fommt er nah Sevilla zurüd und ladet das fteinerne Bild von 
Donna Anna's Vater über feinem Grab zu Gaft. Das Stand» 
bild fommt und fordert daß Don Juan am andern Abend ihn 
in der Kapelle bejuche. Er verfpricht e8, und wie er dort die 
Hand der Statue faßt, verfinft fie mit ihm in die Tiefe. Indeß 
find Iſabella, Tisbea, Aminta fühneheifchend nach Sevilla gefom- 
men, und nachdem den Verführer die Strafe Gottes erreicht, bie- 
ten fie jammt Donna Anna als feine Witwen ihren frühern Ver: 
ehrern die Hand. Die Scenen mit dem fteinernen Gafte find 
allerdings nicht von dem tragifchen Graufen ummittert, das wir 
bier erwarten, zumal Mozart’s Töne es ihnen verliehen haben. 
Das Werk ift flüchtig hingeworfen, aber von einem Meifter, ver 
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jich in vielen Stellen bewährt. So ift die ſpröde Tisbea reizend 
gejchildert, und wenn Don Juan's Diener ihn einmal die Zucht- 
rııtbe der Weiber nennt, jo liegt darin die Hinweiſung wie fie 
feichtfinnig dem ſchönen ritterlien Mann entgegengefommen und 
dafiir büßen. Gr jelber in jeiner Jugendkraft ftützt ſich darauf 
dag es noch lange hin fei bi8 zum Ted und Gericht; jein Lebens 
übermuth wird ihm verhängnißvoll. 

Zirfo bat durch feine Marta die Arömmlerin zuerſt die 
Scheinheiligfeit in einer Hauptfigur auf die Bühne gebracht, aber 
feinesiwegs wie Moliere um fie zu entlarven, die Tartüfferie zu 
geifeln, jondern jo daß die weltentjagende Jungfräulichfeit und die 
Armenpflege nur die Masfe ift die es dem Mädchen möglich macht 
den Geliebten als verkfeideten Franken Studenten ins Haus anf: 
zunehmen, ihn zu heirathen und den alten reichen Freier zurüd- 
zuweilen. Marta jpielt mit Grazie die Frömmlerin, fie ijt feine. 
— Tirſo's vielbewundertes geiftliches Schauſpiel zeigt den Bann 
der Satzung bei großen tiefen Gedanken und ergreifenden Scenen. 
Der VBerdammte aus Mangel an Glauben ift ein Einfiebler, ver 
weltentjagend und gottesfürchtig im Walde lebt; da träumt ihm 
daß er jterbe, daß ver Engel des Gerichts feine Thaten wiege 
und ihn zu leicht befinde, ſodaß er im die Hölle gewiejen wird. 
Erwacht betet er voll Angſt um fein Seelenheil zu Gott, daß er 
ihm offenbaren möge was jein Ende jein werde. Das rechnet 
ihm der Dichter zur Todſünde; denn er wanfe im Glauben an 
Gottes Barmherzigkeit, er zweifle und jet ftolz, indem er ein Zei 
chen von Gott fordere, jtatt zu vertrauen daß die Liebe Gottet 
und bie guten Werke des Menſchen zum Heile führen. Dies 
jpriht der Dämon aus, der jetzt Macht über Paolo gewinnt 
und in Engelögeftalt ihm verheißt: in Neapel jolle er Enrico, 
den Sohn des Anareto jehen; mit dem werde er das gleiche Yos 
in der Ewigfeit haben. Er hofft einen Heiligen zu finden, und 
Enrico ift ein Spieler, Berführer, Dieb und Mörder, der fi 
jeiner Schandthaten rühmt und von feiner Dirne als der größte 
Sünder gekrönt wird. Da bejchlieft Paolo verzweifelnd auch ein 
jolches Leben zu führen, um wenigitens auf Erven feine Luft zu 
büßen. Indeß ein Faden fnüpft den Enrico doch noch an dat 
Gute, die Liebe zu jeinem alten Franken Vater, die Sorge für 
ihn; das weiße Haar eines Mannes, den er zu töbten einem jei- 
ner Genoſſen verfprocen, erinnert ihn an den Vater und bält 
die Hand vom Schwert zurüd, wie Lady Macbeth den jchlafen- 
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den Duncan nicht tönten fonnte, weil er ihrem Bater glich. 
Paolo ift darauf Räuberhanptmann, Enrico wird von ibm ge- 
fangen, und um zu ſehen ob er jich befehre läßt jener ihn an 
einen Baum binden um erjchoffen zu werden, kommt aber wieder 
im Gremitenfleid und mahnt ihn zur Beichte. Enrico weit das 
zurüd, und nun ift Paolo vollends überzeugt daß feine Rettung 
jei, wiewol er den Hirtenknaben vorher batte fingen hören: daß 
Gott langmüthig ſei und dem renigen Sünder die Krone des 
Yebens reiche. Indeß jagt Enrico: Ich glaube an Gott, vielleicht 
wird er fich meiner erbarmen; dich verdammt dein Mangel an 
Vertrauen. Als Enrico dann feinen Vater wieder bejuchen will, 
wird er gefangen, zum Tode verurtdeilt. Der Bater fommt zu 
ibm, rührt ihn zur Reue und zum Gebet, und ob er fliehen 
fönnte, bleibt er um die irdifche Gerechtigkeit zu ſühnen, beichtet, 
nimmt das Abenpmahl, und Engel tragen die Seele bimmeları, 
Paolo dagegen wird von Bauern im Gebirge erichlagen, und 
itirbt ohne Hoffnung; der Hirtenknabe zerpflüdt die Blumenkrone 
die er geflochten, und durch das Grab des Todten hindurch fiebt 
man die Flammen der Hölle über ihm zujammenjchlagen. Hätte 
nicht die Angft um das Ceelenheil, ſondern Tugendſtolz, was 
nabe (ag, ven Paolo zum Fall gebracht, wäre nicht Enrico in 
Frevelthaten beharrt während er feinen Glauben an Gott und vie 
erbarmende Liebe befennt, jo könnten auch wir in das Yob ein- 
ftimmen das Spanien diefer erjehütternden Tragödie zollt. — Viel 
äufßerlicher ift das Spiel zur Feier der Wunderkraft des Roſen— 
kranzes. Der Wüftling Dionifio hat demſelben bei all jeiner 
Schändlichkeit eine abergläubige Verehrung bewahrt, ſodaß er ein- 
mal den heiligen Dominicus nicht tödtet als er den Roſenkranz 
an jeinem Gürtel erblidt. Die von ihm gejchändete Marcela 
betet um Rache, der Höllenjchlund thut fich für den Frevler auf, 
Chriſtus will ihn eben Hineinwerfen, da legen Dominicus und 
Maria ihre Fürbitte ein, weil er doch dem Roſenkranze Ans 
dacht zolle; er erhält eine Gnadenfrift und heirathet die Marcela; 
Maria kommt jelbft zur Hochzeit und franzt die Neuvermählten 
mit Roſen. 

Ih füge bier ein Stück voll tieffinnigen Humors an: Der 
Zeufel als Prediger, wahrjcheinlih von Luis Belmonte. Dem 
Böſen ift es gelungen zu Yucca jo viel Erbitterung gegen die 
Franciscaner zu erregen daß fie in Gefahr find zu verhungern, 
ja die Stadt räumen jollen. Wie er über jeinen Sieg froblodt, 
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ericheint das Chriftusfind — fo denkt jich der Mapdonnenvienit 
den Erlöfer ja auch gern im Himmel, wie er ihn auf dem Arm 
Maria’8 fieht! — und gebeut ihm jelbjt Franciscaner zu wer: 
den, zu predigen, Almoſen zu jummeln und bauen zu helfen bis 
ein zweites neues Franciscanerkloſter fertig fein werde. Bruder 
Widerwillen nennt ev jich, tritt unter die Mönche und jehilt ihren 
läſſigen Kleinmuth. Cr geht mit Heftigkeit an das verhafte Wert 
um es bald los zu werden und muß c8 gerade dadurch fördern; 
er predigt mit Eifer, er jchleppt ungeheuere Balfen herbei, er 
jammelt zugleih an verjchiedenen Orten Almojen; die Mönde 
wiffen nicht was fie aus dem feltjamen Gejellen machen jollen, ver 
gelegentlich in dunfeln Worten jeinen Groll ausläßt gegen dat 
was er jo erfolgreich thut, und jeine einzige Freude daran bat 
daß er hier einen faulen, dort einen lederhaften Pfaffen foppen 
und täujchen kann, bis er enblich wieder in die Hölle erlöjt wirt. 
Der beitere Realismus dieſer Darftellung wie das Böſe in ber 
Weltgejchichte dem Guten dienen muß bildet einen köſtlichen Con— 
traft gegen den phantaftiichen Dogmatismus ſpaniſcher Kirchlich— 
feit; noch zeugte und liebte der gefunde Vollsſinn jolche Werke, 
welche jpäter dort verboten wurden. 

Die Blütenzeit des Spanischen Volksichaufpiels jchliegt und 
die Periode vorwiegender Kunſtdichtung eröffnet Alarcon, ein 
Mann den höhere Bildung und Lebensftellung dem Tagesdienf 
der Bühne entjog und fjorgjame Durcharbeitung weniger Werte 
vergönnte. Mit Bewußtjein legt er jedem Drama einen be 
jtimmten Gedanken zu Grunde und führt denſelben erjchöpfent 
aus, indem er eine Handlung aus der andern folgerichtig ent 
widelt. Seine Begeifterung für alles Erhabene und Edle in küh— 
ner That und opferfreudiger Yiebe erinnert und an Schiller; die 
Art wie jeine vorzüglichiten Stüde ganz Action jind und ſicher 
ihrem Ziel zujchreiten läßt ihn unter allen Spaniern dem Shale— 
ſpeare'ſchen Stil am nächſten fommen. Selbjt vie Wahrheit üft 
verdächtig, nämlich in des Lügners Munde, dies jein befann 
teftes Luftfpiel ift zwar viel farbiger und bewegter als die in 
Regelnzwang eingejchnürte Nachahmung Corneille's, allein bie 
Moral geht doch nicht vecht mit der Fabel zufammen und aus der 
Dialektit der Sache hervor, wenn der junge Aufjchneider mit jei- 
ner Luſt zum Fabuliven und feinen geiftreichen Erfindungen, die 
ihn aus jeder Verlegenheit retten jollen, ji zwar im eigenen 
Netze füngt und des Mädchens verluftig geht um veffentwillen er 
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alle ſeine Lügen vollbrachte; aber mit der Liebe meinte er's ernſt, 
und ward durch Weiberliſt getäuſcht; auch iſt die Beſtrafung 
zwar nicht ſtreng, aber auch nicht komiſch, wenn die wirkliche ſtatt 
der vermeinten Luceria ihm am Ende die Hand reicht. Das 
leichte Clement der Komödie war überhaupt weniger Alarcon’s 
Sache als das tragische Pathos, und jein Weber von Segovia 
it ein ergreifendes Meifterwerf voll erfehütternder Scenen, voll 
mannichfaltiger Handlungen und doch von dem einen Interefje des 
Rachekampfes fir die beleidigte Kamilienehre getragen. Wie bei 
Yope ift der Seit den die Romanzen athmen bier ins Drama 
eingezogen, und wenn der Held zuletzt einen veinigenden verjüh- 
nenden Tod im Mauvenfriege jucht, aber im Sieg ein wohlver- 
dientes Glück findet, jo ift auch der religiöſe Ton in echter Kraft 
und Klarheit angejchlagen. Pelaez und jein Sohn Julian unter: 
halten ein Einverftändniß mit den Mauren, wiffen aber den Ver: 
dat auf den edeln Namirez hinzulenfen, und welche Scene bietet 
ih da jogleich unjern Augen, wenn dejjen Sohn Fernando aus 
dem Kampf für Glauben und Baterland triumphirend heimkehrt 
und zur Hinrichtung des Vaters kommt! „Allein die Wahrheit 
üt ein Geift des Lichts, der wie die Sonne glänzt und fiegend 
ftets jelbft durch die finfterfte Umhüllung bricht“ — dieſer Ge- 
danke hält ihn und uns aufrecht. Fernando flüchtet in eine Kirche 
und wird dort belagert; die bochherzige Maria erfcheint ihm als 
rettender Engel; er gilt für todt, umd fucht jeine Schwejter Anna 
im Haufe des Feindes, wo fie gefangen gehalten und von ver 
Liebe Juan's umworben wird. Sie verlangt den Tod auf daß 
ihre Ehre unbefleckt bleibe, er reicht ihr den Giftbecher, und 
flüchtet mit Maria nach Segovia, wo jie für Kinder ihres alten 
Dieners, eines Webers, gelten. Dorthin wird aud der Hof von 
Madrid verlegt. Anna aber ift aus dem Scheintod erwacht, und 
gibt nun Juan's Liebesſchwüren Gehör. Er bringt fie auf ein 
Yandhaus bei Segovia, wo der in Kampf und Noth bewährte 
Freund Fernando's, Garceran, fie jieht, in gleicher Flamme für 
jie brennt. Mittleriveile entzündet die herrliche junge Weberfrau 
die Leidenſchaft Juan's; Fernando aber gebraucht fein Hausrecht, 
wird dann verhaftet und ind Gefängnik geworfen. Er befreit 
mit Muth und Lift fih und die Mitgefangenen, fie gehen als 
Räuber in die Berge. Und gerade daß Fernando dur Hinter- 
ft gefangen wird bringt ihm die Gelegenheit fich und jeine 
Gattin im Gartenhauſe Juan's zu vetten, und als Vollſtrecker ver 
Warriere. IV. 3. Aufl. 28 
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Gerichte Gottes jenen zu nöthigen daß er der Donna Anna die 
Hand zur Ehe reicht. Dann aber gibt er fich zu erfennen und 
fordert den Widerfacher zum Zweifampf; fterbend befennt der Graf 
jeine und feines Vaters Schuld gegen Ramirez. Indeß dringen 
die Mauren fiegreich vor, und num bietet Fernando feine Genofjen 
im Gebirge auf; es gilt die wanfenden Reihen der Chriften wie- 
der zum Stehen zu bringen, Gott und Vaterland im Tode zu 
verföhnen. Der Sieg wird errungen, aber Fernando verfolgt num 
mit gezüdtem Schwert den alten Pelaez bis vor den König, wo 
er ihn nieverhaut. So hat er Blutrache für das Verbrechen an 
feiner Familie genommen, und bietet fein Haupt den Könige dar. 
Aber der heißt ihn aufftehen und belohnt jeinen Helvenfinn, in- 
dem er die Ehre des Vaters verfündet. Donna Anna wird Die 
Gattin des treuen Garceran. Dieſe flüchtige Skizze fann freilich 
von der Lebensfülle des Werkes fein Bild geben, aber doch ahnen 
laffen wie ein einheitlicher großer Zug diejelbe in mächtigem 
Strome mit fi zu einem Ziele führt, das von Anfang an ge- 
ſteckt und auf höchſt ſpannende Weife mit voller Befriedigung des 
ſittlichen Gefühls erreicht wird; die nationale Form birgt überall 
den echt menfchlichen Kern, vie Charaktere entwideln ſich durch die 
fortjchreitende Handlung, die Spracde iſt frei von müßiger Blü— 
melei, voll Adel und Schwung. 


ß) Die höfiſche Kumftblüte; Calderon, 


Bisher hatte fih in Spanien das Drama als Volksjace 
unter dem Einfluffe des Volksgeſchmacks entwidelt. Mit Pbi- 
fipp IV. beftieg (1621— 65) ein Monarch den Thron, der ebenje 
verwerflich al8 Regent wie berühmt burch feine Piebe zu Malerei 
und Poeſie und durch die Pflege diefer Künfte geworden ift. Wäh— 
rend das Land verarmte und die Macht des Staates verfiel, er- 
gößte er ſich Komödienpläne zu entwerfen und in feinem Palaſt 
von Buen Retiro eine ftehende Bühne einzurichten, wo nun bas 
Auge durch Eouliffenpracht und fcenijche Effecte geblendet und der 
Dichter auf das Glänzende in der äußern Erjcheinung wie in der 
Sprache bingemwiefen ward; Pomp und Prunf der Decoration und 
Diction gingen fortan Hand in Hand. Bald ließen auch andere 
große Herren Schaufpiele in ihren Sclöffern aufführen. Die 
vom Hof begünftigten Dichter waren allerdings nicht mehr gend- 
tbigt im Dienfte des Tages immer Neues zu bringen, fie fonnten 
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ein Werf ausreifen laſſen; aber e8 trat zugleich an die Stelle ver 
Phantafiefrifche eine berechnende Kunſt, die fich den Forderungen 
ber feinen vornehmen Welt anfchmiegte; der ungeſchminkte Empfin- 
dungsausdrud, der unmittelbare Ausbruch der Yeidenjchaft ward 
zurücdgebrängt und mußte durch eine Reflexion hindurchgehen, die 
ihre gejchliffenen Antithefen mit zierlichen Bildern aufputte. Der 
Freimuth verftummmte, und der König erjchien wie ein höheres We- 
jen in unantaftbarer Majeftät, häufig auch gleich dem Mafchinen- 
gott der Alten um durch einen Machtipruch die Eonflicte zu löſen. 
Die vorzüglichiten Werfe dieſer Periode find jolche welchen ein 
Drama der frühern Generation zum Stoffe dient um es durch 
ſymmetriſchen Aufbau und gleichmäßige Durchbildung in geläuterter 
Form nen zu geftalten. | 

Der hervorragende Meifter diejer Periode it Calderon, ven 
man jeit Schlegel allzu jehr für den Typus und Gipfel des jpa- 
niihen Dramas überhaupt zu nehmen pflegte; Schad, der die 
Lichtſeite Des Dichters bewundernd hervorhebt, jagte bereits er- 
mäßigend: Calderon Hat dem fpanifchen Drama allerdings jeine 
höchſte Entwidelung gegeben, allein nur in einer einfeitigen Nich- 
tung; ev hat es in gewiffen Sinne auf die jteilfte. und ſchwindel— 
erregendfte Höhe geführt, über welche fein Hinausgehen mehr 
möglich war, allein daraus Folgt noch gar nicht daß er feinen 
Vorgängern auch in jeder Hinficht überlegen jei und das jpa- 
niſche Schauſpiel in allen Richtungen weiter ausgebildet habe. 
Vielmehr, jet’ ich hinzu, wird die Schranfe des Dogmas, ber 
Yopalität und conventionellen Sitte bei Calderon viel empfind- 
licher; der gejchichtliche Sinn und die Freude an der nationalen 
Größe, an den Thaten der Vorzeit weicht der Eirchlichen Legende 
und der findifchen Luft an ihren Mirafeln; im Yuftjpiel wird ver 
Erfindungsreichthum an Charakteren und Ereigniſſen auf die im- 
mer wiederfehrenden Figuren einiger Adelsfamilien, die Gefechte 
eiferjüchtiger Liebhaber und die Imtriguen verjchleierter Damen 
beihränft; über die Perjönlichfeit und ihre Selbſtbeſtimmung 
herricht der Zufall mit feinen Verwidelungen, wir begegnen weit 
mehr Eollifionen der Verhältniffe in der Außenwelt als der Pflich- 
ten in der Innenwelt, Herz und Wille fügen fich der Sittenregel, 
die Greigniffe werden nicht aus den Individualitäten abgeleitet, 
jondern dieje haben zuzujehen wie fie mit ihnen fertig werden. 
Calderon verjett uns ſogleich mit jinnlicher Lebendigkeit in eine 
anziehende oder jpannende Situation; gefchidt weiß er dann das 
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Borausgegangene durch Erzählung da nachzubolen wo jeine Kennt: 
niß für den Fortgang der Handlung jelbjt von Bedeutung tft; ge 
ſchickt weiß er nun Perjonen und Verhältniffe, Scherz und Ernſt 
in Contraft zu jegen, und was zur Löſung der VBerwidelung dienen 
jollte fteigert diefe noch einmal, bis dann der Schluß ſtets raſch. 
oft überrafchend die Sache zum Ziel bringt. In diefer planvollen 
Führung, die doch allen Rollen die eigene Bewegung läßt, iſt 
Galderon der kunt und bühnengerechte Meifter, und injofern be 
bauptet er die Höhe der nationalen Entwidelung als er das thea— 
traliih Wirkjame ficher zu erfaffen und feitzubalten verſteht, als vie 
Poefie der Situation, die wir bereits in den Romanzen bevorzugt 
jaben, jeine eigenthümliche Stärke ift und er gewöhnlich ſchon in 
der Erpofition Phantafie und Gemüth bezaubert, als endlich das 
religiöfe Drama des Mittelalters in feinen Fronleichnamsſpielen 
die Kunftvollendung erreicht. Aber jtatt der morgenfrifchen Land— 
luft, die uns bei Zope ergquidt, athmen wir bei ihm meift die At- 
mofphäre des Kloſters oder des Salons. Seine Sprade tft jo 
voll muſikaliſchen Reizes, jo geſchmückt mit Tropen und Gleich— 
niffen, dag Platen jagen mochte: 


Welche Zauberwildnig feffelt Ohr und Blid? 
Blume jedes Bildniß, jedes Wort Mufit! 


Aber der herzliche Ton des Gefühle und der Drang der That 
äußert ficb nicht in dieſen Kunſtformen betrachtender Lyrik, di 
fih für fich geltend machen, ebenſo wie jene Prunfreden, in 
denen eine fürftlihe Hochzeit, ein Föniglicher Feſteinzug, eine 
jchöne badende Dame oder dergleichen in Hunderten von Tre 
chäen gejchilvert werden. Der Dichter wetteifert mit der zeit 
genöſſiſchen Malerei und vergißt zu fehr daß die fuccejfine Be 
ichreibung doch das nicht erreicht was Linien und Farben in einem 
Totafeindrud vermögen. Er bäuft rhetorifche Wiederholungen. 
„Sn mir glühet Aetnas Hite, Nattern trag’ ich in der Bruſt, 
in ber Seele Bafilisfen”, jagt das liebende Mäpchen, und die 
Fürſtin eifert: 


Drum gleihviel, geliebt, verjchmäbt, meine Sicherheit erbitt' ich, 
Meine Furchtſamkeit verjag’ ich, meine Seelenrub’ gewinn’ ic, 
Meinen Lieblingswunſch erlang’ ich, mein Zufriedenfein erring’ ic, 
Meinen Argwohn unterdrüd’ ich, meine Hoffnungen beichwing' ic, 
Wenn bein Lieben und mein Leben Über Tod und Dunkel fiegen. 
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Oft häuft Calderon drei, vier Vergleihe um endlich einen 
Schluß zu ziehen. So jagt der Königsfohn Sigismund zu Ro- 
jaura, bie er der Prinzeffin dienen fieht: 


Ich ſah im Reich der Düfte 

Der Rofe Gottheit, Herrfcherin der Yüfte, 

Bom Blumendor umfangen, 

Als Kaiferin durch größre Schönheit prangen. 
Ich ſah daf die Gefteine 

Des tiefen Schadhts im funbigen Vereine 
Borzogen den Demanten 

Und, weil er heller firahlt, ihn Kaifer nannten. 
Ih fah vom Sternenrathe 

Den erften Pla im ruheloſen Staate 

Dem Morgenfterne geben 

Und ihn als König ber Geftirn’ erheben. 

In böhern Regionen 

Sah ih im Hofftaat der Planeten thronen 

Die Sonne frei von Makel, 

Des ew’gen Tages göttlichfies Drafel: 

Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönften obenan erfcheinen, 
Wie kannſt du mindrem Schimmer 

Dich dienftbar zeigen, und bift dennoch immer 
Durch größrer Schönheit Wonne 

Rof und Demant und Morgenftern und Sonne! 


Mit den Sternen, ven Blumen des Himmels, und den Blu— 
men, den Sternen der Erde, mit den bejchwingten Zithern, ben 
Vögeln, wird viel Yurus getrieben, und kaum wird ein Ritter von 
der Dame daran erinnert daß er früher einer andern gehuldigt, 
ohne daß er jofort auseinanderjegte: wie man es dem fehend ge- 
wordenen Blinden nicht verargen dürfe daß er zuerjt einen Stern 
oder den Mond für das rechte Yicht des Tages genommen, ehe er 
die Sonne erblidt habe. Selten dagegen antwortet jemand in 
kurzer fchlagender Metapher, wie Semiramis: 


An dem Bliße will ich fterben, nicht am bloßen Donnerton! 


Pedro Calderon de la Barca, 1600 in Madrid geboren, der 
Sohn eines adeligen Gefchlechts, warb in einer Jeſuitenſchule 
erzogen, jtubirte in Salamanca, war eine Zeit lang Soldat, und 
wurde dann von Philipp IV. an den Hof berufen um am Theater 
zu wirfen. 1651 nahm er die Priefterweihe, und eine Pfründe 
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gewährte ihm die Mittel ſorglos der Poefie zu leben. Auch nach 
Philipp's Tode blieb er der Verfaſſer ver officiellen Feit- und 
Fronleichnamsſpiele. Er jtarb 1681. Wie Shakeſpeare an ältere 
Dramen oder Novellen jo hat auch er fich vielfach an Lope, 
Tirſo und Mira de Mescua angelehnt, und in der That kann 
nur jo ein clafjisches Theater gedeihen, wenn der fpätere Dichter 
jich nicht jcheut das glücklich Gefundene, die anjprechenden Mo: 
tive, die vereinzelten Schönheiten der Vorgänger beizubehalten 
und aufzimehmen, jobald er eben das Rohe verfeinert, das Zer- 
jtrente ordnet, ein funjtvollendete® Ganze berjtellt. Aber Cal: 
deron fteht darum wicht auf gleicher Höhe mit Shafejpeare, weil 
er den volfsthümlichen Ton micht fo ſehr veredelt als vielmehr 
dem Höfifchen opfert, weil er die Keime des freien Geiftes nicht 
zur Blüte bringt, jondern an die Satzung bindet, weil im Auf: 
bau des Dramas der berechnende Berjtand den Schwung ver 
Phantafie überwiegt, und der Grundgedanke wie ein Thema in 
einer Gloſſe durchgeführt wird, ſodaß er auch mit bejtimmten 
Worten wiederholt anflingt, ftatt als Schickſalsmacht das Ganze 
üumerlich zu beberrichen, — endlich weil die Charakterzeichnung 
nicht tiefer und veicher, ſondern oberflächlicher und ärmer bei ibm 
geworden ift. 

So fand denn auch Goethe fo viel Konventionelle bei Cal. 
deron daß es einem veblichen Beobachter jchwer werde das grok 
Talent des Dichters durch die Theateretifette durchzuerkennen 
Er nennt es den größten Yebensvortheil Shaleſpeare's daß er als 
Proteftant geboren und erzogen worden; darum babe er nie das 
Abſurde vergöttern müffen, und erjcheine überall als Menſch, mit 
Menſchlichem vollfommen vertraut, Wahn und Aberglauben tief 
unter ihm, während bei Galveron jo oft der Stoff befeivige we 
die Behandlung entzüde. „Shafejpeare reicht uns die volle reife 
Traube vom Stod; wir mögen fie num beliebig Beere für Beere 
genießen, fie auspreffen, keltern, als Moſt, als gegorenen Rein 
foften oder jchlürfen; auf jede Weife find wir erquidt. Bei Cal: 
deron dagegen ift dem Zufchauer, veffen Wahl und Wollen nichts 
überlaffen,; wir empfangen abgezogenen, höchſt rectificirten Wein: 
geift, mit mancherlet Specereien gejchärft, mit Süßigkeiten gemil- 
dert; wir müſſen den Trank einnehmen wie er iſt, als jchmad: 
haftes Eöjtliches Neizmittel, over ihn abweijen.” Suchen wir dem 
Dichter nach jeiner Größe wie nach feiner Grenze gerecht zu wer: 
ben; er ijt der Spiegel des jpanifchen Geiftes unter der Herr: 
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haft des rejtaurirten Katholicismus, des fürjtlichen Abjolutismus, 
und barum der gefeierte Yiebling der rückwärts gelehrten Romans 
tifer, allein er bejitt bei alledem ein bewundernswerthes Talent 
und hat vielfach die Summe einer großen und reichen Kunft- 
entwidelung gezogen. 

Die ethiſche Wahrheit des Chriſtenthums vermifcht fich mit 
jeinev Beräußerlihung und Erftarrung im Gultus und Dogma; 
die ethische Wahrheit ift die Stärke, ihre Veräußerlihung und Er- 
ftarrung die fterbliche Stelle Calderon’8 und des Katholicismus. 
In der Geiftlichkeit, in der Kirchenfagung, im Schaugepränge 
der Ceremonien ericheint die Neligion als eine objective Macht, 
der das Subject fich unterzuorpnen hat; ftatt der Verjöhnung im 
Innern, jtatt der Hingabe des Willens an Gott, woburd bie 
Selbſtſucht erftirbt und Chrijtus im Gemüthe auferjteht, tritt bie 
deier des Meßopfers in den Vordergrund und wird die Verjöh- 
nung und Cinigung der göttlichen und menfchliden Natur in 
einem Ding, in der Hoftie angejchaut, die der Priefterjpruch zum 
Leibe Chrifti zaubert, die das Volk anbetet. Aber es ijt doch 
immer wieder bie Offenbarung Gottes zur Erlöfung der Welt 
durch Ueberwindung der Sünde, es ift doch immer wieder bie 
ewige Liebesthat die alles jchafft und zum Heile führt, was im 
Cultus und Symbol veranjchaulicht wird, und ein tieffinniger 
Dichter wie Calderon webt und jchmilzt deshalb das Dogma mit 
der echten Theojophie zujammen und läßt im Aeußern das Innere 
aufleuchten. Seine geiftlihen Schaujpiele feiern am Fronleich- 
namsfejte Brot und Wein ald die Erjcheinung des Unendlichen 
im Endlichen, und wie er mit fanatischem Jubel an dem Scheiter- 
baufen der Albigenfer jtehen Tann, jo preift er die Inquifition, 
die ihre Glutftrahlen gegen die Juden wie gegen bie Zweifler an 
dem Dogma der Brotverwandlung jchleudere. Wenn aber nun 
in feinen Autos QTugenden und Lafter, Geiftesfräfte und Natur: 
eriheinungen perfonificirt werden, jo weiß er das Allegoriiche 
durch die theatraliiche Ausftattung, durch Selbſtſchilderung und 
Handlung anſchaulich und lebendig zu machen und mit den typiſch 
gezeichneten Charakteren in Einklang zu ſetzen; im Blumenfchmud 
werben alle Dinge der Welt zu Bildern und Gleichniſſen des 
Göttlichen, Geiftigen, und verfündet das Licht des Himmels wie 
die Blüte des Baumes oder der Gefang der Vögel das Geheim- 
niß der ewigen Liebe; in Harmonie damit wird die ganze Hand» 
lung ſymboliſch, und wenn fie dann in der Verehrung des Safra- 
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ments gipfelt, jo nimmt die poetiiche Stimmung dies gleichfalls 
für das finnliche Zeichen des Ueberfinnlichen, des Heil$ der Gnade 
und Wahrheit. 

Ein Auto von Calvderon heißt das große Welttheater. Der 
Meifter im Sternenmantel ruft die Welt hervor, und theilt einer 
Reihe von Menjchen die Rollen des Könige und Bauern, des 
Armen und Reichen, des Weijen und der Schönheit zu, fie legen 
die entiprechende Tracht an und reden und handeln nun im Sinn 
ihrer Rolle, bis fie einer mach dem andern abtreten; dam er- 
jcheint der Meifter wieder auf der obern Bühne, vor ihm fteht 
ver Tiſch mit Brot und Wein, der Weiſe und der Arme werben 
alebald die Genoffen jeines Mahles, während der irbifch gefinnte 
Reiche Höllenpein leidet, der König und die Schönheit bald zur 
Seligfeit geläutert werden. Kin anderes Auto voll berrlicher 
Poefie führt den Namen Gift und Gegengift. Die menschliche 
Natur ift die Infantin; Berftand und Unfchuld geleiten fie, die 
Jahreszeiten huldigen ihr, Yucifer kommt als fremder Fürſt in 
Särtnerkleidung fie zu gewinnen. Da es jeiner Schmeichelrede 
nicht gelingt, will er etwas vergiften, damit fein Zauber durch 
Magie ihm die Liebe der Schönen aneigne. Er ruft den Tor. 
Wie nun die Jahreszeiten fommen mit ihren Gaben, der eisgrane 
Winter mit einem Becher Waffer, der Frühling mit Blumen, 
der Sommer mit dem Achrenfvanz, der Herbjt mit Früchten, ve 
wagt er das Gift nicht in das Waffer zu ſenken, weil darin ein 
Sakrament verborgen Liegt, nicht in die Blume zu legen, weil 
eine derjelben das Abbild der jungfräulichen Reinheit ift, nicht in 
die Aehren, weil ein großes Myſterium in ihmen veift; aber im 
eine vom Wurm angenagte Baumfrucht jehlüpft die vergiftente 
Schlange, und die Infantin ſinkt wie todt nieder als fie gegen 
die Warnung der Unfchuld in den Apfel gebiſſen. Site erwacht, 
die früher lachende Welt iſt ihr verwandelt in Dede und Grant, 
bis ein Pilger aus der Ferne fommt, ven buhleriſch koſenden 
Lucifer zurückweiſt, die Infantin ihre Schuld befennen läßt, im 
Waffer fie rein badet; da öffnet jih ein Baumſtamm, und unter 
jeiner Rinde jteht der Tod, aber aus jeinem Wipfel wächit bat 
Kreuz hervor und trägt Kelch und Hoſtie wie eine Krone; in bei 
den ijt das erlöfende Gegengift enthalten. — Ein anderes Auto 
läßt die Bäume um das Königthum ftreiten; wie der kriegeriſche 
Forber- und der friedliche Delbauın find fie zugleich Symbole gei- 
jtiger Mächte und Berhältniffe; Rebe und Weizenähre, die ſich 
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demüthigen, erhalten den Preis mit dev Geber, die zugleich pal- 
men: und chpreffenartig als Sinnbild der Dreieinigfeit das Hol; 
des Kreuzes ift. 

Wieder ein anderes Auto führt den Namen des berühmten 
Dramas: Das Leben ift ein Traum, und klingt manmichfach an 
das jelber an. Die vier Elemente ftreiten um die Herricaft, 
aber Gott erflärt er fee ihmen jein Ebenbild, den Menſchen, 
zum Herrn. Die Gnade foll feine Gattin fein und die Elemente 
jolfen ihm dienen, folange er gütig und gerecht ift, aber ihm ven 
Dienft verfagen, wenn er hoffärtig und ungehorjam wird. Kin 
Schatten, die Sünbe, jchleicht heran, hört eine Hymme aus ber 
Ferne ſchallen und bejchwört die Geifter der Hölle, der Fürſt 
der Finfterni tritt auf, voll Zorn daß der Menſch zur Herrichaft 
und Seligfeit berufen fei. Eine Felſenhöhle thut fich auf, bie 
Gnade erweckt den fchlummernden Menjchen zum Yeben; er er- 
wacht, in Felle gekleidet; die Elemente kommen ihm zu huldigen, 
ihn zu ſchmücken. Eine Gärtnerin, in bie der Satan fi) ver: 
wandelt hat, bietet ihm einen Apfel dar, deſſen Genuß ihm alle 
Maht und Erkenntniß verleihen werde; den warnenden Verſtand 
ihleudert der Menſch in den Abgrund, und ißt; da löſcht der 
Schatten der Schuld das Picht der Gnade aus, die Roſen wer: 
den blutige Dornen, das Wafjer verheerende Flut, Die Yuft Ge: 
witterſturm. Der Menſch verfintt vor Schmerz in Befinnunge- 
loſigleit. Bon neuem liegt er in der folgenden Scene gefeffelt, 
in Thierfelle gehüllt; erwachend Hagt er daß alle Herrlichkeit nur 
ein Traum gewejen. Aber ift nicht auch ein Traum fein jeßiger 
Zuftand, aus dem er zu einem beſſern erwachen kann? Da fchrt 
der Berjtand wieder und der Wille drängt ihn das verlorene Heil 
zu juchen. Die Weisheit kommt als Pilger zu ihm, er bittet um 
Befreiung, daß er eine jchönere Heimat und in ihr die Seligfeit 
erſtreben könne. Der himmlische Pilger legt fich die Feſſeln des 
Menſchen an, und der Teufel umd die Sünde kommen um ihn 
jur Strafe ans Kreuz zu fchlagen; aber fie felber ſinken ohn— 
mächtig danieder, der Pilger bejiegt ven Tod, und das Waſſer 
reinigt den Menjchen, die Erde verheift ihm in Aehren und Reben 
den Beiltand und die Bürgfchaft der Gnade. „O wenn aud) dies 
Traum ift, jo laßt mich nie erwachen“ ruft der Menfch, und die 
Allmacht jchlieht mit den Worten: da du träumft fo lange du 
(ebit, jo büße nicht zum zweiten mal eim jo hohes Gut ein, fonit 
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findeft du dich in engerm Kerker wieder, wenn bu vom Todesſchlaf 
erwachit. 

Einige Autos fnüpfen an griechiiche Mythen an. Der bimm- 
liſche Orpheus wedt mit feinem Gejang die Schöpfungstage und 
die menfjchliche Natur, der er die Herrichaft der Erde überträgt. 
Zingend und tanzend freuen fich die fieben Tage des Lebens, und 
die menjchliche Natur mahnt fie des Schöpfers zu gedenken, was 
fie in fchwungvoller Hymne thun. Der Fürft der Finſterniß und 
der Neid fchleichen verkleidet heran, fie beſchwören die Menjchheit, 
und wie dieſe im den verbotenen Apfel beißt, va verwandelt ſich 
die Tadel des erjten Tages in ein Flammenſchwert, die Blumen 
des dritten werben zu Dijteln und Dornen, und die Nacht breitet 
ihren jhwarzen Mantel aus. Der Fürft der Finſterniß fchleppt 
die Menfchheit fort; aber Orpheus bört ihren Schmerzensfcrei, 
und bejchließt jeine Eurydice zu befreien. Cine kreuzgeſchmückte 
Harfe Schlagen fommt er zu Charon. Der kann feinen Yebenven 
überjegen. So tödte mic), ich fterbe freiwillig, verjett Orpheus. 
Aber wie Charon den tödlichen Streich gegen ihn führt, fällt er 
jelber danieder, und der Tod liegt zu Füßen des himmliſchen 
Helden, der den Nachen bejteigt, die Niegel des Kerkers öffnet, 
und die Menfchheit unter Freudenliedern ver Erlöften wieder aus 
Licht bringt; Die Kirche ift das Schiff das fie trägt, und auf dem 
Maft fteht das Kreuz mit dem Saframent des Altars. — Die 
Menfchenjeele ift die von Amor, der göttlichen Yiebe, beglüdte 
Pſyche; Judenthum, Heidenthum, Kekeret find die neidiſchen Schwe 
ſtern die ſie verlocken gegen Gottes Gebot das Himmliſche mit Augen 
ſchauen zu wollen, ſtatt gläubig ihm zu vertrauen. So verliert 
ſie das Heil. Aber wie ſie betend ihre Schuld belennt, kehrt der 
Gott der Liebe wieder, und bietet ihr Kelch und Hoſtie, die ſicht— 
baren Zeichen ſeiner Gegenwart. 

Andere Autos behandeln alteſtamentliche Stoffe. So bie 
eherne Schlange, jo eins der vorzüglichiten: Belſazar. Daniel, 
der Bertreter der Gerichte Gottes, fchildert die Noth feines Volle 
in ber babyplonifchen Gefangenschaft. Der Gedanfe tritt zu ihm, 
bier wie auch manchmal anderwärtd die luftige Perfon, der Hof: 
narı der Menjchen, der fie mit Einbildungen täujcht, ihnen ein 
faljches Glück vorjpiegelt und im Unglüd bittere Borwürfe mad, 
bei Calderon der menjchliche Gedanke zumal noch der Repräjen- 
tant der Thorbeit gegenüber der ewigen Weisheit und Wahrheit 
in der göttlichen Offenbarung. Der Gedanfe berichtet dem Pro: 
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pheten daß Beljazar ji) heute mit der Gößenliebe (Idolatrie) 
vermähle, und mit jeiner erften Gattin, dev Eitelkeit, fommt der 
König um die zweite zu begrüßen. Beide jchwören ihm Treue 
und wollen ihn zum Seren ver Erde machen, daß er ven alten 
Thurm bis in den Himmel ausbaue. Wer wird jo ſüße Bande 
löjen, jo große Macht brechen? fragt der König, und Daniel 
antwortet: Die Hand Gottes. Belſazar's Schwert ijt machtlos 
gegen den Gejalbten Jehova's, und er geht unmuthig ab, wäh: 
rend der Top in ritterlicher Nüftung auftritt um das Gericht zu 
vollſtrecken. Beljazar erjcheint in jeinem Garten, der Tod raunt 
ihm ins Ohr: Du warſt Staub und wirft zu Staub. Aber ver 
Gedanke jucht ihn durch allerhand Poffen zu zerftreuen. In einer 
Rojenlaube entſchlummert der König unter den Geſängen der Eitel- 
feit in den Armen der Gößenliebe. Der Tod errinnert daran twie 
der Menjch einjchlafend jede Nacht fterbe und am Morgen wieder: 
geboren werde; darum jolle er erfennen daß der Tod in jedem 
Schlaf ihn an den legten mahnt. Der Tod will den König durch: 
bohren, aber Daniel fällt ihm in den Arm; noch ijt die Stunde 
nicht gekommen. Die beiden Weiber bethören den Schlummern— 
den durch Traumphantome: er fieht wie jeine eigene Statue gött— 
[ih verehrt wird; aber Daniel zwingt das Bild daß es ſpricht: 
Deine Göten find von Menfchenhänden gemacht, Gottes Gericht 
fommt über dich, wenn du nicht Buße thuft. Beljazar erwacht 
mit Reuegedanken, aber die Weiber ordnen ein Gaftmahl an, bei 
dem aus den jübifchen Tempelgefäßen gezecht werben joll. Da 
credenzt der Tod am üppigen Feſtmahl den Becher dem König, 
ein Donnerjchlag erichallt, und eine Rieſenhand jchreibt flammende 
Züge an die Wand. Niemand kann jie deuten außer Daniel: 
„Deine Tage find um, dein Maß ift voll; du haft die Gefäße 
entweiht, die für das heiligjte Saframent aufbewahrt find; dein 
Reich jtürzt jo wie du.” Der Tod erjchlägt den König. Wie eine 
Schlummernde dämmernd aus Traumeswellen auftaucht, möchte die 
Yoolatrie das Fünftige Heil, dad Gefet der Gnade und Wahrheit 
hauen. Der Tod nennt ihr das Bließ Gideon's, den Manna: 
regen in der Wüſte als Symbole; auf Daniel's Geheiß evjcheint 
ein Altar mit Hoftie und Kelch, und die Gökendienerei finft an— 
betend nieder. 

Nahe verwandt mit diefen Autos jind mehrere Schaujpiele 
Calderon's, die uns feine eigenthümliche Weltanfchauung erfennen 
laffen. Er ift erfüllt von der Nichtigkeit der Sinmenwelt und des 
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irdijchen Yebens gegenüber Gott und der Ewigkeit. So heift 
es in ber Zenobia: 


Wechſelnd zieht das Glück vorüber, und das Leben gleicht dem Aler 
Einer Blume die verwelfet, gift'gen Wurm im eignen Schos; 
Einem Manbelbaum voll Blüten, der auf feine Schönbeit ſtolz 

Bei der Mittagswinde Säufeln Pracht und Eitelleit verlor; 

Einem Bau ber ſchier ein Atlas war der Sphärenregion, 

Und in Staub vom Blits zerfcehmettert auflöft feinen eiteln Bomp; 
Einer Flanıme, die durchs Dunkel ftrablt, ein leuchtend Meteor, 
Aber Licht und Schimmer einbüft bei des Windes leichtem Stof. 


Der Menſch thut feinen Tritt auf die Erbe, ohne daß er 
jein Grab bejchritte,; das Yeben iſt fich ſelbſt die jchlimmite 
Krankheit, und des Menjchen größte Sünde ift daß er geboren 
ward. Solde Sätze aus dem ftandhaften Prinzen und dem 
Yeben ein Traum verfennen das Sittliche, das dem Yeben den 
Werth gibt, das es zur Wahrheit und Wirklichleit macht; denn 
nicht Die Geburt ift unfere Schuld, jondern fie führt nur dann 
dazu, wenn die Selbftjucht der Wiedergeburt, der Einigung un— 
jerer Seele mit Gott widerftrebt; im Irdiſchen und Sinnlichen 
eriwacht der Geiſt, kommt er zu fich felbft, beſtimmt er fich felber 
und damit auch fein Fünftiges Pos, die Erbe tft die Echule für 
den Himmel. Die Erhebung über Leid und Untergang vollzieht 
fih im Tragiſchen bei Calderon nicht dadurch daß aud das Große 
und Schöne in Irrthum und Schuld verjtridt wird und leident 
und fterbend fie ſühnt, fondern eigentlich nur durch ven Mär: 
tyrertod, der das irdiſche Dafein um das ewige Heil opfert und 
Schmerz und Noth angefichts der ewigen Seltgfeit überwindet; 
die den Tod befiegende Treue für die Idee ift hier das Troſt und 
freude Sewährende. Daneben aber geht das Irdiſche zu Grunde 
weil e8 irdiſch ift, oder der Sünder wird gerettet weil die Willkür 
Gottes e8 jo verfügt, weil er die Gnadenmittel der Kirche änfer: 
(ich feſthält. 

Unter den Märtyrertragödien gebührt dem ftandhaften Prin— 
zen die Krone. Ferdinand von Portugal landet und kämpft in 
Maroffo, Cr nimmt den feindlichen Feldherrn Muley gefangen, 
und da deſſen Roß getöbtet ift, läßt er ihm zu ſich auf das feine 
jteigen. Muley befennt ihm jeine Yiebe zur Nönigstochter Phönix, 
jeine Bejorgnig daß während jeiner Gefangenfchaft ihr Vater 
ſie vermäblen werde; da fchenft ihm Fernando die Freiheit. So 
die Erpofition, die wie eine mauriſche Romanze ung anmuthet, 
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aber nicht Galderon’s, jondern Lope's Erfindung iſt. Dann wer— 
den die Chriften gejchlagen, und Fernando gefangen; gegen die 
Stadt Ceuta foll er ausgeldft werden; er weigert ſich def, und 
thut lieber Sklavendienfte, die Phönix und Muley ihm zu er- 
leichtern juchen; im Symbol der Blumen und Sterne weift er 
fie von der flüchtigen Erjcheinungswelt auf das Unvergängliche. 
Die die Maler die fürftliche Clijabeth unter ausjäßigen Bettlern 
zeigen um die ganze Macht der Viebe ergreifend barzuftellen, jo 
läßt Galderon und den Prinzen auf einem Mifthaufen erbliden, 
wo er mit gebrochener Körperkraft, aber mit ſtandhaftem Geifte 
fih noch einmal gegenüber dem Herricher von Marokko erhebt 
und in begeijtertem Redeſchwung auf die wahre Hoheit des König— 
thums und auf die göttliche Ordnung der Dinge hinweiſt, ſodaß 
in tieffter äußerer Schmach die innere Herrlichkeit des Helden em- 
porglänzt. Sterbend jinft er zuſammen, aber wie nun ein portu— 
giefijches Heer herannaht, da jchreitet ſein Geift mit einer Fadel 
in der Hand den Seinen voran und führt fie zum Sieg; am jei- 
nem Sarg vermählen ſich Muley und Phönix. — Gleich rein ift 
die Yegende von Chryſanthus und Daria behandelt; das rühren 
Milde wiegt Hier vor, wie der Stoff es mit fich bringt. Joſeph 
unter den Weibern heißt die aleranpriniiche Philojophin Eugenia, 
weil fie unter allen VBerjuchungen ihre Yungfräulichfeit bewahrt. 
Ihr Geift ift für das Chriſtenthum berangereift, fie zieht fich zu 
den Ginfieplern in die Wüfte zurüd. Der Kaiſerſohn, der fie 
geliebt bat und für todt hält, läßt ihr zu Ehren einen Tempel 
bauen; wie vor ihrem Bilde der erjte Gottesdienſt gehalten wer- 
den joll, tritt fie hervor um fich gegen das Götzenthum zu er- 
flären und zu Chriftus zu befennen, ihr Befenntnig mit dem Tode 
zu befiegeln. 

In zwei Tragödien löſt der Lebergang vom Chriftenthum 
zum SHeidenthum zugleich ein Bündniß mit dem Teufel. Die Ar- 
menierin Irene jchmachtet im Kerker, weil die Ajtrologen einen 
Umſturz des Bejtehenden durch fie geweiſſagt. Verzweifelnd ruft 
fie den Dümon um Hülfe an, und er befreit fie um den Preis 
ihrer Seele. Da hört fie die Predigt des Apojtels Bartholo— 
mäus, und ihr Schulobewußtjein wird nun zum Seelenleiven bis 
zum Wahnfinn; meifterhaft iſt die Zeichnung wie fie allmählich 
wieder zu klarem Selbjtbewußtjein und zur Erkenntniß der Wahr- 
beit ſich emporringt. Ihr Märtyrertod vernichtet die VBerjchreibung 
an den Böen. Sodann der wunderihätige Magus, eins der tief- 


4456 Das nationale Drama der Neformationgzeit. 


finnigften und vollendetften Werke der fpanifchen, ja der chrift- 
lichen Yiteratur. Cyprianus briütet über einer Stelle des Plinius, 
daß Gott durch fich jelbft vorhanden die höchfte Macht und Güte 
jei. Er ift auf dem Wege zur Wahrheit, da tritt ver Böſe als 
fremder Savalier zu ihm und jucht jeine Zweifel zu bejchwichtigen, 
aber Cyprianus führt den Beweis daß aus jenem Sat die Ein- 
heit Gottes folge, daß die vielen Heidengötter nicht die rechten jein 
fünnen. Da jucht ihn der Dämon durch die Sinnlichkeit von ſei— 
nem gedanfenvolfen hohen Streben abzuziehen und zu verführen. 
Zwei Jünglinge, die in unerwiederter Yiebe fir Yuftina jtreiten, 
weit er auf die Vermittelung des Cyprianus, der zu ihr geht und 
jelber bald in Leidenjchaft für die jchöne Ehriftin entbrennt. Bon 
ihr zurüdgewiefen fteht ev am Meeresjtrand, bereit feine Seele 
an den Beſitz Juſtina's zu jegen. Ein Sturm erhebt ſich, den 
Stürmen in jeinem Herzen antwortend, und jchleudert ein Schiff 
an die Feljen; einer der Scheiternden rettet fich, der Dämon 
in Geftalt eines Zauberers, der dem Weijen feine Macht anpreift. 
Cyprianus begehrt Unterricht in der Magie um die Geliebte zu 
gewinnen, und verjchreibt dafür mit eigenem Blut jeine Seele: 
wird doch Yuftina fein werben, in der fich alles Schöne und 
Pieblihe der Natur concentrirt, und wird er doch al® neuen 
Wiffens Meifter das Staunen und der Ruhm ber Erbe jein. 
Der Dämon beſchwört die Geifter der Hölle daß fie die ſinn— 
lichen Triebe in Juftina erweden, ihre Phantafie entzünden und 
vergiften follen, umd die Jungfrau tritt nun auf, umflungen von 
geheimnißvolfen Stimmen: 


Antwort glaub’ ich hat mir eben 
Iene Nachtigall ertbeilt, 

Die mit treuem Liebesſtreben 
Lodt den Gatten, der baneben 
Auf dem Nachbarafte weilt. 
Schweig’ o jchweige, Philomele, 
Daß nicht bei jo ſüßem Harnı 
Ahnung in mein Herz fich fteble 
Wie erft fühlt des Menſchen Seele, 
Fühlt ein Bogel ſchon jo warm! 
Nein es war ber Rebe lieb, 

Die verlangend fucht und flieht, 
Bis fie bält mit grünen Sprofjen 
Den geliebten Stamm umijclofien 
Und ihn ganz bezwungen ſieht. 


Das fpaniihe Theater, 447 


Laß ab, Nebe, mir zu zeigen 
Dein jehnfüchtiges Erbarmen, 
Denn mir ahnt bei deinem Neigen, 
Wenn fih Zweige jo umarmen, 
Wie erft Arme fich verzweigen! 
Aber war's die Rebe nicht, 
War’ die Blume wol, die immter 
Schauend nad der Sonne Yıcht 
endet nad dem reinen Schimmer 
Ihr verliebtes Angeficht. 
Hemm', o Blume, diefes Sehnen, 
Deiner Schönheit ftillen Feind, 
Denn e8 ahnt mein banges Wähnen, 
Weinen Blätter ſolche Thränen, 
Wie das Aug’ erft Thränen weint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
Löſ', o Rebe, dein Getriebe, 
Wandelbare Blume, balt, 
Oder nennt mir die Gewalt 
Eures Zaubers! 

Chor: Liebe, Liebe! 


Juſtina hat bei den Bewerbungen der beiden Jünglinge feine Piebe 
empfunden; daß ein Mann wie Cyprianus um ihretwillen fich von 
der Welt zurüdgezogen, erregt jegt ihr Mitleid; ja nun möchte fie 
ihn fuchen. Da tritt ver Dämon auf und will fie zu ihm führen. 
Aber da erhebt ſich ihr Willen gegen ihre Sinne; den Willen kann 
ver Böſe nicht bezwingen, und wie er jie gewaltjam fortreißen 
wilf, muß er ablafjen als fie ſich dem Schute Gottes befiehlt. 
Nur ein Phantom in ihrer Geftalt ziehen die Beſchwörungen Cy— 
prian’s zu ihm in den Waldesſchatten; als er es in die Arme 
jchließt, Shrumpft die Anmuth der Jugend zum Geripp zuſammen, 
und die Erjcheinung verjchwindet mit dem Wort: „Alſo, Cypria— 
nus, geht aller Glanz der Welt zu Grunde” Der Dämon muf 
befennen daß er feine Macht über Juftina gehabt, weil ein Gott 
ihre Tugend in Schug nahm. Schlag auf Schlag entreißt nun 
Cyprianus dem Böſen das Bekenntniß daß dieſer Gott aljo gütig, 
aljo allwiſſend, aljo allmächtig jet, daß auf ihn die Definition bei 
Plinius paffe, daß es der Eine, der Gott der Ehriften fei. Er 
ringt mit dem Dämon um die Herrjchaft; Gott, den er fuche, 
werde ihm gnädig fein. Er läßt fih von einem Einſiedler taufen 
und fommt nach Antiochia zurüd, wo eben Auftina als Chriftin 
eingezogen zum Scheiterhanfen geführt wird. Er befennt jeinen 
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Glauben, jie verfichert ihn der Zündenvergebung, und er gebt 
mit ihr zur Nichtftätte. Sie jagt: 


Ich veripradh Dir Yieb’ im Tode, und num da ich dir zur Seite 
Sterbe, Cyprianus, nun geb’ ich Dir was ich werbeißen. 


Kine Donnerwolfe umhüllt das Schaffot, und der Dämon jelber 
muß aus ihr heraus verfündigen dag Sujtina veim und jelig mit 
Cyprianus in die ewige Herrlichkeit eingebe. — Auch im diejer 
Tragödie jehlingen ſich poſſenhaft parodiftiiche Scenen wie Ara: 
besfen um den ernten Gehalt. Wie das Böſe in mannichjaltigen 
Formen auftritt je nach der Stimmung der Menjchen, in jeiner 
wahren Geftalt erjt erjcheint als es überwunden tft, und zuletzt 
befennen muß daß es doch nur dem Reiche Gottes, dem Guten 
dient, das ijt ebenjo meifterhaft als die Art wie Cypriauus zur 
chriſtlichen Ueberzeugung kommt, indem der philoſophiſche Zweifel 
an dem Heidenthum umd die fittliche Yebenserfahrung zujammen- 
wirken. Der Bergleih mit Goethe’s Fauft liegt nahe. Bei Cal: 
deron jucht der forſchende Geift die objective Wahrheit, die ihm 
geboten wird, fich anzueignen, und was ihn von ihr abziehen 
jollte, dient gerade dazu fie ihm Flar zu machen und zu bejtäti- 
gen; bei Goethe iſt er umbefriebigt von der Ueberlieferung um 
will aus der Anſchauung der Natur und aus der Tiefe des eig 
nen Gemüths eine vollgenügende Erkenntniß ſelbſt hervorbringen 
Dort führt ein beftimmtes Berlangen, bier ein unendlicher Sehe 
ſuchtsdrang nach alffeitiger Straftentfaltung, nah Wiffen und Ge— 
uuß zugleich, zum Bunde mit dem Böſen. Der Fauft iſt ſtofflich 
reicher, weltumfaffend, und die Verföhnung, die ver Märtyrerter 
des Cyprianus erfauft, wird hier im Leben durch das fubjective 
Streben gewonnen, in und über welchem die göttliche Yiebe er- 
ziehend und erlöjend waltet, ſodaß der Wille durch das Schöne 
für das Gute geläutert wird. Der wunderthätige Magus it 
künſtleriſch abgejchloffener, einheitlicher ald der Fauſt, dafür aber 
ohne die unerjchöpfliche Gedanfenfülle und die individuelle Durch— 
bildung der Charaktere. Das objectiv Fertige der chrijtlicen 
Weltanſchauung im Katholicismus, und das jubjective Ringen des 
Geiſtes nach neuer, aus der Kenntniß der Natur und Geſchichte 
hervorwachjender Form der ewigen Wahrheit, beides ertheilt beiden 
Dichtern ihr nationales und hiſtoriſches Gepräge. 

Ein anderes dichteriſch vortrefflich gearbeitetes Werk, die An— 
dacht zum Kreuz, verlegt das fittliche Gefühl wie das denlende 
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Selbſtbewußtſein durch die abergläubiſche Verwechſelung von Sym- 
bol und Begriff, durch die Trennung von Religion und Moral, 
wodurch die Religion zu einem Hangen an kirchlichen Gebräuchen 
und zur Verehrung der Kreuzfigur, d. h. zum Fetiſchdienſte wird, 
und die entſetzliche Lehre hervorlommt daß der Menſch die ärg— 
ſten Frevel begehen kann, wenn er nur an den einmal geheiligten 
Aeußerlichkeiten hängt. Seine Andacht zum Kreuz hindert den 
Euſebio nicht, ein Mörder, Räuber, Jungfrauſchänder zu ſein; 
aber er ſteckt Kreuze auf die Gräber der Erwürgten, und ein 
kreuzförmiger Balken dient ihm dafür zur Rettung aus dem Schiff— 
bruch. Er liebt ein Märchen, die ihm unbekannte Schweiter, die 
fih ihm aber verjagt und ins Ktlofter geht, nachdem er ihren ans 
dern Bruder im Duell getötet hat; der Räuber dringt ins Klo— 
jter ein; „was willft du, erträumter Wahn meines Herzens? 
fragt Julia; wenn fie fich weigere jeiner Luſt zu fröhnen, jagt er, 
joe werde er im Kloſter ausrufen daß er längft ihr Buhle fei. 
Sie gibt nach, wie er fie jtürmifch umfaßt, fieht er ein Kreuz auf 
ihrer Bruft und entflicht. Aber nun folgt jie ihm: hat fie doc 
u die Sünde eingewilligt gehabt, warum ſoll fie nun die Luft 
der Sünde entbehren? Sie jteigt die Yeiter hinab, findet jedoch 
den Geliebten nicht mehr; fie will wieder hinauffteigen, da ift die 
Yeiter weg; jo verjagt ihr alfo der Himmel die Rückkehr, nun 
will fie leben daß jelbjt die Hölle jchaudern jolle! Auch Eujebio 
beſchließt micht fich zu bejfern, jonvern künftig vor jedem Kreuz 
niederzufnien. Auch er trägt eins auf jeiner Bruft; feine Mutter, 
vom eiferfüchtigen Water verjtoßen, hat unter einem Kreuz im 
Gebirge beive Kinder geboren, fie find mit dem Muttermal des 
Kreuzes gezeichnet; Das Mädchen hat fie mit nach Haufe ge- 
nommen, den Knaben liegen lajjen. Wie eine bfutgierige Hyäne 
ihweift num Julia im Gebirge herum, Greuel auf Greuel häu— 
fend. Gegen die Räuber werden die Bauern aufgeboten, und 
Euſebio's Bater führt fie an. Eufebio jtürzt verwundet von Fel— 
jen herab unter das Kreuz, wo er geboren ward; er habe ftets 
Andacht zu ihm gehabt, möge es nun nicht zulaſſen, daß er ohne 
Beichte fterbe; möge der Einfiebler Alberto kommen, deß er ge- 
ihont, weil derſelbe ein Buch gejchrieben über den wahrhaftigen 
Urjprung des heiligen Holzes an welchem Chriſtus gejterben. 
Der Bater erfennt ven Sohn, aber Euſebio's Herz hat zu jchla- 
gen aufgehört. Der Einſiedler kommt, gräbt jeine Leiche wie- 
der aus und es gejchieht das Wunder daß der Todte fich wie: 
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der aufrichtet: „meiner Sünden find mehr wie Sonnenſtäubchen, 
aber die Andacht zum Kreuz hat mich vor Gottes Thron ge 
rettet.” Er empfängt die Abfolution; wozu fie und das Wunder 
der Wiederbelebung nöthig waren, wenn er gerettet war, wird 
nicht gejagt. Julia hat indeß die Räuber aufs neue zum An- 
griff gefammelt, da erfährt fie daß der Verftorbene ihr Bruder 
war; da alfo das Kreuz fie vor der Blutjchande bewahrt bat, 
will fie als Büßerin leben, aber ihr Vater will fie erjtechen; 
da erfaßt fie das Kreuz und fleht e8 um Beiftand an, und es 
fliegt mit ihr in die Höhe. Großes Wunder! ruft das Volk zum 
Schluß. Gewiß es liegen alle Greuel des Fanatismus, die fran- 
zöftiche Bluthochzeit und die ſpaniſchen Ccheiterhaufen in dem 
Grundgedanfen dieſer vortrefflich gebauten, an poetifch ergreifen- 
den Momenten jo reichen Tragödie: zum Beſten der Kirche ift die 
Sünde geftattet, und wer fih an ihre Satungen und äußern 
Symbole hält, für den thut Gott noch Rettungswunder. Daß das 
Böſe im Gewifjen gerichtet und überwunden werben joll, daß bie 
Religion in der Einigung des menjchlichen Willend mit dem gött- 
lichen, im frommen freudigen Rechtthun und in der Liche zu den 
Menſchen bejteht, dieſer Kern des Chriftenthums ift um der Schale 
willen bintangejeßt, jtatt des Vorbildes Jeſu dient eine Dolzfiger 
zu abgöttijcher Anbetung, jtatt des Glaubens, der die Frucht guter 
Werke bringt, gilt der geiſtloſe Aberglaube, der üppig Verbreden 
ausbrütet. 

In der Sreuzerhöhung bleibt das Kreuz weit mehr Symbol 
des Chriſtenthums. Der Perjerfönig hat es aus Jeruſalem ent- 
führt; das weckt den Kaifer Heraflius aus thatlojer Liebelei zum 
Heldenkampf; die Chriften halten aus in der Noth und laffen fie 
jih zur Züchtigung dienen, und jo gewinnen fie im Siege das 
Kreuz wieder. Der gelehrte Anaftafius, der den Patriarchen von 
Serufalem von feinen Irrthümern abbringen joll, wird im Ges 
ſpräch mit diefem jelbft zum Chriftenthum befehrt; feine Viſion 
it am Anfang und Ende die auf der obern Bühne fichtbare 
Entführung und Wiederaufrichtung des Kreuzes in Jeruſalem. 
Die Epifode der Fürftin von Gaza mit den Söhnen des Perſer— 
fönigs ift anziehend und wirffam in die Handlung verflochten; 
nur daß Verrath den Chriften zum Siege hilft, jagt uns min- 
der zu, wenn wir auch erfennen daß der König jelbjt ven Ber- 
rath veranlaßt. Das ganze Drama ift viel innerlicher bei allem 
äußern Glanz, und gern erfreuen wir uns der chriftlihen Wahr: 
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beit, wenn Galveron jie mit all feinem Zauber anmuthiger Sprache 
verfündet: 


Gott, des Lebens und der Weisheit Geift und Quell, dev Allerichafter, 
Herrichet Über der Natur! Was geheimnißvoll im Schaffen 

Heil’ger Nächte fie im Traume, von ihr felber unverftanden, 

Ruft zum Blühen und Bergeben, wirft fie durch fein ew'ges Walten. 
Als lebendiges Geſetz jeder Bruſt fich offenbarend 

Iſt er die Gerechtigkeit diefer Welt und einer andern. 

Richtend, mahnend, liebend, tröftend ift er Heil und Arzt des Hranfen, 
Dem er die Natur nicht blos, ja ſich jelber gibt erbarmend. 

Seiner Größe, jeiner Allmacht Kunde ift er jelbft, und allen 

Rufet er jein Dafein zu als den Kindern Eines Baters. 

Ja Gott jelber ift fein Wort: jene Stimmen des Gejanges, 

Die aus Wald und Meer erbraufen, famen ſüß mit Schmerzensbangen 
In des Menichen Bruft und gaben ihm die neue Himmelsſprache, 

Die ſein Schöpfer aus ihm redet; Poeſie die Himmelsflamme 

Kam uns aus den Sternen nieder, und nur Gott jchwingt ibre Kadel; 
Und was aus dem Menſchen jpricht, wenn er Tempel baut, gewalt'ge 
Steine zueinander fügend, wenn er Meere mißt und Lande 

Und die Babnen der Geftirne, wenn des Menſchen Bild mit warmer 
Liebe an ibu weht und er ringt das Schönfte zu geftalten, — 

Gott iſt's! denn daß wir ihn fühlen ſchuf der Schöpfer uns erichaffend. 
So ift aller Menſchenweisheit Urfprung Er, io riefelt aller 

Schönheit Quell aus Ihm, und reifet Ewigkeit im Wanbdelbaren. 


Und dann gebt derjelbe Galvderon wieder ganz in der Feier 
des Holzes auf, wenn in der Seherin des Morgens die Königin 
von Saba zu dem QTempelbau von Salomon eingeladen in den 
Wald fommt wo die Werfleute eine Geder füllen wollen, die zu- 
gleich Palme und Cypreſſe tt; fie jieht darin die Dreieinigfeit; 
aus dem Stamm wirb einft das Kreuz gezimmert werben. Sie 
nennt das Holz das Heilmittel der ganzen Welt und betet ven 
Baum an. Sie erblidt zwei von Salomon Verurtheilte daneben, 
und bittet jie vom König frei; aber diefer, damit er zugleich ge- 
recht und gnädig jei, läßt ven einen laufen, den andern hinrichten, 
ganz willfürfih, ohne auf die Perjönlichkeit und Würdigkeit zu 
achten. Jener Stamm will fich in den jüdiſchen Tempel nicht 
fügen, da joll er zur Briüde über den Kidron dienen; aber die 
Seherin will ihn nicht betreten, ſie fieht einen ſchönern Bau als 
ven Tempel mit dem Holze verbunden, das fie anbetet, einen 
Jüngling, veffen Diadem fi aus Schilf und Dornen flicht, ftatt 
der entblätterten Rojen mit feinen Blutstropfen geſchmückt. Und 
jo tragen König und Königin das Holz „ihr Heil und höchftes 
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Gut” von binnen um es aufzubewahren für die Zufunft, „wo e 
im Lichte gleicher Huldigung blüht wie Gott!“ 

Auch das Fegefener des Patrizius beruht auf der monſtröſen 
Lebensanficht daß die fittliche Beichaffenheit des Menſchen gleich— 
gültig iſt, ſobald er nur den firhlichen Satzungen und Bräuden 
huldigt. Yudovico verführt eine Nonne und eine Königstochter, 
jucht durch Preisgebung dev erſtern Geld zu verdienen und erftiht 
die zweite, als fie ihm läftig werden; aber er jucht die Höhle des 
Heiligen auf, von der man ins Fegefener fieht, und geht geheiligt 
aus ihr hervor. Die funftvoll componirte Tragödie Drei Gered- 
tigfeiten in Einer ijt zwar von jolchen Auswüchſen frei, aber dech 
zu dunkel fataliftifch, die Stimme der Natur und des Blutes it 
mächtiger als Gewifjen und Selbjtbewußtjein. 

Die Morgenröthe von Copacavana und das Marienbilv wi 
Toledo führen uns zu den gefchichtlichen Dramen Galveroni 
Dort wird die Belehrung Perus zum Chriſtenthum gejchilver 
und wenn wir es jchön finden daß im Dienft der Sonne je 
das Licht des Geiftes und fein Heil geahnt worden, fo jpieen 
die legendenhaften Mirafel, eine Erjcheinung Maria’s und Engel 
die ihr Bild malen und fchnigen, doch die Hauptrolle. Ebenje 
ericheint die Gejchichte Toledos ganz an ein im Himmel gefer— 
tigtes Marienbild geknüpft, und die Idolatrie ſammt dem miralu— 
(öjen Eingreifen Gottes in die Ereigniffe tritt an die Stelle ver 
biftoriihen Wahrheit und ihrer vichterifchen Durchgeiftigung. Au 
dem Gebiet des gejchichtlichen Dramas ſteht Calderon tief unter 
Yope, unter Shafejpeare. Zwar der Nitterlichfeit der Mauren 
wird er einmal gerecht, allein Anna von Bolein muß zum bubie 
rischen, berrjchfüchtigen, giftmifcheriichen Weibe werden, und Ce 
riolan, dejjen Leben Shalejpeare zu einer meijterhaften Charakter 
tragödie geftaltet, ſpielt nicht blos in einem weltbeherrjchenden Rem, 
deffen Nebenbuhlerin Jeruſalem heißt, jondern fpricht und handelt 
wie ein jpantfcher Galan unter Philipp IV.; er wird verbannt, 
weil er einen Aufruhr gegen die Senatsverordnung erregt wel: 
den Frauen das Schminfen verbietet. Reich an ergreifenden See 
nen umd erjchütterndem Gemüthswechſel ift die große Zenobia, 
und mehr noch bewundern wir die Zufammenjtimmung von Cal 
deron's Phantafie und bilverglänzenden Spracde mit der Sagt 
des Drients in der Tochter der Luft. Es gibt uns freilich eimen 
Vorgeſchmack von der Selbftironie unferer Romantifer, wenn da 
Feldherr Menon, der die Semiramis in der Felſenkluft 3 
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funden, den König bittet fie ihm ohne Aufjchub zu überlaffen, denn 
das jei ja Theaterfitte daß die Fürften zuletzt doch Großmuth 
übten und die Geliebte dem Vaſallen nicht entziehen; allein bie 
Wunderfabel geftattet das Abenteuerliche, die Miſchung von Ernit 
und Scherz, und wie Semiramis vom Putztiſch in die Schlacht 
eilt, wie fie jcheinbar dem Ninyas weicht, aber den dann ein- 
jperrt und num in feinem Männerkleid ftatt jeiner Schwäche ihren 
Seift und Muth zu allgemeiner Verwunderung bewährt, das 
alles ift jo kühn wie fein zugleich durchgeführt, und wenn fie im 
Schlachtentode fühnt was fie im Webermuthe des Kraftgefühls 
und der Schönheit um ber Herrichaft willen verbrochen hat, jo 
wird die poetifche Gerechtigkeit befriedigt. — Auch die Gejchichte 
von Herodes und Mariamne ift unter dem Titel „Eiferſucht das 
größte Scheuſal“ zu einer Schidjalstragädie geworden, doch jo 
daß durch die menschliche Yeidenjchaft jelbft das Verhängniß voll- 
ſtreckt wird, 

Aus der griechifchen Mythe nahm Calderon gern die Stoffe 
für höfiſche Weftjpiele; glänzende Decorationen und Mufikbeglei- 
tung gab ihnen einen opernartigen Charakter. Odyſſeus und Kirke 
erinnern an Taſſo's Rinald und Armida, Echo und Nareiß an bie 
Schäferbichtung, gleich ihr arm an Handlung und reich an zier- 
(ihen Worten, deren weich wohllautende Tonfülle auch die Muſik 
erſetzt. Prachtoolle Scenerie in überrafchendem Wechjel und bunte 
Abenteuerlichkeit der Handlung erinnert in einer Reihe von Stüden 
nach den mittelalterlichen Ritterbüchern an Arioft, und beweift wie 
die Luft an jenen Phantaftereien troß Cervantes noch nicht er— 
lofhen war; num wenn fie fich als heitere Spiele der Einbildungs— 
fraft geben, mögen fie immerhin eine müßige Stunde durch an— 
genehme Gaufeleien unterhalten. 

Wo die BVerfettung der äußern Creigniffe vor der innern 
Selbitbejtimmung und dem Charakter die Herrichaft führt, da 
wird eine glüdliche Wendung zum Schluß die Sache allein er- 
träglich machen; auch Galderon fcheint das gefühlt zu haben; viele 
jeiner Luſtſpiele gerathen in jo ernſte Verwidelung, dag ein tra— 
giſcher Ausgang ganz nahe läge, und andere Stüde find wie 
Trauerſpiele angelegt, nehmen aber zulett eine freudige Wendung. 
Sie erhalten zumal bei dem fomijch parodiftiichen Beiwerk ber 
Bedienten und Zofen leicht ein zwitterhaftes Gepräge, während 
andere als echte Beijpiele eines ernten Dramas mit reiner und 
beiterev Löſung der Conflicte gelten können. So das Leben ein 
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Traum, eine Dichtung in welcher wir Calderon's Individualität 
ungetrübt und voll genießen. Sogleih die Eröffnungsſcene üt 
eine poetifche fpannende Situation: eine Jungfrau, Rojaura, in 
Bergesſchlucht verirrt, ftöht auf den Thurm im welcdem ein 
Jüngling, der Königsfohn Sigismund, in elle gekleidet und ge 
feffelt Liegt, voll Schmerz und Trotz wegen der ihm verjagten 
Freiheit. Sein Wächter Klotald erfennt in der Fremden die 
eigene Tochter, die aus Rußland einem Fürften, ihrem Geftebien, 
nachreift, der um die Prinzeffin von Polen wirbt. Allein wer in 
die Nähe des Thurmes fommt der joll jterben; jo jtreiten Vater— 
liebe und Dienjtpflicht in Klotald; doch der König hat bejchlofjen 
mit feinen Sohn einen Verſuch zu wagen und ihn unter Men: 
ichen zu bringen. Es war ihm bei der Geburt geweiſſagt ber- 
jelbe werde wilde Thaten verüben, der eigene Vater folle vor ihm 
am Boden liegen; darum ließ er ihn jo einjam halten. Schla— 
jend wird nun Sigismund in das Schloß gebracht; ehe er ent: 
ihlummerte, hatte ihm Stlotald von einem gezähmten Adler er 
zählt; gibt e8 unter den Vögeln jolche die ſich unterwerfen, dann 
finde ich Troft in meinem Elend, verjegt Sigismund, denn frei; 
willig bin ich fein Knecht. Wie er num im Glanz erwacht, be 
grüßt ihn der Hof als wenn er aus jchiwerer Krankheit und Ge 
jtesabwejenheit wieder zu fich jelbit gekommen; aber bald pulkt 
die unbändige Natur feinen Widerjpruch: einen Diener wirft et 
ind Meer, Rojaura will er in Yeidenjchaft Gewalt anthun, gegen 
Klotald zieht er das Schwert, bis er endlich ermattet einjchläft 
und dann wieder im Thurm erwacht. Er hört daß alle Erleb— 
uiffe des vorigen Tages nur ein Traum gewejen, daß es billig 
gewejen wäre feinen Pfleger zu ehren ftatt zu verfolgen, aud im 
Zraume. Sigismund jpridt: 


Dies ift Wahrheit, darum zäumen 
Wollen wir den rauhen Muth, 
Diefen Ehrgeiz, dieſe Wuth, 

Weun wir wieber einmal träumen. 
Wol geſchieht's; denn in den Räumen 
Diefer Wunderwelt ift eben 

Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und der Menſch — das feh’ ich nun, 
Träumt fein ganzes Sein und Thun 
Bis zuletzt die Traum’ entichweben. 
König fei er träumt der König, 

Und in diefen Wahn verfentt 
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Herrſcht, gebietet er und leuft, 
Alles ift ihm untertbänig; 

Doch es bleibt davon ihm wenig, 
Denn fein Glück verkehrt der Tod 
Schnell in Staub; — o bittre Noth! 
Wen lann Herrſchaft lüftern machen 
Der da weiß daß ibn Erwachen 
In des Todes Traume droht? 
Auch der Reiche träumt; ihm zeigen 
Schätze fih, doch ohne Frieden; 
Auch der Arme träumt bienieben 
Er jei elend und Teibeigen. 
Träumet wer beginnt zu fteigen, 
Zräumet wer ba forgt und rennt, 
Träumet wer von Haß entbrennt; 
Kurz auf diefem Erbenballe 
Träumen was fie leben alle, 

Ob es feiner gleich erfennt. 

Sp auch träumt mir jett ich fei 
Hier gefangen und gebunden, 

Und fo träumte mir von Stunden 
Daß ih glüdlih war und frei. 
Was ift Leben? Hohler Schaum, 
Ein Gedicht, ein Schatten kaum! 
Wenig kann das Glüd uns geben, 
Denn ein Traum ift alles Leben 
Und die Träume felbft ein Traum. 


Aber das Gerücht feiner Gefangenschaft hat fich verbreitet, 
e8 bricht eine Empörung zu feinen Gunften aus, und Rofaura 
ericheint am Thurm, erzählt ihr Geſchick, fordert ihn auf fich zu 
befreien und den Aftolf zu nöthigen daß er ihre Ehre herftelle; 
wolle er jie jelber wieder antaften, jo werde ihr Schwert fie ver- 
theidigen. Da zweifelt ev nun wieder, ob jener Tag im Königs— 
ihloß ein Traum gewejen, oder ob er wace; allein wenn alles 
jo in Dämmerung liegt, 


— — menn eine ſchöne Flamme des Genuffes Wonne, 
Die in Alche bei dem leifen Hauch der Morgenluft verlobert, 
Laßt uns dann das Ew'ge fuchen, jenen Ruhm den wanbellofen, 
Mo das Glüd kein Schlummer ift und fein Traumgebild die Krone. 


Und wie num fein Vater durch den Aufjtand überwältigt vor 
ihm fniet, hebt er ihn an feine Bruft empor, und bezwingt fich 
jelbjt indem er Roſaura mit Ajtolf vermählt; dann reicht er 
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der Prinzeſſin Ejtrella die Hand. Die ganze Handlung wird 
zur Darlegung des Gedankens: daß das Schidjal von dem ber 
e8 meiden oder ündern will, vielmehr bereitet oder bejchleumiat 
werde; „vollziehen des Schickſals Willen Heißt ihm den Sieg ent: 
reißen‘, und bier berührt ſich Galveron mit der Antike; dann 
aber, und das Flingt zumeift an die indiſche Anſchauung, ailt 
die Erjcheinungswelt für einen Traum, und wer von der Sim— 
lichkeit fich blenden, von der Yeidenfchaft fich übermwältigen läßt, 
findet jich ſelber gefeſſelt; — fittliche Selbftbeherrihung it Pas 
Erwachen des Geiftes, das Zeugniß ſeines Wachſeins, und führt 
ihn vom Vergänglichen, Verſchwindenden zum Ewigen, zum Heil: 
damit ift die chriftliche Wahrheit ausgeſprochen. Durch Eigie- 
mund's tieffinnige Worte wird das Drama zum Soymbol dieſer 
Idee, 

Mehrere der Mantel- und Degenftüde Calderon's behandeln 
das Thema wie im Conflict der Yiebe, der Freundſchaft, ber 
Lehnstreue die Ehre es fordert daß die Geliebte dem Freund, 
die Freundſchaft der Yoyalität nachgeſetzt werben joll, worauf 
ſchon die Titel: Fürft, Freund, Frau, oder Viebe, Macht, Ehre 
hindeuten. Es geht jo weit daß Alvaro jelbjt jeiner Geliebten 
im Auftrag des Fürften ven Antrag ftellt fie jolle dieſem ſich 
preisgeben um ihren Bruder zu retten; daß Den Felir die 
eigene Geliebte für den König entführt, ein Freund, ver ihr 
gleichfalls huldigt, jagt fie ihm ab und übergibt fie ihm dam 
zur Hut, er aber reicht den Echlüffel zu ihrer Kammer dem Für: 
jten, dev nun von der Liebe des Don Felix unterichtet fie groß 
müthig ihm überläßt,; aber nun muß diefe Großmuthsſcene aud 
von feiten des Freundes fich wiederholen. Ein andermal mad 
der König von der Energie der Dame, die ev verführen wollte, 
eines befjern belehrt fie zur eigenen Gattin. Das Aeuferlice, 
Objective herrſcht auch bier, das Geſetzbuch der Ehre, ver 
Schicklichkeit, des Anftandes gilt für Männer wie für Frauen, 
das fubjective Bewußtſein findet fich mit ihm ab oder unter: 
wirft fich, ftatt den Kampf für Wahrheit und Freiheit gegen bie 
Satung aufzunehmen. Vater und Bruder find bereit das Mäd— 
ben nieberzuftoßen in deſſen Gemach ein Mann geivejen, aber 
fie geben alsbald ihre Zujtimmung, wenn der Mann bereit iſt 
ihr feine Hand zu bieten. Sie war ihrer Leidenſchaft oder Yaınıe 
gefolgt aus der häuslichen Zurücgezogenheit heraus ſich ver- 
Ichleiert unter die Männer zu begeben und ein Abenteuer anzu 
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zetteln; es gilt zulegt den Anſtand zu retten, den Schein zu wah- 
ren; „was hilft's daß man gut ift und es nicht jcheint, beffer 
iſt es umgekehrt.“ Gin oder zwei liebende Paare, ein ftrenger 
Vater oder Bruder, ein Eiferjüchtiger, das find die jtehenden 
Typen in Calderon's Yuftipielen; die Verwidelungen des Zufalls 
fönnten fie faft alle heißen; Verfennung der Verjchleierten oder 
zur Machtzeit, Häujer und Stuben mit verjchiedenen Eingängen 
werden immer wieder angebracht. Wie im Schachipiel jind die 
Figuren gegeben, die Felder des Bretes feitgeftellt; die Erfindungs- 
fraft des Dichters bejchränkt fich darauf, während Yope in allen 
Regionen ji bewegte; aber Calderon weiß immer neue Ueber— 
rajchungen zu bereiten, immer neue Wendungen und GCombinatio- 
nen der Umſtände zu erfinnen; ev verjeßt ung mitten in die Suche 
und weiß uns jogleich für fie zu interejjiren, und auf dem abge- 
zirfelten Plane bewegen fich die Herren und Damen gewandt und 
sierlih. Dame Kobold iſt bejonders keck, Schärpe und Blume 
voll poetiihen Duftes, Weiße Hände beleidigen nicht voll roman— 
tiicher Reize. An Reinheit und Grazie übertrifft Das öffentliche 
Geheimmiß die andern Stüde alle. Das Motiv daß Liebende fich 
untereinander verjtändigen während fie mit andern ſprechen, in- 
dem gewiſſe Worte des Berjes fir jie Gültigkeit haben und fich 
zum Sat zujammenfügen, hat Galderon von Tirjo di Molina; 
aber er bat es meijterlich verwerthet, und das ganze Yuftjpiel ath- 
met edlen Sinn, anmuthige Bildung und eine erheiternde und be- 
freiende Komik. 

Dagegen beleidigt es ung, wenn die äuferliche Ehre zu ern- 
ſten Gonflicten führt und das Yeben dem Scheine geopfert wird. 
Der jtolze Gaftilianer will auch nicht durch den Verdacht daß 
jein Weib ihm untreu fei, in der Meinung der Yeute berabgefekt 
werden; er tödtet lieber heimlich den vermuthlichen Nebenbuhler 
und jtect jein Haus an damit die Gattin umkomme; beide Opfer 
iind ſchuldlos, aber ver Thäter geht nicht blos vor feinem Ge— 
wiffen frei aus, fondern wird noch vom König belobt. Mächtiger 
ift die Leidenſchaft, tiefer der Conflict, dichterijch reicher und größer 
die Handlung und Darftellung im Maler feiner Schande. era: 
fina und Alvaro haben einander innig und heiß geliebt; aber die 
Kunde kommt daß er in einem Ceefturm fammt feinem Schiff 
untergegangen jet, und wie vernichtet vom Schmerz hat Serafina 
den Bitten des Vaters folgend fih mit Don Yuan vermählt. 
Indeß Alvaro ift gerettet: er findet die Geliebte als Gattin eines 
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andern; im Kampf von Pflicht und Liebe erklärt fie fich durch 
die Ehe an ihren Gemahl gebunden. Noch einmal tritt Alvaro 
ſpäter als Matroſe zu ihr, bejchlieft dann aber ſelbſt feine Nei- 
gung zu bezwingen und den ehelichen Frieden nicht weiter zu jtören. 
Als aber dann bei einem Brand von Don Juan's Villa dieſer 
ihn, dem Unbekannten bie ohmmächtige Geliebte zur Hut übergibt, 
da überwältigt ihn die Yeidenjchaft, er trägt die noch Bewußtloſe 
auf ein Schiff und fegelt mit ihr nach Italien. Don Yuan, als 
Dialer verkleidet, fucht feine Gattin. Der Prinz von Urfine 
wünfcht von ihm das Bild einer Schönen, die jüngft in der För- 
jterwohnung angefommen. Sie jchlummert in ihrem Gemach als 
Don Yuan fie erblidt und Serafina in ihr erfennt; wie Alvaro 
fie in die Arme fchlieft, jtredit er beide durch zwei Schüffe zu 
Boden, felbft im Innerften erfchüttert: die Liebe ift zur Eiferjucht 
geworden, und bieje treibt ihn vereint mit der Ehre daß er das 
Kleinod ſeines Lebens ſelbſt zerftört. 

Ein nicht minder vorzügliches Werl und vornehmlich bezeic- 
nend für das fpanifche Drama ift der Arzt feiner Ehre. Die 
lebendige Charakteriſtik, die pſychologiſche Entwidelung im Fort: 
gang der Geſchichte und zugleich die dichteriſche Verwerthung an- 
ziehender Situationen beftätigen uns daß hier zwei Meifter zu 
ſammen gearbeitet; auf der Grundlage eines ältern Schaufpiele 
hat Galderon das feine durch ebenmäßig Fünftleriiche Ausbil: 
dung des genial erfundenen Entwurfs hergeſtellt. Donna Men: 
cia und der Infant Enrique liebten einander; während feiner Ab- 
wejenheit verheirathete fie der Vater an Don Gutierre. Durd 
einen Sturz mit dem Pferde fommt der Infant in ihr Yandhaus; 
fie kann es nicht verhehlen dag ihr Herz fir ihm fpricht, aber 
Pflicht und Frauenehre gebieten Irene für den Gemahl, den jie 
bochachtet, der aber auch feinerjeits eine frühere Geliebte, Yeonor, 
verlaffen hat. So find wir auf vulkaniſchen Boden geſtellt. 
Yeonor Hagt bei dem König; und Don Gutierre erklärt er habe 
nachts einen Mann won ihrem Balkon fpringen jehen und darum, 
weil jeine Ehre auch den böjen Echein nicht ertrage, fich losge— 
jagt. Don Arias, der e8 gewefen, indem er feine Dame bei 
Yeonor geborgen hatte, fordert ihn zum Kampf, und beide werben 
verhaftet, da fie in Gegenwart des Königs and Schwert greifen. 
Der Infant benutt dies zum Bejud bei Mencia. Sie harrte 
in jehnjüchtiger Unruhe des Gatten, fie verweift dem Prinzen 
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feine Verwegenheit, da naht Sutierre, und jener verbirgt ſich in 
ihrem Zimmer. Sie jagt zum Gemahl: 


Inftrumente, hör’ ich jagen, 

In der Saiten Stimmung gleich, 
Theilen durch ber Echo Reich 

Mit ſich ihre fühen Klagen, 

In dem einen angefchlagen 

Tönt das Pied im andern nad, 
Klagt was dort die Sehnfucht ſprach; 
Das hab’ ich an Dir erkundet, 

Da was dort bein Sein verwuubet 
Hier mein zitternd Leben brach. 


Aber um den Schein zu wahren erhebt fie ſelbſt ala fie ihr Zim- 
mer betritt den Schredensruf: ein Mann fei dort, und läßt ab» 
fichtlih das Licht fallen, ſodaß Enrique entrinnen kann; nur jeinen 
Dolch findet Gutierre, und fchlieft mit dem düftern Wort: 


Ehre, ſehn wir uns allein, 
Biel zu ſprechen bleibt uns zwei'n. 


Sein ſchmerzlich ahnungsvoll Brüten fegt ſich fort als er die 
Form des Dolches mit dem Schwert Enrique's am andern Tage 
vergleicht. Nachts kehrt er abermals in jein Landhaus zurüd, 
und findet Mencia im Garten eingefchlafen. Leiſe redend weckt 
er jie, Hält ihre Holden Worte für Zeugniffe reiner Yiebe, bie 
fie, die ihn nicht erfannt, ihn Hoheit anredet und mahnt jich und 
jie nicht von neuem der Gefahr auszufegen. Er faßt fih in 
Shrek und Zorn, zieht fich zurück und tritt dann wie eben ans 
tommend im Haufe auf. Mein Gatte, mein Heil und Ruhm! 
grüßt ihn Mencia; er erwibert: 


Kalt fühl ih den Wind, in dem bein Licht 
Erloſch, die Luft durchſtreichen, 

Kommt er herauf hoch aus ben finftern Reichen; 
Nicht blos dem Lichte eben 

Iſt der verberblih, auch dem Menichenleben, 
Und leicht in feinem Hauch 

Erlofh der Funle deines Yebens auch. 


Auf ihre Bemerkung daß er doppelfinnig, eiferfüchtig rede, er- 
wibdert er: wenn er das je werben jollte, das Herz würde er 
dem Weibe aus dem Yeibe reifen. Sie fürchtet ihren Tod; 
er, der Arzt jeiner Ehre, will feine Schande mit Erbe deden. 
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Wer jeine Ehre bochitellt dem ift ſchon der Verdacht umerträg: 
(ih. Er klagt dem König feine Noth; gegen den Prinzen jeine 
Rache zu wenden hemmt bereits der Untertbanenfinn. Der König 
will ihn bejchwichtigen, er joll ein Geſpräch mit dem Anfanten 
im BVerborgenen anhören; aber gerade ba befeimt der letstere 
jeine Liebe zu Mencia. Der König verbannt ihn. Don Gu— 
tierre aber will daß die Nacht bevede was im Finftern begangen 
ward; Mencia foll fterben, ſodaß man nicht wiffe ob er over 
ob Gott gerichtet. Yieber freilich wär’ ihm daß die Welt im 
Flammen aufginge und ein Blit der Vernichtung jeinen Schmerz 
verzehrt. Muß er denn erfchlagen was er jo innig liebt, fe 
heiß beweint? — Wieder um ben Schein zu wahren, ber bei 
der Abreife Enrique's auf fie fallen fönnte, jchreibt Mencia einen 
Brief der ihn zu bleiben bittet; Gutierre entreißt ihr das Blatt. 
Tödte nicht dein Weib, das keuſch und rein it, fleht fie nun. 
Er jendet ihr den Beichtiger. Er holt einen Arzt, den er ne: 
thigt ihr die Adern zu öffnen; dann will er fagen daß ein Ver— 
band aufgegangen, und den Arzt ermorden, damit alles verborgen 
bleibe und Fein Verdacht daß ihm die Gattin untreu geworben 
jeinen Namen beflede. Der Arzt entrinnt nach ber That, ftöft 
auf den König, berichtet das Geſchehene, daß Mencia mit Be— 
theuerung ihrer Unfchuld geitorben. Don Gutierre behauptet 
daß feine Gattin fich nach einem Aderlaß verblutet habe. Der 
König heift ihn Leonor die Hand reichen. In dem weitern Ge 
ſpräch kommt feine That zu Tage. „Meine Ehre wujch ich rein 
mit Blut“, jagt er, „wollt ihr meine biutbefledte Hand?“ — 
Sie iſt mir nicht jchredfich, verjegt Eleonore. „Wiſſe du ih war 
der Arzt meiner Ehre, unvergeffen bleibt die Kunft!” jagt er; 
wenn ich erfranfe, heile fie danı auch mein Leben, erwidert Eleo— 
nore. — Weil Mencia fürchtet daß das Belenntniß der Wahr— 
heit fie nicht vette, dak Gutierre die bloße Anwejenheit auch des 
von ihr zurücgewiefenen Prinzen nicht verzeihen werde, fucht fie 
den Schein zu wahren und geht daran tragifch zu Grunde; denn 
die Liebe, die Ehe fordert vor allem Vertrauen und Wahrheit. 
Aber Gutierre ift Feineswegs im Tiefiten erjchüttert und aus 
feiner Bahn geworfen, wie Othello, fein Pathos der Ehre for— 
dert Fleckenloſiglkeit vor der Welt, der Fluch der Aeuferlichkeit 
(aftet auf ihm, treibt ihn zur Blutthat, und jein Gewiſſen richtet 
ihn nicht im Schmerz daß er fich felbft das Schönfte und Beſte 
vernichtet habe, nein, dem Götzen des Scheind würde er von 
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nenem ein Opfer bringen und der Mord der Gattin wird dem 
ſtolzen Mann zur Ehre angerechnet. Nach unjerm Sinn müßte 
er daran zu Grunde geben daß er das Innere und das Aeußere 
verwechjelt, daß er den Schein für die Sache genommen; wir 
müßten einen Kampf gegen die herkömmliche Sagung, wir müßten 
jein Seelenleid miterleben, wenn er der Meinung dev vornehmen 
Welt folgend jeine geliebte Gattin tödtet, und müßten jehen wie 
aus ihrem Tod die Ueberzeugung von wahrer Ehre, von echter 
Irene fich in feinem Gemüth hervorbilvete, ihn zum Gericht und 
zur Sühne würde. 

Das vorzüglichjte ſpaniſche Drama ernjter Gattung ijt mir 
ber Schultheiß von Zalamea; denn hier waltet der freie Shafe- 
ipearifche Geift jtatt der firen Ideen und der gedanfenlojen Fi— 
guren die jo oft ihre Drgane find. Gleich von Anfang weht uns 
friſche Landluft an. Hier ift die Ehre das Heiligthum der Seele, 
darum hat der Bauer Erespo fie jo gut und beffer als ver 
adelige Offizier, und ver König mag über Hab und Gut ver- 
fügen, aber die Seele gehört nicht ihm, jondern Gott. Hier ift 
em Ritter nach Art Don Quixote's die lächerliche Figur, nur er 
maht die vornehmen Phrajen, die Rede aller andern ift vajch, 
mapp, jchlagkräftig, wie die That fie verlangt. Erespo's Tochter 
hat die Liebesanträge des Dauptmanns abgewiejen, um Ruhe zu 
ftiften wohnt der Obriſt in jenes Haufe; wie prächtig jtoßen ber 
alte derbe Soldat und der fernhafte Bauer die harten Köpfe zu— 
jammen, um einander achten zu lernen, Gefallen aneinander zu 
finden! Wie jchneidend bricht das Verhängniß in das idyllifche 
Familienglück! Als die Soldaten abgezogen find, raubt der Haupt: 
mann Iſabella, der Vater, der ihr nacheilt, wird an einen Baum 
gebunden; dort findet ihn die Tochter, der Hauptmann hat ihr 
Gewalt gethan, ihr Bruder gegen ihn gefochten. Iſabella bittet 
ven Vater um ven Tod, als fie ihm losmacht; er jucht fie zu 
tröften; es ijt Pflicht auch die Bedrängniß ins Herz zu drücken 
und zu überwinden. Es ijt alles jo echt menjchlich, jo edel und 
ihlicht wie die Yehren die der DBater ven Sohne gab, da diejer 
dem Dbrift in den Krieg folgen wollte. Grespo hört bei der 
Rüdkehr ins Dorf daß er zum Schultheiß und Nichter ernannt 
üt, daß der Hauptmann verwundet eingebracht wird. Den bittet 
er inſtändig daß er Iſabella zur Frau nehme; fie ift ſchön und 
brav, all fein Gut will er ihr überlaffen und mit dem Sohn von 
ver Hände Arbeit leben. Der adeljtolze Hauptmann lacht ihn 
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aus. Da läßt er venjelben feffeln und ins Gefängnig führen. 
Auch der Obrift fehrt zurüd, und in genialer Steigerung hat er 
eine dritte Unterredung mit Crespo: er verlangt den Offizier 
heraus, der Bauer befteht auf jeinem Nichteramt. Bauern und 
Soldaten find im Begriff handgemein zu werben, ala der König 
fommt. Crespo überreicht ihm die Procefacten, die Klage un 
Bernrtheilung. Der Spruch iſt in Ordnung; aber der Gefangene 
ſoll ausgeliefert werden. Indeß das Urtheil ijt vollzogen, durch 
die geöffnete Gefängnißthür fieht man den Frevler an einem 
Balken hängen. Der Richter vollftredte nah alter Zitte aud 
jeinen Spruch. Iſabella geht ins Kloſter. Der König betätigt 
Grespo in jeinen Amte. Diefer ift ein Charakter von altſpa— 
nischen Schrot und Korn. — Das Nüthjel über Führung und 
Stil des Werkes ift gelöjt, jeit das gleichnamige Drama Yope's 
befannt geworben; das vorliegende Werk, wie es unter Calde— 
ron's Namen ein Bejig der Weltliteratur geworden, iſt wejent- 
lich Lope's Eigenthum, Galderon hat wie jo oft im feiner kunſt— 
verjtändig berechnenden Weiſe auch hier den urjprünglichen Ent— 
wurf zu gleichmäßig barmonifcher Durchbildung gebracht. Die 
Idee des Werkes ift der Sieg volfsthümlicher Gejundheit und 
ehrenhafter Tüchtigfeit über die phantaftiiche Verzwicktheit wie 
über die frevelhafte Anmaßung des Adels und des vornehmen 
Dünfels; die Ausführung ift ſachgemäß, die Sprache Fürnig, 
frifch und jchwungvoll. 

Unter den Zeitgenojjen Calderon's nennen wir jeine Nach: 
ahmer Francisco de Leyba und Matos Fragojo, dann Chriſtoval 
de Monrop, bei dem ber Berfall ver Kunſt fich bereits in der 
Miſchung ſchwülſtiger Ziererei und nmaturaliftifcher Nacktheit an— 
meldet, den Komiker Antonio Mendoza, der eine lächerliche Perſon 
in die Mitte ſtellt und vielſeitig beleuchtet, Cubillo von Aragon, 
der jugendlich holde Frauenbilder mit anmuthiger Naivetät zeich— 
net, und den Geſchichtſchreiber Solis, der ſich einer verſtändigen 
Klarheit und Freiheit der innern und äußern Form befleißigt. 
Zwei Dichter lieferten wenigſtens zwei Werfe die von der Nation 
zu ihren beiten Schägen gerechnet werden und ſich fortwährend 
auf der Bühne erhalten: Francisco de Rojas und Agoftin Moreto 
y Cabaña. 

Rojas ſchwankte zwiſchen übertriebenen Abenteuerlichleiten der 
Erfindung in geſchraubter Sprache und zwiſchen natürlicher Dar— 
ſtellungsweiſe hin und her, bis er die prunkvoll aufgeputzten Re— 
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densarten zur Charakterifirung der Modegeden verwerthen lernte, 
Im Zragijchen ließ er gern die heftige Leidenschaft in gräßlichen 
Begebenheiten hervorbrechen, in ven Luſtſpielen ſammelte ev Thor- 
beiten und Yächerlichkeiten jeiner Zeit in einzelnen Figuren, die 
er allerdings bis ins Garifirte fteigerte, aber auch mit jprubdeln- 
dem Witz übergoß. Ich erinnere an den gelpftolzen Lümmel und 
den jchmachtenden Ritter in der Komödie „Hier wird dummes 
Zeug getrieben‘, an die komischen Verfennungen bei dem Rendez- 
vous der verjchiedenen Perjonen in der Hausflur des Wirthe- 
hauſes wo fie übernachten, und am die prächtige Rolle die der 
als jein Herr verffeidete Diener Sande in „Ehre geht vor 
Eiferſucht“ jpielt; fein launiger Erguß über Duell und Ehre ift 
bei den Spaniern was Falſtaff's Selbitgejpräch auf dem Schlacht: 
feld bei den Engländern. Das Meifterwerk des Dichters ift das 
ernjte Drama; Außer meinen König feiner. Die Charaktere find 
vortrefflih durchgeführt, der Gang der Handlung einfach um 
ſpannend zugleich, alles ift wohl motivivirt, die Pebenswahrheit 
vom Duft der Poefie umfloffen. Wie anmuthig it das Familien— 
glüd des Helden gefchilvert, wenn auch Don Garcia und feine 
Gattin feine Pandfeute find, ſondern fih als Angehörige des 
hoben Adels entpuppen! Der König fucht den wadern Mann 
auf, der aber hält nach einen Wink des Minifters einen Höfling 
mit dem Ordensband für den Fürften, und gewinnt durch jeine 
offene QTüchtigfeit das Herz dieſes letztern, während jener fich 
um die fiebenswürdige Frau bemüht und von ihr mit fchalkhafter 
sronie abgefertigt wird. Als der Höfling aber dann doch zu 
nächtlichem Beſuch wiederfehren will, dringt Garcia auf den Ver: 
mummten ein, läßt aber die Waffe finfen und heißt ihn gehen, 
weil er ihn für den König hält; der andere nimmt das als jchul- 
digen Refpect vor dem galanten Ritter. Der Kampf der Piebe, 
Ehre, Eiferfucht in Garcia's Bruft ift fo gewaltig, daß er, den 
Dolch in ver Hand, die Gattin endlich fliehen heißt, und ſelbſt 
ohnmächtig nieberjtürzt. Sie wird zur Königin gebracht, er an 
ven Hof bejchieden; er will vor dem Höfling Mendo knien, 
wird aber an den wahren König gewiejen; warum erblaft Ihr? 
fragt diefer. Ein Edler hat feine Farbe, wenn die Ehre ihn 
verlafjen hat, ift die Antwort. Er bezeichnet Mendo als den Be- 
leidiger, tödtet ihn im Zweifampf, erzählt nun jeine Gefchichte, 
erflärt fein Misverſtändniß: 
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Wär's jogar ein Sobn der Sonne, wär's von deinen Granden einer, 
Wär's in deiner Gunft der Erfte, wär's in deinem Reich der Zweite, 
Das bin id, das ift mein Schimpf, das mein ſchmählicher Beleid’ger, 
Das ber Arm der ibn getöbtet, diefer Dolch des Urtheils Schneide. 
Doch jolange mir mein Hals mit den Schultern ift vereinigt, 

Soll mid unbeſtraft beleid’gen außer meinen König feiner! 


Er findet die treue Gattin wieder, und zieht mit dem König in 
den Maurenfrieg. 

Moreto befaß mehr Kunſtverſtand als erfinderiiche Phan 
tajie. Er überarbeitete ältere Stüde für den Bedarf des Tage 
nach dem Zeitgejhmad, er jegte Dramen aus verjchiedenen glüd 
lichen Scenen der Vorgänger mojaifartig zuſammen, er verfei— 
nerte und verballhornte wie es gerade geriet. Er jcheiterte 
wenn er Meifterwerfe wie Lope's Das Unmöglichſte von alle 
eder Tirſo's Bänerin von Villecad ihres romantiſchen Zaube 
entfleidvete und in die Proja der Realität überjegte. Auch «a 
liebte im Yuftjpiel die Burlesfe verjpottende Uebertreibung da 
Berjchrobenheit, und gab gern dem verjchmitten Gracioſo die 
Hauptrolle. Sein Ritterlicher Richter wird von dem Serand 
geber Ochoa böchlic bewundert; nur habe er ven Fehler em 
ifandalojes Plagiat aus Yope zu jein. Das ift indeß unrichtig; 
denſelben Stoff hat er bearbeitet, einige Motive beibehalten, an 
veres hinzugethan. Der bejte Richter ift der König heißt Lope't 
Drama; ftatt der prächtigen Banernbochzeit, wo der Gutsherr 
die Braut vaubt, haben wir einen adeligen Vaſallen, dem ver 
Standesherr die Braut entführt, während deſſen frühere Geliebte 
auf Heirath dringt. Bei Yope führen die freien Bauern ihre 
Sache, und ver König läßt den übermüthigen Frevler binrichten, 
nachdem er jelbjt unbekannt als Richter bei ihm eingedrungen; 
bei Moreto läßt ev ihn an ven Hof fommen, behandelt ibn 
ſchnöd, kanzelt ihn herumter umd ſtößt ihm mehrmals den Kopf 
an die Wand, — was in Spanien auf der Bühne immer großen 
Effect machen joll; der Geftrafte fümpft noch einmal mit dem 
verkleideten König, wird auch da überwunden und reicht der ver 
faffenen Geliebten die Hand. Der König ift bei Moreto Den 
Pedro, ver Graujame und der Gerechte genannt, und wird von 
der Gejpenftererjcheinung eined von ihm Ermorbeten geplagt; vie 
Charafterzeichnung ift dadurch veich, aber ebenjo wenig recht 
einheitlich wie das Drama, das bei Yope viel bejjer bis zum 
Schluſſe ſich jteigert. Dagegen ftimme ich den Bewunderern Me 
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reto's vollfommen bei im Yob von Donna Diana oder Troß wi- 
der Trotz, wo er den Gedanken Lope's fich durch Verſchmähung 
an ber Verſchmähenden zu rächen und fie jo zu erobern durch— 
aus jelbjtändig und neu behanvelt und mit feinſtem Verftand und 
trefflicher Charakterzeichnung ausgeführt, alles in eine höhere 
Sphäre der Geifted- und Herzensbildung gerüdt hat. Wie glän- 
zend ijt die Erfindung daß die drei Liebhaber der Prinzeffin zum 
Schein einer Dame Huldigen follen, und Don Carlos feine ver- 
jtellte Kälte vergißt als Donna Diana ihm freundlich wird, aber 
als fie trinmphiren will, fogleich fein feuriges Wort auf Rech— 
nung jeiner Rolle jett! Wie pipchologifch treu ift die Steige— 
rung ber erwachenden Empfindung bis zur eiferfüchtigen Leiden- 
ihaft in der Prinzeffin dargejtellt, und wie rein und jicher bie 
Löſung herbeigeführt! Dazu der Farbenſchmelz der Sprache ohne 
Ueberladung! Schack jagt nicht zu viel: Gedanfengehalt und 
Leidenschaft, Gemüth und Wit, Liebesfchtwärmerei und fchalfhafte 
Launen, fchärfite Zerlegung des menjchlichen Herzens und poeti- 
iher Schwung find in diefem Gedicht zu einem herrlichen Ganzen 
verwoben. 

Die dramatiſche Literatur Spaniens iſt reicher als die eines 
andern Volkes und der volljte Ausprud der Nationalität; ihre 
Einwirkung auf die Nachbarländer und ihr Werth bei der erftaun- 
lichen Fülle der Werfe bedingte einige Breite der Behandlung 
auch in der Weltgefchichte der Kunft. 


B. Das engliſche Schaufpiel. 
a) Die Volksbühne; Shafejpeare, 


In England Hatte fih die Macht des Vaſallenthums im 
Kampfe der rothen und weißen Roſe ſelbſt gebrochen, Heinrich VII. 
fonnte die Souveränetät des Staates nad innen begründen, bie 
Monarchie ftüßte fih auf den Mittelftand, die Ariftofratie begriff 
die Forderung ber Zeit und verftand es durch Bildung und Pa- 
triotismus ihren Antheil an der Regierung zu behaupten. Abjo- 
lutiſtiſche Gelüfte fehlten nicht, aber fie fcheiterten am gefunden 
Sinne des Volkes. Die Entdeckung Amerifas änderte die ganze 
Weltlage; die Ufer des Mittelländifchen Meeres waren feither die 
Hauptjtätte der Gejchichte, jett that diejelbe einen Ruck weitwärts, 
die oceanijche Küfte Europas, die britifchen Injeln waren num 
die bevorzugte Dertlichkeit, und während dort in Italien und 
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Spanien der geiftige und weltliche Despotismus den Aufſchwung 
der Nationen lähmte, bob ihn Hier die bürgerliche und religisie 
Freiheit vajch und hoch empor. Zwar die Einführung ver Re 
formation war unerquidlih, als Heinrich VIII. um ein paar 
jhöner Augen willen, und weil er im eigenen Lande ven Bapfı 
jpielen wollte, fid von Rom losjagte umd ein Humanift wie 
Thomas Morus das Schaffot beftieg, weil er fo nicht mitthun 
mochte. Dann verfolgte die Fatholiiche Maria den Proteftantis- 
mus, und bie Scheiterhaufen bie fie anzlindete wurden ihm zur 
Feuerprobe, zur Käuterungsglut, gaben ihm aber auch den finftern 
Ernft, die herbe Sittenftrenge und den Eifer gegen allen kirch— 
lichen Prunk und alfe heitere Sinnesfreude, das Gepräge des Pu 
ritanertfums. Da jtieg Clifabeth (1558) aus dem Gefängniß auf 
den Thron, und ihr klarer Geift gab dem Volke innern Frieden 
und gejegliche Freiheit: das begründete feine Weltmacht. Die 
anglifanifhe Kirche warb ein Compromiß zwijchen dem Katholi- 
cismus und ben Neformirten von Genf, fie ließ eine wohlgeglie 
derte biſchöfliche Hierarchie und einen volfsthümlich gewordenen 
Cultus bejtehen, fügte aber zu beidem das Evangelium und bie 
Gewifjensfreiheit. Elijabeth beſaß nicht den weiblichen Liebreiz der 
Maria Stuart, deren Hinrichtung fie als einen Act der Staate— 
nothwehr vollziehen ließ; fie war eitel auf eine zweifelhafte Jung 
fräulichfeit, eine männifche alternde Schönheit, und mochte gern 
Peele's Darftellung vom Urtheil des Paris mit anjehen, welche 
mit ber Verurtheilung des Hirten endigte, weil er den Apfel an 
Venus jtatt an die Königin gegeben. Aber fie ordnete ihre per: 
jönlichen Neigungen ven Negentenpflichten, dem Volkswohl unter, 
und führte den Nationalfampf gegen Spanien glüdlich durch; bie 
Ueberwindung der Armada war ber erjte Schritt zur Meerberr- 
haft Englands. Cine gewaltige Lebensfreude durchdrang die 
Bürger im Siegesjubel, fie fühlten fih muthig zu allem Tüchtigen 
und Großen, und auf den Wellen dieſer Begeiſterung wiegte fich 
der vierundzwanzigjährige William Shakeſpeare; da gewann er wie 
einft Aeſchyſos die eigene Erfahrung vom Walten der fittlichen 
Weltordnung, und gleich jenem die Weihe für das Propheten- 
thum berjelben. Das Volt ward durch Gewerbe und Handel reich, 
die Wiſſenſchaft entfaltete ihre Schwingen, die Poefie fam zu herr- 
(iher Blüte; die Engländer preijen ein goldenes Alter in der 
Aera Eliſabeth's. 

Neben der Arbeit des Bürgerthums, neben dem Eifer der 
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Naturforihung und dev Verftandesbildung wogte ein phantafievolf 
buntes Treiben im luftigen Altengland. Das Nittertfum hatte 
jeine politijche Bedeutung verloren; aber es bielt noch feine Fefte 
in glänzender Tracht, turnierte um den Danf der Damen, bes 
wahrte feine Ehrengejege und vergnügte fich mit Liebesabenteuern. 
Das Bolf ergögte fih an feiner Mai- und Pfingftfeier mit Spiel, 
Tanz und Gefang, und führte feine Faſchingsmummereien auf. 
Es glaubte noch an Feen und Elfen, an Heren und Gejpenfter, 
und gejellte die Bräuche und Bilder des eigenen alten Heiden» 
thums den Geftalten der antiken Mythologie. Wie bei Shafe- 
jpeare Dberon und Titania zu der Hochzeit von Thefeus und 
Hippolyta fommen, fo jah man auf dem Fefte von Kenilworth vie 
Jungfrau vom See im Gefolge Neptun’s. Wie Eliſabeth ſelbſt 
des Lateiniſchen und Griechifchen fundig war, jo gehörte nun bie 
Kenntniß des Altertfums zum guten Ton, und die Erzählungen 
aus der Gejchichte und Sage von Hellas und Rom übten ihre 
Anziehungskraft auch in den untern Schichten der Gejellichaft; 
daß Shafefpeare’s luſtige Windforin lieber eine Gigantin fein und 
unter dem Pelion liegen als Falſtaff's Werbungen nachgeben will, 
fiel dem Publikum damals weniger auf als uns heute. Die 
Antike verſchmolz mit der mittelalterlichen Ueberlieferung zu einer 
Phantafiewelt, wie fie Arioft und Spenfer dichterifch geftalteten, 
während die Novellen ver Italiener, die man mit gleicher Be— 
gierde las, der Wirklichkeit einen poetijchen Reiz abgewannen und 
durch feine Seelenmalerei den Menfchen mit dem eigenen Herzen 
vertraut machten. So war der dramatijchen Kunft eine vortreff- 
liche Atmofphäre bereitet, und die Vorliebe des ganzen Volkes 
wandte fich auf das Schaufpiel, das ja im Sinne der Neuzeit zur 
Vorftellung durch das Wort ſprach, aber auch den immer noch 
(ebendigen Anjchauungstrieb zugleich befriedigte, und damit die rechte 
Kunft für den Uebergang zweier Weltalter war. Und dabei volls 
zog fich diefer Uebergang ja in ernten Principienfämpfen, die alfe 
Kraft des Volkes zur That anjpannten und damit die Poefie der 
That forderten. 

Neben ver herfömmlichen Bearbeitung biblifher Erzählungen 
und allegorifcher Moralitäten hatte Heywood am Hofe Hein- 
rich's VIII. den Zwijchenjpielen eine reichere Ausstattung und 
jelbftändigere Abrundung gegeben. Gewöhnlich entipinnt fich ein 
Streit, 3. B. über die Frage ob der Narr oder der Weije der 
Glücklichere ſei, und die Perfonen treffen einander mit feharfem 
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Wort, oder gehen auch in einer Prügelei zur Action über. Da 
überbieten fich der Ablafverfäufer und der Tabuletfrämer im An- 
preifen ihrer Waare mit dem Apotheker, und erzählen die un- 
geheuerlichiten Wundergefchichten jeder aus feiner Sphäre; ber 
erite bietet die große Zehe der heiligen Dreifaltigkeit zum Ver: 
fauf: in den Mund genommen belfe fie gegen Zahnweh; ver 
Hüftknochen eines Heiligen Juden foll in Waffer gelegt werben 
und dies dann Viehſchäden heilen. Oder der hampelbafte Che 
mann, ben fein Weib und ver Pfaffe foppen und prügeln, tröjtet 
fih in einer andern Poſſe, nachdem fie weggegangen, damit daß 
er doch das Feld behaupte. Daran reihten ſich dann Yuftipiele 
wie Ralph Royſter Doyfter von Niklas Udall oder wie Altmutter 
Gurdon's Nadel von John Still, die zwar noch ohne Intrigue 
und Spannung, aber dod mit Sinn für Individualität und Na- 
turwahrheit mehrere fomifche Scenen zufammenfügten. Hierzu 
fam auf der Volksbühne die Dramatifirung von Stoffen aus ver 
alten Gefchichte, wie Appius und Virginia, in die man noch einige 
alfegorische Figuren nach Art der Moralitäten einfchob. Aus dem 
Kreije der claffiich Gebilveten aber verfaßten Sadville und Norton 
nach Seneca’8 Mufter eine Tragödie mit Chören, zu ber jie den 
Stoff aus der altbritifchen fagenhaften Geſchichte nahmen, die 
Schilderung wie König Ferrex und Porrex fi im Bruderfampie 
jelbft zerftören. Die blutigen Thaten werden freilich nur erzählt 
und vom Chor betrachtet oder beflagt, die Charaktere find obne 
Individualifirung und Entfaltung, aber das Werk hat das Ber: 
dienft das Ziel einer im fich gejchloffenen Kunftform aufgejtelit 
und ben veimlofen fünffüßigen Jambus mit genialem Griff zum 
Vers des germanischen Dramas eingefegt zu haben, der im ſei— 
nem voranjtrebenden Rhythmus gleich dem Trimeter der Alten 
zur Sprache der That fich eignet, aber beweglicher ift und fich der 
Proja mehr nähert, ſodaß er der wechjelvollern und realiftijchern 
Weiſe der neuen Tragödie ebenfo gemäß ift wie jener dem getrage: 
nen Pathos und ivealen Stil der Griechen. Die Proja jelbit, 
welche das germanijche Drama nicht entbehren fonnte, um ven 
vielgejtaltigen Stoffen das pafjende Gewand anzulegen, fand nad) 
italienischen Muſtern eine Eunftreiche Ausbildung durch John Yilly. 
Er juchte die feine und elegante Schreibart der römijchen Claſſiker 
zu überbieten, und verfaßte ausbrüdlich das ſchon erwähnte no— 
velfiftiiche Werlchen: Der Wohlgebilvete (Euphues) oder die Ana- 
tomie des Wites, in welchem er Lehre und Vorbild aufitellte für 
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jene zierlihe, zu Gegenſätzen zugefpitte und gefchliffene, in ſinn— 
reihen Wendungen, gelehrten Anjpielungen und gejuchten Gleich— 
nifjen fich gefallende Nedeweije, die in der fpätern Zeit der Ne: 
naifjance Mode in der vornehmen Welt war, und wie wir jahen 
in Marini und Gongora gipfelte. Wie Edwards behandelte auch 
%lly in feinen für den Hof gefchriebenen Komödien antike Stoffe, 
in die er aber Beziehungen auf die Gegenwart hineinlegte. Conte 
pofittion und Handlung bleiben ſchwach, das Komiſche Liegt noch 
niht im Ganzen, fondern in einigen Xächerlichfeiten und Wort- 
witen. Neben dieſem eleganten Dichter arbeitet Whetftone nach 
vem Mufter von Plautus und Terenz, und fagt über das gleich- 
zeitige Volkstheater: „Der Engländer verfährt in jeinen Schau- 
ipielen jehr rückſichtslos: erft gründet er fein Werf auf Unmöglich- 
keiten, dann burchläuft er in drei Stunden bie Welt, heirathet, 
zeugt Kinder, macht fie zu Männern, läßt fie Königreiche erobern, 
Ungeheuer töbten, und holt die Götter vom Himmel, die Teufel 
ans der Hölle. Das Fundament iſt noch nicht jo unvollfommen 
al? das Bauwerk unordentlich und willfürlich. Es ift ihnen gleich- 
gültig, wenn das Volf nur lacht, ob es über ihre eigenen Albern- 
beiten verächtlich Lache; fie machen blos um Heiterkeit zu erregen 
einen Clown zum Genoffen eines Königs, laffen Narren in bie 
ernfteften Berathungen dreinreden und alle Perjonen fich derfelben 
Sprache bebienen, obwol dem Rüpel die gezierte Rede jo wenig 
jiemt als eine Krähe die füße Nachtigalftimme gut nachahmen 
würde.” Daneben empfiehlt Philipp Sidney die Regeln des Ari: 
itotele8 und tabelt die Vermifchung des Tragifchen und Komifchen, 
die Herübernahme der italienischen und ſpaniſchen Stüde auf bie 
Iondoner Bühne. Das Wenige was uns aus der Maffe jener Zeit 
(um 1570—1785) erhalten iſt zeigt allerdings daß die Dichter 
fh um die alten Regeln nicht fümmerten, aber wie Lope in 
Spanien unter dem Einfluffe des Volksgeſchmackes allmählich vie 
neue Kunftform fanden. Sie mußten dem Volk verftändlich fein 
und darum Stoffe von allgemeiner Anziehungskraft wählen; fie 
mußten fich an die Action halten, die Handlung in ihrem Ver— 
fauf vorführen, die Gefühle zur Leidenschaft fteigern, in gewal- 
tigen Ausbrüchen des Wortes und der That die Zufchauer paden 
und erjchüttern. Für das Naturiveal des Griechenthums genügte 
die plaftifche Gruppe, genügten wenige typiſche Charaktere in ein- 
facher Größe der Sprache wie der finnlichen Erjcheinung; das 
Gemüthsideal der Folgezeit aber verlangte einen größern Reich» 


470 Das nationale Drama der Reformationgzeit. 


thum individueller Geftalten und Empfindungen, verlangte die Her: 
leitung des Ereigniffes aus den Stimmungen und der Eigenart 
der handelnden Menſchen, die ſich ihr Schidjal jelber bereiten 
jollten. Statt der äußerlichen Einheit der Zeit mußte da die in- 
nere eintreten, das heißt die Stetigfeit der Entwidelung in ver 
Darlegung aller Momente vom erften Eindruf und Kampf ver 
Seele bis zum Entſchluß, bis zur Vollführung der That umd 
dem Gericht oder glücdlichen Erfolg, je nachdem fie es verdient. 
Statt der äußerlichen Einheit des Orts galt es vielmehr im 
Drtöwechjel die von verjchiedenen Punkten aus gegen- oder fürs 
einander wirfenden Kräfte zu veranfchaulichen, und dabei nur bie 
Einheit der Weltlage, die gemeinfame Atmojphäre der Bildung 
und Sitte zu bewahren. Es galt ftatt einer einfachen Handlung 
eine Mannichfaltigkeit von Strebungen und Begebenheiten auf 
einen gemeinjamen Brennpunft zu beziehen, durch einen beherr— 
Ihenden Grundgedanken zufammenzufaffen. Das war die jchiwie- 
rige Aufgabe, die allerdings erſt Shafejpeare löjte, der aber das 
Volksdrama zuftrebte. Uebereinjtimmend mit ung jchreibt Ulrici: 
„Dem Chriftenthum fehlt alle Mythologie; nach chriftlicher Welt: 
anihauung fteht das Göttliche nicht mehr objectiv ſinnlich vem 
Menjchlichen gegenüber, kann aljo auch nicht mehr ummittelbar 
ericheinen in perjönlicher Thätigfeit und Wirkjamfeit; jeder trägt 
das Göttliche in fih. Auch fehlt den meijten neuern WBölfern 
bie Heroenſage, oder fie ift doch dem Gedächtniß entſchwunden. 
Jene mythiſchen Götter und Heldengeftalten der Antife, die Res 
präjentanten des allgemein Menfchlichen, fehlten darum den enge 
liſchen Dramatifern. Sie mußten nothwendig an das wirkliche 
Leben, an die Gefchichte in Gegenwart und Vergangenheit ſich 
halten, danach trachten das Drama zum poetijchen Spiegelbilve 
berjelben zu erheben. Sollten ihre Dichtungen eine allgemeins 
gültige Bedeutung haben, follte das allgemein Menfchliche in den 
Perjonen und in der Action zur Erjcheinung kommen, jo konnte 
Died nur durch eine Darjtellung erreicht werden, in welcher das 
in Allem Eine und Selbige in einer möglichft großen Fülle von 
Figuren, Thaten und Begebenheiten fich wiederholte und eben» 
damit ald das Aligemeingültige ſich auswies. Diefer Forderung 
folgten die Dichter unwillkürlich überall wo die Kunſt ungejtört 
aus dem Boden ber chriſtlich nationalen Bildung hervorwuchs; 
und während daher das antife Drama, von großer lyriſcher Ein- 
fachheit ausgehend mehr und mehr an Zahl der Schaufpieler, an 
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Maffe des Stoffes und Verwidelung der Action zunahm, ging 
das moderne Schaufpiel gerade den entgegengejetten Gang: das 
zeigt Schon die Mafje des Stoffes in den alten Mifterien; folche 
Maſſen aber fünftlerifch zu disponiren und abzurunden ift ſchwer; 
fein Wunder aljo daß es den ältern englijchen Dramatifern nicht 
gelang, daß von der Menge der Ereigniffe vieles unmotivirt blieb, 
vieles nach epifcher Art in gerader Linie aneinandergereiht wurde, 
und die Thaten eben nur gejchahen, nicht aus den Charakteren 
und der Lage der Dinge folgten. Die Poefie glich noch einem 
üppigen überfruchtbaren Boden; fie war wie ein Chaos gären- 
der Elemente. Die Gewächje trieben wie wucherndes Unkraut 
empor; die Gebilde waren roh und unmäßig, gejtaltlofe Ur- 
gejchöpfe einer noch ungeregelten Probuctionskraft. Aber im alle 
gemeinen ift es gerabe dieſe üppige Naturkraft des Geiftes, diejes 
Drängen, Suden und Sehnen des erjten Frühlings, das ben 
Berftändigen erfreut und den Zögling einer erfchlaffenden Civili— 
ſation erfrifcht. Auch Shakeſpeare's Dichtungen erinnern noch 
vielfach an die dunkle phantaftische Wildniß eines unbetretenen 
Urwaldes, an ben freien, verjchwenderifchen, noch von feinem 
Pfluge berührten Boden, dem auch fie in ihren legten Wurzeln 
entitammen.” 

Die Bühneneinrihtung war wie in Spanien jehr einfach. 
Die Theater waren Gebäude von Holz, oft nur die Bühne und 
die Galerien bedeckt und das Parterre unter freiem Himmel; ba 
wurde denn auch nur bei Tag und im Sommer gefpielt; andere 
Häufer für Winter» und Abendvorftellungen waren ganz über— 
dacht. Die Bühne war mit einem Teppich beffeivet; ein Bret 
mit dem Namen von Stadt und Land zeigte den Ort der Hanb- 
fung an, hellblaue oder dunkle Gardinen an ver Dede beuteten 
auf Zag und Naht. Ein Tiſch mit ein paar Stühlen bezeich- 
nete bie Gerichtsftube oder Schenfe, je nachdem er ein Tintenfaß 
und ein paar Federn oder eine Kanne und ein paar Gläfer trug. 
In der Mitte des Hintergrundes erhoben fich ein paar Stufen, 
auf ihnen ſtanden zwei Säulen, und über biefen war ein Balkon 
angebradt. Der Raum zwiichen den Säulen war gewöhnlich 
durch einen Vorhang gejchloffen; aber ver ließ fich aufziehen, und 
nun fonnte man in ein inneres Gemach blidden, wie in bas wo 
Duncan bei Macbeth fpeift, wo Desdemona jchlummert und 
Dthello fie erwürgt; auch das Schaufpiel im Schaufpiel läßt 
Hamlet dort aufführen. Der Alten war durch Treppen zugäng- 
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ih. Bon ihm herab fprachen die Bürger einer belagerten Stadt 
und unterhielt fih Yulia mit Romeo. Die Masfenjpiele bei Hof 
brachten allmählich auch in England glänzende Decorationen und 
alferlet Bühnenkünfte mit fih. Im Volkstheater ſaßen die Ca- 
valiere auch rechts und links im Profcenium; die Bornehmern 
gingen in Logen die um das Parterre herumliefen; über benjelben 
auf der Galerie und unten im Parterre ſaß und ftand das Bolt, 
Man tranf Bier, rauchte Tabad, af Aepfel, fnadte Nüffe, und 
warf fich mit den Schalen, che das’ Stüd anfing. Man fam zu 
heiterer Erfriichung in poetiſcher Stimmung, die Schaufpieler ftan- 
den in wohlthuender Gemeinschaft mit dem Publifum, und nicht 
blos der Narr durfte geiftreiche Einfälle einfchalten oder jeine 
Späße mit den Zufchauern machen, bie er zum Schluß mit Tan 
und Gejang ergößte. 

Das Volksſchauſpiel für Gebilvete künſtleriſch durchzubilden 
war nun die Aufgabe. Wifjenfchaftlich unterrichtete Männer unter: 
zogen fich ihr und bereiteten vor was Shakeſpeare vollendete. 
Thomas Kydd in feinen Tragödien von Soliman und Perſeda, 
bon Jeronimo wußte freilich die Ueberfülle der Handlung noch 
nicht zu bewältigen, und verlegte ein Clement mäßigender Be: 
trachtung in die Zwifchenacte, wo bie ſymboliſchen Gejtalten ver 
Liebe, des Glückes, des Todes ſich über die Vorgänge unterhielten. 
Die „Spanifche Tragödie” erhielt fich lange auf der Bühne; ver 
Geift eines Ermordeten und die Rache eröffnen fie, und bfeiben 
ftumme Zufchauer, bis fie am Ende ber fpannenden und burd 
wechjelnde Erjchütterungen raſch bewegten Handlung befriedigt ab- 
gehen. Die Kataftrophe wird fo herbeigeführt, daß Hieronymo, 
dem bie Rache obliegt, die Geliebte des Ermorbeten und den Mör— 
ber ein Schaufpiel im Schaufpiel aufführen läßt, und da erfticht 
fie wirklich den Mitjpielenden und dann fich felbjt. Thomas Lodge 
machte in jeinem Marius und Sulla den Verſuch einer tragijchen 
Yäuterung und Erhebung über die Greuel des Bürgerfrieges. In 
Marius ftellte er den großherzig wilden Helden dem geiſtreich 
boshaften Sulla gegenüber; jener überwindet im Siege fich jelbit 
und gibt Frau und Tochter des Feindes frei; fieben Adler um- 
freien fein Haupt, Boten der Götter, die ihn abberufen. Und 
Sulla, nun des Gegners entlebigt, kommt buch den Tod befjel- 
ben im Glücke felbft zur Erfenntniß von deſſen Hinfälligfeit, ent 
jagt der Herrichaft und ftirbt mit erhabenen Troſtworten an bie 
Seinigen. Freilich ift diefer Schluß nicht recht vermittelt, aber 


Das engliſche Schaufpiel. 473 


die Intention einer Sühne und Weihe ift doch vorhanden. Georg 
Peele Tiebt es Begebenheiten der vaterländifchen Gejchichte nach 
Chronifen und Balladen in fchnellem Gang und Drang vorüber- 
zuführen, die Bühne mit Schlachtlärm zu füllen und durch ein- 
zelne Fühne Effecte auf eine höhere Leitung der Gejchichte hin— 
zudeuten; fo ruft Königin Elinor die Erde an fie zu verjchlingen, 
wenn fie falſch fchwöre, und unter Donner und Blitz verſinkt fie 
augenblicklich und wird an einer andern Stelle wieder ausgejpien. 
In David und Bathjeba zeigt der Dichter wie der König durch 
jeine ehebrecherijche Liebe nicht blos zum Mörder des Urias wird, 
fondern in ber Zerrüttung ber eigenen Familie durch Ammon’s 
Schandthat gegen die Schweiter und durch Abfalon’s Abfall die 
Strafe feiner Schuld erleidet. Die Liebesjcenen voll Glanz und 
Wärme gewinnen felbft einen orientalischen Hauch durch Anklänge 
an das Hohe Lied. 

Die Dramen von Robert Greene und Chriftoph Marlowe 
erheben fich über diefe Verjuche, für die fie zum Theil jchon Vor— 
bild waren. Sie vergleichen ji den Stürmern und Drängern 
zu Goethe's Yugendzeit, und haben wie diefe auch darum in ber 
Kunft Das Höchſte nicht erreicht, weil fie nicht durch Selbſt— 
beherrſchung Maß und Stlarheit in das eigene Innere brachten; 
bie weihevolle Anmuth des vollendet Schönen entquillt ſtets nur 
ber Freude der Seele, die fich zum Lichte des Guten und Wahren 
aus der Trübung ber Leidenſchaft und der Verwirrung ber Welt 
befreit. Greene aber ſchwankte auf und ab zwiſchen vem Stillleben 
wiffenjchaftlicher Studien oder des Familienglüds auf dem Lande 
und zwijchen Ausjchweifungen und Abenteuern auf Reifen ins 
Ausland und in der Hauptitabt, zwifchen Armuth und Ueppigfeit, 
Schwelgerei und reuevoller Zerknirſchung, Uebermuth und Selbft- 
verachtung. Der ungebundene leivenichaftliche wilde Sinn führte 
Marlowe von der Univerfität unter die Schaufpieler; freigeiftig 
im Denfen und fühn im Wollen, von heftigen Trieben und Bes 
gierben gewaltjam hin- und hergeſchleudert fiel er im Kampf mit 
einem Nebenbuhler durch den eigenen Dolch verwundet. So find 
beide früh geftorben (1592 und 1593), während der etwas jüngere 
Shakeſpeare fie überlebte und überwuchs. 

Ueber Greene's Werke ift ftet8 eine einheitliche poetische 
Stimmung ausgebreitet, die Tieck bereit® mit dem Goldgrunde 
ber alten Gemälde verglichen hat; aber die Compofition bleibt 
loder, die Geftalten ftehen nebeneinander, die Ereigniffe folgen 
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nacheinander ohne daß bie einen durch die andern bedingt wären, 
und wenn er mehrere Begebenheiten verbindet, fo fpielen vie 
Scenen beider abwechjelnd ſich ab, und find nur loje aneinander: 
gefnüpft ohne von einem gemeinfamen Gedanken bejeelt zu jein. 
Die Charaktere haben mehr Lebendigkeit und Farbe als feite Um: 
riffe und innere Fülle. Die Neigung Greene’s geht mehr auf das 
Zarte, leicht Anfprechende als auf das Wuchtige und Affectwolie; 
jeine Sprache ift Tieblih und ergießt fich in klarem Fluß, aber 
ohne die Accente gewaltiger Leidenſchaft. Greene, der auch Ab— 
banblungen, ſatiriſche Pamphlete und Novellen jchrieb, gibt uns 
im Drama eine gefchieft dialogifirte poetische Erzählung; das epi- 
ſche Element wiegt vor. 

Für den Ernft der Gejchichte fehlt es Greene an politifchem 
oder philophifhem Geift; fie wird unter feiner Hand zum Ro: 
man, wie fein Jakob IV. von Schottland beweilt, oder dient ihm 
nur zum Anlaß phantaftifcher Erfindungen, wenn er die Abenteuer 
des Alfonfus von Aragonien dur Venus und die Mufen jelbit 
auf die Bühne bringen und durch Erzählungen in den Zwiſchen— 
acten ausjchmücden läßt, wo dann durch das viele Schlachtgetüm- 
mel und den trunfenen Heldenmuth hindurch die Huld ver Göttin 
als die beglückende, fiegende und lohnende Macht erjcheint. Wohler 
fühlt er fich wenn er aus Arioſt's Raſendem Roland in freier 
Umbildung ein Drama gejtaltet. Roland hat Angelika's Hand 
und Herz gewonnen; der von ihr verjcehmähte Safripant finnt 
ihnen Berberben; fein Diener fchneidet ihren und Medor's Namen 
in die Baumrinden und erzählt als Schäfer verkleidet von ben 
Schäferftunden beider. Da raft Roland in italienischen und eng- 
tischen Verſen durcheinander, reißt dem Betrüger ein Bein aus, 
hält dies für feine Keule und fich für den Hercules, und zieht aus 
gegen Medor und Angelifa, während fie troftlos ift über ben 
Wahnfinn des geliebten Gatten. Indeß die wohlthätige Zauberin 
Meliffa ſpendet ihm einen Trank, der ihm zuerft die Traumbilver 
feines künftigen Ruhmes erwedt, dann die Befinnung wiedergibt. 
Er erfährt daß die unjchuldige Angelifa im Elend umberirrt, fie 
juchend trifft er auf Sakripant, den er im Zweilampf befiegt. 
Mittlerweile ift fie gefangen worden und foll verbrannt werben; 
unerfannt verteidigt fie Roland, und kämpft fo gewaltig, baf 
Dgier ruft: Das muß Roland fein oder der Teufel! Angelika iſt 
gerettet, und ihr Vater Marfilius fett fie und ihren Gemahl zu 
Erben feined Reiches ein. 
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Böllig genießen wir die Individualität Greene's, wenn er 
englifche Vollsſagen und Balladen dramatifirt. So in feinem 
Bruder Bacon, dem mittelalterfihen Naturphilofophen, den ber 
Volksmund zum Zauberer gemacht hat. Das Stück beginnt mit 
ber Liebe Prinz Eduard's zu Margareta, ver holden Förſters— 
tochter von Frefingfeld; fein Freund Lazy foll um fie werben, 
während er die Hülfe des Magierd Bacon anruft. Aber Lazy's 
Herz wird jelber von der Schönen gewonnen, als fie ihm freund» 
lih entgegenfommt und ihre Huld fchenkt, und im Gegenjag zu 
den ſpaniſchen Edeln ift er auch bald entjchlofjen dem Herrn und 
Freunde fonft in allem treu zu bienen, bier aber der Natur ihr 
Recht zu behaupten. In Bacon’ Zauberfpiegel fieht der Prinz 
das Liebesglück der beiden, aber ven Pater, der fie fogleich trauen 
will, entführt der Magier urplöglich und verbugt ftehen fie ba, 
bis der Prinz fommt, jedoch feinen Zorn wie feine Neigung über- 
windet, als das trefflihe Mädchen offen befennt daß von Lazy 
fie nicht8 trennen fönne, daß fie nie ein Fürſtenliebchen werde. 
A das iſt menfchlih wahr und bichterijch lieblich ausgeführt. 
Auh wird der Prinz bald belohnt, indem der König von Caftilien 
mit feiner Schweiter Eleonore nach England fommt und Eduard 
fie zur Braut erfürt. in deutſcher Gelehrter und Schwarz. 
fünftler, den fie mitgebracht, wird zwar in ber Disputation wie 
in der Magie von Bacon befiegt, diefer felbft aber fcheitert dann 
mit dem Hauptplan der fich durch das Stüd hinzieht, ein ehernes 
Haupt zu bereiten, das kurze Zeit fprechen, ihm bie Räthſel der 
Dinge löſen und England zum Schub gegen feindliche Anfälle 
mit einer ehernen Mauer umgürten fol. Viele Tage und Nächte 
hat er gewacht, als er in der entjcheidenden Stunde vom Schlaf 
übermannt wird. Da beginnt das eherne Haupt zu reden: Zeit 
iſts. Der närrifhe luſtige Famulus fchwagt nun allerhand 
Schnurren, bis das Haupt mit den Worten: Zeit war's, Zeit 
üt hin! unter Donner und Blitz verfinft. Der erwachte Magier 
wendet fich fortan zu andächtigem Leben, Wie nun ber Zug ber 
Doppelhochzeit herankommt, da weiffagt Bacon dem jungen Herr: 
Iherpaar den Segen ver Zukunft, die der ehernen Mauer nicht 
bedarf; er deutet auf Elifabeth: 


Die bier aus Englands Föniglihem Garten 
Entblühen fol, die allerihönfte Knospe, 

Die glänzend Phöbos' Blume felbft verbuntelt, 
Mit ihren Blättern Albion überfchattend. 
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Bis zu der Zeit ift Mars der Herr bes Feldes, 
Dann aber endet ftürmifchen Krieges Dräu’n, 

Froh ftampft das Roß, die Lanze nicht mehr fcheuend, 
Die Trommel wanbelt fih in Tanzmufik, 

Mit Reichthum ſchmückt der Ueberfluß ben Strand, 
Und Himmelsfriebe weht in allen Blättern 

Die glorreich dieſe holde Blume ſchmücken! 


Noch friicher und fröhlicher ift das Luftfpiel von Georg 
Green, dem Iuftigen Flurfhüt von Wafefield und Robin Hoc, 
dieſem Helden der englijchen Volkslieder. Der erjtere rettet mit 
Muth und Lift die Grafichaft von Kendal gegen einen Einfall 
der Schotten. Sein Ruhm wird dadurch fo groß, jeine Thaten 
jo viel bejungen, daß Robin Hood's Geliebte diefen nur erhören 
will, wenn er Green überwinde. Sie erproben ihre Kraft und 
werben Freunde, fie ziehen gen Bradford, die Stadt der Luftigen 
Schuſter, die feinem Fremden erlauben den Stab auf der Schulter 
zu tragen. Ein Pilger, ber niemand anders ift als der König, 
der ben wadern Flurſchützen fennen lernen wollte, wird auch ge 
nöthigt den Stab nachzufchleifen, als die Beiden hinzukommen, 
ihn den Stod erheben heißen und die Schufter weiblich durch— 
prügeln, bis die gewahren jolche Hiebe könnten nur Georg und 
Robin austheilen. Nun gibt fich der König zu erfennen. Green 
ſoll fich eine Gunft erbitten; der fordert daß ber König ein Wort 
bei einem ftolzen Bauer einlege, der dem Flurſchützen feine 
ihmude Tochter nicht geben wolle, und daß ver König von 
Schottland für die forgen miüffe die fein LWeberfall zu Witwen 
und Waiſen gemacht. Als der König ihn auch noch adeln will, 
verjeßt er: 


Laßt mid als freien Landmann leben und fterben; 
Das war mein Vater, das fei audy mein Sohn; 
Mehr Anſehn fchafft e8, wenn was Großes thut 
Der niedre Mann, als ber aus hohem Blut. 


Bei Marlowe jteht die Subjectivität des Menſchen im Mittel: 
punkt, ihr leivenjchaftlicher Drang zerbricht die Schranken der 
Objectivität, der gegebenen Zuftände und der Weltordnung, um 
fich jelber Bahn zu fchaffen, wodurch er freilich ins maßlos Un— 
geheuere geräth und fich felber zu Grunde richtet; und weil bie 
fittlihe Selbſtbeherrſchung mangelt, jo geichieht dies meift obne 
tragische Sühne und Erhebung; im blinden Kampfe jeiner Ur— 
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elemente, feiner wilden Begierden zerjtört der tragiiche Held fich 
jelbft, oder zerjcheitert zulett doch an der Welt die er verwiiftet. 
Und wenn wir den Ausdrud des Gärens und Schäumens der 
Affecte und die furchtbaren Accente ihrer Erplofion in der Eprache, 
wenn wir ein ſchwungvolles Pathos, das ohne Zartheit und Grazie 
leicht ins Bombaftische verfällt, Iyrifch nennen, jo können wir mit 
Ulrici jagen: daß das individuelle Ich mit feinen Trieben und Stre- 
bungen bei Marlowe bie epijche Seite des Lebens, die Vergangen- 
beit al8 Trägerin der Gegenwart, den Einfluß der äußern Ver— 
hältniffe auf Bildung und Lebensgang der Perfonen, die Bedeu— 
tung einer feftgegründeten Weltorbnung, in welcher Maß und Geſetz 
für das menjchliche Wollen und Thun gegeben ift, in den Hinter- 
grund drängt und überwuchert. Marlowe war auf Größe ange: 
legt, er jelbft und feine Schöpfungen haben etwas Stürmijches, 
Titanifches, ihn reizt das Ungemeine, aber mit dem Gewöhnlichen 
verihmäht er auch die verftändige Motivirung der Dinge wie die 
zügelnde Stimme des Gewiſſens und der benfenden Veberlegung 
in Gemüth, und kann daher gegen bie gehäuften Gewaltthaten 
und Verbrechen auch nur die Schreden der Vernichtung jeten, 
ohne daß bie innere Läuterung ber Helden wie die Veredelung und 
dortbildung der Zuftände dem tragifchen Untergange feine verflä- 
vende Weihe gäbe. Aber der rüdfichtlos rafche Gang der Action 
bat etwas Hinreißendes, die Charakterzeihnung im Frescoftil mit 
breiten Strichen, grellen Farben, ftarfen Lichtern und Schatten ift 
von mächtiger Wirkung, und wie er überall auf das Impojante, 
Maffenhafte gerichtet ift, jo kommt die Tonfülle der Sprache 
hinzu, die auch für das Toben und Wühlen der Leivenjchaft den 
Ihlagenden Ausdrud findet und überwältigend wie die Handlung 
jelbjt vorandringt, ſodaß Marlowe die gehobene dramatiſche Diction 
und den Blancvers fiegreich neben der einfachen oder zierlichen 
Proja der alltäglichen Unterhaltung feitjekt. 

Der Tamerlan, den er als zweiundzwanzigjähriger Jüngling 
ihrieb, war einer der Erftlingswiürfe des Genies, und epoches 
machend für die engliche Volksbühne. Der Mongolenhirt fühlt 
ih als eine Geifel Gottes zur Bewegung und Züchtigung ber 
Welt und bricht mit feiner Horde in Perfien ein; die ägyptiſche 
Königstochter Zenofrate fällt in feine Hände, bezaubert ihn durch 
ihre Schönheit, ſodaß er fie zur Gemahlin haben will; doch fie 
weilt den Mann von nieberer Herkunft zurüd; jo joll fie denn 
Thron und Lager theilen, wenn er die Herrfchaft über Afien er: 
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rungen bat. Er dringt in Perfien vor, Kosroe, der Bruder des 
Königs, ftellt fich bewundernd auf feine Seite: 


Wenn in Falten fich 
Die hohe Stirne legt, wird jede Halte 
Ein Böllergrab, doch wenn die Stirn fih glättet, 
So ftrablt fie lauter Freundlichkeit und Leben. 


Zamerlan begegnet dem König, der ihm die Krone anbietet; er 
antwortet: 

Im Schute deines Heers will ich dich ſuchen, 

Und dann die Krone bir vom Haupte reißen; 

Mann gegen Mann bift du zu ſchwach für mid. 


Kosroe will Tamerlan zum Statthalter machen; aber der über: 
wältigt ihn und fett fich jelbft die Krone aufs Haupt: 


Uns lehrt Natur zum Höchften anzuftreben, 

Und unjer Geift, dei hohe Fähigkeit 

Den Wunderbau der Welt begreifen lernt 

Und jebes Wanbelfternes Bahnen meffen, 

In feinem Durft nah Wiffen unerjättlidh 

Und wie bie Sphären raftlos in Bewegung 

Befeuert uns mit unruboollem Drang, 

Bis wir bie reiffte Frucht vom Baum ber Menſchheit 
Gepflüdt, das höchſte Erdenglüd erreicht, 

Das alles andre einfchließt, eine Krone! 


Im dritten Act rückt Bajafid mit Bunbesgenoffen gegen Ta 
merlan; die Herricher begegnen fich vor der Schlacht mit berans- 
fordernden Trotzreden, Bajafid’8 Gemahlin und Zenokrate, deren 
Herz bereitd Tamerlan gewonnen bat, bleiben auf Thronſeſſeln 
auf der Bühne und ftreiten mit Worten während die Trompeten 
jchmettern, die Heere fechten, bi8 Bajafid von Tamerlan verfolgt 
und gefangen wird. Nun rüdt im vierten Act der Sultan Aegyr- 
tens heran um feine Tochter zu befreien, und weit Tamerlan'd 
verfönliche Anerbietungen mit Hohn zurüd, weil er fie für ein 
Zeichen der Furcht hält. Da muß Tamerlan gegen ihn kämpfen, 
das fühlt auch Zenofrate, deren Thränen den Tamerları zur Milve 
jtimmen würden, wenn er nicht feine Sendung als Held und Zucht— 
ruthe Gottes erfüllen müßte. Bajaſid ward im Käfig mitgeführt 
und mußte dem Tamerlan zum Fußſchemel dienen; er zerjchmettert 
jein Haupt an den Gifenftangen, feine Gemahlin ftirbt ihm nad. 
Zenofrate findet fie todt, erjchlittert von der Vergänglichkeit aller 
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Größe, der Nichtigkeit alles Erdenglüds, bald zürnend über Ta— 
merlan, bald wieder von feinem gewaltigen Wejen bezaubert, 
Schon wüthet die Schlacht, wo ihr Vater und ihr Geliebter 
fümpfen: für wen foll fie um Sieg beten? Möge Tamerları die 
Schlacht gewinnen und den Vater fchonen! Der König Arabiens, 
ihr früherer Verlobter, ftirbt verwundet zu ihren Füßen. Ta— 
merlan führt ihren Vater gefangen heran, fett ihr deſſen Krone 
aufs Haupt, erflärt ſie zu feiner Gemahlin. Er, der Herricher, 
mußte unterwerfen und ftrafen, fie kann verzeihen und Gnade 
üben. Sie gibt dem Vater die Krone Aegyptens zurüd und feiert 
ihre Hochzeit mit Tamerlar. — Ein wahrhaft großer Zug im 
Ganzen und viel Gelungened® im Cinzelnen ift neben Unge— 
heuerlichkeiten und Gejchmadlofigkeiten unverkennbar. Ohne feine 
Eigenthümlichkeiten zu opfern war, das Volfsfchaufpiel auf eine 
höhere Stufe emporgerüdt und die Bahn zur Vollendung eröffnet. 
Der Beifall den das Werk fand, veranlafte Marlowe zu einem 
zweiten Theil. Die Hauptſache ift Hier daß Zenokrate's Tod im 
Schmerz der Liebe alle menjchlihe Negungen in Tamerlan erſtickt 
und ihn von neuem zu wilden Verheerungszügen treibt, bis er 
im Grimm gegen das Schickſal den Tempel und die Büfte Mu- 
hammed's verbrennen läßt und feinen Glauben abſchwört; da trifft 
ihn der Arm des unfichtbaren Gottes jelbjt und fein Schlag ftredt 
ihn zu Boden. Das Stüd ift weit mehr ein Preis der titanis 
Ihen Kraft und ihrer Unbänbdigfeit auch in den Greueln der Welt- 
eroberung und Weltverwüftung als die tragische Sühne des Ueber- 
muths. 

Wie Tamerlan durch Waffengewalt, ſo will Marlowe's Fauſt 
durch den Gedanken, durch Kunſt und Wiſſenſchaft, durch Magie 
die Welt erobern, kein Geſetz und keine höhere Macht über ſich 
anerkennen; er ſetzt ſeine Seele daran und geht zu Grunde, indem 
die ſittliche Ordnung der Dinge ihre Herrſchaft behauptet. An— 
fang und Schluß der Tragödie ſind des Stoffes würdig. Fauſt 
iſt im Beſitz der Schulgelehrſamkeit, aber ſie genügt ihm nicht; 
nur die Magie entzückt ihn, in ihrem Reich, das keine andere 
Grenze als den Geiſt des Menſchen hat, will er herrſchen. Ein 
guter Zauberer iſt ein halber Gott; ſolche Gottheit will er er— 
ringen. Dazu beſchwört er die Geiſter und verſchreibt dem Teufel 
ſeine Seele. Das Wort Verdammniß ſchreckt ihm nicht, feine 
Philofophie ift über Himmel und Hölle hinaus. Doch als Me- 
phiftophefes überall in der Hölle zu fein befennt, da fie nur ein 
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Name für die Gottentfremdung und wie der Himmel fein äußerer 
Drt, fondern ein Zuftand des Bewußtſeins ift, jo erklärt auch das 
Fauſt für Phantafterei; allein durch das ganze Drama hin jchwantft 
er zwifchen jentimentalen Verſuchen zur Neue und zwijchen Titanen- 
troß und Freigeifterei, und der Wiſſensdurſt, das Streben nad 
Macht tritt in den Hintergrund gegen die Eitelfeit, welche die Gunit 
der Großen und das Staunen der Welt fucht, und gegen bie 
Zauberſchwänke, die er mit dem Papft, mit Fürſten wie mit Kärr— 
nern und Roßtäufchern aufführt. Marlowe war zu wenig Dichter 
des Gedanfens um biefen Stoff in feiner Tiefe und Weite zu er- 
faffen und durchzuführen, was erjt Goethe vermochte; aber jelbit 
durch das Scurrile klingt manches finnreiche Wort hindurch, und 
die Unfehlbarkeit des Papftes wird mit grünblicher Ironie lächer: 
(ih gemacht. Zuletzt zeigt Yauft den Studenten die Helena, und 
für die Gewährung ihrer Liebe will er die Bußgedanken opfern 
und der Hölle Wort halten. Dann ift die Zeit des Bundes in 
einer Stunde abgelaufen. 

Steht fill, ihr ewig rollenden Himmelsiphären, 

Und hemmt bie Zeit bag Mitternacht nie lomme; 

Erwache, ſchönes Auge ber Natur, 

Zum ewigen Tag, behn’ aus zum Jahr die Stunde, 

Zum Mond, zur Woche, ſei's auch nur zum Tage, 

Daß ich bereu' und meine Seele rette! 


So ruft nun Fauft. Daß es zur Neue feiner langen Zeit bebarf, 
daß fie die Umfehr des Willens ift, hat er freilich vergeffen, und 
ba die Sterne fortkreifen, ruft er die Berge und Hügel an daß 
fie auf ihn ftürzen; oder bie Sterne follen ihn wie einen Nebel 
dunft anziehen, daß im gewitterſchwangern Schos der Wolfen unter 
Donner und Blig er in Nichts zerftiche. Tauſend, hunderttauſend 
Jahre in der Hölle, und dann Rettung! Zu einem Wafjertropfen 
joll die Seele zerjchmelzen, unfindbar im Dcean zerrinnen. Aber 
Schlag zwölf zerreifen ihn die Teufel und andern Tags begraben 
ihn die Studenten, da er doch ein Meifter der Wiffenjchaft ge: 
wejen und fein Schidjal die Weijen warne nicht nach verbotener 
Frucht zu greifen. 

Der Jude von Malta hat in der erften Hälfte viel Vorzüg- 
liches, überftürzt fih dann aber in zwedlojen Greueln. Selbit- 
füchtig und ftolz auf feinen Neichthum will er lieber gehaßt als 
Jude, denn als ein armer Chrift bedauert fein; fieht er doch bei 
den Chrijten feine Frucht des Glaubens, denn Uebermuth umd 
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Bosheit paſſen nicht zu ihrem religiöſen Belenntnif. Die Türken 
fordern verjährten Tribut, da jollen die Juden fich taufen laſſen 
oder die Hälfte ihrer Habe hergeben. Wie Barabas dagegen Ein- 
jprache thut, wird ihm all fein Geld geraubt und jein Haus zu 
einen Nonnenklofter gemacht. Seine einzige Tochter Abigail läßt 
er Novize werben, damit fie bie in einem feiner Zimmer vergra- 
benen Juwelen rette; als das gelungen und fie wieder bei ihm iſt, 
beißt er fie den PLiebejchwüren jcheinbar Gehör geben, die der 
Sohn des Gouverneurs an fie vichtet, heit aber ihren eiferjüch- 
tigen jüdiſchen Bräutigam gegen diejen, und beide fallen im Zwei— 
fampf. Die Tochter geht darüber wirklich ins Kloſter. Hier 
müßte nun im Leid die Sühne für Barabas beginnen; allein er 
wird nur rachgieriger und graufamer, vergiftet Nonnen und Mönche 
und mordet feinen diebijchen Diener ſammt deſſen Buhlerin, bis er 
der Verbrechen angeklagt auf die Folter fommen joll. Da nimmt 
er einen Schlaftrunf, gilt für todt und wird über die Mauer ge— 
worfen. Nun verräth er den Türfen einen geheimen Weg in die 
Stadt, verbindet fich aber jeltjamerweije mit Farneſe um die Tür- 
fen theil® in die Yuft zu fprengen, theil8 in eine Feuergrube zu 
jtürzen; aber nur erſteres geräth, in bie Grube fällt er jelbft. 
Seine Miffethaten haben weder für ihn noch für die Welt einen 
jittlihen Erfolg. — Einige biftorifche Dramen zeigen wenigitens 
in der Berfettung der Greigniffe die Bergeltung der Gejchichte. 
Marlowe brachte die Bluthochzeit auf die Bühne, in einem uns 
nur ffeletartig überlieferten Tendenzdrama zur Zeit des Krieges 
von Philipp II. gegen England. Die Proteftanten jterben mit 
glaubensfejtem Heldenmuth, die Mörder werden ihrer Mifjethat 
nicht froh, der König Karl, der auf jein Volk gejchoffen, wird auf 
Anftiften "jeiner böjen Mutter ums Yeben gebracht, ver hochfah— 
rende Guije wird Heinrich III. verdächtig, der ihn tödten läßt und 
dafür durch den Dolch eines Mönches füllt. Der proteftantifche 
Heinrich IV. ‚befteigt den Thron. — Eduard II. von England ver- 
legt um ſeines Günſtlings willen die Negentenpflichten und ruft 
daburch eine Empörung hervor, die ihm die Krone foftet; das eigene 
Weib wird ihm untreu, aber jein Sohn rächt den Vater an dem 
buhleriichen granfamen Mortimer und verdient fich die Herrichaft. 
Der tragifche Untergang der Individualität, wenn ihre Neigungen 
in Widerſpruch mit Stellung und Lebenspflicht gerathen, ift ver 
organifirende Grundgedanfe des Werkes, das ruhig Harer als vie 
andern Schaujpiele Marlowe's gehalten, aber auch ohne ihre dä— 
Garriere. IV» 3. Aufl. 31 
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monifche Gewalt entworfen ift. Wir ahnen fchmerzlih was Mar- 
lowe hätte werben Fönnen, wenn fein wüjter unbändiger Sinn bei 
längerm Leben fich geläutert und in edler Reife vertieft hätte. 

Es war im Jahre 1592 als Greene feine Genofjen Marlowe 
und Lodge ermahnte gleich ihm einer Laufbahn zu entjagen wo er 
zu Grunde gegangen; er fügt hinzu: Da ift eine eben erjt aufge 
fommene Krähe, ein mit unfern Federn geſchmückter Vogel, „Sein 
Tigerherz in Komddiantenhaut‘, der einen Blancvers ganz ebenje 
meint aufblähen zu können wie ihr, und jchon jegt ein vollkomme— 
ner Hans- Kanne Alles, nach feiner Schätung der einzige Scenen— 
erfchütterer in Yondon ift. Shakescene weijt deutlich genug anf 
Shafejpeare, den Speerjchüttler, und ein Tigerherz in Weiberhaut 
nennt York in Heinrich VI. (III, 1, 4) die Königin. Greene abnt 
nicht daß Shafejpeare als Menſch und Künftler die Harmonie er- 
reichen follte die ihnen verjagt war, daß er berufen war die Mängel 
zu überwinden, die Vorzüge zu verjchmelßzen, das Bolksjchaufpid 
ohne höfiſche und gelehrte Verfümmerung zur Kunftform des ger 
manifchen Stil8 auszubilden. Der Berleger jenes Pamphlets aber 
entſchuldigte ſchon die erwähnte Stelle, va er in Shafejpeare einen 
Mann von ebenfo viel Ehrenhaftigfeit in der Handlungsweiſe alt 
witiger Anmuth in den Schriften fennen gelernt. 

William Shafejpeare ward 1564 zu Stratforb geboren, der 
Sohn eines begüterten Bürgers und Landwirths, ber aber bald 
in feinem Vermögen zurüdfam, ſodaß der Yüngling durd bie 
jtählende Schule ver Noth gehen und fich früh auf eigene Füße 
jtellen mußte. Schon im neunzehnten Jahre heirathete er Anna 
Hathwey, die acht Fahre älter war als er und ihm einige Monate 
nad der Hochzeit bereits eine Tochter, dann Zwillinge jchentte. 
Der Zug feines Genius und die Sorge für die Familie wirkten 
zujammen daß er fich den Schauſpielern anjchlof, die jeine Bater- 
ftabt wiederholt bejuchten, um in London fein Glück zu machen; 
die Sage berichtet daß er auch als Wilderer und bichterijcer 
Spottvogel von einem Edelmann, Yuch, verfolgt worden, und Ans 
jpielungen, die er mehrfach auf diefen Namen macht, jcheinen «* 
zu betätigen. Der wahre Künftler wird ſowol geboren als ge 
bildet, und ein folcher war Er, — hat ſchon Ben Johnſon ge 
jagt, und fo fehen wir denn daß Shafefpeare in feinen Erftlinge 
werfen fi nach den vorhandenen Muftern fchult und übt. Nicht 
blos die epische Erzählung von Tarquin und Lucrezia weift und 
auf das Studium der Alten und des Vergilifchen Stils, ich zweifle 
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nicht daß auch die Tragödie von der Zerjtörung Troias, aus 
welcher der Schaufpieler vor Hamlet declamirt, eine Jugendarbeit 
des Dichters felbjt war, „ein wohlgeordnetes Stüd, mit Bejchei- 
denheit und Verſtand abgefaht, aber Caviar für das Volt“. Auch 
vie Komödie der Irrungen nimmt von einem antifen Luſtſpiel, 
den Menächmen des Plautus, ihren Ausgang, jteigert aber die Ver: 
wicelung durch die Zwillingsjflaven der beiden ähnlichen Brüder, 
und zeigt die äußere Berwirrung zugleich als eine Folge innerer 
Irrungen, die gerade durch jene gelöjt werden. Im Gegenjat 
hierzu bietet ihm ein altes Stück in volfsmäßig derber Holz: 
jcehnittweije den Kern für feine Sezähmte Widerſpenſtige, aber er 
fügt auch mehrere Scenen ein, die einer ariojtiichen Komödie fein- 
jter Art entftammen, und übt ſich damit in der Kunſtform ita— 
lienijcher Renaifjance, der aud) die Dichtung Venus und Adonis 
folgt; zugleich aber erhält durch die Yiebeswerbungen um Bianca 
die janfte Schweiter der wilden Käthe, die Art wie Betrucchio 
veren Trotz bricht und ihr Herz gewinnt, ein Gegenbild, und 
Shafejpeare zeigt jchon wie er eine Doppelbandlung nicht blos 
ineinanderflicht, jondern auch durch dem gemeinjamen Grundge— 
danfen einigt. Im Titus Andronicus eifert er dem Ton und ver 
Sewalt Marlowe’ nad; furchtbare Greuel häufen fich, zugleich 
Nacklänge antifer Mythen, ein dunkles Geſchick zertritt die Guten 
mit den Böſen; jtatt des Tragijchen hevrjcht neben einigen tief: 
jinnigen Dffenbarungen des Genius doch das Gräfliche, die Luft 
am Blutvergießen, an den Schreden der Vernichtung. Meilver, 
weicher ift der Perifles von Tyrus, die Dramatifirung eines Ro— 
mans nach Art der Alerandriner, welche vitterliche Abenteuer im 
Berlieren und Wiederfinden aneinanderreiht, ein Stimmungsbild 
in der Weife Greene’s, wo mit der häßlichen Umgebung die 
Reinheit einzelner Gemüther contraftirt, wo eine muſikaliſche Lö— 
jung der Gegenjäte angeftrebt wird. Doc find wel nur bieje 
Scenen vom reifen Shalejpeare dem Werk eines andern ältern 
Dichters eingefügt. Die beiden Veroneſer laſſen deutlich die 
Nachahmung jpanijcher Luftipiele erkennen. Das Mädchen das 
in Männertracht dem Geliebten nachreift um feine neuen Abenteuer 
zu freuzen, das leichte Bereuen und Verzeihen finden wir bei 
Lope, ven aber Shafejpeare noch nicht erreicht; daß Julie als 
Diener von Proteusd gegen das eigene Intereſſe aus Yoyalität für 
den Herrn um Silvia wirbt, daß Valentin diefe großmüthig dem 
Freund überlaffen will, find ſpaniſche Motive, die uns in England 
31 * 
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fremd anmuthen, ja die jpanifche Entſchuldigung für das mantel: 
müthige Herz wird wiederholt, daß es früher dem Geftirn ge 
huldigt, bis die Sonne ibm aufgegangen. Auch das ift ſpaniſch 
daß jemand ohne befondern Anftoß unter die Räuber gebt. Das 
Ganze iſt leichte Waare ohne den reifern fittlichen Geift von 
Shakeſpeare's fpätern Dichtungen, der vielleicht durch eine nad- 
trägliche UWeberarbeitung in Ende gut alle® gut merklicher ii. 
Auch da erinnert das fih den Mann erobernde Weib an vie 
romanische Bühne; Chafejpeare folgte italienischen Vorgängen, 
und obwol er manches veredelte, wird das feinere Gefühl immer 
noch einigen Anſtoß nehmen. 

Zur Darftellung der Gejchichte wandte fich Shakeſpeare nad 
der Weife der engliichen Volksbühne in der Schilderung tes 
Kampfes mit Frankreich und des Bürgerfrieges der rothen un 
weißen Roſe, die er in den drei Theilen Heinrich’8 VI. entwari, 
Er liebt auch hier noch das Entjeßliche, e8 fommt auch bier nos 
viel Ediges, Hünenhaftes vor, aber das ift dem Stoff ange 
mefjen, etwa wie bie forcirte Kraftſprache der Stürmer un 
Drünger dem Munde der Schiller’jchen Räuber geziemt. ir 
finden noch mehr einzelne Scenen zu mächtigem Eindruck geſtei 
gert, als ein planvolles Ganzes; aber tie Charaftere find ſcharf 
umriffen, die Gemälde der gewaltigen Zeit felbft in kühnen far 
bigen Zügen ausgeführt; bier ift Inhalt, Stoffesfülle, bier fint 
ergreifende Situationen, bei denen fich von jelbjt die Wortfünjtela 
abftreift, die Naturlaute dev Sprache erjchütternd hervorbrechen. 
Eduard III. ſchließt fih an, von affen zweifelhaften Werten des 
Dichterd am würbigjten; die Gnergie des männlichen Geiftes be 
zwingt die eigene Licbesleidenjchaft und gewinnt in der Selbſtbe— 
berrichung auch die Macht ſich nach außen fiegreich zu bewähren; 
der ſchwarze Prinz iſt eine Yieblingsfigur der Vollsballaden wie 
der ſpätere Perch. 

- Das eigene Wefen entfaltet Shafefpeare zur Meiſterſchaft 
und führt damit die bramatiiche Poeſie feiner und aller Zeit auf 
eine neue Stufe der weltgejchichtlichen Ausbildung in Richard Ill. 
und Romeo und Julie. Wir mögen an den Göß und an ben 
Werther Goethes erinnern. Bei Shakeſpeare folgen noch eine 
Reihe von biftorifchen Dramen und von Luſtſpielen, und beite 
zeigen in ihm die Macht weicher Empfindung neben einem ftarfen 
Thatendrang, das Gefühl der Liebe und des Vaterlandes, beites 
das deal des jugendlichen Mannes. Er jchildert Glück und Vers, 
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Fluch umd Segen der Yiebe mit einer PVieljeitigkeit wie faum ein 
anderer Dichter. Die Innigkeit der Empfindung ift ebenſo ſtau— 
nenswerth wie die jelbftbewußte Weberlegenheit des Geiſtes, der 
auf der einen Seite erkennt wie die Liebe das Gemüth fittigt, 
veredelt und als die Poefie des Lebens den Glanz der Phantafie 
über dafjelbe ausgießt, auf der andern Seite aber auch die Ge- 
jahr einer übermäßigen und alleinherrſchenden Leidenschaft verfün- 
digt, die den Sinn für die übrigen Lebensverhältniſſe verblenvet 
und aus der Bahn des Gejekes reift, und darthut wie die Yiebe 
ihre Angelobten zum Spielball der Paunen und Einbildungen oder 
der Eindrüde der Außenwelt macht, fie ein Traumleben führen, 
ihre Stärfe verliegen und verfommen läßt. Und daneben ftellt 
num der Dichter den realen Gehalt des Lebens in feinen hiftort- 
hen Dramen und gibt ein herrliches Bild von der auffteigenden 
Macht jeines Vaterlandes, wie es aus allen Kämpfen und Ber- 
wirrungen Frieden und freiheit erringt. England felbjt ift der 
Held diefer Werke, die wenn irgendetwas feiner Nation als Erſatz 
für das Volksepos gelten können. Dieſe „Glanz: und Jubelzeit“ 
des Dichters, die Periode freudig aufftrebender Mannesfraft nad) 
dem Suchen und Lernen, umfaßt das letzte Jahrzehnt des 16. Jahr: 
hundert. Er hat ven Alten die Gliederung des Stoffes, den 
Aufbau Des Dramas abgejehen, aber bewahrt den epiichen Reich— 
thum von Geſtalten und Begebenheiten, die er durch eine Idee zu— 
ſammenhält, während er das Schidjal aus den Charakteren ent- 
widelt, die Ereigniffe in der Individualität der handelnden Per: 
jönfichfeiten begründet. Die Berje gewinnen Kraft, Schwung 
und Fluß zugleich; neben dem italienijchen Eonett laujcht ver 
Dichter auf die Aeolsharfenflänge des germanischen Volksliedes. 
Fr bewahrt die blühende Fülle der Bilder und des MWites, aber 
er verwendet bie belichten finnreichen Wortgefechte jett zur Cha- 
rafterifirung feiner Humoriſten, wie er Modegeden und Pedanten 
durch die verjchnörfelte oder mit Aremdwörtern prunfende Aus- 
drucksweiſe zeichnet. Die Zeitgenoffen preijen jett vornehmlich die 
Süßigkeit ſeiner Poeſie. „Ein jeder Ort bejucht vom Auge des 
Himmels ift Glücdeshafen einem weifen Mann“ lautet jest fein 
Sprub. Die Puftipiele wiegen vor in diefen Tagen eigener Ye- 
bensluft, und ſelbſt das Tragifche hat jenen unbejchreiblich jchönen 
Anflug von elegiſcher verjöhnenvder und verffärender Milde, ven 
Ulriei an Romeo und Richard II. preift. Auch Shakeſpeare macht 
lomiſche Partien gern zur Parodie der ernjten, aber er weiß auch 
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das Rührende und Lächerliche in Einem auszujprechen; er jchilvert 
mit freiem Humor wie auch dem Schönen und Edlen Schwächen 
und Wunverfichkeiten anhaften, aber wie jelbit das Kleinſte ein 
göttlicher Lebens- und Liebesodem bejeelt und noch im den Ver— 
fehrtheiten der Adel der menschlichen Natur einmwohnend bleibt. 
Wenn er den Narren der Volkskomödie beibehält, jo bildet er ibn 
zum jelbjtbewußten Humoriſten aus, der mit Abficht die Schellen— 
fappe aufjett, welche vie andern tragen ohne es zu wiſſen umd zu 
wollen, weil die welche alles jo jauertöpfiich jchwer und ernit an 
jehen erft die rechten Thoren find; Shakeſpeare's Narren emit: 
drigen fi zum Spaßmacher um lachend die Wahrheit zu jagen, 
und dann auch treu auszuharren, wenn die Klugheit der Welt 
dem Unglücklichen ven Rüden kehrt, ſodaß ihre Thorheit vor ver 
Welt zur Weisheit vor Gott wird. 

Betrachten wir zunächjt die Hiftorijchen Dramen, jo möge 
wir im allgemeinen bemerken daß hier der Stoff vorwiegt, du 
die Wucht und ber Reichthum der Ereigniffe und der Herzen® 
antheil ven das Volk an den Helden jeines Yandes nimmt, mit 
unter einen Erſatz für die Freude an der formalen Schönheit, an 
der Einheit und Gejchlofjenheit des Kunſtwerkes gewähren muk 
Das epiiche Element berricht vor. Der Strom der Geichict 
flutet weiter, er hebt die Einzelnen hervor und begräbt fie wie 
in feinen Wellen, aber er läßt auch die durch ganze Ghejchlechter 
bin fich fortjegenvden Folgen einer That erfennen; und indem die 
Niederlage und ver Untergang des einen zugleich der Triumph 
des andern ift, indem die verkehrten Pläne und Anfchläge ſich 
gegenfeitig zerjtören, und jo das Rechte gejchieht auch über due 
Wollen und Berftehen der Individuen hinaus, jo folgt aus ver 
Doppelwirflichfeit des Lebens auch die Doppelitimmung, welde 
Scherz und Ernft, Schmerz und Freude vermijcht umd mit dem 
Geiſtesblick des Humors die Dinge betrachtet, während im Ganzen 
aus allem Zufälligen doch die fittliche Nothwendigkeit als poetiſche 
Serechtigfeit hervorgeht. Von hier aus ergibt ſich uns daß vie 
einzelnen Dramen jich wie Ringe einer Kette aneinanderreiben, 
und daß Tragifches und Komifches fich in ihnen vermweben, wit 
wir es bei Shafejpeare finden. Als Dramatiker aber ftellt er die 
Charaktere, die handelnden Menjchen in den Vordergrund, um 
läßt aus ihrer Eigenart und Leidenſchaft weit mehr die Greigmifie 
folgen als er die Einflüffe der Zuftände und Verhäftnifie auf 
den Menſchen oder die objectiven Bedingungen ver That betont, 
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bie indeß in letter Inftanz ja auch wieder das Werf der Sub— 
jecttoität find und nur fo viel Bedeutung haben als ihnen ber 
lebendige Wille gibt. Der Behauptung Schlegel’8 daß man aus 
Shafejpeare's Dramen die Gefcichte nach der Wahrheit erlernen 
fönne, hat Gourtewah eine genaue Mufterung aller Details ent: 
gegengeftellt und danach ihnen den hiſtoriſchen Werth abgefprochen; 
Gervinus weiſt dagegen auf die innere Wahrheit, auf Sinn und 
Bedeutung der Ereigniffe, die der Dichter uns aufjchliege, wenn 
er auch nicht chronologijch genau verfahre, vieles zujammenfchiebe 
und in freier Wetje die Handlungen motivire. Ulrici erläutert 
dies dahin daß Shafefpeare die hiſtoriſche Idee erfaßt, die in 
einem Kreis von Thatjachen als deren Lebensprincip waltet, und 
daß er diejenigen Thaten und Charaktere die fie verwirklichen 
treu vorführt, ſodaß die Motive und Zielpunkte, welche das Jahr— 
hundert bewegen und den Körper ver Zeit befeelen, uns zur An— 
ſchauung kommen. Und das iſt es ja auch was den Dichter vom 
Sejchichtjchreiber unterjcheivet. Aber man möge hier die Grenze 
von Shakeſpeare's Zeit nicht vergeffen. Sie ift immer noch das 
Veltalter des Gemüths, das die Dinge in ihrem unmittelbaren 
Zufammenhang mit der eigenen Empfindung, nicht nach ihrer an 
ih jeienden Dbjectivität vdarjtellt, und jo hat Shakeſpeare 
die großen Phajen der Weltgejchichte nicht in der Art innerlich 
burchlebt und erfannt daß er bie maßgebenden Unterſchiede des 
Orients, des Griechen: und Nömerthums, ver Feubalzeit und der 
modernen Bildung gejchichtsphilojophiih als bejonvere Stufen 
der Eultur im Emporgange der Menjchheit würdigen und jedes 
Tolf und jede Epoche in deren originaler Weſenheit jchildern 
könnte: das wird erft ein großer Dramatifer der Zufunft voll- 
bringen; Anfäße dazu find feit Schiller und Goethe vorhanden. 
Es bleibt darum auch richtig, was Rümelin betont, daß Chafe- 
jpeare im König Johann der ihm abgetrogten Magna charta, 
dieſes Grundſteins der englifchen Verfaſſung, gar nicht erwähnt, 
dag wir nicht fehen wie Sachjen und Normannen zu Einer Nation 
zuſammenwachſen, wie neben tem Adel und gerade in deſſen 
Parteifehven das Bürgertfum der Städte emporfommt. Dies 
Bürgerthum ift zu wenig betont, das Volk erfcheint als Pöhel, 
al8 haltlofe Menge, auch in den römifchen Tragödien, und mit 
jeinen jchweißigen Nachtmüten, feinem ftinfenvden Athem wird ein 
übler Yurus getrieben. Es fteht überall das allgemein Menjch- 
liche in Haß und Liebe im PVorbergrunde, und die Creigniffe 
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werben dichterijch frei als die Thaten drangvoll fühner Perſönlich— 
feiten dargeftellt, die theils in Shakeſpeare's Zeit und Sitte wur: 
zeln, theil® auf dem Boden ver Phantafiewelt ftehen; vie Atmo— 
ſphäre einer fremden Gultur würde auf der Volfsbühne befremdet 
haben, der naive Sinn der Zujchauer verlangte nach unmittel— 
barem Genuß, und ihn durch Edles und Großes zu erheben war 
des Dichters Ziel. Und wenn er da jih an die Chronif hält 
und mit feinem fittlichen Hochjinn die Gefchide den Handelnden 
zuwiegt, jo kann es nicht fehlen daß wir wieder im Individuellen 
neben dem allgemein Meenjchlichen auch manche Bejonderheit ver 
verichiedenen Epochen erfennen und jo viel aus dem Dichter her- 
auszulefen vermögen, wie Ulrici gethan, der z. B. im König 
Johann den mittelalterlichen Staatsgedanfen im Verhältniß dee 
Feudalweſens und der Kirche zum Meittelpunft macht. Wer jeded 
beim Auslegen nicht unterlegen will der wird einen jolhen Mittel: 
punft des einheitlichen Interejjes in diejen Drama vermifjen, aber 
die treffliche Art bewundern wie bie bejjere Perjönlichkeit des 
Königs im Kampf mit Eigemwillen und Herrſchſucht Tiegt, wie der 
Dutterjchnerz Konftanze's in feiner Berechtigung und zugleich in 
jeinem Leidenfchaftlichen Bergefjen ver nationalen Pflicht tragiſch 
erjcehütternd wirkt, wie der Biendungsverjuch an Arthur ein Meifter: 
werk rührender Schönheit tft, und der gejunde Vollshumor im 
Bajtard Faulconbridge gleich einem frichen Bergquell jprubelt. 
Der ſtolze Troß des Königs wird jo tief gedemüthigt daß er die 
Oberberrlichfeit der eigennützigen Kirche amerfennt; er jtirbt an 
Gift das ihm einer ihrer Diener gereicht, aber Faulconbridge 
zieht aus jeinem brechenden Auge die Yehre dar England fich jelber 
treu ſein jolle, dag nur eine Nation die ſich jelbit im Innern 
befehde zu den Füßen der Fremden liege. 

Richard II. zieht durch ven fnabenhaften Uebermutb mit 
welchen ev jeinen Yaunen folgt jtatt feine Negentenpflicht zum 
Wohl des Volkes zu erfüllen, die Empörung groß, die überwäl- 
tigend gegen ihn heranwächſt; das verhängnißvolle „Zu jpät“ 
muß auch ev hören, er wird entthront, aber er verſöhnt fich und 
ung mit jeinem Los durch die Yäuterung Die nun jein Gemütb er 
fährt, durch die Süfigfeit des Grams, die cr nachdenklich ae 
worden nun im Yeide jelbft genießt. Hier fiegt der politiſche Ge— 
danke jchen Elarer zu Tage: „Des Königs Nam’ iſt hundert: 
taufend Namen‘, aber nur danı wenn er dem Beruf nachfemmt, 
ben ihm Gottes Gnade zutheil werden ließ; nicht der Heiligen- 
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ſchein des göttlichen Rechts, ſondern Gerechtigkeit und Thatkraft 
ſind das Weſen des Königthums. Die Geſchichte duldet keine 
hohlen Masken: „der verdient zu haben der kühn und ſicher zu 
erlangen weiß.“ Die Compoſition iſt locker, aber das Stück iſt 
reich an dichteriſchen Schönheiten, wie es denn auch die berühmte 
VLobrede auf England enthält: 


Dies Eiland das ber Hoheit Scepter trägt, 
‚ Dies Land der Majeftät, der Sit des Mars, 
Dies zweite Eben, balbe Paradies, 

Dies Bollwerk das Natur für ſich gebaut 

Der Anftetung und Hand des Kriegs zu trogen, 
Dies Bolt des Segens, diefe Heine Welt, 

Dies Kleinod in die Silberſee gefaßt, 

Die ihr den Dienſt von einer Mauer leitet, 
Bon einem Graben der das Haus vertbeidigt 
Por weniger beglüdten Yänder Neid, 

Der fegensvolle Fled, dies Neih, Dies England, 
Erhabner Fürften Amm' und ſchwangrer Schos, 
An Söhnen ftarkt und glowreih von Geburt, 

So weit von Haus berühmt durch ihre Thaten 
Für Chriftendienft und echte Ritterfchaft, 

Als fern im ftarren Judenthum das Grab 

Des Weltheilands, des Sohns der Jungfrau, liegt, 
Dies theure theure Land fo tbeurer Seelen, 
Durch feinen Ruf in aller Welt fo tbeuer! 


In politiicher Hinficht veranjchauficht uns nun Heinrich IV. 
den Ujurpator, der zwar durch Tapferkeit, Klugheit, Mäfigung 
die Herrjchaft errungen, aber ohne fittliche Gefinnung und hiſto— 
rijches Recht des Thrones nicht froh wird, vielmehr den Schiffe: 
jungen im Tauwerk um den ruhigen Schlaf beneiden muß. Die 
hülfreichen Genoſſen fürchten daß ev fich ihrer entledigen wolle, ev 
argwöhnt daß fie ihn beherrichen wollen, ihn jtürzen, wenn er 
fie nicht meiftert, und das gegenjeitige Mistrauen treibt zu Em: 
pörung und Krieg. Allein num fehlt der fittliche Kern den felbjt- 
jüchtigen Bejtrebungen, die hier den Schein der Ehre, dort der 
Majejtät zu wahren juchen, und jo. läßt denn Shaleſpeare dem 
äußerlichen Geräufh und Prunk der Gejchichte gegenüber jeiner 
Erfindung freien Yauf, und gibt ihm im einer Reihe Fomijcher 
Scenen die ergötlichite Parodie zum Geleite. Denn der Raub» 
zug der Großen, die England unter fich theilen wollen, findet fein 
Gegenbild in dem Ueberfall der Kaufleute durch Falſtaff und jeine 
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Geſellen, und jo gehen beide gleichfalls durch Prinz Heinrich ihrer 
Beute verluftig; die politifchen Intriguen und Ueberliſtungen ſpie— 
geln fi in dem Spiel das Falftaff mit den Friedensrichtern und 
das Heinrich mit ihm treibt. Der Katechismus Falſtaff's iſt in 
jeiner Gemeinheit zugleich der berechtigte Spott des gefunden 
Menjchenverjtandes gegen den conventionellen Goder der Ritter: 
ehre, und das Wort über feine Refruten: „Sterbliche Menicen, 
Futter für Pulver! Füllen eine Grube fo gut wie andere!” hält 
Gericht über den zwedlojen Krieg und ift ein Klagelaut der armen 
Menjchheit über die Opfer die fie bringen muß. Ja der Didter 
gibt uns einen deutlichen Wink ferner Fünftlerifchen Abficht, wenn 
Falftaff und der Prinz in der Schenfe zum woraus aufführen 
wie der vor den König bejchiedene Sohn fich verantworten wirt. 
Die Kneipgenies weifen mit ihren Nebensarten zu bejtimmt af 
Schaufpieler und Theaterfreunde hin, die meijten Späße find # 
fichtbar aus dem Leben gegriffen al® dag man zweifeln follte m 
Dichter habe hier das Bild des eigenen Thuns und Treiben 
entworfen. Der Lieblingsheld des Volfes war auch der feine, de 
tolfe Prinz, der eine luftig wilde Jugend durch Heldenthaten und 
gerechte gottesfürchtige Regierung vergeffen machte; aber Shakt 
jpeare jchildert nicht einen Umjchwung, den die urjprünglich guit 
Natur in einem Seelenfampfe durchmacht, wenn fie aus ihren Ber 
ſchlackungen fich zu echtem Glanze läutert, vielmehr ſteht Heinrich 
von Anfang an mit ſelbſtbewußtem Seelenadel über feinen Ge 
noffen, und bewahrt auch fpäter als König feinen beitern volle 
thümlichen Sinn. So leiht ihm der Dichter die eigene Sinnet— 
art, die ja auch dem Ernft und dem Scherz gleichmäßig gewachien 
it, die ja auch in niederer Sphäre dem Höchiten zugewandt bleibt, 
bet innerer Tüchtigkeit des Scheines nicht achtet, das Daſein ge 
niept wie e8 fich bietet, und fich Föniglich im Reich des Geiftet 
bewährt. Die eigene frohmüthige jchaffensluftige Natur Shale 
ſpeare's tft hier ausgejprochen, während das finnig reflectirendt 
melancholijche Element der Dichterfeele im Hamlet fich offenbart. 
Durch die Hiftorien zieht fich der Gedanke wie man die Herricaft 
über bie wirkliche Welt erwirbt oder verliert; jo Iernte Shake 
jpeare jelbjt für die Yebensführung far und ftarf und feft werben. 

Wie kommt e8 daß Falftaff der Tieverlihe Schlemmer, der 
Pügner, Dieb und Prahler uns dennoch fo köſtlich ergött, jo ber 
(ich zu lachen macht? Shafefpeare hat in ihm ein komiſches Talent 
gezeichnet, einen Mann, der dadurch daß er über alles feinen 
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Spaß zu machen weis, mit phantafiereicher Freiheit ſich über vie 
ernten Zivede hinausjest und alles wegjcherzt was an fie binden 
und das finnliche Behagen ftören könnte. Das fouveräne Recht 
des Geiſtes gegenüber der Erjcheinungsmwelt mit ihren Eitelfeiten 
und Mängeln, der Wit der ihre Blößen aufdedt und die Dinge 
zum Spiel jeiner Einfälle macht, der Humer der ſich nicht ver: 
bfüffen läßt, jede Berlegenheit mit einer heitern Wendung befeitigt, 
und dann noch andere über fich lachen läßt, wenn er am Morgen 
ver Schlacht in den rührenden Seufzer der Menjchheit ausbricht: 
Ich wollt’ e8 wäre Schlafenszeit und alfes ftünde gut! — Dies 
bildet die umerjchöpfliche Ausstattung Falſtaff's, und feine Schlechtig- 
feiten lafjen eine ernjte Verwerfung nicht aufkommen, weil auch fie 
nicht ernſt gemeint, nicht boshaft find, fondern ftet8 auch als Ver— 
fehrtheiten aufgewieſen werben, die fich jelbjt verrathen und ver- 
fehren, und durch diefe Selbftauflöjung im Augenblid wo wir ihnen 
zürnen möchten in ihrer Yächerlichfeit das äjfthetiiche Behagen des 
Komiſchen auf die ergöglichite Weiſe erweden. Aber vie fittliche 
Aufgabe des Yebens geht Doch über den Spaß hinaus, und weil 
ihr gegenüber Yaljtaff mehr und mehr finkt, während Heinrich 
fih hebt und Härt, jo muß die Stunde der Trennung fchlagen: 
al® der Prinz König wird, erfennt er als feine Pflicht die Nechts- 
ordnung aufrecht zu halten, während Falſtaff meint nun feien die 
Geſetze Englands ihm und feiner Bande preisgegeben. Dieſer 
Uebermuth fommt zu Fall; doch mit dem jauerjüßen Scherz: Herr 
Schal, ih bin Euch taufend Pfund jchuldig! wälzt Falftaff jpot- 
tend den Schaben auf biejen, und feine Hoffnungen daß der König 
ihn doch werde rufen lafjen vereitelt nur ber Tod, wo feine Ver- 
wünſchung des Sefts und der Weibsbilver und fein kindlich heiteres 
Lächeln auch ung mit der Wirthin hoffen lafjen er jet in Arthur: 
Abraham's Schos. 

Aber noch ein dritter Charakter von gleicher Anziehungskraft 
tritt auf, der Heißſporn Perch, dieſe perſönlich gewordene lodernde 
Flamme des Heldenmuthes; das Leben iſt ihm zu kurz um es 
unwürdig zu vollbringen, zu jedem Wagniß iſt er bereit, das ihn 
ſeine Kraft erproben, ſeinen Muth zeigen und Ehre gewinnen läßt. 
Er würde ſich verzehren in ſeinem Feuereifer, wenn nicht auch ihm 
die unſchätzbare Flüſſigkeit, jener Humor verliehen wäre, der ihn 
ſelbſt der geliebten Gattin zurufen läßt: „Wenn ich zu Pferde bin, 
ſo will ich ſchwören ich liebe dich unendlich!“ ſobald ihre Zärtlich— 
keit die kriegeriſche Unternehmung hemmen will, wo keine Zeit iſt 
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zum Ruppenjpielen und mit Lippen Fechten. Nicht das Ideal dee 
Mannes, jondern das Männiſche im einfeitigen Drange einer han: 
delnden Natur it in ihm gejchilvert, und es wird dadurch tragiſch 
daß dieſer Thatendrang ihn verleitet mit halben und ſelbſtſüchtigen 
Genoſſen im Bunde eine unberechtigte Schilverhebung zu wagen; 
fein Ehrgeiz treibt ihn in den Schlachtentod, der Gegner jelbit 
hält ihm verföhnt die ehrenvoll bewundernde Yeichenreve. Daß 
Prinz Heinrich den Percy überwindet, läßt das frohmüthig be— 
jonnene Heldenthum doch als das höhere erjcheinen. 

Der erjte Theil Heinrich's IV. bat dramatiſch das volle 
Yeben und den vworzüglichern Bau: die Empörung findet ein Ent 
durch die Schlacht von Shrewsbury, das jchließt das Mannid: 
faltige enger und ftraffer zufammen, und viejelbe Handlung be— 
währt das edle Wejen Heinrich’8 im Sieg über Percy. Das Dir 
und Herziehen der diplomatischen Verhandlungen gibt dem zweite 
Theil feine ähnliche Spannfraft, und wir wifjen es zu ficher hi 
die Furcht des Königs unbegründet ift, er müffe das Reich einem 
Unwürdigen hinterlafjen. 

Heinrich V. nun it der volfsthümliche König, durch Geift und 
Geſinnung, durch Muth und Kraft wie durch das Recht der Ge— 
burt zur Krone berufen. Die Poefie und die fittliche Bedeutung 
eines gerechten Volkskrieges wird uns erjchloffen: er heißt den 
Parteihader fehweigen, er bringt dem Schlechten den Untergang, 
er demüthigt den Uebermuth, er Läntert und ftählt die Tüchtigfeit, 
er lehrt angefichts des Todes gottergeben die Pflicht erfüllen, die 
Ehre des Sieges der Fügung eines allwaltenden Willens zumeren. 
Durch die Motivirung des Dichters ijt der Ausgang der Schlaht 
ein Gottesurtheil, das Schaufpiel ein Gottesdienft, und bed 
jprudelt auch hier der frifchefte Humor, nur daß das Lager voll 
foldatijcher Figuren an die Stelle des Wirthshauſes und jeiner 
Späfe tritt. Heinrich's Hochzeit mit der franzöfijchen Künig® 
tochter befiegelt den Frieden und verwebt auch am Ende das ſiaat— 
liche und perjönliche Interefje; der Mittelpunkt, die Schlacht von 
Agincourt, war fir das englifche Volksgefühl eine That welche in 
der Einigung des normänniſchen Adels und des jüchfijchen Bürger 
thums das Nationalbewußtjein begründet und eine achtunggebietendt 
Weltjtellung errungen bat. Shakeſpeare hat fie gefeiert, doch ohne 
den Franzoſen ganz gerecht zu werden, an beren begeifterter Heldin, 
der Aungfrau von Orleans, er in dem Jugendwerk Heinrich VI. 
fich verjündigt hatte, 
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Die Trilogie die der Regierungszeit dieſes Königs gewidmet 
iſt bildet die Vorausſetzung für Richard III. Dort wächſt der 
Hochſtrebende auf, dort erlebt er die Greuel in denen auch er ver— 
wildert, die zu rächen er wie ein blutiger Schnitter in die Welt 
geſandt iſt. Das iſt der Begriff der Tyrannei daß ſie Gericht 
hält über die Sünden des Volks, daß ſie mit eherner Hand den 
Staat einigt, aber dann ſich an die Stelle deſſelben ſetzt und durch 
ihren Druck den Freiheitsmuth des Volkes wieder erweckt ſie abzu— 
ſchütteln und ſich eine neue Verfaſſung zu geben. Der Preis des 
Lebens ſei die Liebe oder die Krone; dieſer hohe Gedanke liegt in 
Richard's Seele; die Liebe, meint er, werde ſich dem häßlichen 
wilden Mann verſagen, ſie wohne in Menſchen die einander 
gleichen, — ſo will er die Krone erobern. Aber er ſpricht zugleich 
das große Wort der Schuld: Ich bin ich ſelbſt allein! Selbſt— 
jüchtig find die andern auch und jeder hat im Bürgerfrieg übel 
gehandelt; er aber will ganz jein was fie nur halb find, und jo 
kommt er als der Stärfere über fie, eine Zuchtruthe Gottes, „wie 
jeine Wetter reinigen die Welt“, um mit unferm Schiller zu reden, 
Shafejpeare hat diejen Charakter breit angelegt und mit ftarfen 
Zügen gezeichnet. Energie und Verſtand befunden die Herrjcher- 
natur; Egoismus, Lieblofigfeit verkehren fie zum Böſen; aber die 
abgefeimte Heuchelei und die dämoniſche Geiftesgewandtheit ruhen 
auf einer bärenmäßigen Tapferkeit, und ein Gefühl feiner Be: 
rechtigung läßt ihn anfangs keck und ficher voranjchreiten und gibt 
ihm einen derben Humor bei der Luſt des Gelingens. Die alte 
Margarethe ragt wie eine Ruine der Vergangenheit in die Gegen- 
wart herein, die qualvolle Trägerin aller greulichen Erinnerungen; 
ihre Flüche Halten die motivirende Vergangenheit wach, aber 
Richard kann fie auf ihr Daupt zurüdjchleuvdern. Anders wird 
die Sache als er die unjchuldigen Söhne Eduard's ermorden läßt. 
Da hat er gegen den Fluch der Mutter fein Wigwort zur Hand, 
und bie horalmäßige Klage all der trauernden Frauen fchreit mit 
dem vergoffenen Blute gen Himmel. Richard wirb unficher, ver- 
wirrt, und jucht vergebens die innere Angſt mit ſtolzen Worten 
zu betäuben. Das Bolt füllt von ihm zu Richmond ab, der nun 
wie ein Streiter Gottes für das gekränkte Recht auftritt. Daß 
Richard’ Mifjethaten ihn zu Boden drücken und den Gegner er- 
heben, jtellt der Dichter in der Geijtererjcheinung dar, die im 
fünften Act noch einmal alles zujammenfaßt und den Untergang 
Richard's zu einem Gottesgericht macht. Shafefpeare läßt ung 
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ſehen und hören was die Traumgeftalten der Schlafenden ſind, 
und wie Richard nun erwacht, da wird er mit Entjeten inne daß 
er er jelbft allein ift, daß ihn, ven Lieblojen, niemand liebt, daß 
er andere mordend den Trieben der eigenen Seele erjchlagen, er 
jelbjt fein ärgfter Feind; nähme er Flügel der Morgenrötbe, es 
gibt Fein Entrinnen, denn die fittliche Weltordnung tft in ihm, iſt 
jein eigenes Gewijjen. Doch vergönnt fie dem Helden den Schlachten: 
tod. Der Untergang des Tyrannen wird zum Aufgang eines fried— 
fich freien Volkslebens. Mag auch die Werbejcene um Anna an 
unwahrfcheinlicher Uebertreibung leiden und ein Wagniß des jugend- 
fichen Dichterübermuthes fein, das Ganze ijt in der erjchütternden 
Gewalt und ver erhebenden Weihe des Tragijchen ein Meifterwert, 
in feiner hiftorijchen Kraft das ebenbürtige Gegenbilo zu ber Lyrik 
des Herzens, dem holden Nachtigallgefang in der Mainacht, dem 
hohen Lied der Liebe, ihrer bräutlichen Wonne und Todtenflage u 
Romeo und Julia. 

Die Liebe entzündet fih an der Schönheit und tjt jelbft vie 
vollſte Lebendigkeit der Seele, die Harmonie von Geijt und Sinn: 
(ichfeit, ein poetifcher Zuftand, der alle Kräfte freudig jpannt und 
eint und den Menjchen zum Künſtler macht, indem er das real 
in dem geliebten Gegenbilde anjchaut und alles an Eins jekt, 
weil in diefem Einen dem jugendlichen Herzen ein Symbol ves 
Univerjums aufgegangen. Daher in unferm Drama diejer Früb- 
lingshauch der Jugend, ver jede Knospe zur Blüte jchwellend treibt, 
biejer Glanz der Schönheit, der die Liebenden und all ihre Worte 
umfließt, wo ZTieffinn und Anmuth verfchmelzen und in Tieblichen 
Bildern wie in der Mufif der Verſe die melodievollften Yaute ver 
Lyrik nachklingen. Dramatiſch kann die Liebe nur werben durch 
den Conflict, durch ven Gegenſatz ven fie befiegt, und dies ijt folge: 
richtig der Daß, der die Familie trennte; die Liebenden reichen ſich 
über dieje Stluft hinaus die Hand; aber hier entipringt bie Hat 
mit welcher jie das gewonnene Glück für einen Raub achten, bie 
heimliche Heirath, Romeo's Kampf mit Tybalt, feine Verbannung 
und Julia's Scheintod, und das wirkliche Ende der Liebenden. Zu: 
gleich hat die ganze volle Liebe ihre Gegenjäte an Cinjeitigfeiten 
und Stufen, und bewährt fich in deren Ueberwindung. Das blos 
finnliche Element vertritt die Amme; Julia wendet fich im Gefübl 
ewiger Treue von ihr ab, als fie zu anderer Wonne als ver in 
Romeo's Armen räth. Im phantaftiicher Schwärmerei ohne Gehalt 
und Erwiderung jeufzt Romeo nach Rojalinde; das liebebepürftige 
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Gemüth trägt ſich mit Echeinbildern und träumt fich in ein frembes 
Weſen hinein, bis ihm das eigene Selbft in der wahren Liebe 
verflärt und bejeligend entgegenfommt. Die verjtändige Erwägung, 
die mit den Aeltern zu Rathe geht, zeigt fih in den Werbungen 
des Grafen Paris; Julia wagt den Zorn der Aeltern und hält 
Romeo Wort, der als Held der wahren Liebe, die zu fterben weiß, 
den Repräjentanten der flauen Neigung erichlägt, die nur Blumen 
aufs Grab ftreut. So find die bejondern Richtungen neben die 
ideale Totalität geftellt, und die Liebe wird dadurch die organis 
firende Seele und der Grundgedanke des Werkes daß ihr Weſen 
alljeitig in den Charakteren und Begebenheiten entfaltet ift; dadurch 
empfängt die individuelle Mannichfaltigkeit die Weihe des Allge— 
meinen und wird zur VBollerjcheinung der Idee. Aber wie kann 
dies Gefühl jeliger Yebensvollendung, dies Süßeſte und Herrlichite 
im Gemüth tragijch werten? Dadurch daß dies hohe Gut er- 
faßt wird als ob es das alleinige, alleinberechtigte wäre, daß um 
jeinetwillen alles andere gering geachtet und rückſichtslos verlekt 
wird, dadurch daß es zugleich feinen unendlichen Werth, jeine 
tobüberwinbende Macht beweilt, wenn die Liebenden freudig ihm 
das Leben zum Opfer bringen. So waltet hier das Schidjal, 
um einen Schiller'ſchen Spruh umzubilden, als der Yeidenjchait 
leuchtende Flamme, welche ven Menjchen verzehrt wenn fie den 
Menjchen verflärt. Gibt e8 doch feinen andern Weg zum Helden- 
thum als fich jelbit und alles zu vergejjen um Eines Gedanfens 
oder Gutes willen und alles daranzufegen! Im Entzüden daß 
fie einander gefunden haben, achten Romeo und Julia nicht der 
Welt und ihrer Pflichten; er hat fein Wort für die Freunde, fie 
feins für die Aeltern, und beides hätte den Kampf verhindern 
fönnen; fie hintergeht Bater und Mutter, und er verjchmäht nicht 
blos der Trübſal ſüße Milch Philofophie, jondern hat die bes 
ſonnene Geijtesfraft verloren, jobald er ohne die Geliebte fein fol. 
Wie in derjelben Blume Gift und Arznei liegt, jo kann das 
Eveljte verderblich werden, jagt Yorenzo gleich einem antifen Chor, 
und als Romeo im Glück der VBermählung mit Julia das Schids 
ſal herausforbert: 


Füg' unfre Hände nur in eins, dann thue 
Sein Aeuferftes der Lebenswürger Tod: 
Genug daß ich nur mein fie nennen darf! 


Da warnt jener wieder: 
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So wilde Freude nimmt ein wildes Ende 
Und ftirbt im eignen Rauſch, wie Feuer und Pulver 
Im Kuffe fich verzehrt. 


Aber dafür befiegen die Yiebenden auch die Echauer der Grabe— 
nacht, und indem fie ihr irdijches Daſein zum Opfer bringen, br 
währen fie daß die Yiebe nicht blos die Poeſie, jondern der innerfte 
Kern des Lebens ift; über ihren Yeichen vwerjöhnt jich der Haß, 
die Neltern reichen fich die Hände, und der Staat gewinnt jeinen 
Frieden wieder. Nomeo wird aus der Traummvelt der Cinbildung 
zum echten Lebensgefühl erlöft, Julia von einer ihr angetragenen 
Sonvenienzheirath befreit. Sie genießen die wahre Yiebe voll un 
ganz, fie gehen dafür in den Tod, haben fie doch ihre Beitm- 
mung erreicht und erfüllt, und werden goldener Statuen wert) 
geachtet. Und bei all viefer Innerlichkeit der Empfindung iſt de 
das Drama ganz Handlung, auch durch die Compofition eins m 
ewigen unantaftbaren Meiſterwerke. 

In leichterer heiterer Weije bildet die Liebe den Mittelpunt 
der Luftjpiele. Die vorzüglichiten fcheinen mir der Sommernadt* 
traum und Was ihr wollt. Dort ftehen wir ganz auf dem Born 
ver Phantafie, in welcher die griechifche Heldenſage jich mit bem 
nordiichen Feen- und Elfenwejen und mit der Realität der Gegen 
wart verwebt. Die Geifterwelt des Volfsglaubens ift vom Dicter 
behandelt wie fie in das Kindermärchen eingegangen und vadurd 
jelbft zu einem Abbild des goldenen Zeitalter der Kindheit ge 
worden tft, reizend hold, luftig und duftig zart. Dem entſprechend 
find auch die Charaktere der Menjchen leicht gehalten, ohne die 
Schwere der erniten Zwede, ja die Handwerker mit ihrem tragi— 
fomifchen Feſtſpiel begeben fich in das Gebiet der Kunſt und ihret 
jhönen Echeines, indem fie dem ganzen Stüd ein parodiſtiſches 
Gegenbild einfügen und in ihrer derben Handgreiflichkeit den er 
götlichen Contraft zu den Elfen bilden. Mit ironiſchem Humer 
läßt der Dichter fie die vohe Volksbühne, die beiden atheniſchen 
Liebespaare die gekünſtelte Weije der Renaijjancebildung „ertreten, 
um über beiden Elementen die echte volfsthümliche Kunft im Werke 
jelbjt fich erheben zu laffen. Für Shafefpeare ift das Leben jelbit 
mehr als ein Traum, aber er zeigt wie ed zum Traum wirt 
wenn der Menjch jeinen Ginbildungen folgt, wenn vieje, die 
dem Zettel den Cjelsfopf anzaubern und doch wieder ein Wunder 
der Schönheit in ihm umfchwärmen, wenn dieje, durch die der 
Schimmer der Poeſie über die alltägliche Wirklichkeit ausftrabli, 
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wenn ſie, auf denen der Liebe Luſt und Qual zumeiſt beruht, ſtatt 
der wachen ſich ſelbſt beherrſchenden Beſonnenheit im Gemüth 
walten und dadurch den Menſchen zu ihrem Spiele machen. Aber 
das Reich bleibt doch der Vernunft, es iſt ein neckiſch heller 
Sommernachtstraum, aus dem wir zur Pflicht des Tages, zur 
klaren Erkenntniß erwachen. Die Erfindungskraft des Dichters 
wetteifert hier mit den Spaniern in der Art wie ſie jene drei 
Reiche durch die Verwickelung ineinander verſchlingt und endlich 
wieder den Knoten der Verwirrung glücklich und beglückend löſt. 
Das gilt auch vom Heiligen Dreikönigsabend oder Was ihr wollt; 
und hier kommt noch eine feinere pſychologiſche Charakteriſtik hinzu 
und erſetzt die Wunder der Natur, wie ſie dort in den Feen und 
Elfen und umgaukeln, durch poetiſche Situationen und Ereigniſſe 
der Menfchenwelt. Mit dem Wort fancy bezeichnet der Engländer 
Phantafie und Liebe zugleich; daraus entwidelt ſich die Dichtung, 
die man als Komödie der unglüdfichen Liebe bezeichnen kann, in- 
jofern diefe ein Neigungsmisgriff der Einbildung iſt, und ihre 
Auflöfung und Berichtigung im Fortſchritt des Lebens erfährt. 
Wir mwifjen gar oft nicht was wir wollen und gehen mit unfern 
Beitrebungen in der Irre, bis ein gütiges Schidjal uns aus un- 
jerm Wahn die jchönere Wirklichkeit, die wir meinten, enthüllt, 
und uns auf Überrafchende Weiſe finden läßt was wir eigentlich - 
wollten. Um dieſen füßen idealen Stern ranfen fich die zierlich in- 
einandergeflochtenen Arabesfen, freuzen fich die Einfälle und Zu- 
fälfe mit den berechneten Anjchlägen in buntem Gemijch und doch 
wohl georonet; nur der Pedant, der fich tugendhaft und weife 
bünft und den andern die Luſt des Dafeind misgönnt, fieht in 
jeiner Thorheit janer drein, als er den andern zum Gelächter 
wird; dagegen iſt der Narr der Weife, denn er betrachtet das ge- 
jellige Thun und Treiben wie ein Bohnenfeft am Dreikönigsabend, 
wo jeder jeine Rolle möglichit gut und ergötlich für fich und an- 
dere jpielen joll. Ein drittes Luſtſpiel, Wie e8 euch gefällt, würde 
auf gleicher Höhe ftehen, wenn die Belehrung der Böfen nicht 
gar zu plöglich erfolgte und der Schluß vermittelter wäre. Sonjt 
ift das bunte Gewebe gut zufammengehalten durch den Humor 
Roſalindens, die jelbjt Haftertief in die Liebe verjenkt ihre Em- 
pfindung in der Komödie verbirgt die fie unerfannt mit dem Ge- 
liebten aufführt, und die Romantik des Waldlebens ift jo prächtig 
gejchilvert, die vom Hofe Vertriebenen find darin fo glücklich und 
bewegen fich wie es ihnen gefällt ohne fi an den Zwang der ge- 
Garriere, IV. 3, Aufl. 32 
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wöhnlichen herfümmlichen Berhältniffe zu binden, daß wol bie 
zurüdgebliebenen Bertreibenden in ver Profa ihrer Alltäglichkeit 
eine Langeweile und eine Sehnjucht nad ſolch freier Luſt im 
Freien ergreifen mag. Dies, glaub’ ich, hätte die Einnesänderung, 
ven Umfchlag ver Gefinnung motiviren follen. Dem jentimental 
melancholiichen Narren Jaques dünkt das Dafein ein Yeichenzug, 
"dem profeffionellen Narren ein Faſchingsaufzug; jo wird die Rea— 
fität der Dinge durch die auffaffende Subjectivität beſtimmt, bie 
Erſcheinungswelt ift die Anjchauung, der Nefler unferer Empfin- 
dungen; das Leben ift wie es uns beliebt, wir müſſen es recht zu 
nehmen wijjen, wenn es ung gefallen fol. Dann aber bewäbrt 
fih das alte Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gedachtet es 
böfe zu machen, aber Gott hat e8 gut gemacht”, wie im dieſem 
finnigen Luſtſpiel; jagt e8 ja ber vertriebene Herzog jelbit: 


Süß ift Die Frucht der Widerwärtigkeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein köſtliches Juwel im Hanpte trägt. 

Dies unjer Peben, vom Getümmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bad, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 


Es war Sitte in der damaligen englijchen Geſellſchaft förm— 
fihe Witsgefechte zu liefern, wo im Inftigen Wettfampf die Wort: 
jpiele wie Bälle hin- und berflogen, und die Zeitgenoffen bericten 
daß Shafejpeare darin Meifter war. Im Sirenenclub, wo er 
mit Dichtern und Schaufpielern und andern geiftreichen Männern 
zufammenfam, hat Beaumont Worte gehört jo gewandt, jo vell 
Humor, als ob jever beabfichtigt hätte all feinen Wig im Einen 
Scherz zu preſſen, und Fuller erwähnt daß namentlich Ben Jonſon 
und Shakeſpeare ſich zu begegnen pflegten, jener wie eine ſpa 
niſche Galeone, höher gebaut in Gelehrjamfeit, ſolid, aber min 
der beweglich, diefer wie ein englifcher Kutter, ver Heiner im 
Bau und leichter an Segeln fich drehen und wenden und in ber 
Schnelligkeit fjeineds Witzes von allen Winden Vortheil ziehen 
fonnte. Zwei Luftpiele geben uns ein Bild dieſer Sitte, Ver: 
lorene Liebesmüh und Viel Lärmen und Nichts. Dort foll der 
Segenjag der blühenden Wirkfichfeit und der grauen Schultheorie 
gejchilvdert werben; wie Frühling und Winter in ihrem Wechiel 
gehören Wilfen und Yeben zujammen. Daß der König von 
Navarra ſich Studien halber mit drei Genoffen von ver Wele 
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zurüdzieht und fie von der Prinzeſſin von Frankreich und ihren 
Damen belagert und erobert werden, ift die bürftige Handlung, 
die den Rahmen liefert für ein brillantes Feuerwerk von Späßen 
und Wortjpielen, welche indeß für meinen Gejchmad doch ge- 
haltlos verpuffen. Tiefer angelegt ift e8 wenn in dem andern 
Luſtſpiel Benedict und Beatrice, zwei an fich gutherzige Charaktere 
von gleich ftacheliger Verſtandesſchärfe, gleich geiftreicher Spröpig- 
feit, gleich jchlagfertigem Wit, gleich unmiderftehlicher Heiterkeit, 
fih jo lange aneinander reiben bis aus ihrem Zank und Streit 
die Flamme der Yiebe bervorjchlägt. Daß dies Problem ver 
Kern und Ausgangspunkt des Stüdes war, nehm’ ich mit dem 
trefflichen Ueberjeter A. Wilbrandt an, der dabei hervorhebt daß 
ein jchwerer bedeutender Moment fie überrajchen, ihre Innerlich— 
fichfeit bervorfehren, ihre Verbindung, nachdem fie in die ihnen ge- 
jtelfte Falle gegangen, zur SHerzensjache machen mußte. Dazu 
wählte der Dichter die Gefchichte von Ariodant und Ginevra aus 
Arioft, die er aber leichthin behandelte. Ein genialer Einfall war 
e8 den Nachtwächter, der zu regiftriren bittet daß er ein Eſel 
jet, die Verwirrung aufklären zu laffen, wodurch das gewöhnliche 
Treiben der Welt erjt recht als viel Lärmen um Nichts erjcheint. 
Dagegen ſtehen Die Iuftigen Weiber von Windfor als Intriguen- 
(uftjpiel aus der bürgerlichen Sphäre nicht auf der Höhe ähn- 
licher jpanifcher Komödien, die den Knoten beffer jchürzen und 
löſen. Falftaff und feine Genofjen erjcheinen hier wie befannte 
ftehende Rollen, — wenn er nur feider nicht ganz aus ber alten 
Rolle fiele und fich „von Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher” foppen und hänjeln ließe, ftatt feinen fouveränen Humor 
an ihnen zu üben! Das Stüd foll von der Königin beftelite 
Arbeit fein. Das iſt immerhin des Meifters werth, wenn durch 
allerhand Beiwerk e8 zuletzt dahin fommt daß alle die Geprellten 
find und eins über das andere lacht. Cine tiefere Bedentung 
gewinnt das Ganze, wenn wir e8 mit Ulrici al® Satire auf das 
abgelebte Ritterthum nehmen, das den Bürgern eine Ehre anzu— 
thun meint, wenn es ihre Weiber verführt, aber dafür als 
ihmmzige Wäfche in den Sumpf geworfen, als alte Here durch» 
geprügelt, als abentenerliches Gefpenjt gezwidt wird, während 
die Bürgerfrauen fo ehrbar als fröhlich find. Indeß was biefe 
Yuftipiele auch in Bezug auf Schürzung und Löſung des Snotens, 
auf Führung und Handlung und die durch gefteigerte Verwickelung 
fib fteigernde Spannung und überrajchende Löſung im Bergleich 
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mit den beten jpanifchen Komödien vermiſſen lafjen, das eriett 
Shafejpeare durch die fomijchen Charaktere, denen er jeine E— 
findungsfraft zuwendet. Der Solvat wie ver Pfarrer oder Schub— 
meifter, der Mann nach ver Mode wie der dumme oder jchlan 
Bediente, der das Englische radbrechende Franzoje over Waller 
find fo von Grund aus ergößliche Figuren, bei einigen vwerjhmit 
jo glüclich das individuelle Gepräge mit dem Gattungstupus, def 
man auch darin Shafefpeare als den echten Sohn feines Volle 
erkennt, deſſen Romandichter wie Sterne, Fielding, Didens je 
auch die Charafterjchilverung zur Hauptjache machen, ähnlich wi 
die niederländifchen Genremaler. 

Der Kaufmann von Venedig ift zu einer Perle in ver Krem 
des Dichterd und in der dramatijchen Yiteratur geworden, da bir 
die Charafterzeichnung und der novelliftifche Reiz wie die ir 
flechtung der Begebenheiten einander die Wage halten, un = 
faft märchenhafte Spiel der Phantafie die evelfte Gejinnung, % 
beften Gedanken veranfchauficht. Der gemeinfame Grund de 
Ganzen ift der Gedanfe daß es auf das Wejen und micht auf da 
Schein, auf das Innere und nicht auf das Acufere ankommt, dei 
der Werth der Handlung in der Gefinnung liegt, daß das Rest 
wol eine nothwendige Form, aber die Liebe die Subjtanz des Le— 
bens iſt. Shylok's Rechtshandel bildet den Mittelpunkt der Actien, 
fie offenbart die Dialeftif des blos formalen Rechts nach vem 
alten Sat daß das Recht, wenn man es rüdjichtslos in ſeine 
äußerste Conſequenz verfolgt, zum Unvecht wird, und auf das 
Haupt deſſen zurückſchlägt ver es auf die Spitze treibt. Der Bud— 
jtabe tödtet, aber der Geift macht lebendig. An den Sinn und 
die Gefinnung, nicht an das Wort halten ficb die Männer, um 
jegen fich über ein Verſprechen hinaus, indem fie die Trauringe 
weggeben — an die eigenen Frauen; das jcheinbare Unrecht wirt 
wie dort das auf feinen Schein pochende Necht durch fich jelbit 
aufgehoben. Dagegen fügt ſich Porzia mit Eindlichem Vertrauen 
der Satzung des Vaters, die ihren Willen bindet, und erlanat 
doch was fie will, da die Infchriften der Käftchen fo gewählt fint 
daß der wahrhaft Yiebende jchon das rechte finden wird. „Wer 
mich erwählt erlangt was er verdient‘; aber nur ein Thor meint 
daß er den höchften Preis der Liebe durch fein Verdienſt erwerbe: 
fie ift immer freie Gunft und Gnade, und wer nach jenem Spruche 
wählt verdient die Narrenfappe. „Behandelt jedermann nad ſei⸗ 
nem Verdienft, und wer ift vor Schlägen ficher?” fragt einmal 
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Hamlet. Auch „was jeder Mann begehrt” iſt ficher nicht das 
Rechte, nicht der Kern, jondern die Schale der Dinge; denn es 
ijt micht alles Gold was glänzt. Aber wer liebt „ver gibt und 
wagt jein Alles- daran“; und die Liebe geht nicht auf den Schein, 
darum liegt Porzia's Bildniß nicht im goldſchimmernden, fondern 
im bleiernen Käjtchen. Und wie würdig jteht das Freundichafte- 
gefühl neben der Liebe, nicht im Conflicte mit ihr! Wie trefflich 
jind die Charaktere in Gontraft geftellt, Porzia voll Seelenadel, 
Geiſt und Grazie in ihrer Schönheit, wie fie auf die Gnade hinweift, 
die ein Attribut Gottes ift, die wir üben müſſen weil wir ihrer 
bedürfen, und Shylok in feinem Haß und feiner Häßlichkeit, 
doch bei aller Gemeinheit emporgehoben durch die Liebe zu jeinem 
Kinde und feinem heiligen Volke, deſſen Schmach er rächen will, 
ſodaß feine Graufamfeit durch die unwürdige Mishandlung moti- 
virt ift die er und jein unterdrückter Stamm zu dulden haben; 
das Menschliche ift in ihm gerettet, und bei aller Steigerung zu 
tragifchem Ernte doch ſtets auch wieder ein Beigeſchmack des Ko— 
mijchen bewahrt, auch durch den ſarkaſtiſchen Judenwitz, ſodaß der 
Charakter nicht aus der Atmofphäre des Ganzen heraustritt, das 
auf eine heitere Yöjung der Gonflicte hinfteuert. Und wie muſika— 
ſiſch rein iſt diefe Yöfung, ſodaß die Mufif der Sphären in bie 
jommerliche Mondnacht ſelber hineinflingt! 

Zu folder Harmonie hatte fich der Dichter als Menſch fitt- 
lih emporgeläutert, ehe er jie als Künjtler feinen Schöpfungen 
verleihen fonnte. Das beweijen feine Sonette. Wir jehen darin 
daß das Feuer finnlicher Leidenſchaft, welches namentlich auch feine 
erzählenden Gedichte durchglüht, in ihm jelber brannte, daß er aber 
dejfelben Herr wurde. Er befennt wie ein buhlerifches Weib ihn 
dur Muſik und Gefang umftriete, und den Wurm des Lafters 
in der Roſe gewahren ließ, ſodaß er fragend ausrief: 

Bon woher fommt div Diefer Reiz des Böſen, 
Daß, wenn ich wählen follte, felbft bein Gift, 
Dein Abſchaum durch fein freies fichres Weſen 
Der andern beftes Erbtheil übertrifft ? 

Wer lehrte dich mehr Lieb’ in mir entzünben, 
Je mehr ich Haffesgründe hör’ und fehe? 


Er mußte das Sirenenlied mit eigenem Ohre gehört, den dämo— 
nijch verlodenden Zauber der Sünde in der eigenen Brujt er- 
fahren haben, wenn er ihn jo darftellen follte wie er es that, aber 
er mußte ihn auch bejiegt haben. Und daß er gefiegt, beweift 
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das Selbitgericht das er gleich dem alten Michel Angelo über ſich 
hielt, damit ev gleich dieſem auch die Welt richten durfte. Sein 
Gelübde ift die erfte Urbebingung der Geiftesgröße: wahr zu fein! 
Denn wie ver Preis der Roſe durch ihren Duft verdoppelt wird, 
jo ift die Schönheit erjt purch die Wahrheit werthvoll. Er be: 
lennt: 

Ah, wol iſt's wahr: ich ſchwärmte ber und hin, 

Bot mid der Welt zum Narren, in die Seele 

Schnitt ich mir jelbft, gab Höchftes wohlfeil bin, 

Mit neuen Trieben mehrt' ich alte Feble. 

Sehr wahr ift’s: fremd und fchielend und bedingt 

Sah ich die Wahrheit. Doc bei allen Mächten, 

Dies Straucheln hat mein Herz mir nur verjüngt, 

Dein echt Gemüth erprobt’ ih unter Schlechten. 

Borbei ift alles nun bis auf das Eine 

Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr betbört 

So alte Freundſchaſt prüfen wie die beine, 

Du Liebe, der mein ganzes Cein gehört. 

Gib nähft dem Himmel denn die höchſte Luft, 

Den Willkomm mir an deiner treuen Bruft. 


Und warum follte dies Sonett gleich jo manchem andern wicht an 
feine Gattin in Stratford gerichtet fein? Warum joll nicht fie es 
fein deren inniges Mitgefühl die Wunden ſchließt, welche fremder 
Unglimpf ihm gefchlagen, fie, die ihm die Welt tft, die jo mächtig 
in feinem Herzen lebt, daß ihm das andere todt daneben dünlt? 
Er führt fort: 


Berklage nur des Glüdes Göttin! Sie 

Iſt Schuld an allem was mich Schuldigen beugt, 
Weil fie nichts Beffres mir zum Leben lich 

Als feiles Brot, das feile Sitten zeugt. 

So liegt's auf meinem Namen wie ein Brand, 
So wird mein ganzes Welen fchier entweibt 
Bon feinem Handwerk wie des Färbers Hand. 
Hab Mitleid denn und wüuſch', ich würd’ erneut; 
Und Tränke jcharfen Eifigs will ich trinken, 

Als williger Kranker; wenn's nur Heilung gibt, 
Das Bitterfte joll mir nicht bitter dünken, 

Kein zwiefah Büßen, ſchmerzenvoll geübt, 

Hab Mitleid denn, und dein mitleidiger Stun, 
O glaube mir, reicht mich zu heilen hin! 


Er trauert dabei über fein ausgeſtoßenes Dafein, und wie er im 
Seelenfampfe gegen die Vorurtheile der Welt ringt, jo tradhtet er 
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fih auch äußerlich über die Sphäre des damals verachteten Schau— 
iptelerftandes zu erheben, und es gelingt ihm bald hauptjächlich als 
Dichter für die Bühne zu jchaffen und fo viel zu erwerben daß 
er Haus und Gut in jeiner Vaterjtadt kauft und das Wappen- 
vecht der Familie wiederherftellt. Zugleich aber wird er fich ſei— 
ner geiftigen Größe, feiner Unsterblichkeit bewußt, fich bewußt daß 
jein Wort dem Freunde ein unvergängliches Denkmal jegen kann. 
Daß aber der farbenhelle Regenbogen auch jeiner Poejie auf 
dunklem melancholiichem Grund erblüht, beweijen wieder viele fei- 
ner Sonette, in denen er voll fchwermüthigen Ernſtes über bie 
Nichtigkeit der Dinge grübelt und das eigene Dafein faum für 
der Rede werth hält. Je mehr er in die reifen Mannesjahre hinein- 
wächit, deſto ernjter, ſtrenger wird jeine Lebensanficht, dejto mehr 
verbüftert fich zugleich der Horizont über jeinem Vaterland. Ja— 
fob Stuart bejtieg den Thron und verfündete dem Parlament die 
Theorie des fürftlichen Abjolutismus, während er die Zügel bes 
Reichs unmürdigen Günftlingen überließ und ſich von den Stra: 
pazen der Jagd bei üppigen Gaftmahlen erholte, oder in theolo- 
giſche Spikfindigfeiten vergrübelte, Herenprocejjen präfibirte und 
babe fich in neuen Foltermitteln erfinderifch bewies. Witterungs- 
fundige Menjchen wurden vom Borgefühl eines nahenden Sturmes 
ergriffen. Daneben ward die Kunſt polizeilich bejchränft, wozu bie 
Frivolität und Zuchtlofigfeit in den Werfen jüngerer Dichter auf> 
forderte, während andererfeits die Schulweisheit Ben Jonſon's mit 
ihren regelrechten Stüden im Geſchmack der vornehmen Welt den 
Sieg über das Volkstheater davontrug. Die Aufführung der 
Dramen, welche die gewöhnliche Wirklichkeit und ihre Proja mit 
außerlicher Gorrectheit nach antiken Muſtern darftellten, gewann 
einen neuen Reiz dadurch daß fie durch die Chorknaben der Fönig- 
lichen Kapelle geſchah, worauf Shafejpeare im Hamlet anfpielt. 
Und jo bricht er denn im die zürnende Klage aus: 


Des Todes Ruh erjeufz' ich voll Verlangen, 

Müde zu ſehn die reinfte Treu verfchworen, 

Und dürft'ges Nichts mit ftolzem Schmud behangen, 
Und das Berbienft zum Bettelftab geboren, 

Und golbnen Ehrenihmud auf Kuechteshaupt, 

Und jungfräuliche Tugend frech geichänbet, 

Und Hoheit ihres Herrichertbums beraubt, 

Und Kraft an lahmes Regiment verichwenbet, 

Und Kunft im Zungenband der Obrigteit, 

Und Geift von Schulenunfinn jeftgebunden, 
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Einfahe Treu genanut Einfältigkeit, 

Und Gutes von dem Böſen überwunden: 
Müde von alledem wär’ Tod mir ſüß, 

Nur daß mein Lieb ich fterbend einfam Lich’. 


Solch nachdenklicher Stimmung fam die philoſophiſche Ric: 
tung der Zeit, die im Anzug war, fürdernd entgegen. Shafejpear 
beſaß die englifche Ueberjetung von Montaigne's Verſuchen, un 
verwerthete Stellen daraus im Sturm und im Hamlet, umd di 
Anklänge in legterm an Giordano Bruno hat jüngft Ifehiichwis 
nachgewiejen. Der italienische Dichterphilofoph hatte um 15% 
einige Zeit in Yondon gelebt und dort mehrere Werfe drucken laſſen 
Wenn Shafejpeare bei Montaigne (a8 wie verjchieden die Dia 
jchen über Gott und Welt denken, und jeder feine Gründe hat, % 
befeftigte fich die Toleranz, die aller Heuchelei und allem Fanatit 
mus abhold it, in feiner Seele, und er erfannte die Bedente 
ber fubjectiven Auffafjung, kraft deren er feinen Hamlet jagen I 
Nichts ift an fich gut oder fchlecht, erjt das Denken macht es vi 
Bei Bruno fand er die Einheit des Lebens im bejtändigen Weche 
der Erjcheinungen, fand er den göttlichen Geiſt als den inner 
organifirenden Künftler in der Natur gegenwärtig. Jakob Böhme? 
auf die fittlichen Probleme gerichteter Tieffinn, religiös und pban 
tafievoll zugleich, war dem Dichter wahlverwandt, aber jie kannten 
einander nicht. Bon Bacon hätte ex nichts lernen fünnen was et 
nicht viel bejjer in fich trug. Bacon wiederholte das mönchiſche 
Wort: die Geheimnifje der Offenbarung feien um jo göttlicer, 
je abfurder und unglaublicher fie dem menjchlichen Auge dünken. 
Shafefpeare würde lieber mit Chillingworth dies Verzichten auf 
die Vernunft ein Narrenopfer genannt haben, das Gott jehwerlid 
annehme; hatte e8 doch ſchon der ältere Zeitgenofje Hoofer für 
viehiſch erklärt fich durch äußere Lehre leiten, das Urtheil fejleln 
zu laſſen, Gründe nicht zu hören und wie Schafe einem Yeithem- 
mel zu folgen ohne zu wiſſen warum und wohin. Gin jüngert 
Zeitgenoffe, Herbert, juchte nach den Wahrheiten über welche bei 
allen Völkern Uebereinſtimmung berriche; fie könnten für einge— 
borene, mit unferer Natur verbundene gelten; dahin gehöre NT 
Glaube an Einen Gott, der durch Tugend und Frömmigkeit ver- 
ehrt werde, und an eine Vergeltung des Guten und Böſen. Dat 
ift auch Shakeſpeare's RKeligiofität, und in diefem Sinne hut MT 
ähnlich denfende Goethe ihn einen Naturfvommen genamt. 

Den Uebergang in die zweite Periode feiner Meiſterſchaft, di 
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jih etwas über das erite Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts evjtredt, 
bildet der Hamlet. Maria Stuart Hatte fi mit dem Mörder 
ihres Gatten vermählt, die Witwe des Grafen Ejjer hatte wenige 
Tage nach feinem Tode ihrem Yiebhaber die Hand gereicht, und 
ihr Sohn ſoll dem Dichter bei der Charakteriftif Hamlet's vorge 
ihwebt haben; indeß näher als folche Anläſſe lag für ihn das 
Problem einen verftellten Wahnfinn zu jehildern, der in ſeltſamen 
Reden eine verborgene Weisheit hevvorbligen läßt; jo fonnte er 
was feinen eigenen Geift bewegte, was er Bitteres gegen die Welt 
auf dem Herzen hatte, hier niederlegen und fich über die quälenden 
Räthſel des Dafeins humoriftiich ausjprechen. In der däniſchen 
Königsfage kehrt Hamlet als Schwiegerfohn des englifchen Königs 
in die Heimat zurück, erichlägt den Mörder feines Vaters, ver: 
brennt das Schloß, und befteigt den Thron; daß Shakeſpeare ihm 
einen tragiichen Ausgang gab, ift die wichtigjte Umbildung der 
Ueberlieferung, und fann uns über jeine Abjicht aufklären; fonft 
mögen wir Rümelin zugeben daß Elemente der altnordiſchen Ge- 
ichichte und Zeit neben denen einer modernen Bildung und Ge: 
müthswelt jtehen geblieben find, zu denen fie nicht paffen, und daß 
dadurch eine Unflarheit in das Werk gefommen ift, die bei ber 
Fülle genialer Züge in der Zeichnung der Charaktere wie in den 
einzelnen Ausjprüchen immer wieder zur Betrachtung reizt. So 
liegt die Dichtung geheimnißvoll wie das Yeben jelbjt vor ung, 
und dies Halbdunkel entjpricht der Stimmung und Beleuchtung des 
Ganzen; Ulrici vergleicht die Tragödie einer romantischen Mond— 
jcheinlandjchaft mit glänzenden Feljenjpigen, finftern Schluchten und 
einem Thal von Streifen Lichtes halb erhellt. Kein anderes Werk 
hat Shafejpeare jo mit feinem Herzblut durchtränkt, feins jo viel: 
fach überarbeitet. Wie Goethe's Fauft ward es ihm zu einem 
poetiijhen Tagebuch für feine innern Erlebnifje, für jein Fühlen 
und Denfen; beide Dramen erjeten die in fich gejchloffene Einheit 
und harmonifche Klarheit des fünftlerifchen Ganzen durch die Fülle 
tieffinniger und jchöner Einzelheiten; e8 jind Gedanfendichtungen, 
aber die Neflerion ift ftets mit der Empfindung gefättigt, die Be: 
trahtung geht aus den Kämpfen und Yeiden des Gemüths hervor 
oder ift von der Reſonanz dev Gefühle begleitet, alles ift innerlich 
erlebt und erfahren und wird zugleich in die Allgemeinheit des Ges 
danfens erhoben, darum [eben wir wieder mit Kauft und Hamlet. 
Shakeſpeare jpricht fich Hier nicht blos über die dramatiſche Kunft 
und die Echaufpieler aus, er legt auch dem Polonius die Regeln 
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der Yebensklugheit in den Mund, indem er vom Aenkern zum In- 
nern fortgeht und mit dem Gebote jchlieft: wahrhaftig und treu 
fich jelbft und ohne Falſch gegen andre zu fein; und läßt ven 
Hamlet das Wort der echten Yebensführung jagen: 


Wahrhaft groß fein beit 
Nicht ohne großen Gegenftand ſich regen, 
Doch eines Strohhalms Breite groß verfechten, 
Wenn Ehre auf dem Spiel ift. 


Goethe glaubt den Schlüffel des Ganzen gefunden zu haben: 
„Eine große That auf eine Seele gelegt die der That nicht ge: 
wachjen ift. Hier wird ein Eichbaum in ein köſtliches Gefäß ge 
pflanzt, das nur lieblihe Blumen in feinen Schos bätte auf- 
nehmen jollen; die Wurzeln dehnen fih aus, das Gefäß wird 
zernichtet.“ Aber Hamlet ift fein Schwäcling, ev führt vie 
Waffe mit Yuft und Geſchick, er ift verwegen im Kampf mit den 
Sceräubern, Ophelie rühmt des Kriegers Arm an ihm, und 
Fortinbras jagt zum Schluß daß Hamlet ji auf dem Throne 
höchſt königlich bewährt haben würde. Er ijt ein ſchöner ſinnig 
reicher Geift, der vornehmlich in der Innerlichkeit lebt, der die Welt 
jeither mit dem Idealismus der Jugend angejchaut und eine lichte 
Zukunft fich geträumt hat: da geht mit dem Tode des Baters 
und mit der plöglichen Hetrath der Mutter ein Riß durch jein 
Herz, und das Auge wird ihm aufgethan für den Riß in der 
Welt, die ſich ihm nun aus einem herrlichen Organismus zu einem 
Garten voll Unkraut verwandelt. Welch ein Meiſterwerk war ihm 
der Menjch, göttlich durch jeine Vernunft, im Handeln den Engeln 
gleich, Die Zierde der Welt! Und nun? „Schwachheit, dein 
Name ift Weib!” Das Böſe ift da, die moraliiche Atmojphäre 
ijt verpeftet, die Zeit ift aus den Gelenfen, und es ijt des Schid- 
jals Tücke daß er geboren ward fie wieder einzurichten. Phanta- 
jievoll und grüblerifch wie er ift ahnt er ein Verbrechen, der Geiſt 
des Vaters bejtätigt e8 ihm: deſſen Bruder hat Hamlet's Mutter 
zum Ehebruch verführt, den Vater ermordet, ſich des Thrones 
bemächtigt. — Und der Geift fordert ihn auf das verlegte Recht 
wiederherzuftellen, jo wie ein edler Menjch das jich jelber jagen 
wird: ohne etwas gegen die Mutter zu unternehmen, deren 
Schande fein echter Sohn der Welt blofftellen fann, und obne 
Böſes mit Böſem zu vergelten, durch gerechtes Gericht. Daß dies 
ihn auf das furchtbarfte erjchüttert, daß ev da wirre mwirblichte 
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Worte redet, daß er fich ſammeln, beten gehen will, die Freunde 
ichweigen heißt, ift ganz natürlich. Und jo trübfinnig in jich 
arbeitend, um die Welt außer ihm unbefimmert, mag er den 
Leuten verftört erjcheinen, und wie fie ihn jo nehmen da antwortet 
er in ihrem Sinn, mit Humor in jcheinbarem Wahnwik bittere 
Wahrheiten redend. Sonſt handelt er ebenjo zwedmäßig als er 
vernünftig fpricht. Und er erlebt nun wie oft unjer Wille mit 
unferm Geſchick in Zwiejpalt geräth, wie unjere Anlagen, unfere 
Neigungen und Wünfche auf ganz anderes gerichtet find als auf 
das was die Umſtände, die Weltlage uns bieten, die Pflicht des 
Tages von uns fordert; durch die Verhältniffe, durch die Hand— 
lungen anderer werden uns Aufgaben ganz anderer Art gejtelit 
als die wir jelber wählen möchten; jo foll er, die fünftlerijch be- 
ihaulihe Natur, ein jchweres Werk vollbringen, das dem Mann 
der That ein willkommener Beruf fein fönnte, das ihn aber aus 
jeiner jelbfterforenen Bahn wirft, und ihm ein Problem jtellt au 
welchen er jich zerarbeitet. Es ift die Gottesehre des Menjchen 
ſich ſelbſt zu bejtimmen, Herr jeiner Handlungen zu fein, jich 
von feiner Ueberlegung leiten zu laſſen, und doch ift er in der 
Ausführung feiner Gedanken am die umgebende Welt, an das 
Material gebunden das jich ihm bietet; und der Gang der Welt 
geht weiter, und wer alles erwogen haben will ehe ev handelt ver 
wird im nächjten Moment jchon einer veränderten Yage der Dinge 
gegenüberjtehen, und jo wird er vor lauter Lleberlegen nicht zur 
That kommen, zumal wenn er dabei an das Heil feiner Seele 
denft und das Rechte auch auf gerechte Weiſe vollbringen will 
ohne ſelbſt fich zu verjchulden. So wird der Drang der Natur 
durch Ueberlegung gehemmt, jeine friiche Farbe mit der Bläſſe 
des Gedankens überfränfelt, jo führt das Gewifjen zur Scheu 
vor der That. So kann das Höchite, der freie Gedanfe und der 
Adel der Seele für ven Menjchen tragijch werben, wenn ev im 
Kampf mit der ververbten Welt ſtets gewifjenhaft und überlegt 
handeln will und dadurch den Gegnern unterliegt, denen für ihre 
böjen Zwede jedes Mittel genehm it. Hamlet will fich von der 
Wahrheit der Offenbarung aus Geiftesmund jelbit überzeugen, 
indem er die Ankunft der Schaufpieler jofort ergreift um durch 
dichteriſche Darjtellung des Mordes vor den Augen des Königs 
diejey zum Schuldbekenntniß zu bringen; als der König fich erhebt, 
ift er aber num nicht vorbereitet ihn zur Nechenjchaft zu fordern, 
jondern feiert den theoretijchen Triumph feiner Einficht und Kunſt, 
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und wie er ihn knieen ficht im Verſuch zu beten, da züdt er das 
Schwert nicht gegen ihn, weil das eine zweifelhaft dunfle That 
wäre, da der König ja vor dem Volk nicht überführt iſt. Das 
liegt in der Sache, wenn Hamlet e8 nur fagte! Daraufhin bat 
3. L. Klein die Anficht ausgeſprochen: „Dieſes Nichtfönnen und 
ihn ſelbſt unbewußte Sichzerarbeiten im eifernen Neke der Situa— 
tion infolge eines nur durch geifterhafte Ahnungsichau moraliſch 
gewiffen, nicht aber vor aller Welt klar und augenfüllig darzu: 
legenden Meuchelmordes iſt Hamlet's tragijches Geſchick“; und 
Karl Werder hat im feinen BVorlefungen das Drama gleichfalle 
von dieſem Gefichtspunft aus betrachtet; aber Hamlet will ven 
König jet nicht tödten, weil er den Andächtigen in den Himmel 
jenden würde; er will fein Schwert gegen ihn züden wenn er ihn 
der Hölle in einem Augenblid der Sünde zufendet; und der Geift 
wer ja von mehrern gejehen, der Glaube an jolche Erjcheinungen 
im BVolfsgemüth lebendig. Aber Werber bewundert mit Recht 
dieje Peripetie des Werks und danach den Plan als den größten 
den je ein Dichter erfonnen: Hamlet hat durch das Schaufpiel 
den König dahin gebracht fich ihm zu verrathen, aber zugleich 
dadurch jich jelbjt dem König verratben; den König getrieben nun 
activ gegen den Neffen zu verfahren, ihn in den Tod nad Eng: 
land zu fenden. Und Hamlet gibt auch dazu den Anlaß, indem 
er flammende Worte edeliter Sittlichteit zur Mutter redend den 
inter der Tapete Yaufchenden, gegen ihn um Hülfe Rufenden im 
Affect wie im Drang der Nothwehr erjticht, den König ver- 
muthend, bier ohne recht zuzujehen und zu überlegen, den Bater 
feiner Geliebten treffend. Und dies bietet dem Dichter Gelegen: 
heit in dem praftifch gewandten, zum Handeln bereiten Yaörtes 
ein Gegenbild Hamlet's aufzujtellen; die Erhebung des Volks für 
Laertes zeigt und wie leicht e8 Hamlet gewejen wäre den König 
zur Rechenjchaft zu fordern. Statt deſſen läßt er ſich nach Eng— 
land jenden, was ihm ja Frift zur That und Hoffnung gewährt 
feine Minen tiefer al8 der König zu graben und dieſen im bie 
Yuft zu jprengen. Er überzeugt jich von deſſen mörderiſcher Ab- 
jicht und verwechjelt den Brief zum Untergang der Begleiter. Das 
bringt ihn zum Ausipruche: 


Dank dem rafhen Muthe! Laß uns einjehn 
Daß Unbefonnenheit uns mandınal frommt 
Wo tiefe Plane fcheitern, 
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Daß eine Gottheit unfre Zwede formt 
Wie wir fie auch entwerfen. 


Seeräuber nehmen ihn im Kampf gefangen und fegen ihn an das 
Land. Wir finden ihn wieder auf dem Stirchhofe, am offenen 
Grab feiner Geliebten. Und wie die Todtengräber mit ihren 
Räthſeln die Mühen parodiren mit denen der Menjch fich am 
großen Welträthjel plagt, indem Hamlet nım vor Augen hat wo 
alfe Anjchläge zulett doch enden, im Grab, da entjagt er dem eigen 
mächtigen Wollen und Beſtimmen, da ergibt er fich in den Dienjt 
des Allwaltenven. Und nun ziebt der König durch jeine neuen 
Meorpplane jelbit die Vergeltung auf das eigene Haupt. Daß Dam- 
let und Yaörted in einem damals geläufigen Fechterſtreich die 
Waffen wechjeln und jo einer durch den andern fallen ift einer 
der Meijterzüge des Dichters, die uns feine Idee enthüllen. Im 
dem zu Paris erzogenen Yaertes jehen wir zugleich das romanijche, 
in dem zu Wittenberg gejchulten Hamlet das germanifche Wejen 
vertreten. Auch Yaertes hat einen Vater zu rächen und thut es 
auf gewiffenloje Weife, wodurch er zugleich dem Gegner die ihn 
richtende Waffe überliefert, Hamlet büßt ihm gegenüber für den 
Stoß gegen Polonius, und indem er nun gegen ben offenkundigen 
Mörder jeines Vaters den Degen kehrt, ift ihm zugleich der Tod 
Erlöſung von der jchweren Yebensarbeit. Er hat ſich ber ihm 
auferlegten Pflicht zum Opfer gebracht, das Martyrium eines 
reinen Herzens im Kampf mit ber fündigen Welt ift an ihm 
offenbar geworden, und wir jagen mit Horatio: Hier bricht ein 
edles Herz. Gute Nacht, mein Freund, und Engeljcharen fingen 
dich zur Ruh! — „Der Keft ift Schweigen.” So lautet jein 
legte Wort. Das Warum dieſes Geſchickes, diefer ihm ohne 
jeine Wahl auferlegten That, diejes ohne feine Schuld ihm ver: 
bängten Leides vermag ev nicht zu offenbaren; Gott und Ewigfeit 
find uns jo wenig finnlich wie mathematifch gewiß, um unferer 
Freiheit willen, weil angefichts des vergeltenden Jenſeits und des 
febendigen Gotted wir aus dem Dienjt der Furcht oder Lohnfucht 
nicht zur Selbjtbeftimmung, zur Berwirklichung des Guten kämen; 
und dazu find wir berufen, und das beißt uns glauben und ver- 
trauen; damit ergänzen wir das Stüdwerf unſers Wiffens, und 
hoffen daß uns alles zuleßt zum Heile gereicht. Der Zwang des 
Geſchickes auch gegen unfere Neigung mag doch frommen, wenn 
er ſonſt jchlummernde Kräfte in uns wect, uns lehrt daß wir 
vor allem unſere Pflicht erfüllen. Und fo zeigt auch unſre Tra— 
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gödie doch die durch Hamlet, wenn auch mit dem Opfer jeines 
Lebens, wiederhergeftellte fiegreiche fittlihe Weltorbnung. Sie 
wird gleichfalls im Loos der andern Perjonen offenbar: Auch ver 
König ift ein Gontraftbild Hamlet’s; das Gewiſſen läßt ihn nad 
der That nicht ruhen, und er bewegt fich raftlos im Ermwägen, 
Berenfen, Plänejchmieven, bis er fich jelbjt das Net über dem 
Haupte zufammenzicht. Auch Polonius will alles auskundſchaften, 
wijjen, regeln, und geht an feiner Natur zu Grunde. Dagegen 
find wieder die Königin wie Roſenkranz und Güldenſtern apha- 
tiſche Naturen, die ohne die Energie der Selbjtbeftimmung ſich 
gebrauchen und verführen laffen; wie fie ſich moralifh vom König 
vergiften ließ und nicht die Kraft hatte des Sohnes jittliche 
Mahnung zu verftehen und zu befolgen, jo trinkt fie ohne zu 
wiſſen was fie thut den für Hamlet bejtimmten Kelch. Die 
Höflinge laſſen jih als Werkzeuge gegen den Jugendfreund ver 
wenden, fie buhlen um eim Gejchäft, deſſen Sinn fie nicht fenmen, 
in gewiſſenloſer Dienftbefliffenheit. Auch Ophelia hat den Ge— 
liebten nicht verftanden, als er im tiefften Herzensweh vor fie 
trat, fie hat vielmehr fein Liebeswort, dem Bater folgend, ab- 
gewiejen, ja fich zum Mittel erniedrigt ihm zu beborchen, und 
dadurch feine harten Worte hervorgerufen. Und wenn nun auc 
ihr der DVater entriffen wird, durch die Hand Hamlet's, ven 
fie für wahnfinnig hält, da vermag fie das jchwere Geſchick nicht 
auszuhalten; doch aus der Zerftörung ihres Gemüthes Flingt das 
urfprünglich Holde ihrer Natur hervor, und ihr rührend ſchönes 
Berfinfen in die Wellen gibt ihr den Frieden. Fortinbras aber 
nnd Horatio, die Männer des Heldenfinns, des Rechts und der 
Ehre und jenes gefahten Werthes, der Stöße und Gaben des 
Geſchicks mit gleichem Danke nimmt, der den Drang der Natur 
und die Ueberlegung der Vernunft in Webereinftimmung bringt, 
fie ftehen aufrecht unter den Trümmern und Yeichen, die Träger 
einer neuen befjern Zeit in einer gereinigten Welt, und jo jebließt 
das Drama mit kriegeriſch freudigem Auftakt: Auf, laßt die 
Truppen feuern! 

Der Tiefblid in die Natur der Dinge und des Geijtes, der 
Mannesernſt in der Würdigung des Lebens führte Shakeſpeare 
in der zweiten Periode feiner Meiſterſchaft vornehmlich zur Tra- 
gödie. Er dichtete den Othello, den Year, den Macbeth. Er 
jteht auf der Höhe feiner poetifchen Kraft und Kunft; der jüch- 
fiiche oder germanifche Ton hat vollftindig das Uebergewicht über 
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den romaniſchen gewonnen, aber die Schönheitslinie wird oft vom 
charakteriſtiſch Schroffen durchbrochen, die Wucht des Gehalts gilt 
mehr als die Anmuth der Form, und der leichte Fluß der Sprache 
weicht einer Gedrungenheit, die in kühnen Metaphern auch das 
Entlegenjte zujammenballt und ven Vers ſich unterorbnet jtatt ſich 
ihm einzufchmiegen. Dabei ijt der Plan der Stücke verwidelter, 
aber zugleich mit erftaunlicher Einficht entworfen, der Verſtand, 
das bewußte Urtheil, das Nachdenken jeheint mit den Eingebungen 
des Genius um die Palme zu ringen. Die Charaktere werben 
außerordentlich tief angelegt, und ebenjo veich tft die Entfaltung 
jedes Einzelnen als ihre Verjchiedenheit voneinander bewunderns— 
wert. Aber Shafefpeare betont jett die Gefahr der Größe, daf 
fie ven Menjchen zur Selbitjucht, zur Ueberhebung verleitet und 
dadurch ſchuldig werben läßt; es it als ob die Helden mit allem 
Herrlihen zum Opfer geſchmückt würden. Er gibt die umfaſſendſte 
Löſung der jchwerften Probleme, und wie die griechtichen Tragifer 
ihre erhabenen typiſchen Geftalten unter den Titanen und im 
Hervengejchlechte der Vorzeit gejucht, jo wendet Shafefpeare fich 
num zur nordifchen Sage um in einer auf das Schwert geftellten 
Zeit die menjchliche Yeidenjchaft in ihrer ganzen Furchtbarfeit rück— 
haltslos hervorbrechen zu laffen, fie dann aber auch einer um fo 
durhdringendern Reinigung zuzuführen, Der leichtgeflügelte ſpru— 
delnde Scherz der Luftipiele hat ein Ende, oder wird zur bittern 
Satire, und in Maß für Maß ift der Ernft jo ſchwer, mit dem 
die tugendftolze Sicherheit zu Falle fommt, daß uns das Pachen 
vergeht und wir lieber mit dem Zöllner des Evangeliums an un- 
jere Bruft jchlagen. 

Gegenüber den Stüden aus der vaterländifchen Gejchichte, 
welche die aufjtrebende Größe Englands freudig feierten, tritt jetzt 
der Untergang der alten freien Römerzeit im Cäfar, in Antonius 
und Kleopatra. Die einfache Plaſtik der Charaktere, der wohl- 
gefügte Zufammenhang der Handlung, ver klare Fluß der Dar- 
ftellung, die Ausprägung der Staatsgedanfen in marmorfejten 
Worten fnüpft den Cäſar noch an die frühere Weife und gibt 
dem Werfe jenen Hauch der Antike, der ebenjo aus Shakeſpeare's 
Geift wie aus Plutarch hineinweht. Das Bild des Helden jelbft 
üt in großen Zügen entworfen, doch würden wir jett verlangen 
dag uns der Dichter die Politif deſſelben und die Nothwendigfeit 
eines Herrichers für die damalige Welt deutlicher darftelle, wenn 
auch in den beiden lekten Acten die Verfchworenen inne werben 
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daß zur NRepublif Republikaner gehören, und den Irrthum büßen 
daß fie den Mafitab des eigenen Seins und Wollens an das 
ganze Volk gelegt. Aber ihr Streben hatte feine Berechtigung 
jo gut wie Cäſar und darum gehen fie wie edle Männer unter. 
Bejonders ift Brutus mit Vorliebe von Shafefpeare gezeichnet, 
und Antonius, der Feind, faßt das Bild feiner Perfönlichfeit in 
die ſchönen Worte zujammen: 


Sanft war fein Leben, unb fo miichten fi 
Die Element’ in ibm, daß die Natur 
Aufftehn durfte und der Welt verkünden: 
Dies war ein Mann! 


Der Contraft feiner milden Seele mit dem felbftfüchtig ehrgeizigen 
Caſſius, feiner biedern jchlichten Rede mit der genialen, aus Iro— 
nie und echter Bewunderung meijterhaft zufammengefügten de: 
Antonius, find allbefannte Dichterthaten erften Ranges. — Daß 
wahre Größe, daß das ſittlich Erhebende, mit dem wir jympatbi- 
jiren können, in Antonius und Kleopatra fehlt, läßt dieſe Tra— 
gödie troß vielfacher Vorzüge nicht zu gleicher Wirkung wie Cäjar 
fommen. Codann löſt fi) das Ganze bei dem beftändigen Orts- 
wechfel zu jehr in das Nebeneinander der zwar aufeinander bezo- 
genen, nicht aber auseinander entwidelten Ereigniffe auf, und das 
Intereffe wird zwijchen der Staatsaction und den Seelenverhält 
niffen getheilt. Einem Weltherricher, der alles durchgekojtet was 
feine Zeit an Arbeit und Genuß zu bieten hatte, begegnet eine 
Königin, die ſchon in Cäſar's Armen geruht, voll Anmuth, Geift 
und Feuer, aber ohne Plichtgefühl, und eine legte Leidenſchaft 
(odert in beiden mit aller Heftigfeit einer erjten Liebe auf, je: 
daß fie fih über alle hinwegſetzen; Heyſe hat gewiß recht, daß 
das glänzende Phänomen eines folchen Paares „wie noch die Welt 
fein zweites ſah“, vor dem Dichter, feine Einbildungsfraft befruch- 
tend, aufging; und er zeigt wie auch der Begabtefte untergehen 
muß „ver fein Gelüft zum Herrn feiner Vernunft macht “; aber 
während die üppigen Yebensfräfte fich verbluten, ſchmückt fie der 
Dichter doch im verjchwenderifcher Fülle mit einem Zauber der 
Poeſie, der fie uns werther macht als die kalte berechnende Staats— 
klugheit, als den gepriefenen Realismus der Gewöhnlichkeit, die 
fih etwas damit weiß daß fie die Jugendideale abgethan, — und 
doch Löft ohne die Treue für das deal der ganze Glanz des Da- 
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jeins ſich auf gleich ven vielgeftaltigen abendlichen Wolkengebilden, 
das befennt Antonius jelbit. 

Den bejtgefugten dramatiſchen Bau der Römertragödien bat 
Coriolan. Hier wird eine durchaus heroifche Natur gejchilvert, ein 
Mann der That, der alles jelbjt und durch fich jelbjt fein will, 
der jeine Kraft und jeinen Willen auch gegen das Vaterland ein: 
jegt, ja zum Berräther wird indem er den Schimpf diejes ihm 
jugerufenen Echmähmwortes rächen will, der dann aber fich ſelbſt 
zum Sühnopfer bringt. Das Ariftofratiiche im Gegenfag einer 
gemeinen Menge und ihrer Eleinlichen Führer ift nicht Die Haupt— 
jade, jondern leiht dem Helden nur die gefchichtliche Färbung, jo- 
wie der behagliche redjelige Menenius und die ganz weibliche 
Gattin ihm zur Folie dienen, die hochitrebende Seele dev Mutter 
aber jeine Eigenart motivirt und jenen ergreifenden Umſchwung 
einleitet, wo das überjpannt Männliche, Männerftolze ver Menjch- 
lichkeit erliegt. Wenn uns die Naturfraft Coriolan’s zuerjt ſtaunen 
macht, wenn wir dann jubelnd bewundern wie er fich nicht beugen, 
nicht jchmeicheln kann, und wie er in edlem Trotz fein Schidjal 
beraufbefchwört, jo fühlen wir das Tragijche jenes Hochſinns, ber 
— ſchon Plutarch deutet e8 an — alles zu meiftern und fich nie: 
zu fügen für das Wefen der Mannheit hält, wenn diefer Drang 
ihn des Vaterlandes vergeffen läßt und zum Bunde mit dem 
deinde führt; doch nur jo lange bis Mutter, Weib und Kind ihm 
gegenübertveten, ihn empfinden laffen daß er nicht fefterer Stoff 
als andere Menfchen ift, bis die Liebe, bis die Stimme der Pflicht 
den jelbftfüchtigen Eigenwillen bricht und über das jchroff Män— 
nifche das edel Menſchliche fiegt. 

Dagegen löſt fich Heinrih VIII., ein Drama aus ganz nahe- 
gelegener Zeit der englijchen Gejchichte, in Stückwerk auf, jo treff- 
lich auch dadurch in den einzelnen Scenen zu Tage kommt was 
Shafejpeare für die Errungenfchaft aus den Zudungen der Bürger- 
friege hält, und in der Weiffagung bei Elijabeth’8 Geburt als das 
Heil der neuen Aera verkündet: Gott wird nach der Wahrheit 
verehrt, die Reformation durchgeführt, Friede herrjcht ftatt der 
Parteifämpfe, Bildung und perjönliche Tüchtigkeit geben dem Mann 
jeine Stellung im Staat, und das Verdienſt wird gekrönt. Der 
Dichter hat dem König nicht gefchmeichelt, aber die poetifche Ge- 
techtigfeit wird an ihm nicht erfüllt; und auch dadurch ermangelt 
das Werk des einheitlichen Totaleindrucks. 

Wenden wir und zu den Dramen die ernfte Conflicte doc) 

Garriere. IV. 3, Aufl. 33 
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zu einem glüclichen Ausgang führen, und in diefer Periode an 
ver Stelle der Luftipiele ftehen, jo erinnert und das anmutbige 
Idyll im vierten Act des Wintermärchens an jene Blüte ver 
Schäferpoefie in Wie es euch gefällt, aber wir haben vorber er: 
fahren müffen wie leicht es iſt in die Abgründe binabzuftürzen, 
die im Menjchenherzen liegen, ja nur die Gunſt märchenhafter 
Zufälle führt zum jpäten Heil, und löſt die verwidelten Fäden, 
ohne daß die realiftiiche Charakterzeichnung mit dem Phantaftifchen 
der Ereigniſſe, ohne daß der tragifche Anfang mit den jpätern 
fomifchen Scenen recht vermittelt wäre. — Maß für Maß ver- 
gleicht fi durch jeinen ethijchen Grundgevanfen dem Kaufmann 
von Venedig. Wie dort Porzia jagt daß nah dem Yauf des 
Rechtes unfer feiner zum Heile käme; wir bitten alle um Gnade, 


und das muß uns lehren jelber Gnade zu üben, — jo hier Sjabella: 


N Ah alle Welt war Gottes Zor verfallen, 


Fand die Vermittlung. Wie erging’ es euch, 

5 Wollt’ Er, das allerhöchſte Recht, euch richten 
« 5 So wie ihr feid? O das erwäget, Herr, 
Und Gnade wird entfchweben euren Lippen 
Wie Kindes Unſchuld. 


— N Und er, dem Fug und Macht zur Race war, 


8,” * 
* 


Wie dort Shylok mit ſeinem Recht, ſo kommt hier Angelo mit 
ſeiner phariſäiſchen Tugend, mit feiner Werfgerechtigfeit, um ſei— 
ner Herzenshärte, um jeiner jtolzen Sicherheit willen zu Falle; 
er finft um jo tiefer je eifriger er den Schein feiner Handlungen 
wahren will. Vergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben um- 
jern Schuldigern, das kann die Deutung des Titels jein. Wie 
dort Porzia, fo fteht hier die feelenreine weije Iſabella im Mittef- 
punfte der Action. Aber jtatt der heitern Milde in der Lebens: 
betrachtung waltet eine moralifirende Herbheit, eine die liebloſe 
Tugend geradezu brandmarkende Schärfe in der Darftellung, und 
jtatt der Poeſie der Situationen hat der Stoff für das zartere 
Gefühl etwas Abftopendes. — Im Cymbelin gehören Poſthumus 
und Imogen zu den am ivealjten gehaltenen Männer⸗ und Frauen: 
gejtalten des Dichters, aber der Compofition fehlt jene geiftige 
Berjpective, die beide in den Vordergrund geftellt und die andern 
Figuren um fie gruppirt hätte; vielmehr jtehen alle wie gleich 
berechtigt nebeneinander, unſere Theilnahme zerjpfittert ſich im 
bunten Wechjel des Mannichfaltigen, und eine Menge von In— 
triguen müfjen fich durchfreuzen, bis eine die andere aufhebt und 
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dadurch am Ende das Gute und Rechte zwar gejchieht, aber ohne 
die herzerquidende Heiterkeit des Komifchen, ohne die heilvolle 
Schmerzensweihe des Tragijchen, während die innen waltende Vor— 
jehung äußerlich durch eine Göttererjcheinung ihre Herrichaft ver- 
findet. So vorzüglich darum auch dieſes Einzelne behandelt ift, 
jo jhön die Treue verberrlicht wird und die gute Natur ben 
Sieg über alle Verwirrung davonträgt, ich würde mit Gervinus 
das Stüd nur dann nahe an den Year beranrüden können, wenn 
mir biejer jo märchenmäßig jeltfam vorfime wie ihn Rümelin 
ihildert. Aber ftatt der wermeintlichen Abjurdität finde ich bier 
mit Franz Horn eine Weltgerichtstragödie; ich kenne fein Werf 
das Mark und Bein tiefer erjchütterte und dann wieder im ber 
Reinigung der Yeidenjchaften eine rührendere weihevollere Sühne 
brüchte. 

Wenn Goethe recht hat zu jagen (umd er, der Dichter thut's, 
nicht blos wir Philoſophen): Shafefpeare legt einen Begriff in 
den Mittelpunkt und bezieht auf diefen die Welt und bas Uni- 
verſum, — fo ijt e8 die Pietät, die Familiengefinnung, die Yiebe 
jwiihen Kindern und Aeltern, die er im Lear zur Seele der 
Action macht um im einem Doppelgejchid zu zeigen wie alle 
Bande fich löfen wenn bier die Menfchheit von der ebenjo natür- 
lichen wie fittlichen Wurzel ihres Dafeins fich losreißt, ſodaß wir 
in einer gottverlaffenen Welt uns zu befinden meinen, und ein 
Schrei der Verzweiflung nach Rettung ruft. Da find alle wilden 
Leidenſchaften entfeffelt, ein Ungeheures und Schredliches wird 
durch das andere überboten, bis plößlih ein Strahl der Rache 
zuckt und nun die Böjen fich ſelbſt zerfleifchen oder der gerechten 
Strafe verfallen, die Guten aber in der Trübjal fich bewähren 
und die Verirrten wieder zu fich ſelbſt und zur Erfenntniß ber 
Wahrheit bringen. Wenn hier die unfindlichen Töchter, dort der 
jelbftfüchtige Sohn die Väter in Nacht und Jammer hinausſtoßen, 
jo laffen die verfannten und verjchmähten Kinder in der Liebe 
den rettenden Gngel erbliden und im Innerſten des Gemüths 
jelber die Heilung finden. Die Urſchuld Lear’s und Glofter’s 
liegt nicht in der Verſtoßung Cordelia's und Edgar's, ſondern 
darin daß Gflofter die Reinheit des Familienlebens durch einen 
noh ungebüßten Chebruch befledt hat, dann ven Bajtard dem 
ehtbürtigen Sohne nachjest und ihn dadurch reizt das verfagte 
Erbe fich zu erobern; fie liegt darin daß Lear die Pietät, welche 
That und Gefinnung ift, in Worten ermeffen und genießen will, 

33* 
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wodurch er die Heuchelei der ältern Züchter großzieht, die 
jüngere in ſich zurüdjcheucht, und ihr Lieben und Schweigen nid 
verfteht. Year will den äußern Schein ftatt der Wahrheit, darum 
wird er alles Scheines fo jehr entkleidet daß er in dem nackten 
Thoms das Ding an fich erfennt. Weil Glofter das Licht des 
Geiſtes und der „Freiheit verfennt, wird er geblenvet. „Was 
Fliegen böjen Buben find, find wir den Göttern, fie töbten une 
zum Spaß“ jagt er in feiner Verzweiflung; aber da tritt Edgar 
unerkannt zu ihm, und wird jein Seelenführer, bis er fich in 
den Willen Gottes ergibt, und fein Herz bricht lächelnd, als er 
den Sohn jegnet. Lear ift der jubjective Mittelpunkt des Werkes, 
die allgemeine Zerrüttung fpiegelt fih in jenem Wahnfinn, doch 
bleibt er auch jegt noch jever Zoll ein König, und übt in jeinen 
Phantafien das Richteramt über die Schlechtigkeit der Menjchen, 
bis er in dem Arme Cordelia's wieder zu fich felbft fommt, bis 
er in ihr die Friedensruhe findet, und noch durch ihren Tod er: 
fährt daß Hingebung und opferfreudige Gefinnung das Wejen 
der Liebe if. Wol dröhnt eine tiefe Wehklage über die Noth 
des Dafeins durch das Werk; „wenn wir geboren werben, weinen 
wir daß wir auf diefe Narrenbühne treten‘; aber die Schuld 
der Selbſtſucht ift e8 die das Leid im Gefolge hat; ober wie 
Edgar jagt: 
Die Götter find gerecht, aus unfern Lüften 
Erſchaffen fie das Werkzeug uns zu geifeln, — 


an dem dunkeln Drt wo er den Edmund im Ehebruch zeugte, bat 
Gloſter durch deſſen Verrath die Augen verloren. — Aber mie 
wir auch die Finfternig und den Sturm bereinbrechen jehen, wir 
verlieren den Glauben an das Beſſere nicht, wenn fogleich Kent 
auch verbannt die Treue bewährt, ja wenn ber Narr bei Year 
in dem Elend aushält und das tiefe Herzeleid fich und ihm bin- 
wegzujcherzen, im Lächerlichen aber das Widerfinnige feines Thuns 
dem König zum Bewußtjein zu bringen ſucht. Im Edgar ent- 
widelt dann die Schule der Noth eine Gewandtheit des Geiftes, 
eine Energie des Willens, die ihn befähigt ein Gottesurtheil im 
Kampfe zu vollftreden und mit dem gleichjall® im Kampfe er: 
wecten und gejtählten Herzog von Albanien eine beffere Ordnung 
der Dinge aus der Zerrüttung herzuftellen. Weil das Böje das 
fich ſelbſt Zerftörende ift, gehen Goneril und Regan aneinander 
zu Grunde, während Edmund noch im Tode verfucht etwas Gntes 
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zu thun, und den Troſt empfindet daß er doch geliebt worden. 
Ueber Cordelia aber wiederhole ich ein Wort aus meiner Aeſthe— 
tif: Es geht ihr gegen die Natur das Wefen der Pietät, das im 
Herzen, in der Gefinnung wohnt, im Munde zu führen, md 
nach prablerifchen Worten abjchägen zu laffen was die jtille 
That eines ganzen Lebens jein muß; aber doch zieht fie fich allzu 
ſpröd im ihr Pieben und Schweigen zurüd, wo fie dem Bater 
jich mit kindlicher Offenheit an die Bruft werfen und ihn von 
jeiner Thorbeit zurüdrufen müßte. Und wie fie jpäter in finb- 
licher Liebe den Vater rettet und ihm den Frieden bringt, da ge— 
ichieht es durch den Einfall eines franzöfiichen Heeres in Eng: 
land, ohne daß fie verkündet fie komme nur um des Vaters willen, 
nicht um zu erobern, ſodaß auch Albanien ihr entgegenftehen muß: 
wie Antigone hat fie um der Familie willen des Staates und 
jeine® Rechtes nicht gedacht. Doc in ihrem Opfertod befiegelt 
fie die Liebe mit ihrem Blute, und geht verflärt mit dem Bater 
aus der Welt des Scheines in die der Wahrheit, ihre rechte 
Heimat. Wie allmählich die Guten und die Böſen aus beiden 
Häufern fich ſcheiden und untereinander verbinden, wie bie Action 
raftlo8 voranfchreitet und mit dem Furchtbaren das mild Rührente, 
mit dem Gntjetlichen das Erhebende verfnüpft, wie jelbft ber 
Humor hereinfpielt und mitten in Leid und Untergang fich darüber 
emporfchwingt, das alles ift von jo überwältigender Naturfraft 
und zugleich fo planvoll abgewogen, daß hier eine jener Schö- 
pfungen vor ung fteht die wir immer mehr bewundern je inniger 
wir fie nachempfinden und verjtehen lernen. 

Othello, ausgezeichnet durch die Tiefe und den Reichthum 
der Charafteriftit wie durch die Genialität der pſychologiſchen 
Entwidelung und der daraus jtetig motivirten Handlung, ift unter 
allen Tragödien des Dichters von Ulrici die furchtbarfte genannt 
worden, hauptfächlich deshalb weil das Scidjal nicht aus ber 
urfprünglichen Natur der Perjönlichkeiten und aus der Lage ber 
Dinge ſelbſt hervorgeht, jondern durch eine Intrigue heraufbe— 
ſchworen wird, wobei indeß der Meifter fich dadurch bewährt daß 
fie nur entbindet was in jenen der Anlage nach vorhanden war. 
Othello, ein Held im vollen Sinne des Wortes, arglos und offen, 
bat die wilden Peidenjchaften des Südländers mit fittlihem Willen 
gebändigt, und ift zur Felpherrichaft in Venedig gefommen. Er, 
der Maure, hat Spott und Zurückſetzung erlebt, darum follte er 
jelbft nun einen Freund nicht den Anfprüchen eine® verbienten 
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Mannes vorziehen; er findet nach der abenteuerlichen Jugend 
Ruhe in der Yiebe Desdemona’s, aber die Luft am Abenteuer 
reizt ihn zur Entführung, als ob das der Weg wäre dem Frieden 
des eigenen Haufes zu begrimben daß man den bes älterfichen 
ohne Noth bricht. Er ift eine phantafiereiche und leichtgläubige 
Natur, voll Gefühl, während Jago ihm als der gefühllofe Ber: 
ſtandesmenſch gegenüberfteht, ein tapferer Soldat, mit berbem 
gefunden Wit, ein felbjtfüchtiger Realift, der nach den Umſtänden 
handelt um fich emporzubringen, ein fritijcher Geiſt ohne Glauben 
an das Ideal, der die Schwächen und Lügen der Welt durchſchaut 
und nicht zu den Thoren gehören will die ihren Vortheil ver- 
fennen. Sein Berjtand ohne Wohlwollen wird ihm zum Dämen, 
der ihn zur Gewifjenlofigfeit und damit ind Verderben reift. 
Gereizt durch Zurückſetzung will er die andern feine Ueberlegenheit 
fpüren Taffen; fie follen erfahren daß fie nur Schachfiguren 
find mit denen er operirt. Giferfüchtig auf Caſſio und auf 
Dihello will er den einen aus der Stelle verbrängen, dem andern 
fein Glück vergälfen. Die Rüdfichtslofigfeit des Handelns dünkt 
ihm pifant, fein Aerger führt ihn zum Widerwillen gegen das 
Gute. Wie er ftets die Umftände benutzt und fich ihnen über- 
legen zeigt, erwedt eine Bewunderung feines erfinvderifchen Scharf: 
finne® und feiner Energie, groß genug um fir den Moment 
den Abjcheu wor jeinen umfittlihen Zwecken nicht auffonımen zu 
laffen; er rechtfertigt fich jelbft damit daß er ver Scherge bes 
Schidjals fei. Wie er den Othello von fernher mit Andeutungen 
umfchleicht, ihm warnend das Gift des Argwohns ins Ohr träuft, 
dann entjegt über bie furchtbaren Ausbrüche ver Leidenfchaft 
beffelben immer verwegener vorgehen muß, bis endlich das ſchlau 
gejpannte Net doch über ihn felbjt zufammenjchlägt, und er fich 
jelbjt verräth, was fo oft die Verbrecher thun, das fönnte für 
fih jchon ein gewaltiges Drama fein, und ift hier doch nur ein 
Glied in dem größern Organismus. 

Es wäre zu eng unfer Werk die Tragödie der Eiferjucht zu 
nennen; Ulrict hat mit Necht die auf Reinheit und Treue ver 
Liebe gegründete Ehe, wie fie ein Hort und Pfeiler der Eultur 
und Sittlichkeit ift, für die iveale Baſis der Compofition und 
das Gentrum der bargeftellten Lebensanficht erklärt. Auch bie 
volle echte Ehe, Othello's und Desdemona's Lebensglüf und 
Lebenskraft, dies hohe Gut, herausgeriffen aus dem organijchen 
Zufammenhange des Ganzen einer ethifchen Weltorbnung, in 
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Widerſpruch gejegt mit andern geiftigen Mächten und durch Irr— 
thum und Verblendung verwüjtet, verwandelt fich in Unheil, läßt 
aber doch die edlen Seelen aus der Nacht fich ans Licht heraus— 
winden und durch das tragische Pathos geläutert fich über das 
Irdiſche erheben. Keine menjchliche Größe ift vor dem Sturze 
fiher, fein Gut unantaftbar; aber wie auch Menfchenwig und 
Menjchentrug die Beſten verwirren und zu Falle bringen, ben 
innern Seelenabel, die aus Reue und Buße wiedergeborene Geiftes- 
fraft vermögen fie nicht zu rauben. Jago und Emilie gehen burd) 
einander zu Grunde weil fie in einer Scheinehe ohne innere 
Weihe und Liebe leben, Rodrigo weil er im gemeiner Sinnesluft 
eine echte Ehe brechen und Desdemona verführen will, ver alte 
Brabantio weil er das Recht des Herzens in der Liebe verfennt; 
Bianca hat fich durch ihre die eheliche Gebunvenheit verachtende 
Ausjchweifung des ehelichen Glückes unwürdig gemacht, und fein 
Verhältnig mit ihr vertwidelt Caſſio in das tragifche Verhängniß, 
das ihn wenigftens jtreifte.e So iſt die Idee der Ehe die Schid- 
ſalsmacht im Drama. 

Desdemona hat Othello's Angeficht in feiner Seele gejehen, 
er hat in ihr die Läuterung und den Frieden des Gemüths ge- 
funden, deſſen chaotifche Gärung durch fie harmoniſch geſtimmt 
ift; doch fehlt ihrem Bund der Stärfe und Milde jene Verftänd- 
nißinnigfeit, durch die jogleih eins fih im andern fieht; „fie 
liebte mich weil ich Gefahr beitand, ich fiebte fie um ihres Mit- 
leids willen“, jagt Othello; fein Heldenfinn im Handeln und ihr 
weibfiches Heldenthum im Dulven, fein Drang nah außen zu 
wirfen und ihre jeelenwolle Innigfeit und Anmuth mußten fich in- 
einander einleben und miteinander zum vollen Menjchenthun ver- 
ihmelzen. Aber fie haben fich auf vwulfanifchen Boden geftelit, 
und wie num Jago Mistrauen erregt, da verftehen beide einander 
nicht, da nimmt er ihr wortlojes Dulden, ihr arglofes Bitten 
um die Begnadigung Caſſio's, ihre Sorglofigfeit des reinen Her: 
zens für Zeugniffe der Schuld; und fie berückfichtigt feine Auf: 
regung nicht, fie fennt die wilden Elemente gar nicht die in feiner 
Natur ſchlummern, um ihm nicht noch mehr aufzubringen, greift 
fie zur Püge mit dem Schnupftuch, und macht das Uebel ärger. 
Er fieht feine Ehre verloren, und entfagt voll Schmerz dem 
friegerifchen Helventhum, der Waffenfreude; fein Tagewerk jcheint 
ihm gethan. Aber er würde das ertragen, und hier geht Shafe- 
ſpeare weit über das ſpaniſche Drama (Calderon's Arzt feiner 
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Ehre) hinaus, — er würde am Schandpfahl ftehen können: nur 
in feiner Piebe betrogen fein, dort getäufcht fein wo er fein beſſeres 
Seldft gefunden, wo ber Quell feines wahren Pebens ftrömt, 
das erträgt er nicht, da will er Räder und Richter zugleich 
fein, — aber nicht mit jener raffinirten Kälte des Spaniers, 
jondern voll Wehmuth, voll jtrafender Yiebe, die den Yeib tödtet 
um die Seele zu retten. Wenn nun Desdemona feine Klage dei 
Unmuths gegen den Gatten hat, wenn fie wortlos ahnungévoll 
in einem Volkslied ihr eigenes Herzeleid fingt, wenn fie im ihrer 
Reinheit die Sache nicht nennen hören kann deren man fie zeiht, 
da zeigt fie was ein liebendes Weib zu ertragen vermag, da ent 
faltet fich ihre Größe im Dulden, und wenn fie fterbenv ven 
Mörder retten und feine That auf fich nehmen will, jo jühnt fie 
jene erfte Lüge und offenbart die ganze Macht ihrer Liebe; ver 
ſöhnt fehen wir wie das ſchwere Geſchick fie verflärt, weil fie 
ohne daſſelbe ihre Natur nicht jo herrlich bewährt hätte. Othelle 
aber erlebt num einen neuen Seelenfhmer;, — wo der Spanier 
in jelbftgerechtem Stolz verhärtet fteht; wie ein heilungsfräftiger 
Balfam fließt feine Mannesthräne, und fühnt die Schuld, indem 
er das Gericht an ihm felber vollitredt; er ftirbt im Kuſſe, ſelig. 
Der fittliche Geift fiegt über alle Verirrung und allen Jammer, 
und richtet im Untergange bes irdiſchen Dajeins fich auf; bie 
Liebe triumphirt über ven Tod. Sollen wir noch Cinzelnes ber- 
vorheben? Die Erpofition, die fogleich uns in die Handlung ver: 
jett, Jago's erftes großes Gefpräh mit Othello oder das letzte 
von Desdemona und Emilie? Das alles fpricht für fich felbit, 
wenn die Baſis des Werkes richtig erkannt ift. 

Macbeth ift die Tragödie der Willenskraft neben Hamlet ver 
Tragödie des Gedankens; jener läßt ſich durch das Gewiſſen mich 
bange machen, und fett über die Rüdficht auf das Jenſeits fih 
hinweg, aber um nad der That den ftrafenden Gebanfen zu er- 
(eben. Daß fittliche Energie und beſonnene Thatfraft die Achſe 
der menschlichen Individualität und der Weltgejchichte bilden, ift 
die allgemeine Idee, welche Shafefpeare in dieſem Drama durch 
mannichfache Charaktere und Gejchide entfaltet; dieſe unterſcheidet 
fein organifirender Genius nah dem Weſen der Sache im brei 
Gruppen, läßt fie widereinander wirken und verbindet fie in dem 
Untergange der gegenfäßlichen Cinfeitigfeit wie in dem endlichen 
Siege des geläuterten Willens zu einem Ganzen. Die Haupt: 
geftalt ift Macbeth felber, der durch den Drang der handelnden 
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Natur, die auf Größe, Herrihermaht und Ruhm gebaut und 
gerichtet ift, über die Schranken des Geſetzes hinausgeriffen wird, 
die innere Gottesftimme durch raſche blutige That zu betäuben 
jucht, aber im Kampfe mit feinem Gewiffen innerlich verödet und 
äußerlich zufammenbricht. Seine Gattin fteht ihm zur Seite, 
wie er ans dem Metall der Heroen geprägt; die Ausficht auf 
den Thron wirft beraufchend auf ihren Ehrgeiz, der Herrſcher— 
größe den Herrfcherfig, ver Kraft zur That den freieften Raum 
zu gewinnen jcheint ihrer Liebe der höchfte Zweck, zu dem jedes 
Mittel gerecht jei, und die Furcht vor dem Verbrechen nennt fie 
unmännliche Teigheit, die wol den Wunſch des Bollbrachtjehens, 
aber nicht den Muth des Vollbringens habe; doch als ihr theurer 
Gemahl nah dem Königemord und ber Thronbefteigung nicht, 
wie fie hoffte, im freier edler Größe vafteht und wirft, ſondern 
einmal an das Berbrechen gebunden ohne Ruhe und Yebensfreude 
von einem Frevel zum andern fortgeriffen wird, da unterliegt 
auch fie ven furchtbaren Qualen des Gerichts im eigenen Buſen. — 
Dem Uebermaß dieſer fich über das Recht hinausſpannenden Na: 
turen fette der Dichter eine Reihe von andern Perfönlichkeiten 
zur Seite, die und den entiprechenden Mangel vorführen, die 
thatlofe Schwäche, Unvorfichtigfeit und Paffivität, die unter dem 
Make des Geſetzes zurücdbleibt, das ein feſtes Rechtsbewußtſein 
und ein ſtarkes Wollen und Handeln für daſſelbe verlangt; das 
Unrecht das wir um uns dulden ift eine Fäulniß, eine werborbene 
Atmofphäre, mit deren Gift wir uns felber anfteden. Dahin 
gehört der gnadenreiche Duncan, dev in energielojer Milde die 
Herrichaft über ein wildbewegtes Gejchlecht nicht durch eigene 
Kraft behaupten kann, und den Feldherrn, ben er fiir fich ftreiten 
läßt, dadurch anreizt die Frucht des Sieges zu pflüden und ge- 
nießen zu wollen; dahin gehören die fchottijchen Edlen, die in forg- 
loſer Nachgiebigfeit das Gejchehene annehmen ohne Recht und 
Unrecht zu prüfen, und zur Strafe der Unterlaffungsjünde bie 
harte Hand des Tyrannen fühlen müffen, dem fie ohne Kampf 
ih fügten, Banquo unter ihnen, der zwar die böſen Gelüſte des 
Herzens niederbetet, aber troß feiner Ahnung von Macheth’s 
Frevel ihm geſellt bleibt. — Aber das Böfe, das felbftfüchtig 
nur fich zu erhöhen trachtet, muß wider Willen dem Guten dienen, 
und jo wedt Macbeth's Graufamfeit das Nechtsgefühl und den 
Muth im Volt, und durch Schmerz und Noth werben Mafvuf 
und Malcolm geläutert, daß fie ſich nicht mehr vor dem Be— 
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fennen der Wahrheit und Volljtreden der Gerechtigkeit zurüdzieben, 
jondern an das Gemeinwohl denken, dafür das Yeben im bie 
Schanze fchlagen, aber auch zu jenem befonnenen Handeln Eommen, 
deſſen die fich überftürzende Thatenluft Macbeth's ermangelt. 
Sottvertrauend ftellen fie die ſtaatliche Ordnung wieder her, um 
jo wird im zwiefachen Untergang zwiefacher Einjeitigkeiten der Sieg 
des Guten gewonnen. Dem Thema entfpricht der rajche Ganz 
der Handlung, die Scenerie des Hochlandes, deſſen ſtärkende Luft 
e8 durchbrauſt. 

So reich das Werk an äußerm Geſchehen ift, es bleibt das 
Seelengemälve, der Seelenfampf Macbeth's die Hauptjache. Darum 
ftellt uns ſogleich die Erpofition auf den Boden der Phuntafie. 
Macbeth, welcher feither auf der Bahn des Rechts gegangen, ge 
räth durch das Glück der Schlacht im die gefährliche Stellun 
der Erfte durch Kraft und Werk und ver Zweite durch Kuw 
und Stellung zu jein. Die Vorftellung daß er felbit König im 
könne, zu fein verdiene, läßt ihm das Herz an die Rippen poden, 
indem der Gebanfe ver Empörung, ja des Mordes in feinem Gemüth 
auftaucht, und ein Blick in die glänzende Zukunft das Auge für 
die gegenwärtigen Dinge blendet. Daß mit der Größe des Men 
fchen auch die Verſuchung wächſt und der Starke leichter verleitet 
wird feine Kraft zu misbrauchen, läßt Shafefpeare zur Milverung 
der Schuld dienen, wenn ber Menfch ver Lockung des Böſen 
nicht widerfteht, wenn die Umftände feinen Trieben entgegen 
kommen, und Gedanfenfeime zur Blüte bringen, die ohne dieſe 
Anregung von außen jchwerlich aufgegangen wären. Darauf 
deutet der Dichter durch die Heren. Sie find nicht Parzen die 
den Sciefalsfaden fpinnen, nicht Eumeniden die nach vollbradter 
Ihat das rächende Bewußtjein vertreten, ebenjo wenig ſchaden⸗ 
frohe gemeine Weiber, da fie geifterhaft fommen und verſchwinden 
und durch Sympathielofigfeit außerhalb ver Menjchheit gerüdt 
find, noch find fie eine bloße Verkörperung der innern Verjuchung, 
ber böjen Triebe in Macbeth, fondern Kuppferinnen der Sünde, 
dämoniſche Wefen, „das perfonificirte Echo des Böſen, das amt 
der Natur und aus den Zeitumftänden dem Böfen in ber Bruft 
bes Menjchen antwortet, e8 hervorlodt, zur That ausbilden hilft, 
auf ver Bahn des Unheil forttreibt”. So rufen fie Machetb’t 
ſchlummernde Gedanken wach, aber dieſe Gedanken find verbanden; 
fie harfen auf feinem Ehrgeiz, fie wiegen ihn dann in jene trü— 
gerifche Sicherheit, die vor dem Falle fommt. Macbeth's gären- 
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des Gemüth entjcheidet fih durch den Einfluß feiner Gattin. 
Wie die aufgeregte Einbildungsfraft vor den Mord ihm einen 
Flammendolch vorzaubert, fo hört er bei der That den Ruf daß 
er den Schlaf ermorbe, und nun nicht mehr fchlafen folle; er iſt 
ein phantafievolfer Held im Unterjchiede von Richard III., und 
es ift nicht Heuchelei, jondern voller Ernft daß er Lieber fein 
jefbft nicht mehr bewußt wäre als biefer Schuld, daß mit Dun- 
can’8 Tod das Elend über fein Haupt und Haus gefommen- ift. 
Die innere Unruhe und Dual zu betäuben häuft er Miffethat 
auf Miffethat, und wird dadurch immer dumpfer und ftumpfer; 
fein Gemüth veröbet, jein Lebenslauf geräth ind Dürre, er ver- 
einfamt, er ſchaudert nicht mehr vor dem Böſen, aber das Leben 
hat auch feine Freude für ihn, es ift ihm zum wanbelnden Schatten» 
bild geworben, ohne Klang und Sinn; ihm bleibt nichts als der Tod. 

Sehen wir dad Trauerfpiel auf der Bühne, jo meinen wir 
nah dem Grauen der Mordnacht es könne von da fich nicht 
mehr fteigern; aber dann erjcheint Banquo's Geift und jchüttelt 
die blutigen Locken, dann beſchwört Macbeth die Heren daß jie 
ihm wahrfagen, dann kommt bie jchlafwandelnde Lady, und alle 
Wohlgerüche Arabiens fünnen den Blutgeruh von ihrer Kleinen 
weißen Hand nicht tilgen, dann rafft fih Macbeth, da die Vor- 
ipiegelungen der Hölle fih al8 Trug erweifen, noch einmal in 
urjprünglicher Kraft empor um den Schlachtentod zu fterben, und 
fo wachien und fteigern ſich die Eindrücke, die Erjchütterungen, 
während doch bie umerjchütterlihe Macht der fittlichen Weltord— 
nung uns erhebt; das Altertbum hat etwas Aehnliches nur im 
Aeichyleiihen Agamemnon. 

Der Dichter diefer herrlichen Werfe jah das Unheil und 
ben Schmerz des gegenwärtigen Dafeind, aber er vang bamit 
und überwand. Zwei andere Stüde zeigen dagegen wie auf 
Augenblide die Berftimmung auch über ihn Herr werden Eonnte. 
So läßt er in Troilus und Creſſida den gemeinen Weltlauf über 
das Große und Schöne fiegen, indem er wahrjcheinlich ältere 
Stüde überarbeitet, die jene Yabeleien über den troianifchen Krieg 
von Dictys und dem angeblichen Dares aus ber Spätzeit des 
Alterthums und die daran gereihte Nitterpoefie von Benoit be 
St. More und Guido von Colonna, von Boccaccio und Chaucer 
zum Ausgangspunfte haben und ihm die Miſchung diefer Elemente 
überliefern mochten. Wenn man einerjeitS die Antife als das 
Höhere der Gegenwart gegenüberftellte, andererfeits die Poeſie in 
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der abenteuerlichen Romantik juchte, jo mochte fich auch bei ihm 
der Gedanke regen dieſe gepriefenen Dinge einmal mit dem Lichte 
der neuen Eultur zu beleuchten, die Sinnlichkeit, ven phyſiſchen 
Muth, die Proben der Yeibesftärfe oder Schnelligkeit mit einer 
jtrengern Sittlichkeit zu vergleichen. „Welch eine Yumperei! Die 
ganze Gefchichte dreht fich um einen Hahnrei und ein liederliches 
Meibsbild; ein jchöner Handel das um deshalb Parteien zu erregen 
und ſich zu Tode zu bfuten!‘ jo bezeichnet Therfites den Kern der 
Sache, ven Stoff des Troianerfriegs. Dabei ſteckt Shafejpeare bie 
alten Helden in die Rüſtungen der Nitterbühne, und malt fie im 
nieberländifchen Stil. Schwülſtige Ueberladung und echte Bilverperlen 
in der Rede kommen dazu; ein reiner Eindruck war nicht gut möglic. 
Ebenfo wenig finden wir folhen beim Timon, fei es daß das Ztüd 
nur in umfertiger oder verdorbener Geftalt auf ung gefommen, ſei 
e8 daß Shafefpeare eine ältere Vorlage nur überarbeitete. Wie der 
Idealismus des Herzens Timon zu einer fFritiflos überjchiweng- 
lichen Menfchenliebe treibt, und dann getäufcht in einen ebenjo 
verjchwenderifchen und maßlos tobenden Haß umfchlägt, das 
mochte dem Dichter willfommener Anlaß fein von einem Chaos 
trüber Verſtimmungen die eigene Bruft zu entladen, und damit 
die Nacht- und Schattenfeiten des menſchlichen Daſeins bloßzu— 
legen, wobei die ſchneidende Wahrheit fich bis zum Furchtbaren 
jteigert, oder im vüftere Wehmuth fich hüllt, wie im ber Frage: 
„Wer lebt der nicht gefränft wird oder fränft, wer jtirbt und 
nimmt ind Grab nicht eine Wunde von Freundeshand?“ 

Aber follte Shafejpeare feine Dichterlaufbahn mit einem 
Misflange fchliefen? Er wäre nicht Er felbit gewejen, wenn er 
die Diffonanz nicht aufgelöft, wenn er anders als harmoniſch 
geendet hätte. Er hatte in herben Ergüffen jeine Bruft von dem 
Drud befreit der auf ihr laften wollte; fein gereifter Geiſt er 
fannte daß das Yeid Sühne der Schuld, der Schmerz; ein Er: 
zieher des Herzens ift, dak die Verwirrungen und Drangjale wie 
bie verkehrten Anschläge der Erjcheinungswelt nur ein Vergäng- 
liches find, angefichts der Eiwigfeit kaum der Rede wertb, ein 
theatralifches Scheingebäube. 


Wie diefes Scheines lodrer Bau, fo werben 
Die woltenboben Thürme, der Paläfte Pracht, 
Die heilgen Tempel und ber Erbball felbft 
Mit allem was drin haufet untergehn, 

Und wie dies feere Schaugepräng erblaft, 
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Spurlos verfhwinden. Wir find gleichen Stoffs 
Mit dem der Träume, und dies kurze Leben 
If rings vom Schlaf umgrenzt. 


Diefe Worte, die fein Prospero über das Zauberſpiel fagt 
das er vor Ferdinand und Miranda aufführen läßt, zeigen bei 
Shafejpeare dem Mann eine verwandte Stimmung wie wir fie 
bei Michel Angelo dem Greis fennen lernten. Shafefpeare zog 
ſich damit ganz von der Bühne zurüd; er hatte ſchon jeit Jahren 
jeine Heimat eigentlich wieder in Stratford, und fam nur von 
Zeit zu Zeit nach London. Später als 1611, wo der Sturm 
erjchien, ift uns fein anderes Werf von ihm mehr beglaubigt ; 
Anfang 1613 ward die Dichtung bei der Bermählungsfeier des 
BPfalzgrafen Friedrich und der Prinzeifin Elifabeth aufgeführt, und 
hierfür jenes Masfenjpiel eingejchoben; jo war der Sturm das 
legte Werf an welches Shafejpeare Hand anlegte. Dann blieb 
er in feiner Vaterſtadt. Genau jo jagt Prospero am Ende des 
Stüdes: 

Noch hoff’ ich die Bermählungsfeier 

Des berzgeliebten Paares anzuſchauen; 

Dann zieh’ ih in mein Mailand, wo mein britter 

Gedanke foll das Grab fein. 


Shakejpeare-Prospero verjenft den Zauberjtab der Poefie, der 
über die Geifter gebot, ind Meer; er jagt im Epilog es jei 
nun zu Ende mit feiner Kunft, das Volf möge ihn entlaffen, mit 
einem günftigen Hauch feine Segel ſchwellen. Was als bloße 
Theaterphraje in jeinem Munde eine unmögliche Frivolität wäre, 
das ift jchwermüthiger Ernft als Abjchiedswort von der Bühne, 
von der Kunſt: 


Mein Ende wird Verzweiflung fein, 
Wird nicht Gebet mir Hülfe leihn, 
Das aud Gewalt der Onade thut 
Und macht jedweden Fehltritt gut. 
Wie eure Schuld euch Gott verzeib, 
Macht mich durch euer Bergeben frei. 


So zeigte denn Shafejpeare zum Schluß daß die Vorjehung 
aus dem was die Menjchen böje zu machen gedenken doch das 
Gute werden läßt, daß der Sturm des Schickſals unfer Lebens- 
ichiff, wenn er e8 verjchlägt, an die feligen Inſeln treibt, wo 
wir uns felbft und unſer Heil finden können; er lud fein Bolt 
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nochmals ein fih aus den Wirrniffen der Welt in das jchöne 
Reich der Kunft und in den Frieden des eigenen Gemüths zu 
retten. Der überall vorfchlagende Ernft der Betrachtung, der 
durch das Arabesfenjpiel fich entfaltende Tieffinn veranlaft uns 
das Ganze ſymboliſch zu nehmen. Zunächſt bietet es ſich ale 
die Poefie einer fernen Infelvelt, wie diefe damals vor den Ser 
fahrern im Dcean auftauchte und die Phantafie durch die Kunde 
ded Fremdartigen und Wunderbaren zu eigenen neuen Wunder: 
gebilven anreizte. Dieje Luft an dem Seltjamen und Abenteuer: 
lichen Hingt vielfach wider, und der Dichter verfnüpft damit das 
Intereffe das man damald an der Geifterwelt, an der Magie 
und dem Hexenweſen nahm Dies bichterifche Spiel mit ven 
Wundern der Ferne gewinnt fogleich jubftantiellern Gehalt, wenn 
wir mit Gervinus im Kaliban ein Anagramm von Kanibal jehen, 
Prospero hat den rohen Wilden, das Gemiih von Dämon umd 
Thier, unterworfen und ihm die Herrichaft über die Injel abge: 
nommen, aber die Ujurpation dadurch wieder gut gemacht daß er 
fih bemüht denfelben zur Menfchlichfeit zu erziehen; darin mögen 
wir eine Beantwortung der großen zeitgemäßen Fragen finden, in- 
wiefern die höhere Cultur berechtigt ift die nievern Naturzuftände 
zu verdrängen oder in fich aufzufaugen, Bebeutjam erjcheint auch 
Ariel's Sehnjucht nach Freiheit, und der wieterholte Nachprud 
den der Dichter darauf legt daß er fie durch Gehorjam verdienen 
werde. Sodann war ed damals eine beliebte literariſche Dar- 
jtellungsweife ein Bild ſocialer Idealzuſtände als die Verfaffung 
einer ſolchen Wunderinſel darzuftellen (S. 50). Auch Montaigne 
gibt die parodiftiiche Schilderung eines foldhen goldenen Alters; 
Shafejpeare wiederholt fie fajt wörtlich durch feinen Gonzalo, und 
läßt den Sebaftian jogleich die foctaliftifchen Träume, die den 
Egoismus und bie Sünde nicht in Anfchlag bringen, mit der 
Kritif des weltmännifchen Berftandes unterbrechen. Wem indeß 
dies nur Beiwerk dünkt den verweife ich auf die Bedeutung alles 
Geijterwejens bei Shafefpeare. Es ift ſtets wohlmotiwirt und 
bildet die Beranjchaulichung von innern Vorgängen und Gemütbe- 
zuftänden, fodaß wir die Bifionen mit den Augen des Hamlet 
oder Macbeth jehen, oder es ift die dem Volksglauben und ver 
damaligen phantafiereihen Wiffenjchaft gemäße Perjonificirung 
von Naturfräften. So gejchieht auch durch die Geifter im Sturm 
nichts anderes als was in den Perjonen und Verhältniſſen liegt; 
e8 wird nur entbunden und bejchleunigt, es könnte auch ohne 
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Zauberei gejchehen, und dieſe gibt nur unjerer Einbildungsfraft 
ein Symbol der Wirklichkeit. Die eigene Thorheit und tolle 
Zrunfenheit führt auch ohne Geijtesjpuf den Stefano und Trinfulo 
in bie Irre, die eigene Schuld und Verfehrtheit ift an fich eine 
Sinnesverwirrung bei Sebaftian und Antonio, und die ganz na— 
türliche Yiebe Ferdinand's und Miranda’s ijt ſelbſt das zauber- 
baftefte Wunder oder trägt den wundervolliten Zauber in fich. 
Dabei nennt Ariel die Naturgenien ausprüdlich ‚Diener des 
Geſchicks, das die niedere Welt und was darinnen ift zu feinen 
Werkzeugen macht“, und fo ftellen fie den Zuſammenhang ver 
natürlichen und fittlichen Weltorbnung dar, und zeigen wie ber 
Naturverlauf in die gejchichtliche Entwidelung der Menjchheit ein- 
greift und mit ihr zufammenjtimmt. ‘Dies leitet uns denn an 
dag wir den Sturm nicht blos finnlih, jondern auch geiftig als 
den Sturm des Schidjals faffen, ver die Blätter im Buch des 
Lebens bin- und herwirft, die Welt reinigt, die Böfen zur Buße, 
die Guten zur Läuterung, zum Gflüdeshafen führt, ſodaß wir 
ahnen er wird von einer höheren Macht, von einem Willen der 
Liebe gejandt und gelenkt. Die Menjchen haben jich in ver- 
fehrten Anjchlägen und felbftfüchtigen Beftrebungen verloren, da 
fonımt der Sturm und verjchlägt ihr Lebensſchiff, damit fie in 
fich gehen und fich jelber, ihr wahres Wejen wiederfinden. Wen 
dies mehr unter: als ausgelegt dünkt der beherzige Gonzalo’s 
Schlußwort: 


Ich habe innerlich geweint, ſonſt hätt' ich 
Schon längſt geſprochen. Schaut herab, ihr Götter, 
Senkt eine Segenskron' auf dieſes Paar; 
Denn ihr ſeid's die den Weg uns vorgezeichnet 
Der uns hierhergebracht! 
Ward Mailands Herzog darum weggebannt 

Daß ſein Geſchlecht gelangt auf Napels Thron? 
O freut mit ſeltner Freud' euch, grabt's mit Gold 
In ew'ge Pfeiler ein: Auf Einer Reiſe 
Fand Claribella den Gemahl in Tunis, 
Und Ferdinand ihr Bruder fand ein Weib 
Wo man ihn ſelbſt verloren, Prospero 
Sein Herzogthum in einer armen Inſel, 
Wir al’ uns felbft, da niemand fein war. 


Selbft Kaliban will künftig flüger fein und Gnade fuchen, nicht 
mehr ein Eſel jein und Säufer und Narren für Götter halten; 
Ariel aber redet den König von Neapel, Don Sebaftian und 
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Antonio ald drei Sündenmänner an, deren Unglüd die Strafe 
für das an Prospero begangene Unrecht jei, er heißt fie durch 
Herzeleid und reines Yeben fich retten; Mufil, vie Spafefpear: 
jo werth hält, vermittelt und jhmbolifirt auch bier die Rücklehr 
zur Harmonie des Gemüths, zum Einklang mit dem Sitten 
gejet. Prospero jelbit hatte über jeine Studien die Regierung 
vernachläjfigt und dadurch ven Ehrgeiz jeines Bruders gemedt; 
in der Einfamfeit lernt er fich und andere beherrſchen. Ferdinand 
und Miranda endlich zeigen daß dem Edlen die Notb, der ftrenge 
Dienft, die ſaure Arbeit des Yebens eine Prüfung und Schule 
ift, welche die Yiebe verſüßt und mit dem jchönften Glücke be 
lohnt. So hat fih denn Shafejpeare aus der Verbitterung ber 
eigenen Seele zu der Einficht erhoben daß Verrath, Lüge, Schlech— 
tigfeit wol einen Tag herrſchen over zwei, am Ende aber nie 
mals das Feld behaupten, ſondern fich felber zeritören, daß dem 
Weijen alles zum Beſten dient, daß der Sturm die jchwüle trübe 
Atmoſphäre aufhellt und bald der heitere Frieden ihm folgt. 
Diefer Auffaffung ift die Ulrict’sche verwandt, die den Stand— 
punft Shakeſpeare's jo bezeichnet: „Er ftellt das Leben dar wie 
vom Sturm bewegt — bewegt durch die aufregenden und jelbit 
aufgeregten Elemente, bewegt durch feine eigenen in Gärung ge 
ſetzten Säfte und Kräfte, bewegt durch die geheimnifvolle Macht 
welche der blinde Menſch Zufall oder Glück nennt, die aber in 
der That die Magie des Schickſals, das heift die eigenfte innerfte 
Seele der jchaffenden Kräfte in Natur und Gejchichte ift, welde 
den großen welthiftorijchen Geiftern, den Genien der Menſchheit, 
dienftbar find um durch fie den Willen der Vorjehung zu voll 
ziehen.” Als jolch einen Genius fieht Ulrici Prospero an, ver 
die Berhältniffe mit Ernft und Liebe leitet, beherrſcht; er jekt 
hinzu: „Zieffinnig ift damit angebeutet wie es im legten Grunde 
doch nur die Macht des Gedankens, der Religion und Sittlichkeit, 
der Kunft und Wiffenfchaft iſt aus deren Schofe die Neugeſtal— 
tung des Yebens der Einzelnen wie die großen Cvolutionen der 
Gejchichte geboren werben, deren ſtilles unfichtbares Wirken das 
Schifflein am ſauſenden Webftuhl der Zeit in Bewegung jett.“ 
Eins wird man bei aller Bewunderung bier ber lyriſchen 
Schönheit, dort der friſchen Komif im Sturm vermiffen: die 
ipannende Kraft der Handlung. Das Ganze ift von vornherein 
zu fertig, die Auflöfung in der Expofition zu Mar bezeichnet, 
Prospero hält mit überlegenem Bewußtfein alle Fäden in fefter 
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Hand, wir empfinden feine tragiche Furcht, kaum einmal eine 
leichte Bejorgniß für ihn. Oper wollte der Dichter gerade die 
Ohnmacht alles jelbftfüchtigen und gemeinen Strebens und Trei- 
bens uns offenbaren, alle Angft davor auch aus dem Leben ver- 
jcheuchen, wo ja auch der Geift der Gejchichte durch alle Gegen- 
ſätze fiegreich bindurchfchreitet? Das Weltrichterliche das im 
Prospero’s Ernſt und Milde Liegt fpricht dafür, und beftätigt 
meine Anficht vom Sturm als des Dichters Abſchiedswerk von 
der Schau: und Weltbühne Er ftarb am 23. April 1616. 


Das bunte Spiel bes Lebens zeigt’ er treu, 
Erichöpfte Welten und erfchuf fie neu. 


Diefem englifchen Vers fügen wir eine Stelle aus dem Gedichte 
feines Freundes und Gegners Ben Ionfon an: 


Triumph, Britannien, du nennft ihn dein eigen, 
Dem fih Europas Bühnen alle neigen! 


Ob Shafejpeare, fährt Ionfon fort, auch wenig Latein und 
noch weniger Griechisch gewußt, die Aeſchhlus und Seneca, die 
Ariftophanes und Plautus müffen ihn als Meifter anerkennen, 
der nicht blos für eine Zeit, fondern für alfe lebt. — Rahel 
jchrieb einmal: Shafefpeare ift Leben im Leben; er kann vor 
lauter Handlung nicht zur Betrachtung fommen, und doch ift er 
ganz Betrachtung, — Im der Gompofition der Stüde wie der 
Berje, das hat Eduard Dowden betont, machte Shafejpeare ben 
Weg von der Regelmäßigfeit zur Freiheit, von dem Cbenmaß 
formaler Schönheit zur ausdrucksvollen Wahrheit, twelche Ordnung 
und Gefeß in fich trägt und ihre Bewegungen nun mit der Sicher- 
beit der Natur vollzieht. „Sein Stil wird frei und Fühn, weil 
die großen Thatjachen der Welt ihn jett gepadt haben, und weil 
jeine Unterordnung unter das höchſte Geſetz jett vollftändig ift. 
Er und jeine Arbeit ift jo frei wie Wind und Welle, wie das 
wachjende Gras und die vollenden Sterne; jo frei — das heift 
in vollfommen großartiger und freudiger Unterorbnung!“ 

Shakeſpeare's Weltanfhauung und Kunſt bat Ulrici am 
tiefften ergründet. Der Menjch ift ihm Herr jeines Schidjals 
und jein Schidjal zugleich göttliche Fügung; es wird abgeleitet 
aus dem Charakter der Selbftbeftimmung und Selbftthätigfeit der 
handelnden Perjonen, zugleich aber aus dem Zuftande des ge- 
ichichtlichen Lebens und der es beftimmenden fittlichen Weltord- 
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nung: diefe drei Urfachen fommen in ihrem Zufammenmirfen zur 
Anſchauung. Das Göttliche ift das wahre Wejen des Menſchen, 
die Einigung des Willens mit ihm die ethiſche Notbwenvigfeit 
und zugleich die rechte Freiheit. Das Tragiſche liegt im Leiden 
und Untergang des menjchlih Großen und Schönen infolge 
jeiner Schwäche oder überiwältigenven Yeidenjchaft, jeiner Cin 
jeitigfeit oder Selbftjucht, oder indem die ganze Willenskraft ein 
einzelnes Necht oder Gut ausjchließlich ergreift und rückſichtsles 
alles andere hintanjest. Das Komiſche liegt darin daß Schwäche, 
Willkür, Ihorheit einander jelbft paralpfiren, wodurch das Ber: 
ninftige und Gute als das Beſtändige erjcheint oder einen beitern 
Sieg erringt. Dabei hebt der Humor die Kleinheit und Unange- 
mefjenheit aller menjchlichen Dinge in Bezug auf das Ideal her— 
vor, und hegt doch zugleich das Sleine und Schwache mit warmem 
gefühlvollem Herzen, während er darüber fpottet; oder er läft 
ven Volfswig mit feinem Realismus den hochfliegenven Thaten 
der Helden eine lächerliche Seite abgewinnen, ja mitten in das 
Zragifche hinein ein fomifches Streiflicht fallen. Die Manni 
faltigfeit der Begebenheiten und Charaktere einigt der Dichter durd 
eine Idee, die als die Schickſalsmacht alle umfchlingt, oder vie 
Atmoſphäre bildet welche alle athmen, ſodaß ftetS ein fittlicher 
Srundgedanfe für fi oder im Contraſt feiner Gegenſätze alles 
durchdringt. Dadurch erhält das ganz Abſonderliche oder Ein- 
malige feine allgemeingültige Bedeutung, feine geſetzliche Noth— 
wenbigfeit und jeine fünjtlerijche Weihe. 

Hierbei ift immer im Auge zu behalten daß Shafejpeart 
jeinen Vorgängern und Zeitgenoffen gegenüber der Maßhaltende, 
auf die höchiten Ziele der Kunſt Gerichtete ift, der aus ber 
Ueberfülle nach dem Einfacheren und Harmonifchen trachtet. Der 
geläuterte Geſchmack, den er im Hamlet in Bezug auf die drama— 
tische Darjtellung ausſpricht, die Nüdfiht auf das Ganze, dem 
das Bejondere ſich unterorimen muß, die Wahrheit, die er ber 
allzu zahmen, nichts wagenden Berächtigfeit, die Bejcheidenbeit 
der Natur, die Mäßigung, die ev dem Aufjchrei des Affecte 
und jeinen grellen übertreibenden Tönen entgegenjekt, das alles 
ift auch bezeichnend für fein dichterifches Schaffen, wo er jelbit 
mitten in Sturm und Wirbelwind der Yeidenjchaft ſich eime 
Faffung zu eigen macht die von künſtleriſcher Selbjtbeherridung 
und Freiheit zeugt. Dabei wird fein Unbefangener leugnen dab 
die klare Leberjchaubarfeit des Ganzen und die Harmonie deffelben 
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in ihrer Herrichaft über das Einzelne ein Vorzug des antifen und 
des franzöfiihen Dramas vor tem feinigen ift, welches durch bie 
Vebensfülle des Bejondern fich auszeichnet, bei individuellerer 
Charakterijtif tiefere Blide in die Innerlichkeit der miteinander 
ringenden oft gegenjäglichen Gejtalten thun läßt, bei größerm 
Wechjel der Handlung jeder Scene ihre eigenthümliche Beleuch— 
tung gibt und ihre augenblickliche Wirfung fihert. Shakeſpeare 
ift immer doch im erjter Yinie der Sohn ver Natur, der Mann 
ver Naturfraft; das Maß der Kunft ift größer bei den Griechen 
und den durch fie gebildeten Neueren. Er iſt einer der naivſten 
Dichter, nicht blos im Vergleich mit Taffo oder Corneilfe und 
Racine, und nicht blos in dem Sinne daß ihm die holde Unbe- 
fangenheit weiblicher, die rüdfichtslofe Energie männlicher Cha- 
raftere im unmittelbarjten Ausprud zu zeichnen gelingt, ſondern 
auch im der umreflectirten Friſche ter Echöpferthätigfeit, dem 
ſichern Realismus der Darftellung überhaupt. 

Bon jeher wird Shafefpeare als Charafterzeichner bewundert, 
der alle Seiten der menjchlichen Natur, das Normale wie das 
Abnorme erjehlieft, und in dem Eigenartigen und ganz Indivi— 
puellen doch auch wieder die Urgeftalt unjers Weſens und etwas 
gattungsmäßig Typiſches durchjcheinen läßt. Nachdem Rötſcher 
die Hauptgeftalten mit Rüdficht auf die Bühnendarftellung be— 
trachtete, ift e8 das DVerbienft von Gervinus und Kreißig Shafe- 
jpeare’8 Werke nach diefer Rüdficht ausgelegt und dargethan zu 
haben mit welcher Kunſt er für die Stoffe, welche ihm die Chronifen 
und Novellen boten, die Charaktere jo zu wählen und zu zeichneu 
wußte daß aus ihrer Natur auch das Seltjame und Wunderliche 
der Begebenheiten wie von jelber folgerichtig hervorgeht. Wie 
dann der Dichter zugleich auch den Stoff durch leife Umbildung 
zum Träger ver Idee geftaltet, die er ihn vurchleuchten und bejeelen 
(läßt, das verdient die gleiche Anerkennung; dadurch wird ber 
Ausgang zum ottesurtheil, während der Charakter der Hand» 
(ung gewachjen erjcheint und fich völlig in ihr ausprägt oder 
auslebt, ſodaß das Innere und Aeußere einander entſprechen. 
Das ift claſſiſch an Shakeſpeare. Derjelbe verwendet jeine 
CS chöpferkraft nicht auf das Erfinnen von Ereigniffen; die nimmt 
er von außen auf, wie die volfsthümliche Kunft e8 immer gern 
gethan; aber in Bezug auf die Charaktere ift er einer der erfin- 
dungsreichjten Dichter aller Zeiten; ob er fie num reich ausftattet 
oder mit wenigen Etrichen umreißt, fie find lebensfähige Men- 
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chen, jeder ein anderer, jeder vollendet in ſich. Mir ſcheint da— 
bei zu betonen daß Shafejpeare im Weltalter des Gemüths ſein 
eigenes menschliches Ideal in der Weiblichkeit anjchaut und aut 
prägt, und zwar nicht in Einer Frauengejtalt wie Dante, ſondem 
in einer Porzia und Iſabella, in einer Desdemona und Cordelio, 
einer Miranda und Imogen jtellt er die harmoniſche Seelenſchen⸗ 
beit mannichfach bar, hier finniger, dort anmutbiger, bier leben® 
freudig heiter voll Geift und Grazie, dort im Dulden und Leiden 
verflärt. Goethe hat von Shafefpeare’8 Charakteren das trefientt 
SHeichni gebraucht: fie handelten vor uns als wenn fie Uhren 
wären deren Zifferblatt und Gehäuſe man von Kryſtall gebiltet 
hätte, jie zeigen nad ihrer Beftimmung den Yanf der Stunden 
an, und man fann zugleich das Räder- und Federwerk erfennen 
das fie treibt. 

Shalejpeare war eine vorzugsweije objective Natur. That 
ſachen aufzuftellen, fie nach ihrem innern Werth wie nad ihrer 
- äußern Erfcheinung im Reichthum des Mannichfaltigen darzuitelen 
war feine Aufgabe, zu der ihn ein immer offenes Auge, das die Ding 
nicht einfeitig fontern rund herum ſah, und ein treues Gedächtnit 
befähigten. Wie er fich zur Kunft wandte um für feine Familie 
zu forgen, wie er fih vom Theater zu London aus ein Hein, 
ein Gut in Stratford für ſich und die Seinen erarbeitete, ſe 
trachtete er auch in feiner Kunft wie in feinem Innern nad Wat 
und Klarheit in bewußter Selbftherrichaft. In allem Sadliden 
hält er die große Thatjache feit, daß es eine fittliche Weltorbumg 
gibt, und daß nach der Stellung zu ihr der Menjch die groit 
Entjcheidung über fein wahres Wohl, über fein Heil fällt. Se 
jtand er als eine praftifch tüchtige gejunde Natur im Strom x! 
Lebens und in der Welt der Phantafie, die leidenſchaftlichen 
Empfindungen wie die jchwermüthigen Betrachtungen der Seele 
machte er barftellend fich objectiv, befreite fich von ihrem Ueber 
drang umd gewann fo durch ernſte Selbftbildung die fichere heitere 
Meifterfchaft und die Verfühnung im Leben und im der Kunſt 
Gr nimmt dem Schmerz nichts von feiner Bitterfeit, der Sünde 
nichts von ihrer Macht und Furchtbarfeit, aber er hält ſich au) 
recht im Hinblid auf das Gute, auf den Adel der Seele, a 
den Werth des Duldens und Leidens, auf all das Edle um 
Schöne, das gerade in der Nacht und Noth ſich bewährt. In 
Mannesftreben, in Kindes- und Gattenliebe, in befonnener Thattraft 
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liegt ein Werth der das Dafein erträglich macht und die Welt 
überwindet, während das Böſe fich ſelbſt zerſtört. 

Shafejpeare ift der Dichter des Gewiffens: er hat den Pro- 
teftantismus ebenfo aus der dogmatiſchen Schranfe befreit und 
zur allgemein menjchlihen Wahrheit erweitert und vertieft, als 
bei Calderon der Katholicismus in feiner Aeußerlichkeit ins Aber- 
gläubifche und Wunverfüchtige hin verflachte. Wenn da ein Stüd 
Holz den Menfchen rettet, das er anbetet während er fortfündigt, 
jo möchte bei Shafejpeare der König Claudius beten und fann es 
nicht, weil er den Gewinn feines Verbrechens nicht aufgeben 
mag; Worte ohne Gefinnung dringen nicht in ben Himmel. Wenn 
Karl V. meinte daß der Herricher ſein Gewiffen opfern möge 
um Grofes zu thun, jo zeigt Shafejpeare dieſe Gewifjensopferer 
jelbft als die Opfer ihrer Gewiſſenloſigkeit, Hinabgeftürzt in die 
Unjeligfeit der Gott: und Selbjtentfremdung. Der Menſch trägt 
feinen Himmel oder jeine Hölle im fich, ift fich ſelbſt Priefter 
und Nichte. Das Selbjtbewußtjein in feiner Entzweiung und 
Verſöhnung ift der innerjte Kern feines Dramas; das Schidjal 
ift feine Macht von außen, fein Naturverhängniß, ſondern liegt 
im Gemüth, ijt die fittliche Weltordnung, die Wahrheit aller 
Wirklichkeit. Der Glaube an fie ift Shafefpeare’s Neligiofität 
und er hat ihr Walten offenbart wie ein Prophet ver Neuzeit. 
Damit ift auch nicht das Naturideal, jondern das fittliche fein 
Ziel, und die Schönheit liegt bei ihm nicht in plaftifcher Ruhe 
wie bei der Antife, jondern in bewegter Handlung; die Gärung 
des Gemüths, den Ausbruch der Yeidenfchaft jchildert er wie 
niemand vor und nach ihn: fein eigener Gemüthsdrang ergießt 
fih jo urgewaltig in jeinem Year, feinem Othello, feinem Coriolan, | 
feine fubjective Kraftentfaltung ift jo hinreißend in ihrem Schwung 
wie feine Empfindung duftig zart, ätherijch rein in jenen Frauen— 
feelen, voll der Mufif die er im fich ſelbſt trug, und bie er fo 
liebte. Seine Phantafie ift in bejtändiger Bewegung, und fpricht 
an unfern innern Sinn: 


Des Dichters Aug’ in holdem Wahnfinn vollend 
Blitzt auf zum Himmel, bligt zur Erde nieder, 
Und wie die ſchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geſtaltet fie des Dichters Kiel, beneunt 

Das luftige Nichts und gibt ihm feften Wohnfig. 
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Sein Gedanke fliegt vom Nächten zum Entfernteften, er läft 
die Streiflichter jeined Wites überallhin bligen und faßt aud 
das Entlegene kühn zufammen, das Gewöhnliche ſcheint frappant 
und neu burch die überrafchende Frifche feines Ausdrucks. Cr 
flicht beftändig das Natürliche und das Geiftige ineinander, jelbit 
jeine Betrachtung Fleidet fich gleich dem Volksſprichwort im ein 
Bild, er iſt unerjchöpflih an Metaphern, die oft hyperboliſch 
und gefucht evjcheinen, oft feltjam ausgejponnen und gehäuft 
werden, oft rubelos ineinander übergeben, oft aber auch von 
treffendfter Schönheit find. „Dadurch erhält die Sprache eine 
eigenthümliche innere Unruhe, als pulfire in ihr ein überreiches 
Leben, als fchwelfe fie von verborgenen Zuflüffen aus Quellen 
die in der dunkleren Tiefe der Scele ſprudeln. Der Rule: 
ichlag dieſes volljaftigen Lebens ift aber nicht die weiche runde 
Wellenlinie der Schönheit, fondern fein Rhythmus gleicht im all 
gemeinen mehr dem Furzen winfeligen Wellenjchlage der Meeres— 
brandung, in welchen die hingehende und die vom Ufer zurüd: 
fehrende Woge ſich begegnet.” So Ulrici. Dies Antithetiiche 
im Unterjchiede von dem melodiſchen Erguß eines einheitlichen 
Gefühls in der Phrif oder der ruhig Haren Beichaulichfeit der 
epifhen Sprache macht die feine jo eminent dramatiſch, und wenn 
uns neben dev Schlagkraft auch eine rohe Natürlichkeit, das Ge— 
meine neben dem Erhabenen begegnet, jo ift das allerdings jummt 
der Hetzjagd auf Wortjpiele und der Ueberladung mit weit herge— 
hoften Tropen mehr im Geſchmack feiner als unferer Zeit. Da— 
bei aber darf man nicht überfehen daß in Shafefpeare’s reifjten 
Werten die Witgefechte zur Charafteriftif der Humoriſten, eine 
gezierte Sprache für Geden und Pedanten, der überquelfende 
Bilderreihthum für phantafievolle Naturen zumal in erhöhter 
Aufregung verwerthet find. Wie riefig jteht durch ein Zauber 
wort Dthello’8 Rachebeſchluß vor uns, wenn er in Bezug auf 
Caffio, den er für Desdemona's Verführer hält, zu dem ent- 
legenen Gleichniß greift: 
So wie des Bontus Meer, 

Dei eif'ger Sturm und fertgewälzte Flut 

Nie rüdwärts ebben mag, nein unaufbaltfam 

In die Propontis rollt und den Helleſpont, 

So foll mein blut’ger Sinn in wüth'gem Gang 

Nie umfchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 

Bis eine vollgenügend weite Rache 

Ihn ganz verfchlang! 
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Wie rührend wirft e8 im Macbeth, wenn diefer, als ev den ſchla— 
fenden Duncan erdolcht, die Stimme zu hören glaubt: „Macbeth 
würgt den Schlaf, drum foll er ſelbſt nicht mehr ſchlafen!“ und 
nun, wie er dies berichtet, jogleich in einander drängenden Bildern 
beflagen muß was er damit verloren hat: 


Den ſüß unſchuld'gen Schlaf, 

Der den verworrenen Sorgentnäul entwirrt, 
Der Müben Bad, den Balfam kranker Seelen, 
Den beften Gang im Gaftmahl der Natur, 
Das mährendfte Gericht beim Feſt des Lebens! 


Und wie charakterifirt e8 die fieberhafte Unruhe des Gemüths 
im Rampfe mit dem Verbrechen, in der Betrachtung feiner Fol- 
gen, wenn Macbeth kurz vorher gleich den altteftamentlichen 
Dichtern in der raſtlos bewegten Einbildungsfraft von einer Vor» 
ftellung in die andere überjpringt, ſodaß ein Bild das andere 
verjchlingt! 


Seine Tugenden, wie Engel, 

Pofaunenzüngig, werden Rache jchrein 

Um feines Mordes finftern Höllengreuel, 

Und Mitleid, nadt, wie ein neugebornes Kind, 
Auf Sturmwind reitend, ober Cherubim 

Auf Inft’gen unfidtbaren Roffen, werben 

Die Schredensthat in jedes Auge blafen, 

Bis Thränenflut den Wind erträntt. 


Dabei ift die große Meannichfaltigfeit auch in der Sprache 
beachtenswerth.. Der realiftiiche Stil, der zuerft auf charalte- 
riftische Wahrheit dringt, zeigt ſich darin daß ftatt eines cben- 
mägigen Wohllautes, der jich über alles idealiſirend erjtredt, jede 
Individualität und Empfindung nach ihrer Eigenart ſich äußert, 
und dieſe lieber verjchärft als gemilvert und werflacht wird. Daher 
der Wechjel von Vers und Proja, von fühnften Schwung und 
ber Rebe des gewöhnlichen Yebens; namentlich gewinnt auch das 
Komiſche durch die aparte, mitunter das veine Englifch vadbrechende 
Sprade fo mancher drolligen oder ehrenhaften Käuze noch eine 
bejondere Färbung. 

Auch Das eignet ihm dem Weltalter des Gemüthes an daß 
er in einer Periode welche die Malerei zur leitenden Kunſt gehabt 
hatte und fich num zur Muſik wandte, durch die Stimmung und 
maleriſche Beleuchtung feiner Werke einen Effect erzielte welcher 


536 Das nationale Drama der Reformationszeit. 


ben Alten fremd war. Schon Herder bemerkte daß Shafejpeare 
da Farben und Duft gebe wo die Griechen nur Umriffe zeichnen. 
Sind diefe bei ihm mehr harafteriftiih wahr als auf formale 
Schönheit berechnet, jo zieht er wie ein großer Landſchaftsmaler 
die ganze Natur in Mitleivenjchaft mit dem Menjchen; wir fühlen 
die Geifterfchauer der Novembernacht im Hamlet, wir athmen 
bie jtählende Luft des Hochlandes im Macbeth, den Waldesduft 
in Wie es euch gefällt, der Gewitterfturm auf der Heide brauft 
in Lear's ausbrehendem Wahnſinn, die Nachtigall jingt vom 
Granatbaun vor Julia's Fenſter. Wie janft das Mondlicht auf 
dem Hügel jchläft, wenn die Liebe alle Diffonanzen im Kaufmann 
von Venedig löſt! Dagegen wenbet fich die Krähe dem Gehölze 
zu, die Fledermaus beginnt den Elöfterlichen Flug, der Wolf beult, 
die Eule fchreit am Abend wo Macbeth auf Duncan’s Mord finnt. 
Handeln da auch feine Charaktere oft aus ihren Stimmungen 
heraus, ſodaß die verftindige Motivirung mitunter fehlt, umd 
fommt e8 dem Dichter darauf an daß jede Scene zu bramatifcher 
Wirkung gefteigert und eigenthümlich beleuchtet wird, jo gilt dann 
wieder Goethe's treffliches Wort: Alles was bei einer großen 
Weltbegebenheit heimlih durch bie Lüfte füujelt, was in Mo— 
menten ungeheuerer Greigniffe fih in dem Herzen der Menjchen 
verbirgt, wird ausgejprochen; was ein Gemüth ängſtlich ver: 
jchließt und verſteckt, wird bier frei und flüjfig an den Tag ge 
fördert, wir erfahren die Wahrheit des Lebens und willen 
nicht wie. 

Shafejpeare ift der Sprecher des beutfchen Geiſtes in Eng— 
land; darum konnten wir feinen Wahrheitsjinn und feine Kraft 
der Charafteriftif, feinen Schwung der Phantafie mit Dürer, 
fein fittliches Schönheitsgefühl wie jeine jchneidende Ironie mit 
Holbein, fein bramatifches Feuer mit Rubens, feine Beleuchtung 
mit Rembrandt, jeine Genvebilder mit Ian Steen vergleichen; 
darum hat Deutjchland ihn fich angeeignet, jeit Yejfing ihn äſthe— 
tisch zu würdigen begann, Goethe und Schiller fi unter feinem 
Geſtirn bildeten, Schlegel ihn jtilgerecht zu überfegen veritand. 
Noch Heute wetteifern mit ihm gejchmadvolle dichteriſch begabte 
Männer wie Gildemeijter und Simrock, Bodenſtedt und Jordan, 
Herwegh und Dingelftedt, Heyje und Wilbrandt, Kurz und Herk- 
berg um Shafefpeare ganz bei uns einzubürgern. Ja es ward 
nöthig mit Rümelin Protejt gegen die Herabjetung unferer eigenen 
Claſſiker einzulegen, wenn Shafefpeare nicht blos eine weltliche 
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Bibel und der bejte Rebensführer fein, fondern die Vorzüge von 
Schiller und Goethe ohne deren Mängel haben follte. An dra— 
matiſcher Energie, an Gewalt der Yeidenjchaft wie an jprudeln- 
dem Humor übertrifft er beide, er individualiſirt mehr als 
Schiller, er ijt effectvoller al8 Goethe, aber er befitt weder den 
jelbftbewußt philofophifchen Sinn des einen noch die allumfajjenve 
Bildung des andern; er jchafft weder Gejtalten mit idealen 
Zweden, die ihrem Jahrhundert die Fackel vorantragen, noch ift 
die ruhig Hare Anjchaulichfeit und das Ebenmaß der Form ihm 
eigen, durch welches beide fich in die Mitte zwijchen ihn und die 
Griechen ftellen, während fie dem Gehalte nach ein Weltalter des 
Geiſtes eröffnen. Treffend jagt M. Meyr: Er wollte der Natur 
den Spiegel vorhalten, dem Jahrhundert den Abdruck feiner Ge: 
jtalt zeigen; damit ift ein Streben die Menjchheit durch Auf: 
jtellung von Idealen zu erhellen und emporzuheben gerade ausge 
ichloffen. Unter Shafejpeare’8 Geftalten findet fich feine welche 
von den Idealen des Menſchengeſchlechts erfüllt und dafür thätig 
ijt (wie Nathan, Fauſt, Pofa); Charaktere mit Eufturabfichten, 
Menjchen welche an der Veredelung, an der geiftigen und fitt 
lihen Förderung der Menjchheit zu arbeiten fich berufen fühlen, 
hat er nicht gejchaffen. — Shakeſpeare's Vorzug jeheint mir daß 
er ein Vaterland hat, daß er innerhalb eines großen aufftreben- 
den Bolfslebens fteht und von ihm getragen wird; Goethe und 
Schiller ſchaffen fih im Hinblick auf die Antike eine Idealwelt in 
der Noth und Stleinlichfeit der deutjchen Verhältniſſe ihrer Tage, 
indem fie die eigene Perjönlichfeit zur edelſten Humanität läutern, 
als deren Priejter fie bildender auf ihr Volk wirfen als je ein 
anderer Dichter gethan. 

Shakeſpeare leitete Die mittelalterlich phantaftiiche Romantik 
in den lebenswahren Realismus der Neuzeit hinüber; jo ergriff 
er das wirkliche Yeben und machte das Drama zum Spiegel der 
Weltgefchichte, indem er unmittelbar, nicht mehr ſymboliſch, in 
den Charakteren und Begebenheiten die innen waltende Idee offen» 
barte, die Thatfachen zu Thaten des Geiftes machte. Seine 
Zeitgenoffen theilten fich im die volksthümlich vomantifche und in 
die realiftifch verjtändige, antik gejchulte Richtung. Wir gedenken 
hier als Fortjeger von Greene und Marlowe zunächit der Erjtern. 
Manche Werke find von zweifelhafter Urheberichaft und werben 
ben Meifter ſelbſt zugefchrieben, mit wenig Grund, wie Ulrici 
genügend dargethan. 
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Bei Monday und Chettle find die Elemente vorhanden vie 
Shafefpeare mit feinen Vorgängern theilt, bier effectvolle Action 
und jcharfumviffene Charaktere, dort ein poetijcher Duft der 
Waldesſtille um Jagd- und Liebesabenteuer; indeß der organi- 
firende Grundgedanke, der dem Werf die Tiefe, die Allgemein: 
güftigfeit, die formale Harmonie des Mannichfaltigen verleiht, 
dies geiftige Band fehlt, und dafür ift die Luft am Gräflicen 
und Unnatürlichen vorhanden. Thomas Heywood übertraf beite 
durch die ebenmäßigere Abrundung feiner Dramen; allein gerade 
fein veiches Talent verführte ihm zu oberflächlicher Vielſchreiberei 
nach den Bedürfniffen des Tages, und die bald ergreifenden, 
bald anmuthigen Einzelzüge verlieren fich in dem breiten Fluſſe 
feiner Dichtung. Ihm gefällt befonders die jugendliche Kühnkeit 
des Nitterthums in der Zeit der Rreuzzüge; doch auch in der 
Innenwelt des Herzens ift ev heimifch, und einige Stüde, wie 
König und Untertban, ein Weib durch Liebe getödtet, zeigen wie 
er unter Shakeſpeare's Einfluß zwei Handlungen, die er in eimem 
Drama parallel laufen läßt, durch einen gemeinfamen Gedanken 
innerlich zufammenbindet, ohne daß er fie aber wie jener aud 
ineinander zu verflechten verftünde. Dort gemahnt uns ein Wett: 
jtveit der Großmuth und der Liebe zwifchen dem Fürften un 
dem Marfchall an ähnliche ſpaniſche Aufgaben; zugleich prüft Ka: 
pitän Bonvile die Treue jeiner Braut, und die Bewährung der 
echten Liebe und Treue in allen Berfuchungen ijt die Seele det 
Ganzen; wenn nur die beiden Handlungen ineinander verflcchten 
wären wie im Kaufmann von Venedig oder im Year! Heyweed 
ift reich an Tönen rührender Empfindung, und nur den höchiten 
Herzenserſchütterungen nicht gewachien, wenn ev darſtellt wie eine 
liebenswiürdige Frau in die Nete eines verrätherifchen Freundes 
füllt, und dann von dem Edelmuth und der Milde des Gatten zu 
fo bitterer Reue getrieben wird daß ihr das Herz bricht. Im 
Segenfag hierzu fordert Acton daß Suſanna fich ihm ergeht, 
dann wolle er ihr den Bruder freigeben, ven er in den Schul 
thurm gebracht bat; aber ihre todesmuthige Jungfräulichkeit über 
windet jeine Leidenſchaft, er ſöhnt fich mit dem Bruder aus ım 
reicht ihr die Hand. Hier contraftirt der Untergang der gefalle 
nen mit dem Glück der fieghaften weiblichen Tugend, allein aud 
hier geht beides nebeneinander her und es fommt zu feiner Ein 
heit der Stimmung. Aber durchaus anerfennenswerth ift der jitt: 
liche Sinn, der dieje und andere Dramen Heywood's durchdringt 
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und fie vortheilhaft won den fittenverderblichen Arbeiten anderer 
unterjcheidet. 

Thomas Deder prägt feine Charaktere, feine Gedanfen treif: 
lich aus, und liebt es eine Fülle von Gejtalten, von Begeben- 
heiten jo nebeneinander zu jtellen und aufeinander folgen zu 
(affen daß die einen durch die andern beleuchtet werden und in 
bejtimmten Gegenſätzen Menjchennatur und Menſchengeſchick zu 
fünftlerischer Darftellung fommen. Indeß auch ihm eignet mehr 
die wechjelreiche glänzende Fülle als die organifivende ideale Ein: 
heit. Im einem ältern Werke, Kortunatus, Hat er noch die 
mittelalterlich jymbolifchen Figuren der Tugend und des Laſters 
beibehalten; der vergnügungsfüchtige Leichtfinn wie der mürriſche 
tugendftolze Stoieismus werden gegeneinander geftellt, und ein 
genialer Narr erjcheint als der Gefcheitere zwifchen ihnen. Wenn 
ein Mörder feinem Gewiſſen ftatt dem Scharfrichter überliefert 
wird, jo ift das ebenſo fhafefpeariich, als die Art wie in der 
Schilderung der Liebe ſich mit dem Ausdruck echten Gefühle das 
humoriſtiſche Spiel einer aufgeregten Phantafie verwebt, was 
Yamb und Ulrici den beften Gemälden des Meifters an die Seite 
ſetzen. 

Der Homerüberſetzer Chapman war ein vortrefflicher Erzäh— 
ler, aber ihm mangelte die dramatifhe Spannkraft; aus der volfe- 
thümlichen Richtung ging ev zu Ben Jonſon's Schule hinüber: 
das Etreben nah dem Aufßerordentlichen und das bombaſtiſche 
Pathos der Jugend vertanfchte er mit verſtändig angelegten In— 
trigueftüden, in denen aber die fatiriiche Tendenz nicht Herr ward 
über das Gemeine und Schlüpfrige. 

Middleton und Rowlay arbeiteten zuſammen, und ihre 
Jugendwerke jtehen den Shakeſpeare'ſchen nicht allzu fern; aber 
wenn dieſer fich fäuterte und vertiefte, jo verlor fih Middleton 
in die bloße Copie der Verbrechen und Ausjchweifungen, die er 
häufte als 0b die ganze Welt aus Böfewichtern oder Narren be- 
fände, und die Mufe nur das Nichtjchwert oder die Geiſel zu 
jhwingen hätte. Auch Rowley ging gleich feinem Genoffen in die 
planere dramatiſche Darftellungsweije der antikifivenden Schule 
über, und Genrebilver des gewöhnlichen Yebens gelangen ihm ohne 
daß er einen ordnenden Grundgedanken und eine Intrigue im 
Ganzen durchführen könnte. 

Einige Dramen mögen uns noch beweijen wie nahe die Kunſt 
dem Leben jtand, wie raſch die Bühne fich deſſen bemächtigte was 
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gerade die Gemüther bejchäftigte. So der Mord Ardens von 
Faversham, jo das Trauerjpiel von Yorkſhire; das erftere Werl 
von Tieck wol mit Unvecht Shakefpeare zugejchrieben, das andere 
mit mehr Fug unter feinem Namen gedrudt: der Criminalfall 
eines Mannes den die Yeidenjchaft des Spield zu Grunde richte, 
ſodaß er die Kinder ermordet und an feine Frau Hand anlegt, 
aber durch ihre Liebe überwunden und zur Beſſerung gebradt 
wird, und endlich beffer ftirbt als er gelebt hatte. Ale in Yan- 
cafhive zwölf Hexen verbrannt wurden, brachte Heywood jofert 
diefen Proceß auf die Bühne; aber freilich jtimmt mit ver fomi- 
chen Behandlung, die er anfänglich dem tollen Spuk und Sp 
tafel zutheil werden läßt, es jchlecht, wenn die armen Weiber 
nicht Lächerlich gemacht, jondern zum Scheiterhaufen geführt wer- 
den ohne daß der Dichter diefen juriftiichen Greuel brandmarfte. 
Die Here von Edmonton jchrieben Deder, Ford und Ropleh 
zujammen, und fügten in eine andere Handlung die Gejchichte 
einer Bäuerin hinein die durch die bejtändigen Mishandlungen 
und Schmähungen fie ſei eine Here, jo verbittert wird daß fie 
wünfcht eine zu fein um fich zu rächen; num erjcheint ver Teufel 
in Geftalt eines fprechenden fchwarzen Hundes; Doch der gute 
Gedanke daß der Wahn der Menfchen die Uebel erzeugt die er 
verfolgt, wird dann wieder durch die Goncejjionen an den Aber 
glauben der Menge getrübt. Auch Wallenftein ward einige Jahre 
nach feinem Tode in England auf die Bühne gebracht, ähnlich 
wie Lope den Demetrius noch bei deſſen Lebzeiten in Spanien 
dramatifirte. In Spanien hatten wir mehr Talente die um de 
Preis vangen, in England concentrivt fich viel entjchiedener die 
Kraft der Nation in dem Einen Genius, defjen perfönliche Größe, 
wie fie die Zeitgenofjen überragt, jo auch feinen Werfen ven 
überlegenen Reichthum an Geift und Wit oder bie überwältigende 
Glut der Leidenfchaft, und vor allem die Harmonie der eigenen 
geläuterten Seele verleiht. 


3) Ben Jonſon und feine Schule. 


Auch in England wie in Spanien gewann vom Hofe un 
von dem hohen Adel aus das Echaugepränge, das Decorationt 
und Maſchinenweſen eine bejondere Berüdfichtigung und damit 
feine Ausbildung für das Theater. Es gejchah dies durch die 
fogenannten Masken. Hier wirkte die vornehine Welt jelber mit, 
und unterjchied die Gegenmasfe, die von Dienern oder Schau 
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ſpielern aufgeführt wurde, auch äußerlich durch einen Scenewechſel 
von den perſonificirten Tugenden, den Göttern oder Genien, 
welche in prächtiger Halle auftraten, während ihnen gegenüber 
Satyrn im Wald oder Rüpel in der Geſindeſtube ſich herum— 
trieben. Da griff nun Ben Jonſon ein. 1574 in Weſtminſter 
geboren verließ er in jungen Jahren das Maurerhandwerk und 
ging in den niederländiſchen Krieg als gemeiner Soldat, ſtudirte 
aber darauf in Cambridge, und kam 1598 nach London um als 
Schauſpieler und Dichter ſein Glück zu ſuchen. Sogleich ſein 
erſtes Werk, Jedermann in ſeinem Humor, fand den Beifall der 
Königin, und um ſeine Dichtungen von dem Volksſchauſpiel noch be— 
ſtimmter zu unterſcheiden und ihnen einen neuen Reiz zu geben 
wurden ſie eine Zeit lang von den Chorknaben der Hofkapelle 
aufgeführt. 1619 ward er vom König Jakob zum officiellen 
Hofdichter, poeta laureatus, ernannt. Er ftarb 1637. O rare 
Ben Jonson iſt die Injchrift feines Grabjteins in der Weft- 
minjterabtei. Für die Masfenfpiele nun, die man bejonbers bei 
Vermählungsfeiern Tiebte, verband ſich Jonſon mit dem Architekten 
Inigo ones, welcher in Italien nicht blos die Bauwerke der 
Renaiffance ftudirt hatte und den Stil Palladio’8 nad England 
brachte, jondern auch die balletartige mufifbegleitete Aufführung 
von Feltipielen fennen gelernt und fie in London einführt. Er 
entwarf die Decorationen und Goftüme, Jonſon fchrieb ihm den 
Text, Ferrabesco und jpäter die Brüder Lawes bejorgten bie 
Muſik, welche das Stüd eröffnet, Tänze und eingelegte Geſänge 
begleitet. Der Zechnifer nahm fo jehr den Löwenantheil des 
Honorard und Ruhmes in Anſpruch, daß Jonſon, der fich zu 
jehr als Dichter fühlte, mit ihm brach, in einem Luftipiel ihn 
auf die Bühne brachte, und die Tertdichtung der Masken an Da- 
venant abtrat. Er jelbit ward das Haupt einer neuen Richtung 
im englischen Drama. 

Phantafie und Leben war das Erbtheil ver Volksbühne; 
Shafejpeare fügte Geift und Kunft hinzu; Ben Jonſon wird von 
Ulriei treffend als jene eine in die Zufunft hineinvagende Seite 
dejjelben bezeichnet, die er auf eminente Weije vepräfentirt. Er 
ift der Mann der Beobachtung, des berechnenden Verſtandes, 
ftatt jener „„Seuermufe, die hinan zum belfften Himmel ver Er- 
findung fteigt“, iſt ihm ein Fritiicher Scharffinn eigen, der auf 
dem Boden der alltäglichen Wirklichfeit ftehen bleibt und fich 
gegen alles Schwärmerifche, alle phantaftiichen abergläubifchen 
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Reſte der mittelalterlichen Bildung mit dem Eifer der Aufklärung 
fehrt, der fich überall an das Praktische und Greifbare hält. 
Die Forderung der Einfachheit, der Klarheit, des Maßes ftelt 
er auf, und ohne zu erkennen wie jehr Shafejpeare gerade inner: 
halb des Nationalgefhmads ihr nachgeftrebt und dadurch bie 
zeitgemäße Form für das Drama gefunden hatte, wandte er ſich 
mit jeinem gelehrten Wiffen zur Antife, wo denn die Komödie kei 
Plautns und Terenz al® Sittenbild und durch ihre deutlib me 
tivirte Handlung, durch ihren an der Hand des Arifteteles nac- 
weisbaren regelrechten Bau ihm beſonders zujagte. Aber er wer 
fein Nachahmer, fondern nach ihren Vorbild erfaßte er das eigene 
damalige Leben, und übertraf fie an Detailreichthum, an Schaͤrje 
ver Zeichnung und Reflerion, ohne ihre Aundung und Harm— 
(ofigfeit zu erreichen. Er wird für England ver Begründer dei 
realiftifchen Eitten- und Charafterfchaufpield, und ſteht jo im ver 
Mitte zwijchen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Gent 
gleichzufommen. Seine Sittenſchilderung ift indeß jo treffend um 
(ebendig daß Meziered aus jeinen Luftjpielen die Moden un 
Gewohnheiten verjchiedener londoner Kreife gerate in den Jahren 
wo fie auf die Bühne kamen mit Leichtigkeit machzeichnete; um 
er wird warm, wenn er die Thorheiten und Verfehrtheiten, wenn 
er Aberglauben, Echeinheiligfeit, Gemeinheit und Liederlichkeit in 
ihrer Verwerflichfeit darftellt. Er jagt es jelbft daß er vor je 
Entweihung der Bühne zittere, und einen Efel vor ven ſchmuji— 
gen Zoten empfinde die man tert hören müſſe; wenn aud er 
das after und die Unvernunft darftelit, jo gejchieht es um ſie 
an den Pranger zu ftellen und fie zu geifeln. Er führte die Satire 
in das Luftjpiel ein, und ward mitunter jo bitter und perjänlid 
daß ihm einmal infolge gerichtlicher Klage die Ohren abgejchmitten 
werden follten, daß Deder auf die Angriffe Jonſon's im Poetaftr 
durch einen Satiromaſtix (Satirengeijel) antwortete. Unter Di 
Horaz und Vergil hatte er nämlich in einem Stüde, das fd 
um Ovid's Liebjchaft am Kaiferhof dreht, einen literarijchen Pla 
giator eingejchoben, den man auf Deder bezog; und dieſer et 
widerte daß Jonſon die Unjchuld und Keufchheit ver dramatiſchen 
Muſe geſchändet und fie zu rüdjichtslofen Ausfällen gegen Freund 
und Feind misbraucht habe. Leider befigt Jonſon zu wenig ven 
jener echten Komik, die das Falſche und Schlechte am feinen 
eigenen Widerfprüchen zu Grunde gehen läßt, das Pücherfiche aue 
der Sache jelbjt entbindet und uns in der Eclbitanflöfung MT 
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verfehrten Welt erheitert, er übt mehr eine juriftiiche als eine 
poetijche Gerechtigkeit, und läßt die Thorheit und das Lajter von 
andern mit der Yauge des Wied und Spotted begießen. So 
findet zwar das Schlechte jeine Strafe, aber es wird uns nicht 
recht wohl dabei. 

Auch die Charakterzeihnung Ben Jonſon's ift nicht die des 
Genius, der ftetd den ganzen Menjchen vor uns binftellt und ihn 
nun in bejonderer Yage oder Leidenſchaft wirfen läßt, jondern vie 
Weife des Talente, das aus feiner Erfahrung die Züge zuſammen— 
jet und mit verftändiger Beobachtung die einzelnen Seiten unſerer 
Natur, die bejondern Gewohnheiten und Eigenjchaften bejtimmter 
Klaſſen der Geſellſchaft auffaht und feine Geftalten zu Trägern 
derjelben macht. Im Sinne der Humoralpathologie nimmt er an 
daß die Zuftände des gefunden und Franfen Menjchen wie die 
Temperamente von dem Vorwiegen einer der Flüffigfeiten des Kör— 
pers, des Blutes oder der Galle, der Lymphe oder des Waffers, 
bedingt jeien, und jagt demnach: 


Wenn eine ganz bejondre Eigenjchaft 

So Einen einnimmt daß fie fämmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er bat 
Zufammenftrömend einen Weg macht gehn, 
So wirb das billig wol Humor geheißen. 


Darnach jchildert er jeden in feiner Yaune als den Stellvertreter 
einer Sinnesart, eines bejtimmten Schlages von Menſchen als 
pedantifchen Gelehrten, renommiſtiſchen Soldaten oder Modenarren, 
als Phantaften oder Geizigen, Abergläubigen oder heuchlerifchen 
Betrüger. Er jetst folche Figuren in Handlung, und manchmal 
gelingt es ihm dieſe gut zu componiren, fobaß die verfchiedenen 
Fäden ineinander greifen umd eine Spannung und Löſung uns be: 
friedigt, oft aber laufen auch die einzelnen Gruppen und Begeben- 
heiten nebeneinander ber, und werden nur [oje zufammengehalten, 
jind aber dann ſtets verjtändig disponirt und zeigen das Verhalten 
verjchiedener Menjchenjorten zu einer und derjelben Sache. Lange 
(ehrhafte oder moralifivende Reden follen gar oft die tragifche oder 
komiſche Kraft ver jchleppenden Action erjegen. 

Ben Jonſon hat gleih im Prolog zu feinem erften Werfe 
jeine Stellung ſelbſt bezeichnet: 


Oft zeugt die Armuth Dichter; manchen fchuf fie, 
Dem nit Natur noch Kunft bernach Beruf lieh; 
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Doch unfrer bat die Bühne nie verwöhnt, 

Aus Noth dem Ungeihbmad des Tags gefröhnt, 
Oder um folhen Preis nah Gunſt getrachtet 

Um ben er felber fih mit Recht veradhtet. 

Er ließ niemals ein Kind in Windeln eben 

Zum Mann erwachien und bis jechzig leben 

Im jelben Bart und Kleid; brei roftige Schwerter 
Und ein balb Dutzend ellenlange Wörter 

Abthun York's und Lancaſter's ewigen Jammer, 
Noch Wunden beilen in ber Anzieblammer. 

Da ift fein Chor euch übers Meer zu raffen, 

Kein niebderfnarrender Thron ergött bie Laffen; 
Kein jprühender Schwärmer jagt in Furdt die Schönen, 
Noch bört ihr mit geſchob'ner Kugeln Dröhnen 
Den Donner äffen; feine Trommel rollt 

Und fagt euch daß ihr Sturm erwarten follt. 

Wir bringen That und Wort wie fie fich zeigen 
Und Charaktere die bem Luftipiel eigen, 

Wenn’s unfre Zeit barjtellen will in Bildern, 
Und nicht Verbrechen, jondern Thorheit fchildern, 
Es fei denn daß wir felbft fie dazu fleigern, 
Wenn wir erfanntem Fehl die Beſſ'rung meigern. 
Hent follt ihr leicht erfannte Schwächen fehn, 

Und fie duch Lachen harmlos eingeftehn, 

Wie ſie's verdient. Klatſcht ihr doch jonft jo willig 
Meerwundern, jeid denn beut für Menfcen billig ! 


Im Alchymiften trifft der Spott nicht jo jehr diefen als die 
Thoren die fich betrügen laffen und zu Gauffern herandrängen. 
Der Herr ift verreift und ber Hausmeifter verbindet fich mit 
einem Schlaufopf, ver allerhand magiſche Künfte zu verſtehen 
vorgibt, und jo fommen dann der Reihe nach der angebente 
Kaufmann der jchnelf reich werden will, der Spieler, der Schwel: 
ger, der Pajtor Trübjal Heiligung ſammt feinem Küfter, und 
der Krautjunfer mit jeiner Schweiter Fügfam in das Haus, um 
fih wahrjagen zu laſſen oder den Stein der Weifen zu erlangen, 
bis der Herr heimfehrt, der Gauner aber bereits mit dem Gelde 
der Geprelften durchgegangen ift; das Ganze fchlieft damit daß 
der Diener die Dame Fügſam dem Hausbejiger zuführt und ver 
fie heirathet. Der dumme Teufel macht die Projectenmacherei 
läherlih. Die Komödie Volpone geifelt die Erbichleicherei: 
Schurken fallen in die Stride ihrer eigenen Schlechtigfeit, Gimpel 
leiden für ihre Dummheit; allein wenn ein Ehemann dem Geiz 
bals, der ſich ſchwach und Frank ftellt um die Erbjchleicher aus: 
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zunüßen, die eigene Gattin anbietet und diefer einen Angriff auf 
ihre Ehre macht, jo wird dadurch die Sache eriminell, und das 
Luſtſpiel unluftig. Die Tragddien Catilina und Seian ſchildern 
Verbrecher und ihre Beitrafung, ohne daß die Schlechtigfeit jener 
auf eine unfere Theilnahme erregende Weife motivirt oder bie Ent- 
artung einer urfprünglich groß angelegten Natur gejchilvert würde; 
dafür find Stellen aus Salluft, Tacitus, Sueton, Cicero glücklich 
eingelegt, das antife Coſtüm und einzelne Bilder aus der römischen 
Sefchichte wohl gelungen. Chorgefünge mit allgemeinen Betrach- 
tungen, Rathſchlägen, Wünjchen find in die Zwijchenacte einge- 
ichoben. 

Beaumont und Fletcher, die folange jener lebte zuſammen 
arbeiteten, übertrafen Ben Jonſon, deſſen Richtung fie ſich an- 
jchloffen, an leichter Erfindungsfraft und Lebendigkeit; fie gehörten 
den höhern Ständen an und brachten deren feinere Bildung auf 
die Bühne. Aber vom Tragifchen haben fie feinen edlern Be— 
griff als daß die Nichtswiürbigkeit und das Verbrechen, Unzucht, 
Verrath und Gewaltthat endlich doch ihre Strafe finden; und 
im Komifchen werden fie den profaifchen Ernſt nicht (08, der den 
Wis zum Sittenrichter und Moralprediger macht. Ihre Charak— 
tere bleiben auf dem Boden des gewöhnlichen Lebens, find aber 
nicht jo einfeitig und typifch wie bei Jonſon, fondern vollere Men- 
ihen, wenn auch die Stubirwuth des Gelehrten oder die Geden- 
haftigfeit des Höflings oft zur Garicatur übertrieben wird. Die 
Sprache ijt dabei vortrefflich, in der Converjation ebenjo gewandt 
und anmuthig als im Pathos der Leidenſchaft fchwungreich und 
ergreifend, ftets geichmadvoll. Auch willen beide Dichter eine 
Compoſition gut abzurunden; fie vereinfachen die Stoffesfülle der 
Bolfsbühne zur Einheit der Handlung, verflechten jümmtliche Per- 
jonen in eine gemeinfame Intrigue oder verbinden fie für um 
gegen einen beftimmten Zweck, und wenn fie in der Schürzung 
und Löfung des Knotens und namentlich in der durch Entwir- 
rungsverjuche gejteigerten Berwidelung und dem wohlmotivirten 
und doch überrafchenden Schluß die beften ſpaniſchen Dramen nicht 
erreichen, jo befunden fie doch in England einen Fortjchritt, freilich 
nicht über Shakeſpeare's Meijterwerfe, aber über das bisherige 
Mittelgut. Irgendeine Marime, auf die fie das Stück gebaut, 
geben fie dann gern am Schluß dem Zufchauer als die Moral 
der Fabel mit auf den Weg. So jchliekt der Richter in Fletcher's 
ipanifchem Pfarrer: 
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Ihr, noch nicht vermählte Herrn, 
Wenn ihr dereinft zum Eh’ftand euch bequemt, 
So warn’ euch Bartholus vor Eiferfudt 
Und Geiz, wie Don Enrique vor Verrath 
Und Liebesthorheit. Wählt den Mittelweg, 
Denn glaubt: nie wird ein Mann ans Ziel gelangen, 
Gibt er des Weibes Willkür fich gefangen. 


Alerander Büchner bat mit Necht die glänzende Bühnen- 
technif beider Dichter gepriefen. „Selten treten Hauptperſonen 
bon vornherein auf, jondern geringere Perjonen kommen zuerſt 
und bereiten auf das Erjcheinen jener vor; von ben erjten er- 
fährt man um was es fich handelt, die legtern treten auf um 
zu handeln; mit dem Schluß des erften Actes liegt die dramatiſche 
Verwidelung fertig und far vor uns und wir können umjerer 
Vermuthung über die wünjchenswerthe Löſung umd die möglichen 
Zwifchenfälle Raum geben. Allein nım tritt ein Dajchen nad 
Effect, nah Wirkungen ohne Urjache hervor; pifante Situationen 
beftechen, abenteuerliche Zwiichenfälle überrajchen ung; wir werden 
von biejen fo geblendet daß wir und auch das Unwahrjcheinlice 
gefallen laffen, die gewinnendfte Sprache reißt und bis ans Ende 
unaufhaltjam fort; — aber dort angelangt ftehen wir atbemlos, 
geben zu daß wir uns gut unterhalten haben, doch ver tiefe 
ethiſche Eindrud, den uns Shakeſpeare's Dramen machen, fehlt, 
die glänzende Schale ift ohne tüchtigen Kern geweſen.“ Das 
zeigt wie ihre Stüde ebenfo gut als Nenigfeiten des Tages mit 
Shakeſpeare wie Kogebue mit Schiller in den Wettlampf treten 
fonnten; e8 ijt wie mit den gewöhnlichen Nomanen, fie jpannen 
und überrajchen das erjte mal, man iſt aber dann auch fertig mit 
ihnen; dagegen wo die Idee das Ganze befeelt und die Handlung 
aus der Innerlichkeit der Charaktere pſychologiſch fein und wahr 
abgeleitet wird, da folgen wir mit ſtets wiederholter und geſtei— 
gerter Freude je vertrauter wir mit der Sache find. — Ich über: 
gehe die Trauerjpiele voll Wolluft und Graufamfeit, die uns an 
die italienische Greueltragödie erinnern, um an einem ber berühm— 
tejten Werke von Beaumont und Fletcher, der Yungferntragöpie, 
ein Beijpiel ihrer Darftellungsweife zu geben. Der König von 
Rhodos hat die Verlobung von Aminter mit Ajpatia aufgehoben 
und die Hochzeit defjelben mit Cradne, der Schweiter des Kriege: 
beiden Melantius angeoronet. Amintor fügt fich als treugeber: 
ſamer Vaſall, wiewol mit innerm Widerftreben. Im zweiten Act 


Das engliſche Schaufpiel. 547 


erfährt er von jeiner Neuvermählten daß fie feine Gemeinjchaft 
mit ihm haben werde; die Ehe folle nur ihr Yiebesverhältnig mit 
dem König masfiven, dem fie Ehrgeiz und Herrichjucht in die 
Arme geführt. Nun jteht Amintor in dem immern Conflict des 
Zornes gegen den welcher ihn in diefen Abgrund der moralifchen 
Berächtlichkeit geftürzt hat, und zwifchen der jchuldigen Yehnspflicht 
und dem Schwur der Treue die ihn an denjelben, an jeinen Für- 
jten binden. Der Gedanke drückt ihn nieder daß ev jeine Geliebte 
einer Buhlerin geopfert, die auf dem Grab jeiner Mannesehre 
nur der Schande fröhnen will. Hier ift das Vorbild des nicht 
zu verfennenden jpanifchen Motivs doch eigenthümlich verwerthet; 
ver Seelenkampf ift viel heftiger, ein Vorfpiel der herzbrechenden 
Situationen bei Corneille. Amintor zieht jeinen Freund Melantius 
ind Geheimniß, und dieſer ift nicht der Mann der Unterthänig- 
feit, welche Lebensglück und Ehre den fürftlichen Gelüften opfert. 
Sein Mahnwort bringt die Schweiter zur Selbfterfenntniß; er 
fordert fie auf mit dem Blute des Königs fich von ihrer Schande 
rein zu wajchen. Reuevoll erklärt fie fich ihrem Gatten, jchleicht 
fih dann in einer Sturmmacht zum jchlafenvden König, feſſelt, weckt 
und erjticht ihn. Aſpatia, die verlaffene Jungfrau, findet indeß 
nicht Troft und Ruhe; um von der Hand des Geltebten zu fterben 
legt jie Männerfleiver an und fordert ihn zum Kampf. Schon 
ift fie verwundet ald Eradne mit der Kunde vom Tode des Kö— 
nigs fommt; aber von ihrem Gatten verjchmäht ſtößt fie fich den 
Dolch, der jenen getroffen, nun ſelbſt ins Herz. Sterbend gibt 
Aipatia fich zu erkennen, da ſtürzt ſich Amintor in jein Schwert. 
Der Bruder des Königs, durch Melantius gekrönt, ermahnt fich 
jelbft zur Tugend. 

Neben den fittenjchilpernden Yuftjpielen (Wi ohne Geld, 
Weiberhaffer u. j. w.) nennen wir den Nitter mit der glühenden 
Keule, eine Literaturkomödie, die gleichzeitig mit dem Don Quixote 
von Gervantes ein ähnliches Thema behandelt, und in der Art 
wie einige Zufchaner in das Stüd hineinreden wol das Mufter 
für Tief war. Kaum hat der Prolog begonnen, jo gefällt einem 
Gewürzfrämer und feiner Frau der Titel (der Londoner Kauf: 
mann) jchlecht; fie verlangen etwas in höherm Stil und jteigen 
auf das Profcenium, gefolgt von ihrem Lehrjungen, der eine ein- 
zufchiebende Ritterrolfe fpielen will. Der Roman Palmerin von 
England hat ihn begeiftert, ev wählt fich einen Mörferftößel zum 
Wappen, einen Kameraden zum Knappen, und führt durch das 
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bürgerliche Schaufpiel hindurch allerhand Streiche aus zu Ehren 
einer Schuftertochter, der Sufanne mit dem jchwarzen Daumen; 
ein Barbier dünkt ihnen ein Rieſe der in feiner Höhle bie ge 
fangenen Ritter fchindet, die Kneipe ein Schloß, wo fie ftatt 
Geldes mit Dank zahlen; der Knappe erjcheint einem Kaufmann 
der ihm die Hand der Tochter weigert, als bluttriefendes Ge— 
ſpenſt, und Anfpielungen auf die Volksſchauſpiele find reichlich 
eingeftreut. — Das befte Yuftipiel von Fletcher allein ift Stille 
Waffer find tief. Es jpielt in Spanien und bat ſpaniſche An- 
Fänge. Es verfpottet zunächſt das Glücksritterthum nach Geld 
und reichen Weibern: ein Herr und eine Dame halten ſich gegen⸗ 
jeitig für eine glänzende Partie, und nachdem fie geheirathet, ift 
fie nur eine Zofe, und die Evelfteine die er, ein armer Schluder, 
ihr fchenfte find faljch; beide find das Dpfer ihres Schmindels 
und haben einander nichts vorzuwerfen. Daneben wird noch an- 
muthiger ausgeführt wie ein reiches Mädchen einen unbebeutenvden 
Mann fucht um ihm zu beherrichen und als Frau nach eigenem 
Gefallen leben zu können. Aber der anjcheinend einfältige Lieb— 
baber entwidelt fich in der Ehe ald Mann von Geift und Kraft, 
ber die Gattin in allerhand ergößlichen Scenen zu einer guten 
Hausfrau erzieht. 

Die Tragikomödie ward jet in England was wir als bür- 
gerliches Rührſtück bezeichnen; aus allerhand häuslichen Nötben 
und Bebrängniffen entwidelt fich ein glüdlicher Ausgang für vie 
verjchwenderifchen Söhne und die betrogenen Töchter. „Wenn fich 
das Laſter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch.“ 

Einige Dichter erwuchjen unter dem doppelten Einfluſſe 
Shakeſpeare's und Ben Jonſon's, und ohne fich zu jenen zu er- 
heben kommen fie diefem durch Kunftverjtand und Bildung gleich 
und fördern manches nterefjante zu Tage. So Maffinger, ver 
das Zragifche in einer Leidenjchaft juchte die durch ihre Maß— 
(ofigfeit vernichten wirft, den aber das Streben nach dem Gro— 
Ben und Außerordentlichen ind Forcirte und Abnorme trieb, wäh- 
rend der Plan des Dramas regelmäßig, die Sprache voll Adels 
und vhetoriichen Schwunges tft. Bon Anfang an faht er das 
Ziel ind Auge und gemefjenen Schrittes erreicht er's, wodurch 
er die Einheit des Ganzen erlangt. Gegen das Ende bin weiß 
er durch Entdeckungen, Enthüllungen auf eine unerwartete Weife 
die Spannung zu löſen. Dies ijt wirkſam und dramatiſch, wenn 
wir ein Geheimniß im Hintergrunde ahnen, es ift unftatthaft, 


Das englifhe Schaujpiel. 549 


wenn ung erjt der fünfte Act über die Motive des anfänglichen 
Handels aufflärt. Baubdiffin wollte den Dichter mit Schiller 
vergleichen ; viel treffender verweift A. Büchner auf Hebbel. Da 
uns im „unnatürlichen Kampf” die an Wahnfinn grenzende Ver- 
ltebtheit des Vaters in die eigene Tochter abſtößt, betrachten wir 
jeine Tragödie: Der Herzog von Mailand. Das Motiv von 
Herodes und Mariamne ift hier nach Italien übertragen. Lu— 
dovico Sforza, um Mailand nad der Schlacht von Pavia vor 
Berwüftung zu retten, beſchließt hochherzig fich ſelbſt aufzuopfern 
und bem Kaifer zur Sühne zu bieten, was ihn um fo höher 
ehrt als er feine Gattin leivenjchaftlich liebt. Dies tritt in dem 
Uebermaß hervor daß ihm der Gedanke fie fünne eines andern 
werben ganz unerträglich ift, umb er einen Verwandten, Frans 
cisco, beauftragt, im Fall er nicht aus dem Lager des Kaijers 
heimfehre die jchöne Marcelia zu ermorden. Allein Francisco 
entbrennt, dadurch veranlaßt, felbjt für Mearcelia, und als fie 
ihn entrüftet zurüchweift, jagt er ihr den Auftrag der ihm ges 
worden. Des Herzogs ritterlicher Sinn gewinnt indeß nicht blos 
die Verzeihung, jondern die Gunft des Kaifers, und freubig fehrt 
er heim. Aber Marcelia kommt ihm falt entgegen; der Wonne- 
zauber auf ihren Lippen ift vernichtet, durch ihn felbft. Des Her- 
zogs Mutter und Schwefter flüftern ihm von einem Verkehr 
Marcelia’8 mit Francisco, und dieſer, beffen zurückgewieſene Liebe 
in Neid und Grimm verkehrt ift, ſchürt abfichtlich die Eiferfucht. 
Marcelia wird durch den Verdacht ihres Gemahls empört; fie 
muß ihn baffen, wenn er an der Liebe zweifeln kann. Francisco 
erlügt einen Antrag den fie ihm gemacht habe, und entflieht. 
Der Herzog tritt vor fie Hin und will fie damit zum Geſtänd— 
niß bringen daß er fagt ihr Buhle fei ergriffen und hingerichtet. 
Trogig fagt fie: Einen Mann erfchlugft du ven ich liebte! 
Er fticht fie nieder; fterbend betheuert fie ihre Treue und Rein- 
heit. Er verfinft in Gemüthszerrüttung. Als fremder Arzt 
fommt Francisco verkleidet zurüd, mit ihm feine Schwefter in 
Männertracht; der Herzog hat fie einft geliebt und um Mar- 
celia’8 willen verlaffen. Sie veriprechen die Todte wieber zu be- 
feben und jchminfen die Leiche mit einem Gift, das dem Herzog, 
der fie füßt, ven Tod bringt. Francisco wird erfannt und über- 
liefert fich dem Richter mit der Erklärung daß feine Schweiter 
gerächt fei; — von diefem Grunde feines Haffens und Handelns 
war freilich früher nie die Rede; auch ift e8 unnatürlich daß eine 
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liebende Frau, durch den Verdacht der Eiferjucht gefränft, aus 
Rachegefühl dieſen beftärfen joll. — Das Yuftjpiel „Neue Weile 
alte Schulden zu bezahlen‘ hat einen glücklichen Einfall ungenü- 
gend ausgeführt. Der junge Franz Wohlgeboren, ein gutmütbiger 
Verjchivender, wird von hartherzigen Verwandten und Gaumen 
ausgejogen; er bittet eine reiche Dame, Witwe eines Freundes, 
ihm einige Tage gefellige Aufmerkfjamfeit zu erweiſen; das ſtellt 
jeinen Credit her, macht feine Dränger zu Schmeichlern. In 
Biürgersfrau und Dame werben eine Kaufmannsfrau und ihre Toc- 
ter, die es den Vornehmen in Pug und Manieren gleichthun um 
die Männer beberrichen wollen, auf eine wenig erheiternde Weife 
gedemüthigt und befehrt; Moliere hat einen ähnlichen Gedanten 
viel vorzüglicher entwidelt. Am Ende ift die Moral ebenſo troden 
als flach: 
Nun haltet Wort 

In der gelobten Aendrung, und belehrt 

Die Damen unfrer Hauptflabt, die ber Reichthum 

Stolz macht, in ihrer eignen Bahn zu reifen 

Und willig zu befennen daß in Sitten, 

Manier und Tracht trog Aufwand und Geſchmeide 

Ein weiter Abſtand Hof und City fcheide. 


Sohn Webjter beſaß ein großes Talent für das Schaner- 
liche, dämoniſch Verbrecheriihe. In der Vittoria Accorombona 
hat er jenen gott: und weltverachtenden jelbftjüchtigen Sinn, ver 
nur der eigenen Luft folgt und im Kraft: und Machtbewußtſein 
den Gefahren trott, obwol er den Keim des Verderbens in ſich 
trägt, mit jcharfen jprechenden Zügen gezeichnet. Doch läßt die 
Eompofition viel zu wünjchen übrig. In der Herzogin von Amalfi 
müßte ihre heimliche Ehe mit dem Haushofmeifter durch eine 
ftarfe Leidenſchaft motipirt fein. Wenn ihr hartherziger Bruder, 
Verſöhnung heuchelnd, ihr die falte Hand eines Todten reicht, 
die Narren des Irrenhaufes neben ihr einquartiert, ja im ibr 
Gemach ſchickt, und dann ſelbſt in Wahnfinn verfällt, wenn ber 
andere Bruder, ein Cardinal, der heimlich gegen die Schweiter 
arbeitet, von feiner frechen Buhlerin überliftet, diefe ermorbet, 
aber in feiner eigenen Schlinge gefangen wird, jo find dies 
Scenen erjchütterndfter Art, die nur deshalb nicht das Höchſte 
erreichen, weil ihnen jene tiefe Begründung in eimer jittlichen 
Idee und in dem aus ihr entfalteten fünftlerifchen Organis- 
mus fehlt, 
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John Ford ſtellt ſich pſychologiſche Probleme, wodurch er 
unſern Antheil an der Handlung ſteigert. Er zeichnet die Cha— 
raktere lebendig, ſucht aber auch das Tragiſche häufig in jenen 
Verirrungen der Leidenſchaft die ſchon Ariſtophanes an Euripides 
rügte. Mit dieſem letztern möchten wir ihn auch in der Sprache 
vergleichen, welche hier das Rührende, dort das Anmuthige klar 
ausprägt, und in ebenmäßiger Haltung eines ſchönen idealiſtiſchen 
Stils dahinfließt, ja bei einem griechiſchen Stoffe (im gebrochenen 
Herzen) eine durch die Antike gewonnene edle Bildung mehr als 
irgend ein anderes zeitgenöſſiſches Werk in England bekundet. 
Sein Warbeck iſt eins der beſten hiſtoriſchen Schauſpiele nach 
Shakeſpeare, durchaus würdig gehalten. ”T is Pity She's a Whore 
ift der Titel feines berühmteften Werkes. Die finnlihe Glut 
zweier Gejchwijter für einander, die Erfenntniß ihrer Schuld und 
ihr tragifcher Untergang ift in ein Drama verflochten, welches 
das Effectvolle in mehrern Scenen meifterhaft hervorarbeitet, im 
Ganzen aber doch auch die einbrechende Gejchmadsverwilderung 
bezeugt. Reiner ift Das gebrochene Herz. Das tödliche Leiden 
einer wider ihren Willen vermählten geift- und gemüthvollen Frau, 
ein bochfliegender heldenhafter Jüngling, dem fie, die Geliebte, 
ihr Bruder entzogen hat und der fich rächt, während er das Herz 
der fpartanifchen Königstochter gewonnen hat, dieſe jelbit, die ihn 
dem König von Argos vorzieht, bauen in wohlgeglieberter Wechjel- 
wirfung das Drama bis zum fünften Act empor. Die fparta- 
niſche Heroenart auch furchtbaren Schmerz zu überwinden wird 
nun in Kalantha veranfchaulicht, die einen Tanzreigen führt und 
dabei Schlag auf Schlag erfährt daß ihr Vater, der König, ihre 
Freundin Penthea geftorben, ihr Geliebter ermordet. fei, ohne 
eine Miene zu verziehen, ohne durch einen Seufzer die eftluft 
zu ftören, bis fie dann als Königin ihre Angelegenheiten orbnet 
und an gebrochenem Herzen ftirbt. Aber warum dies Verhängniß 
über fie fommt ift ebenjo wenig motivirt als das unatürliche 
Forttanzen bei ſolchen Trauerkunden, das nur dann einen Sinn 
hätte, wenn ſolche Selbitbeherrichung irgend einen fittlichen Zweck 
erzielte. 

Während fo felbft die befferen Dichter in ihren beften Werfen 
das Abjonderliche, Lebertriebene, Anftößige nicht mieden, in ben 
ichlechteren Bühnenſtücken aber abjcheuliche Graufamfeiten neben 
Blutſchande aller Art die Wurzel bildeten, und anbererjeits in 
den Komödien nicht blos die gejprochene Zote den Wit erjekte, 
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fondern die unanſtändigſten Situationen dargejtellt wurden, ie 
kann man es den Puritanern nicht verargen, daß fie gegen dieſe 
Verwilderung eiferten und die Theater ald Schulen ver Verfüh— 
rung und Unzucht, als Kapellen des Teufels angriffen. Bisher 
hatten Knaben und Yünglinge die Frauenrolfen gejpielt; als 1629 
eine franzöfiiche Truppe Schaufpielerinnen mit nach Yondon bradite, 
erhob fih ein Sturm der Entrüftung. Prynne ſchrieb feinen 
Hiltriomaftir, Schaufpielgeifel. Da er auch den Hof und bie 
Königin nicht gefchont, mußte er mit abgejchnittenen Ohren au 
Pranger jtehen. Aber als nun die Puritaner zur Herrſchaft 
famen, unterjagte das Lange Parlament 1642 alle dramatiſchen 
Borjtellungen, und als fie doch wieder hier und da aufgenommen 
wurden, bezeichnete 1648 eine verjchärfte Verorpnung die Schau: 
jpieler als Schurken und Yandftreicher, und drohte ihnen mit bem 
Staupbejen, den Zufchauern mit Gelpftrafen. Auch Hatte vie 
Nation damals etwas andered zu thun als Komödie zu jpielen; 
fie hatte einen neuen großen Act im Befreiungsprama der Menſch 
beit durchzuführen, die befte Kraft des Geiftes und Willens in 
der Gejchichte jelbjt einzufegen, Thaten für künftige a zu 
vollbringen. 


Die italienifhe Oper und ihr Einfluß auf Deutſchland 
und England. 


Gleichzeitig mit der Blüte des poetifchen Dramas in Spanien 
und England begann das mufifalifche in Italien. Wol hatte man 
längjt Chöre und figurirte Darftellungen der biblijchen Geſchichte 
in den Mifterien, wol hatte man längit in Italien vielftimmige 
Sefänge in den Schäferjpielen, und ſchon im 14. Jahrhundert 
tauchten an italienischen Fürftenhöfen Masfenjpiele mit Muſilbe— 
gleitung auf, welche lettere indeß mehr die Zwijchenacte füllte 
als in die Handlung jelbft eingriff. Die Macht der Polpphonie 
war jo groß daß man auch was der Einzelne zu jagen batte 
vielftimmig feste. Da entfalteten Venus und Amor ein ftummer 
Spiel, während die Strophen, die ihnen der Dichter in den Mund 
legte, von acht oder fünf Stimmen auf der Bühne gejungen und 
hinter der Scene von Inftrumenten begleitet wurden. Gewöhn— 
ih nannten fonjt die Italiener den Orpheus Polizian’s die erfte 
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Oper. Das Idhlliſche, das Liebesglüd des Sängers und feiner 
Gattin, erinnerte an das Baftorale, das Heroiſche erjchten durch 
feinen Gang in die Unterwelt, das Lyrifche in einer jchwungvoll 
lebendigen Dithyrambe der Backhantinnen, die ihn zerriffen, weil 
ev nach dem Berluft Eurydice's der Frauenliebe abgejchworen. 
Allein all das war vielftimmig behandelt, und es war jchon eine 
beveutjame Neuerung als man fpäter Madrigale von Einem 
Sänger vortragen und die andern Stimmen durch Injtrumental- 
begleitung vertreten ließ. Erſt Hundert Jahre jpäter ward in 
Florenz die Oper geboren. Wie humaniftijche Kreiſe in Deutjch- 
fand durch die Compofition borazifcher Oden zu einfacher Rhythmik 
und engem Anjchluß an die Worte kamen, jo hatte auch Caccini 
in Italien die fprachlich accentuirte muſikaliſche Darſtellungs— 
weije für das Erjte erklärt. Wie man in ber Kirche die Leber: 
ladung mit contrapımktlichen Künjteleien abftellte und zu größerer 
Einfachheit zurücdfehrte, jo und mehr noch geichah es in ver 
weltlichen Mufif unter dem Einfluß des wiedererwedten Alter: 
thums. Auf diefe Art erhalten wir num um das Jahr 1600 aud) 
die Renaifjance in der Muſik. Man las die Wunder die fie bei 
den Griechen im engen Anfchluß an die Dichtfunft gewirkt, wenn 
fie den Rhythmus melodiſch geitaltete, wenn fie die Worte ver- 
nehmen ließ und ihren Empfindungsgehalt declamatoriſch betonte, 
und verlangte ftatt der den Text verhüllenden Stimmenverwebung 
nach ähnlicher Belebung vefjelber. Das Haus von Giovanni 
Bardi Grafen von Bernio war damals in Florenz ein Sammel- 
punkt gelehrter und talentvoller Männer, die mit Dichtern und 
Sängern darüber verhandelten wie das antite Drama auch in 
jeiner muſikaliſchen Darftellungsweife wieberhergeftellt werben 
fönne. Galilei, der Vater des Naturforjchers, jchrieb über vie 
Unterjchiede der alten und neuen Tonkunſt und componirte jelbjt 
Stellen aus Dante, aus Jeſaias für einftimmigen Gefang mit 
Violabegleitung, indem er ſich beftrebte den Sinn der Worte und 
den Rhythmus der Sprache hervorzuheben. Die Sänger Caccini 
und Cavalieri gingen auf diefe Bahn ein, aber fie vermochten 
noch nicht recht die herkömmliche Maprigalform los zu werben. 
Wollte man zu einem Muſikdrama gelangen, jo galt es nicht 
blos lyriſche Empfindungsergüffe der Ginzelmen oder des Chor 
melodiſch zu gejtalten, fondern auch für den Dialog eine Ton: 
form zu finden, und dies geſchah nun durch den Recitativftil, der 
in der Mitte zwijchen der gefprochenen Declamation und ber in 
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fich gerundeten gejungenen Melodie jchwebt, und dem Rhythmus 
der Verſe wie dev Bewegung ver Seele folgen kann, indem er 
jinnjchwere Worte mit gejteigertem Gefühlsaccente betont. Der 
Dichter Rinuccini entwarf den dramatiichen Text einer Daphne, 
einer Eurydice, und Peri fett ihn beidemal in Muſik. Der 
Dialog ward vollſtändig recitativiich behandelt, die Gantilene ftant 
noch zurüd, Chöre waren eingejchoben, und die Bermählung 
Heinrih’8 IV. von Franfreih mit Maria von Medici bot den 
Anlaß zu einer glänzend ausgejtatteten Aufführung. Indem 
Rinuccini den Stoff jo umbildete daß Orpheus die Eurydice 
beraufholt, damit die Hochzeitftimmung des fürftlichen Paares 
nicht geftört werde, dankte in Italien die Tragödie ab, und bie 
auf jchmelzende Gefühle und auf Schaufuft gerichtete Dper trat 
an ihre Stelle, und eignete fih an was bebeutende Maler und 
Architekten jeit Peruzzi für die Bühnenausftattung gethan. Man 
entfernte jich immer weiter von dem anfänglichen Ziel, der Er: 
neuerung des antifen Dramas, aber man fam immer entjchiedener 
dazu daß man dem Geifte der Zeit gemäß bie Subjectivität ſich 
aussprechen, ihr Inneres in wechjelnden Gemüthslagen offenbaren 
ließ, daß nicht mehr im epifchen Stil das Gemeinjame in ardı- 
teftonisch gebundenen Formen, ſondern das Individuelle und Be 
jondere in Iprich frei bewegtem Erguß, in dramatifchem Gegen: 
jag und lebendiger Wechjelwirfung ver Charaktere dargeſtellt 
wurde. Hiermit trat ein neues Princip in bie Kunftgejchichte der 
Muſik. Es galt nicht ſowol eine Grundſtimmung in Darmonien- 
fülfe darzulegen, als vielmehr das Beſondere im perjönfichen 
Seelenzuftand und feiner wechjelnden Bewegung bervorzubeben, 
das individuelle Gefühl wie den Gehalt einzelner Gedanken, ja 
einzelner Worte austrudsvolf zu betonen, und bafür griff men 
zum NRecitativ, das zwiſchen dem Geſang und ber leidenjchaft- 
lichen Sprechweije die Mitte hält, und gab ihm zumächft eine 
inftrumentale Begleitung, die an wichtigen Stellen im vollen 
Accord einfiel, und den Wechjel des Klaviers, des Hornes, ver 
Flöte, der Violine felbit dem Wechjel der Gefühle anpafte um 
fie mit umterjchieblichen Klangfarben auszuftatten. 

Gelehrte, Dilettanten, Sänger hatten die Anfänge der Oper 
geichaffen, die eigentlichen Mufifer ftanden noch abſeits; aber ein 
Viadana, ein Gariffimi fam durch die neue Richtung dazu nun 
Melodien nicht unter der Herrichaft contrapunktlicher Harmonien, 
jondern nach dem Ausbrud der Worte und Situationen zu bilden. 
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Der formale Schönheitsfinn der Italiener fonnte nicht dabei 
bleiben die erwachenden, ſtoßweiſe fich Außernden, werbenden Em— 
pfindbungen ober den Bericht einer Sache recitativiſch vorzutragen, 
e8 trieb ihn das Gefühl, das jeiner felbjt inne geworden, das 
num mit ruhiger Bewegung die Seele füllt, auch maßvoll klar zu 
geftalten, in ſymmetriſch gebauter twohlgerundeter Melodie ab» 
zubilden, in der Arie zu zeigen wie aus dem MWiderftreit der 
äußern Eindrüde und des innern Zuftandes, aus der drangvollen 
Bewegung der Conflicte im Gemüthe jelbit Verſöhnung und 
Friede gewonnen wird. Die Sang- und Slangfreudigfeit um 
des Wohllauts willen forderte ihr Recht, denn die Kunſt foll die 
Seele mit Anmuth laben, auf wohlgefällige erquicliche Art zum 
Idealen erheben, und die Dichter gejtalteten nun die Texte da— 
nad, daß jolche Höhenpunfte der Empfindung eintreten, auf denen 
fie gern verweilt, wo fie ſich auf- und abwiegt, jei es in ge: 
fteigerter Leidenfchaft, jet e8 in beruhigtem Selbitgenuß. Wenn 
Thejeus zwijchen Liebe und Ehre kämpft ehe er die Ariadne ver: 
läßt, jo war der eigentliche Nerv des Dramatifchen, der innere 
Eonfliet, für die Oper gefunden; wenn das Liebesglück Ariadne's, 
ber Schmerz der Einfamen und ihre Tröftung durch Dionyfos 
vorgeführt ward, fo erjchien in dieſen wechjelnden Stimmungen 
die Signatur der modernen Mufik, die Auflöfung von Diffonanzen, 
in den poetijchen Motiven zur Aufgabe des Componiften gejtellt, 
und Meonteverde trachtete fie zu erfüllen. Cavalli, Scarlatti 
gingen in ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts auf dieſem Wege 
voran. Die antife Mythe gab den einfachen Stoff, aus dem bie 
modernen Empfindungen hervorbrachen, vor allem der Liebe Yeid 
und Luft. Im Ausdruck der Gefühle jah man den Zwed ber 
Muſik, die Mittel in der Erfenntniß und Nachahmung der natürs 
lichen Rebeaccente, zu denen wir durch Schmerz und Freude uns 
unwillkürlich getrieben jehen. Recitativ, Wechjelgefang und Ver— 
bindung der Stimmen, Arte und Chor, die Elemente der Oper 
waren feimfräftig alle vorhanden, und in einer einleitenden Ouver— 
türe, in Swifchenfpielen und bald auch in ver Begleitung des 
Gejanges ward das Drchefter immer zahlreicher, die Inftrumental- 
muſik burchgebilveter. Neapel und Venedig waren bevorzugte 
Stätten des dramatifchen Geſanges. 

Cariſſimi jegte num an die Stelle des Madrigals die Kummer: 
cantate, indem er wechjelnde Gefühle in einem Wechſel von Re— 
citativ, Arte und Chor ausſprach. Die Kirchenmufif nahm die 
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neue Weije auf; eine fubjectivere empfindungsvolle Auffaffung 
erjest die ftreng objective Hingabe an den Tert, was ſchon bei 
Allegri fih anfündigt, während die Pfalmen von Marcello, ver 
ins 18. Jahrhundert hineinragt, die großartige Haltung des 
Ganzen bereits dem charafteriftifchen Ausdruck des Einzelnen, die 
veligidfe Ruhe der leidenſchaftlichen Bewegung einzelner Stellen 
zum Opfer bringen und burch leicht fingbare Melodik an ven 
Reiz der finnlihen Schönheit anflingen, der in ber Oper immer 
mehr die Herrichaft gewann, und es mit fich brachte daß man 
auf vorzügliche Männer, Frauen und Gaftratenftimmen Jagd 
machte und Italien die hohe Schule in der Ausbildung der Sänger 
ward, Das Virtuoſenthum der Bravonrarien begann bereite, 
ebenfo die fich zeigende Meifterfchaft im Spiel einzelner Imrftrumente. 

Nach Italien fandten die beutjchen Fürften ihre Mufifer 
und Sänger zur Ausbildung, aus Italien beriefen fie glänzende 
Kräfte, und jo warb der neue Stil im 17. Jahrhundert auch im 
deutfchen Kirchengefange einflußreich; die Einzelftimme gewann 
freie bewegte Melodien, ver Chor verfinnlichte im Stimmungs- 
ausdruck des Ganzen auch einzelne Wenbungen des Inhalts in 
eigenthümlichen Tonbildungen, und die Anftrumente traten mit 
ihren Slangfarben wetteifernd und jchmüdend heran. Heinrich 
Schütz, unter Gabrieli in Venedig gebildet, fteht an ber Spike 
diefer Richtung; er bewahrt den würdevollen Ernit, die gebiegene 
Grundſtimmung, weiß aber im Einzelnen für den Stachel ber 
Rene und die Nacht des Todes wie für die Süßigfeit der Himmels— 
wonne und bie Ruhe in Gott das entiprechende Tonbild zu finden 
und ben fehrhaften wie ben gefühlvollen Gehalt der Worte an: 
zulegen. Die Inftrumente erhalten felbftändige Aufgaben neben 
dev Melodie des Gefanges, und die Stimmen felbjt ringen mit- 
einander bald im Kampf, bald im MWetteifer nach dem gemein: 
ſamen Ziele. In Paffionsmufifen, in Iefu Sieben Worten am 
Krenz heben ſich aus der recitatiwifchen Erzählung des Evan— 
geliften die Melodien in benen der Heiland fich außsfpricht oder 
einzelne, Hergänge bramatifch hervor, jo wenn die Jünger fragen: 
Herr bin ich’8? oder wenn das Volk in wildem Durcheinander 
bie Kreuzigung des Heilandes fordert, ihn verhöhnt, den Barrabas 
(o8bittet; die Gemeinde aber fteht mitempfindend und betrachtend 
dem Hergang zur Seite, und fpricht in großartigen Chören ihr Ge 
fühl lebendig aus. Schütz ift der Vorläufer Händel's und Bach's 
in der genialen Art wie er die heilige Gejchichte ohne die äußere 
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Scene und Handlung bem Gemüth veranjfchaulicht, das Innere, 
die Seelenbewegung der Vorgänge jo lebendig darftellend, daß bie 
Phantafie die fichtbare Erjcheinung nicht vermißt, jondern leicht 
ergänzt. In der Ehoralmelodie find Rojenmüller, Krüger, Schopp, 
Neumark und andere mehr ebenjo wie Paul Gerhard ald Dichter 
einfach groß, ohne VBerjchnörfelung der Diode, getren der urjprüng- 
lichen Weiſe. Doc wie in der ziveiten Hälfte des 17. Jahrhun— 
derts die vornehme Welt die gefälligen weltlichen Dpermelodien 
der Italiener fang, jo drangen fie auch allmählich unters Volk 
und in die Kirche, zwar des hüpfenden Rhythmentanzes entfleivet, 
aber doch als ein reizender Empfindungsausprud, dejjen Heiterkeit 
und finnfiche Schönheit auch für Gott ein angenehmes Danfopfer 
fein ſollte. Das Theatraliiche, Affectwolle, jchmelzend Rührende 
gewann in den Kirchencantaten die Oberhand, und folche wurden 
wie Concerte von ben Hofoperjängern vorgetragen. 

Rinuccini's Daphne, jene erſte italienische Operdichtung, hat 
Opitz ins Deutjche überjegt; aber die Muſik wollte nicht mehr 
recht zu feinen Verſen paffen, und jo unternahm Schüg eine neue 
Compoſition. Wie in Italien jollte nun auch in Deutjchland bei 
jtattlihen Hoffeften das theatraliiche Gepränge und der Wohllaut 
der Oper nicht fehlen; in Dresden, Wien, München bereitete 
ſich vor was der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts ihr mufifa- 
liſches Gepräge geben ſollte, die Herrjchaft italienischer Kapell— 
meijter und Sängerinnen. Für das Volk ging Hamburg voran, 
und neben den antiken Stoffen für Kenner und Gebilvete huldigte 
man dem Gejchmad der Menge durch blutige oder pojjenhafte 
Spectafeljtüde, ohne daß ein Dichter von echter Begabung das 
Alterthümliche volfsverftändlich gejtaltet, das Volksthümliche ver- 
edelt hätte. Ein entlaufener Jeſuit machte den Narren, vaga- 
bundirende Studenten, Handwerksburſchen und lodere Dirnen 
waren das Perfonal für ernfte Rollen. Doch brachte Küffer 
Drdnung und tüchtige Compofitionen, und Kaiſer's leicht ſprudeln— 
des deutſch gemüthliches Talent wetteiferte in unverfieglicher Luft 
der Production mit den Italienern. Was er ſetzte das jang 
nah Matthefon’s Urtheil ſich gleichfam von jelbft und fiel jo an— 
mutbig und leicht ins Gehör, daß jeder es wiederholen fonnte. 
Er kam nicht zu wirklich dramatiſcher Geftaltung, zu volfendender 
Durchbildung, die für die Nachwelt jchafft, aber die Mitwelt bat 
er mit immer friichen Melodien ergögt. Wenn man bei ihm an. 
langt, bemerkt Chryfander im Ueberblick ver ventjchen Mufifge- 
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Ichichte vor Händel, jo überfommt einen plößlih das Gefühl ves 
Frühlings, feine Töne find geftaltet wie die erjten Blüten ver 
neu erwachenden Natur, ebenjo zierlich klein und behende, ebenic 
verivelflich, aber auch von berjelben Schönheit. 
Nachdem in England Italiener das Feld innegebabt, dam 
kurze Zeit mit Franzoſen zu fämpfen hatten, begründete dert 
Purcel am Ende des 17. Yahrhunderts ein nationales Muſil— 
drama, blieb aber leider eine ganz vereinzelte Erjcheinung. Mit 
jelbftändigem Geift ftubirte er Die Italiener und war ebenie 
großartig und edel im Ausdruck religiöfer Hymnen und Chöre 
wie voll anmutbiger Friſche in den Singjpielen, die er nad 
Shafejpeare’3 Dramen entivarf oder die ihm Dryden jchrieb, um 
in denen die Chöre mit den Recitativen, Duetten und Arten nict 
blos abwechjelten, jondern auch oft raſch und mit überrafchender 
Wirkung in die Handlung und den Sologejang eingriffen. Neben 
ihm ift nur noch Carey zu nennen, ein vortrefflicher Dichter und 
Componiſt von Bolfsballaden, ver letzte und glücklichſte Minitrel 
Englands, Urheber der Nationalhyınne God save the king. 


— r— —— 


Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 


A. Entwidelung der Nationalliteratur; bildende Kunſt 
und Muſik. 


Wir find der Mitwirkung Frankreichs bei dem Umſchwung 
der Zeit mehrmals begegnet; im 17. Jahrhundert trat es politije 
und geiftig in den Vordergrund und übernahm die Führung der 
europätichen Eultur. Ludwig XI. Hatte getrachtet die Einheit des 
Staates nad außen und innen zu begründen, die monarchiſche 
Gewalt erwuchs mit der Nation, deren fefter Mittelpunft fie war. 
Im Wetteifer mit den Niederlanden hatte Frankreich in der zweiten 
Hälfte des 15. bis in das 16. Jahrhundert hinein eine realiftijche 
Schule der Plaftif, die befonders in Grabmonumenten ein tüch⸗ 
tiges Naturftubium mit dem Sinn für großartige Pracht verband. 
Daneben fand die Miniaturmalerei in Handjchriften, vornehmlich 
in fürftlichen Gebetbüchern, ihre Vollendung; ber Stil ven Hubert 
van Eyck begründet kam bier zu liebliher Blüte, während die 
Slasmalerei ihre Technik vervollflommnete und große Compofitionen 
italienischer Meifter auf weiße Scheiben wie auf eine Yeimvand 
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übertrug. Die Schmelzmalerei, die zu Limoges in Aufnahme 
fam, bielt fich zunächſt an die Vorlagen Schongauer’scher und 
Dürer’icher Kupferftiche. Als Porträtmaler ragte Clonet in jchlichter 
feiner Lebensauffaffung hervor, während jchon durch Franz I. ber 
Einfluß der Italiener tonangebend geworden. Die Kunft der Re: 
naiffance in Frankreich iſt höfiſch, die Stilcharaktere werden nad) 
den Fürften benannt, während in Deutjchland und den Nieber- 
landen das bürgerliche Gepräge vorwaltet. 

Die glänzende Perfünlichfeit von Franz I. zeigt uns felbit 
wie Mittelalter und Nenaiffance einander begegnen. Auf der 
Jagd und im Qurnier ein Meifter vitterlicher Körperübung liebte 
er zugleich den Umgang mit gelehrten Humaniften und fieß alte 
Claſſiker überjegen. Er fühlte fich zu Erasmus und Luther hin— 
gezogen, während bie Sorbonne gegen die Religionsneuerung eiferte 
und der Scholaſtik huldigte. Im Kampf mit Karl V. hielt er 
als Krieger die eigene Ehre, ald Staatsmann die Weltjtellung 
Frankreichs aufrecht; Tauſende von Evelleuten bildeten feinen Hof, 
während er das Yand durch tüchtige Beamte regierte. Solche 
Miſchung der Elemente lernten wir architeftonish am Bau ber 
Burgen und Schlöffer fennen. Im Leonardo da Vinci, dem 
Manne der vieljeitigen Bildung, gewann der König einen Freund; 
andere Italiener berief er in fein Land, daß fie für ihn arbeiteten, 
und Roffo, Primaticcio, Bagnaccavallo, Luca Penni und andere 
(ebten in einer Künftlercolonie in Paris und ſchmückten ven Palaft 
von Fontainebleau mit Wandgemälden, indem fie für Frankreich 
jelbft eine Schule jchnellfertiger und heiter gefälliger Decorations- 
funft gründeten. Es war ein Nachſchimmer oder Widerjchein 
der herrlichen Tage Michel Angelo’8 und Rafael's, ver aber bald 
verblaßte; Kraft und Grazie follten gefteigert werben und entarteten 
in Uebertreibung und ungründlicher Handfertigfeit. Wie das 
Louvre das ſchönſte Bauwerk franzöfiicher Renaiffance unter ita- 
lieniſchem Einfluß ift, jo ragt Goujon unter den Bildhauern 
hervor. Die Franzojen haben ihn bald ihren Phidias, bald ihren 
Correggio genannt; ein zarter Adel der Form ift ihm eigen. Die 
Bauten feines Freundes Lescot jtattete er plaftiih aus. Die 
Geliebte Heinrich's II., Diana von Poitiers, ſtellte er als Göttin 
Diana nadt neben einem Hirfch ausruhend in Erz dar, — eine 
merfwürbige Dame, die den König anf die Bahn der Ehre trieb 
und der Königin treu wie eine Magd diente. Namentlich ſchuf 
Goujon viele trefflihe Reliefs. Er ward in der Bartholomäus. 
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nacht ermordet. Ihm nahe ftand Germain Pilon, der an ven 
GSrabmälern für Franz I. und Heinrich II. arbeitete; vie Leich 
tigfeit der Technik verbindet fich aber bereit® bei ibm mit einer 
reflectirten Auffaffung und mit gezierten Formen. 

sh habe Rabelais gejchildert wie er die Gegenfüte tet 
franzöfijchen Yebens mit grotesfem Humor abjpiegelt; ich habe 
erwähnt wie Nonfard und das Siebengeftirn die Literatur und 
Sprade gräcifiren wollten. Gehaltreicher war der hugenottiſche 
Stenr de Bartas, der die ganze heilige Gejchichte dichteriich zu 
behandeln dachte und mit dem verlovenen Paradies begann. Aus 
der Zerflüftung der veligiöfen Parteien und vor der ſpaniſchen 
Fremdherrſchaft rettete Heinrich IV. fein Vaterland, „ver Befieger 
und Vater feiner Unterthanen“ nach Voltaire's befanntem Bert. 
Frankreich war glüclicher wie Deutfchland, da er aus breifig- 
jährigem Bruderfrieg die Einheit des Staates eroberte und als 
Kampfpreis bewahrte; um feinem Wolfe den Frieden zu geben 
fehrte ev zum Katholicismus zurüd, ficherte aber der Reformation 
freie Religionsübung durch das Edict von Nantes. Noch mehr 
benn Franz I. war er ein Repräfentant des Franzojenthums, je 
tapfer wie galant, jo liebenswürdig wie Teichtlebig. Gott bat ae 
zeigt daß er das Recht mehr liebt denn die Gewalt — jchrieb er 
nach feinem Sieg von Jory, wo fein Helmbufcd die Fahne der 
Ritter gewejen; jein Meinifter Sully verwirklichte durch Sorge 
für das Volfswohl den Gedanken des auf fich jelbit berubenden 
Staates. So war ber König der Träger des Nationalbewurt- 
feing und feine Machtvollfommenbeit eine von ihm wohlverdiente 
und wohlangewandte. Schon während der Unruhen der Bürger 
friege hatte Bodin, ein Borläufer Montesquien’s, erkannt das 
die Staatöverfaffungen und Geſetze den Anlagen und ber bilte- 
riihen Entwidelungsftufe der Nation gemäß fein follen; er ver- 
langte eine Gliederung des öffentlichen Lebens, eine Sonderung 
und Einigung der Gewalten, welche an unjern Begriff der con 
jtitutionellen Monarchie erinnert. Er drang auf Gewiffensfreibeit, 
und jchrieb ein Buch Heptaplomeres, in welchem fieben Männer 
ein Neligionsgefpräch halten; der Jude wie der Muhammedaner, 
drei Vertreter der chriftlichen Confeffionen und zwei Heiden, ein 
naturfrommer und ein philoſophiſch gefchulter, find gut indivi— 
bualifirt, und einigen fich endlich in der Erfenntnif daß in allen 
Religionen ein Kern der Wahrheit liegt, und daß ihre Verſchieden— 
beit ein Ausdruck mannichfaltiger Geiftesrichtungen ift, deren 
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jede in ihrem Glauben die Befriedigung findet. So mögen mir 
ſein Werk ein Vorfpiel von Leſſing's Nathan nennen; gleich diefem 
will er die Belenntniffe nach ihren Früchten beurtheilt wiſſen, 
und verlangt Duldung für alle Glaubensformen welche Gottes- 
jurcht und Sittlichfeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben. 

Konnte Heinrich IV. in diefer ernten Dichtung fein eigenes 
Ideal erbliden, jo fam feinen politifhen Kämpfen die Komik 
und der Wit der Franzoſen in der Satire Menippee zu Hülfe. 
Die Debatten einer Ständeverfammlung, die 1593 einen Herzog 
von Guiſe zum Gegenfönig wählen jollte, werden hier parobirt, 
die fanatischen Pfaffen, die Freunde der Spanier, die das Volf 
gegen das eigene Vaterland und den freifinnigen Fürften verhegten, 
find jo prächtig an den Pranger gejtellt, daß die Quft der öffent- 
ihen Meinung wie durch einen Wetterfchlag gereinigt ward. Die 
Satire führt den Namen von dem Bhilofophen Menippus, der 
als beißender Spötter im Alterthum gefürchtet war, Der erjte 
Entwurf ging von dem Domberrn Peter le Roi aus; das fpanifche 
Geld, das unter dem Borwand der Religion Frankreich verwirrte, 
der Aufzug der Liguiften, die Geiftlichen vie den Aberglauben 
der Menge für politiiche Zwede misbrauchten, wurben dem Ge— 
(ächter preisgegeben. Der gelehrte Pithou und feine dichterifch 
begabten Freunde Pafferat, Gillot, Rapin, Chretien übernahmen 
die Fortſetzung, und parodirten die Redner der Verſammlung; 
fie ließen diejelben bald ihre Anfchläge verratben, bald durch 
Uebertreibungen ihre eigenen Anfichten ironiſch auflöjen, oder 
durch ein burlesfes Kiichenlatein und Kauderwelſch komiſch werben, 
Dazwifchen aber wird mit feurig überzeugenden Worten darauf 
bingewiejen daß die Sache des Baterlandes in Heinrich IV. 
ihren Vorfechter habe und das Volk im Anſchluß an ihm feine 
Rettung finde. . 

In Paris, am Hof Heinrich’s IV. lernte und übte Franz 
Malherbe fein Franzöſiſch, das die Provinzialismen vermied, bie 
aus dem Griechifchen, dem Yateinijchen oder Italienifchen heriber- 
genommenen Wörter und Wendungen ausſchied. Er drang auf 
Reinheit der Sprache, auf einfache Klarheit des Versbaues. Die 
mittelalterliche epifche Yangzeile mit jech8 Hebungen warb durch 
ihn der Alerandriner mit der männlichen Cäſur in der Mitte 
und dem Wechjel weiblicher und männlicher Reime für jedes 
Berspaar, das einen Gedanken in fich bejchloß ohne daß der 
Satz über dafjelbe hinausreichte. Erft die neuere Romantik feit 
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Chenier hat fich von dieſer fteifen Correctheit wieder freigemadt. 
Malherbe gab der Form das Gepräge verjtändiger Regelmäfig- 
feit, die alles Dunkle, Schwülftige, Ueberwuchernde ausjchlos 
und jene plan elegante, finnreich gefüllige Beftimmtheit der römt- 
chen Dichter erneute, wie fie dem Geijte des Franzöfijchen ent: 
ſprach. Seine Landsleute nennen ihn darum den Anfänger ihrer 
claſſiſchen Literatur. Die bedeutendſten Stoffe bot ihm Heinrich IV., 
mochte der Dichter num in feinen Oden und Sonetten deſſen Ver— 
mählung mit Maria von Medici farbenprächtig jchildern, im 
König den Kriegshelden wie den Friedensfürften feiern, ober 
über feinen Tod durch Mörderhand bie Klage ver entjekten 
Nation erheben. Neben Malherbe jchlug Regnier ven Teichten 
jovialen galliihen Ton in jeinen Satiren und Briefen an, ber 
Erjte den die Lektüre des Horaz nicht zu äußerlicher Nachahmung, 
jondern zu jelbjtkräftigem Wetteifer angeregt. 

Wichtiger indeß als dieſe Dichter fcheinen mir einige Pro- 
jaifer für die Gründung der franzöfiichen Nationalliteratur, im 
der ja Ähnlich wie bei den Römern die Meifterjchaft einer fünit- 
leriſch gebilveten, bald leichten und feinen, bald rhetorijch ſchwung— 
vollen Proja vorwaltet. Daß fie jchöner Proja gleiche war em 
franzöfifcher Yobjpruch für die Poeſie. Calvin behandelte bie 
Sprache mit der Schärfe des logiſchen Verſtandes und der Energie 
des Charakters, die fein Denken und Wollen bezeichnen, und gab 
ihr dieſen Stempel feiner Individualität, ähnlich wie Luther’ 
quellende Urjprünglichfeit und Gemüthsfülle jein jo volfsthünmliches 
wie edles Deutſch zum hinreißenden Mufterbild für Jahrhunderte, 
zu einem Verjüngungsborn machte, aus welchem Voß und Klopſtod 
jhöpften. Je mehr im Franzöfiichen die Beugungsformen ſich 
abgejchliffen, deſto mothwendiger war bie logiſche Wortftellung 
für das Verſtändniß; fie ward jegt in der. Profa eingeführt, und 
daß er auch in der Poefie die Grenze der Freiheit fand und be 
obachtete, war das vorbilvliche Verdienſt von Malherbe. Ampet 
überjegte den Plutarh, und machte dadurch die größten Männer 
Griechenlands und Noms populär in jener anefpotenbaften und doch 
mit fittliher Wärme auf das Hohe und Edle gerichteten Weije, die 
das Original auszeichnet. Heinrich IV. fagte von dem Bude: Ee 
iſt mit mir eind geworden und hat mich in der Führung meiner An- 
gelegenheiten geleitet; wer Plutarch liebt der liebt mich ſelbſt. Mon- 
taigne lernte bier die an fein Dogma gebundene humane Betrachtung 
der ‘Dinge, die ihn über die confeffionellen Parteikämpfe erbob. 
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In der Uebergangszeit aus dem feubalen in den modernen 
Staat, während der Kämpfe der Scholaftif und Alterthumswiffen- 
ihaft, des Katholicismus und Proteftantisnus ſah Michael von 
Montaigne (1533—92) wie jeder der Streitenden recht zu haben 
meinte und von dem andern des Unrechtes geziehen wurde; 
da warf er die Frage auf: „was weiß ich?‘ und gewöhnte fich 
alles zu prüfen ımb am feiner eigenen Subjectivität zu bemejjen. 
Die Sitten, die Handlungen, die Beweggründe der Menfchen, 
die Schickſale der Nationen betrachtet er von verfchiedenen Seiten 
mit unabhängigem Sinn; dem Widerfprucd der Extreme, dem 
Irrtum will er dadurch entgehen daß er fich am nichts feit- 
bindet. Er ſelbſt ift der Mittelpunkt in feinen berühmten Ver— 
juchen ; fie find Denkwürdigkeiten des innern Lebens, feines eigenen 
und feiner Nation, deren Geiſt er repräjentirt. Er lehrt das 
eigene Herz und das Treiben der Menfchen beobachten; Gedanken 
und Rathichläge ver Dichter und Denker des Alterthums verwebt 
er mit feinen eigenen Grfahrungen und Reflexionen; ohne ein 
Syſtem aufzuftellen übt er eine Methode geijtreicher Lebens— 
betrachtung, die im Für umd Wider fich mit dem Wahrjcheinlichen 
und perſönlich Zufagenvden begnügt, ſich Empfänglichfeit für alles 
bewahrt. Wie er jpäter auf Voltaire und Diderot gewirkt, fo 
ihon auf feinen Zeitgenofjen Charron, der im Streben und 
Forſchen die Beſtimmung des Menjchen erkannte; Gott ift im 
Befit der Wahrheit, wir wollen fie juchen. Er hob den Wider— 
ipruch der Dogmen in allen Religionen mit dem gefunden Menjchen- 
verftand hervor, und jpottete über ven Glauben an Hiftorien 
und Wunder, während das Herz verborben und feig bleibe. Er 
wollte die Moral nicht auf theologische Satungen, ſondern auf 
das Weſen des Menjchen gründen, und führte feinen Landsleuten 
zu Gemüthe daß fie Muhammedaner fein würden, wenn fie in 
der Türkei das Yicht erblict hätten. Die wahre Religion beruht 
ihm auf der Erfenntnig Gottes und unferer ſelbſt und ift ein 
biefe ausfprechendes Leben; fie vollbringt das Gute, weil Gott es 
durch Natur und Vernunft verlangt. 

Montaigne war der bahnbrechende Sohn einer neuen Zeit, 
der nicht mehr die Autorität der Kirchenväter, ſondern ben ger 
junden Mienfchenverjtand zum Maßſtab und zur Nichtichnur ver 
Dinge und Handlungen machte. Er zerſtreute die Ummebelung 
der Vergangenheit, und wenn er auch noch nicht die feſten Gejete 
und PBrincipien für das Veben des Menjchen und die Entwidelung 
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der Menjchheit fand, jo löſte er doch die Bande welche jeither 
gehindert hatten dieſelben felbftändig zu juchen. Er bielt fib an 
das Wahrjcheinliche und meinte e8 läge näher daß unfere Sim 
uns täufchten als daß alte Weiber auf Bejenjtielen den Schern: 
ftein binaufführen, es läge näher daß fie von einer Bublicaft 
mit dem Teufel träumten als daß fie wirflich in jeinen Armen 
ihre Luft büßten. Darum meinte er es hieße den Anfichten ver 
Theologen und Yuriften zu viel Gewicht beimefjen, wenn man auf 
Grund derjelben Menſchen lebendig briete. Auch war er ver 
erfte der im Gefühl der Humanität fich gegen die Folter erklärt, 
in deren Vervielfältigung fich die graufame Erfindungstraft der 
Inquifition wie ber weltlichen Rechtsforſchung im Mittelalter 
geübt und entjeglich bewährt hatte. Im dem Haren Lichte jeinet 
Geiſtes erjhienen jo viele Wunder- und Wahngebilde ver Voll 
vorjtellung oder kirchlichen Ueberlieferung in ihrer Abgejchmadt- 
heit und Fragenhaftigfeit, und das war heilſam; denn um ben 
Sinn des Mythus, der Legende des Volfsglaubens erfafjen um 
an den Schöpfungen der Einbildungsfraft nach Form und Gehalt 
fih erfreuen zu können muß man damit anfangen jie micht für 
Facten zu nehmen. Montaigne hatte nicht für die Schule, ſon— 
dern für bie gebildete Gejellihaft als gebilveter Weltman 
jehreiben, fie durch gute Gedanken und pifante Anekooten zugleit 
belehren und unterhalten wollen, und auch dadurch gehört er zu 
den tonangebenden Männern feines Volkes. Er iſt es ferner da— 
durch daß ihm die Römer näher lagen als die Griechen, und duf 
jened den Römern verwandte Streben der Franzofen, den Ge— 
danken und Ginrichtungen eine möglichit allgemeingültige dom 
zu geben, bei ihm einen literarifchen Ausorud fand. Was loc, 
was eigenthümlich national im Altertbum war das lieg man 
beijeite, was aber die Römer jchon mit einer gewiſſen Welt 
gültigfeit ausgeftattet hatten das nahm man auf. Vergil, Heraj, 
Ovid galten jo jehr als Vorbilder, daß de la Motte im Emit 
meinen fonnte den Homer jo franzöfijch veven zu lafjen wie ver 
jelbe hätte dichten müſſen, wenn er der funftgerechte Epiter we 
wejen wäre, 

Phantafie und Gemüth traten auch in der Poefie der Fran 
zojen unter die Herrichaft des DVerftandes, und an die Stelle vr 
unmittelbaren Naturlaute kam die im Studium des Aiterthumt 
gejchulte Kunft. Daher als großer Vorzug das. Nationale m 
Beiftwolle, das Wohlmotivirte und gejeglich Begründete im Unter 
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ihiede von aller myſtiſchen Trübheit, aller romantiſchen Phan- 
taftif, aller in ihrer Buntheit wol ergöglichen, aber zwed- und 
gehaltlofen Spiele der Einbildungsfraft; daher an der Stelle des 
Ueberladenen an Schwulft ober Zierlichkeit das einfach Klare, 
Makvolle, die Wohlorpnung einer herrſchenden Einheit im 
Mannichfaltigen. Die Kehrfeite zeigt die Form und das Kunſt— 
gejeß weniger als das Ergebnif einer innerlich bildenden Lebens— 
kraft des Stoffes oder als den unmittelbaren Ausdrud der Sache, 
jondern als eine fertige Schablone, nach welcher die Dinge be- 
arbeitet werden, als eine äußere Regel, die ein für allemal 
beobachtet wird. War es doch auch nicht die freie Anmuth des 
Hellenenthums der man nachtrachtete, ſondern die würbevolle und 
gemefjene Haltung der Römer, und wie bei diefen biente daher 
das Rhetorifche oft zum Erjat des reinen Erguſſes bdichteriicher 
Empfindung. Wie bei den Römern entwickelte fich die claffifche 
Kunft unter fremdem Einfluß; die Anfänge der Poefie aus der 
Zeit der punifchen Kriege und die mittelalterliche Romantif wurden 
nicht fortgebilvet; Bergil und Horaz fchufen eine Kunſtdichtung 
nach griechtichen, Gorneille und Racine nach römischen Muftern. 
Der franzöfiihe Sinn webt und träumt weniger im ber 
eigenen Innerlichkeit, al8 er die Außenwelt jpiegelt; dieſe will er 
lieber beherrſchen, in ihr fich darftellen, als die Geheimniffe der 
eigenen Tiefe offenbaren; Geſchmack und Urtheil zieht er der Be— 
geifterung ‚und den Gefahren ihres drangvollen Waltens vor. 
Der Franzoje ift gefellig, und gibt mit angeborenenr Takt für 
das Anjtändige, Schiefliche, Gefällige in den Normen bes gefell- 
ihaftlichen Verkehrs für Europa den Ton an, fo im Mittelalter 
für das Nittertfum wie jett für die vornehmen und gebildeten 
Kreife. Paris war der Mittelpunkt Frankreichs, der Hof der 
Mittelpunkt von Paris. Nach den Stürmen und Wirren ber 
Biürgerkriege wollten Männer und Frauen in friedlich heiterm 
Verkehr der ibeellen und materiellen Errungenjchaften einer neuen 
Zeit froh werden. Da follte fich niemand auf Koften der andern 
bervordrängen und jeder doch zur Unterhaltung etwas Neues und 
Anziehendes beitragen; ein behender Wit, ein geiftreiches Ge— 
plauder follte alles Anftößige vermeiden; das Rohe, Plumpe, 
Gemeine durfte fich nicht zeigen, aber freilich wurden mit ihm 
auch die kühnen Accente ver Leivenjchaft ausgejchloffen; nicht das 
Herz, der Berftand führt das Wort. Man läßt fich nicht gehen, 
man nimmt Rüdficht darauf wie man den andern erjcheint, und 
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fucht fich ihnen vortheilhaft darzuftellen. In der Sprace jelbit 
beherricht das Logiſche die Wortfolge, fie wird immer mehr ab 
gejchliffen, conventionell, der fertige, geprägte Ausdrud für das 
Sachliche und allgemein Gültige ordnet das Stimmumgsvele, 
Perjönliche fich unter. 

Ein Erfag und Abbild des gejelligen Yebens ift der Brie. 
In Briefen haben daher auch die Franzojen gern alles Mögliche 
behandelt; die Materie braucht da nicht erjehöpft zu werben, aber 
fie wird beleuchtet, das Individuelle, Augenblickliche bietet den 
Ausgangspunkt; aber es wird in ber Berichterftattung mach jemen 
allgemeinen Beziehungen erörtert. So gaben am Anfang de 
17. Jahrhunderts die Briefe von Balzac ein Bild des öffentlicen, 
die von Voiture des privatgejelligen Lebens, und jpäter in deu 
Blütentagen der Literatur tritt uns die Zeit Ludwig's XIV. fa 
irgendwo fo alfjeitig entgegen wie in den Briefen ver Marauie 
von Sevigne. Mit gleicher Anfchaufichkeit und Feinheit ſchildert 
fie das Treiben der Großen wie die Noth des Volkes und die 
erften Empörungen gegen ihren Drud; Descartes’ Philoſophie und 
Racine's Tragödien werden neben den Hofgejchichten und Yieb 
haften des Königs oder den religiöfen Streitigkeiten gleich ver- 
traulich, gleich intereffant beiprochen. 

Der Grundzug des Nationalen, klar Berjtändlichen und zu 
gleich doch eindringlich Beredſamen und Gejchmadvollen befühigte 
die franzöfifche Yiteratur fich über die Grenzen ber Heimat ju 
verbreiten. Die berrichende Stellung, die Richelieu feinem Bater- 
(ande gab, erleichterte und ficherte ihr den Einfluß auf das Aut 
land; die enge Verflechtung mit dem Staat und Hof gab ihren 
Wefen einen noch bejtimmtern Ausdruck. Seit 1624 regierte 
der Cardinal Frankreich neben Ludwig XIII., der fich ihm williz 
unterorbniete, weil er die Macht und Größe des Staates im dem 
genialen Minifter vertreten ſah. Nichelieu führte mit dem Pater 
Joſeph in geiftlihem Gewand eine rein weltliche Bolitif. Be 
jtändig von Umtrieben befämpft und beftändig ihrer Meiſter durd 
Lift und Gewalt iventificirte ev feine Perjönlichkeit mit der Sad 
des Staates; um deſſen Allmacht im Innern berzujtellen zeritörte 
er jede Sonderftellung des Adels oder der Proteftanten, cent 
lifirte er alle Gewalt in jeiner Hand, jorgte aber durch gute 
Verwaltung für Recht und Wohlfahrt des Volkes, das er durch 
jeine Beamten regierte. Im Innern ftarf geworben nahm er am 
Dreißigjährigen Kriege theil um Frankreich ftatt Spaniens zur 
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eriten Stelle unter den Nationen zu erheben. Die firchliche Ueber: 
macht zu brechen ftand er auf Seiten des Proteftantismus in 
Deutſchland und England, und ließ in Franfreich die Ausübung 
des reformirten Gottesdienſtes beftehen. Diejer Geift der Dul- 
dung fam dem Denfen und Dichten zugute. Aber Richelieu ließ 
fie nicht blos gewähren, er wußte die Literatur in bie engfte Bes 
ziehung zum Staate zu bringen, der erfte neure Staatsmann ber 
die große Bedeutung derfelben würdigte. Das Franzöfiiche follte 
von allen VBerunftaltungen eines willfürlichen Gebrauchs gereinigt 
und durch fejte Regeln aus der Reihe der barbariichen Sprachen 
herausgehoben den Rang des Griechifchen und Lateinifchen ein- 
nehmen. Von Richelien’s Staatsfchriften urtheilt Nanfe: „Man 
mag fie an Schärfe ven Arbeiten Machiavelli’s, an Umficht und 
ausführlicher Erörterung den motivirten Gutachten des fpanijchen 
Staatsrathes vergleichen; an Kühnheit, Größe der Gefichtspunfte, 
offener Darlegung des Zweckes, und dann auch an welthiftori- 
ſchem Erfolg haben fie ihres gleichen nit. Sie find ohne 
Zweifel einfeitig; Nichelieu erkennt fein Recht neben dem feinen; 
er verfolgt die Gegner von Frankreich mit derſelben Gehäffigkeit 
wie jeine eigenen; von einem freien auf die oberjten Ziele bes 
menfchlichen Daſeins gerichteten Schwung der Seele geben fie 
feinen Beweis, fie find ganz von dem Horizont des Staates 
umfangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid der die zu er- 
wartenden Folgen bis im bie weitefte Ferne wahrnimmt, ber 
unter dem Möglichen das Ausführbare, unter mancherlei Gutem 
das Beſſere und Beſte zu unterfcheiden und feftzuftellen weiß.‘ 
Der Gedanfe lag ihm fern daß ein gebilvetes freies Volk fich 
ſelbſt regiere; es follte zu feinem eigenen Wohle beherricht werden. 
Wie ein Körper der an allen Theilen Augen hätte eine Mis- 
geftalt wäre, jo meinte er würde auch der Staat eine jolche werben, 
wenn er lauter wiffenjchaftlich unterrichtete Bürger bejäße, welche 
Stolz und Anmafung, aber feinen Gehorfam mehr an den Tag 
legen würden. Die Stupdien würden dem Heer, dem Yanbbau, 
dem Handel zu viel Kräfte entziehen, wenn man fie allgemein 
machte. Sie follten darum die Sache Weniger fein und vom 
Staate für deſſen Zwed und Zier geleitet werden. Er ließ bie 
erjte vegelmäßige Zeitung wöchentlich erjcheinen um bie öffentliche 
Meinung zu beftimmen; er gründete zur Ausbildung ber Sprache 
die franzöfifche Akademie, denn den Waffen foll die Literatur zur 
Seite gehen. 
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Schon Malherbe hatte junge Freunde um fich verfammelt, 
mit denen er die Werfe der zeitgenöffiichen Dichter kritiſch durch— 
ging und fich über die Grundſätze der poetifchen Diction ver: 
jtändigte. Nichelieu hörte von einer ähnlichen Gejellichaft, die ven 
ihm wibderwärtigen zierlihen Damen und Herren im Haufe Ram: 
bouillet, den franzöfiihen Mariniften, jenen Kojtbaren die wir 
durch Moliere fennen lernen, das Streben nach Einfachheit und 
die Mufter der Antife entgegenjegte. Sein perjönlicher Chraei; 
alles zu leiten und auf den Staat zu beziehen, wie jeine Einſicht 
von der Bedeutung der Literatur für das öffentliche Yeben veran- 
lafte ihn diefen Verein zu einer Akademie zu erheben, welche Feſt 
jtellung, Reinigung und Vervollkommnung der Sprache, Beurtbei: 
lung erjcheinender Werke und Begründung der Regeln für Dar- 
jtellung und Ausorud jich zur Aufgabe machte. Die franzöſiſche 
Akademie entjprach den Drange der Nation nach Einheit und Ab- 
rundung, fie entjprach einer gejchichtlichen Periode der Autorität 
im Staate, und jtellte vie Disciplin und den beurtheilenden Ge: 
ſchmack über die Freiheit und Eigenthümlichkeit des Empfindene 
und Erfinbens, über die begeifterte Schöpferfreudigfeit. Die Größe 
des öffentlichen Lebens, die Macht umd der Glanz des Staates 
fam der Literatur zugute; Staatsmänner jo gut wie Gelehrte und 
Belletriften trachteten nach der Ehre der Akademie anzugebören, 
ichliffen dadurch ihre Einjeitigfeiten ab und eigneten fich Vorzüge 
ber andern an; aber die Berührung mit Staat und Hof bradıe 
der Literatur auch das Gemejfene, auf den Schein und auf Wir- 
fung Berechnete, Slatte der vornehmen Gejellichaft; die Herricaft 
der Regel bewahrte fie vor Auswüchlen und Verirrungen und 
machte ihr ven Einfluß auf das Ausland durch ihr eigenes Stre: 
ben nach den BVerftändigen und Allgemeinverjtändfichen Leicht, er 
jchwerte und beichränkte aber den Ausdruck des Höchiten und Tief: 
ften im Fühlen und Denfen, wie ev der Urjprünglichfeit ver In 
bivibualität, der Rückſichtsloſigkeit der Leidenſchaft allein gelimat. 
Die Kunft trennte fich zu jehr von der volksthümlichen Unmittel— 
barkeit und von der Natur; fie ftellte das Geſetz und die Methode 
über die Originalität des Genius; und darum, das hat auch 
Eduard Arnd mit Necht bemerkt, fehlen ihr Werke wie die Gött- 
liche Komödie, Hamlet und Fauft. Es war bezeichnen daß im 
Gründungspatent der Akademie die Beredſamkeit für die evelfte 
alfer Künfte erflärt wurde. Der höchite Zweck der Berepfamteit 
it eben nicht das Wahre und Schöne als folches, jondern Die 
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Wirfung auf den Willen, auf das praftijche Yeben; dem eindringlich 
Berftändigen, dem überzeugend Klaren gejellt fie leicht und gern 
das Declamatoriihe, Prunkvolle, Theatraliiche. 

Die Afademie ftimmte ab und motivirte ihre Gejchmads- 
urtheile wie ein Richtertribunal; jie zog die bejten literarischen 
Kräfte an fich heran, fie warb der Ausdruck der allgemeinen 
Bildung, und dadurch wieder beftimmte fie die öffentliche Meinung. 
Das Wörterbuch, das fie herausgab, ward eine Autorität für die 
Schriftjteller wie für die Gejellichaft. Vaugelas ftand hier au- 
fangs an der Spike; man jchreibt ihm eine gewiffe Leidenſchaft 
für die richtige Wahl der Wörter und die Reinheit und Anz 
gemejjenheit des Ausdrucks zu; er ſetzte fich zur Aufgabe die Sprache 
von den Fleden zu veinigen die fie von der rohen Menge, von 
geihwägigen Sachwaltern, unwiffenden Predigern, gezierten Hofleuten 
erhalten habe. In der That ift das Franzöfiiche damals für Jahr— 
hunderte firirt worden; es jtand auf einem Punkte dev Entwidelung 
der dies möglich machte. Es ward zur geprägten Minze, deren 
Klare Bejtimmtheit dem Berfehr willfommen ift; dem Talent ward 
e8 erleichtert gut zu fchreiben, aber dem Genius ftand etwas Fer— 
tiges entgegen, dem bie gejtaltende Kraft eigenen Denkens und 
Fühlens fich fügen jollte, hinter das jie lange zurüctrat. 

Aber all die zufammenwirfenden Kleinen Kräfte, all die 
jtaatlichen und gejelligen Verhältniſſe und Einflüffe hätten feine 
Nationalliteratur gejchaffen ohne den Eintritt wirklich großer und 
genialer Denker und Dichter. In den Werfen von Descartes, 
Pascal, Gorneille ward erſt erfüllt was die Zeit anftrebte; fie 
waren feine Nachahmungen der Antike, jo wenig als Nachflänge 
mittelalterlicher Sinnesart; fie gaben den Ideen und Stoffen ver 
Gegenwart ein Gepräge, das einen meuen, durch Platon und 
Aristoteles gejchulten, aber jelbftändigen Geift bekundet. Descartes, 
deſſen Gedankenkreis wir bei der Darftellung der Philoſophie näher 
betrachten, führte durch feine Methode ver Unterſuchung wie durch 
jeine Forderung nur das für wahr anzuerfennen was der Ver— 
nunft Elar ift und was aus der Natur des Denfens jelber folgt, 
die Nation auf die Bahn logischer Entwidelung und mathemati- 
ſcher Beftinmtheit. Sein Zweifel befreite fie von der Laſt und 
dem Druck der jcholaftiichen Ueberlieferung; indem er ſich auf die 
Selbftgewißheit des eigenen Denkens jtellte, hat er, es ift von 
Arnd damit nicht zu viel gefagt, „dem franzöfifchen Geift das 
Gefühl feiner Reife und Mündigkeit gegeben’; die Einfehr ing 
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eigene Innere jollte das Gemüth beruhigen und beglüden, die Er— 
forihung der Natur follte e8 mit richtigen Vorftellungen erfüllen 
und das Wohljein des Volkes befördern. Die franzöfiiche Profa 
ward in der einfachen und doch jo bezeichnenden Sprade von 
Descartes muftergültig gehandhabt. Für die poetifche Diction 
leiftete Gorneille das Gleiche; jein werben wir im Zuſammenhange 
mit den andern Dramatifern gebenfen. Der Cid machte ben 
Dichter fo jehr zu einem Manne der Nation, daß ſelbſt Richelien 
eiferfüchtig war, und die Akademie veranlaßte der Bewunderung 
einen Dämpfer aufzufeßen. 

In Pascal (1623—62) einte fich der erfinderifche Scarf- 
finn des mathematischen VBerftandes mit der edelften Gefinnumg, 
der innigften Hingabe an das Ewige und Göttliche. Früh rei 
hatte er jchon als Jüngling Gevdanfen über die Schwere geäußert 
die den Keim zu Newton's Gefek der Gravitation enthalten, eine 
Rechenmajchine conftruirt, in der analytifchen Geometrie und Wahr: 
jcheinlichfeitsrechnung neue Wege gebahnt; aber je weiter er den 
Umkreis des menjchlichen Erkennens umfaßte, deſto klarer wart 
ihm die Hülfs- und Heilbedürftigfeit unferer Natur; eine unbeil- 
bare Krankheit fam dazu und förderte jeinen Zug nad Welt 
entfagung und Gottesliebe. Meontaigne hatte ihn zum Skeptiler 
gemacht, die umerwiderte Neigung für eine hochſtehende Dame, 
eine Rettung aus drohender Lebensgefahr trieb ihn gleich ſeiner 
Schweiter Jaqueline das einzig Gewiſſe im Glauben zu fuchen und 
fih einer ajcetifchen Frömmigkeit zuzuwenden. Dies führte ihn 
zur Genofjenjchaft von Port-Royal. In diefem ehemaligen Frauen 
flofter waren nämlich fittenftwenge wiffenjchaftlihe Männer zu 
jammengetreten um nahe der Hauptſtadt und Doch fern von ihrem 
Geräuſch und ihren Verlodungen jih ven Studien zu wibmen. 
Unter der Yeitung von Duvergier de Hauranne pflegten fie em 
innerliches Chriftenthbum und legten auf die Gefinnung, die Heili— 
gung des Willens den Nachdruck gegemüber dem äufßerlichen Bud- 
jtabendienft der Dogmatifer und dem jeſuitiſchen Mißbrauch ver 
Religion für weltliche Zwede. Das Streben nad einem gemein, 
jamen Wirken, nad Verbindung der Kräfte unter einer gemein— 
famen Disciplin und Methode, das wir bei der Akademie ge 
funden, überwog auch hier den eigenthümlichen Drang perjönlicer 
Abjonderlichkeit. Arnauld und Nicole dürfen wir wol mit unjern 
proteftantifchen Pietiſten Spener und Franke vergleichen. Sie 
juchten das Heil nur innerhalb der Kirche, aber fie wollten ver 
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Gnade perjönlich gewiß jein, eine bejtimmte Erfahrung ihres 
Durchbruchs und der Wiedergeburt haben. So datirt aud Pascal 
die Nacht des 23. November 1652 als den Moment wo ihm 
Schauen und Gewißheit, Freude und Friede geworben, wo er 
Jeſum wiedergefunden und jich ihm völlig ergeben, ewig in Wonne 
für einen Tag der Prüfung auf Erden; — ein Pergament mit 
diefen Worten und einigen Bibelfprüchen trug er al® ein Bundes- 
zeugniß jelbjt verborgen bei fich. 

Cornelius Janſen war von den Niederlanden aus ben 
Männern von Port-Royal entgegengefommen mit Grundjägen die 
allerdings an die Yehre ver Neformatoren anflangen> der menſch— 
liche Wille unter der Herrjchaft der Begierden jei unfrei und könne 
fich nicht durch eigene Kraft aus der Selbjtjucht zur Liebe, zum 
Guten erheben, wenn nicht die göttliche Gnade das Streben da— 
nad im ihm erwede und ihn zum Heil führe Aber die Dane: 
niften wollten fatholifch fein und kämpften gegen die Ketzer welche 
die Kirche verlaffen. Rom verdammte indek fünf Sätze Ianjen’s 
als calviniftifche Irrlehre, jeine Anhänger aber fanden daß dieſe 
Sätze gar nicht in jeinen Schriften ftänden. Doch die Jeſuiten 
dehnten die ungeheuerliche Yehre von der Unfehlbarfeit des Papites, 
an der num jeit Yahrhunderten mit Trug und Fälſchung aller 
Art gearbeitet wurde, dahin aus daß fie nicht blos in Glaubens: 
jachen, fondern auch in Bezug auf wiffenjchaftliche Dinge und auf 
Thatjachen gelte; habe es der Papft gejagt, jo jeien jene Sätze 
auch in Janſen's Büchern enthalten, und in diefem Sinne follte 
die franzöfifche Geiftlichkeit fich zu ihrer Verwerfung verpflichten. 
Dem wiverjegte fih das Gewifen ver Männer und Frauen von 
Port-Royal. Ihr Kampf mit den Jeſuiten erhielt eine größere 
Tragweite, als diefe Arnauld zum Saframentverächter ftempelu 
wollten, weil er behauptete es jei bejjer das Abendmahl jelten, 
aber mit Reue und Buße, als oft, aber leichtfinnig zu genießen. 
Das veranlaßte Pascal zu jeinen berühmten Briefen an einen 
Freund im der Provinz. Auf den Augenblid berechnet find fie 
gleich Leſſing's Streitjchriften gegen Goeze durch Form und In— 
halt ein unvergängliches, nie veraltendes Meifterwerk. Um ven 
Jeſuitismus ins Herz zu treffen berichtet Pascal dem Freund feine 
Geſpräche mit einem Pater dieſes Ordens. Die Lebendigkeit der 
Sharafteriftif, die Feinheit der Ironie, der fo natürliche wie kunſt— 
volle Aufbau der Compofition ift Platon’s Dialogen ebenbürtig; 
diefe originale Bethätigung des claffifch gebildeten Geiftes an einem 
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der Gegenwart angehörigen Stoffe macht die Briefe zu einem der 
grundlegenden Werke franzöfiiher Nationafliteratur. 

Durch feine Fragen und Verwunderung, durch jeine Zweifel 
und Einwürfe bringt Pascal den Jeſuiten dahin alle die Sophie- 
men und Künfte zu enthüllen durch welche ver Orden fich ber 
Seelenleitung und der Herrſchaft in der Gefellichaft bemächtigte. 
Aus den Büchern der Jeſuiten felbjt jchleppt „der gute Pater“ 
jtet8 die Belege oder Beweife jeiner Behauptungen herbei. Hier 
bat offenbar die Genoffenfchaft von Port-Royal mit geholfen nict 
blos den Escobar oder Sandez, fondern fo viele minder bekannte 
Schriftiteller auszuziehen. Da die Jefuiten nur mit Genehmigung 
der Obern etwas drucken laffen, jo gilt jedes Wort des Einzelnen 
für einen Ausſpruch des Ganzen. Hatte fih fchon die Scholaftil 
darin gefallen befondere fittlihe Fragen oder Gewiffensfälle in 
einem Für und Wider zu behandeln, jo übertrugen die Jeſuiten in 
das Leben was dort Scharffinnsübung der Schule geweſen war; 
ftreng gegen die Gläubigen und Schwachen waren fie machfichtig 
gegen die leichtjinnigen Anfichten und Vergehungen der vornehmen 
Welt, und juchten nach allerlei Gründen um diefelben in befondern 
Fällen zu entjchufpigen. Hier bevienen fie fih nun des Probabi— 
lismus, der Wahrjcheinlichkeitsfehre; was man nicht beweifen fan 
das macht man doch annehmbar um eine That für recht oder um 
recht zu erflären, und nimmt den Autoritätenbeweis hinzu: was 
einmal ein jejuitiicher Schriftfteller gelehrt hat das gilt. Winden 
fich abweichende Anfichten, defto beifer, jo hat man die Wahl nad 
Umftänden, und am Ende wird dem Beichtvater eine Todfünde 
daraus gemacht, wen er die Entichuldigung des Beichtenden ver: 
wirft die fich auf eine jeſuitiſche wahrjcheinliche Meinung berufen 
kann. Da darf man die Kaften brechen, wenn es zur Erhaltung 
des Lebens nothwendig ift, das tritt aber ein wenn man Hungerig 
it, ſollte man's auch bei der Verfolgung eines Mädchens ge 
worden ſein. Mag eine päpftliche Bulle den Mönchen verbieten 
das Ordensfleid abzulegen, die Jefuiten erlauben e8, wenn der Mönd 
ftehlen oder in ein liederliches Haus gehen will, da das dem Kleid 
Schande bringen würde; der aber handelt recht welcher einen 
Sfandal vermeidet. Wer jein Geld als Preis einer Pfründe gibt 
begeht die Sünde der Simonie; wer ed aber gibt um ſich ven 
Verleiher geneigt zu machen oder ihm zum voraus für eine Wohl 
that zu danfen der fünbigt nicht. Ein Diener der jeinem Herm 
auf fchlechten Wegen behüfflich ift ſündigt nicht, er tft ja zum Ge 
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horſam verpflichtet; und er ſündigt wieder nicht, wenn er vom 
Gut des Herrn jo viel nimmt als erforderlich ift daß jein Lohn 
jeiner Arbeit entjpreche oder der Summe gleich werde die andere 
befommen. So haben die Yejniten mit gleicher Liebe für alle 
gejorgt! 

Hier fommt bereit Pascal auf den zweiten Kunſtgriff ber 
Jeſuitenmoral, der darin befteht die Abficht zu lenken, das heißt 
bei einer jchlechten Handlung eine befjere Abficht im Sinne zu 
haben. Der Volksmund hat daraus den Grundjag gemacht: Der 
Zweck heiligt die Mittel. Neuerdings haben die Jeſuiten Preiie 
ausgejett für den der dieſen Spruch in einer ihrer Schriften nach- 
weife; ver Nachweis ift gefchehen; ja die Sache der Abfichtlenkfung 
ift in Wahrheit noch viel ärger. Cine Frau 3. B. welche die Ehe 
bricht foll ihre Abficht darauf lenken einen Nebenmenjchen etwas 
Angenehmes zu gewähren, nicht aber ihren Mann fränfen wollen. 
Bejonders verwertheten die Iejuiten dies bei Ehrenjachen, z. B. 
beim Duell. Nach dem Evangelium joll man zwar nicht Böſes 
mit Böſem vergelten, fondern die Rache Gott anheimjtellen. Man 
wende darum nur feine Abficht von dem ftrafbaren Verlangen nach 
Rache auf das Verlangen jeine Ehre zu verteidigen, welches er- 
laubt it. Man darf feinem Feinde ven Tod nicht wünjchen aus 
einer Negung des Haffes, wohl aber um dadurch eigenem Schaden 
zu entgehen. So darf ein Sohn den Tod des Vaters wünjchen 
und fich darüber freuen, wenn er ed nur um des Gutes willen 
thut das ihm dadurch zufließt. Wer zum Duell gefordert wird 
ver komme nicht in der Abficht fich zu jchlagen, jondern fich zu 
vertbeidigen, wenn der Gegner ihn angreift. Auch darf man ven 
Zweifampf anbieten, wenn man nur fo jeine Ehre retten fan. 
„Auch darf man jeinen Feind heimlicherweije tödten und braucht 
nicht einmal den Weg des Zweilampfes zu wählen, wenn man 
jeinen Mann unbemerkt aus dem Wege räumen und jo aus der 
Sache herausfommen fann, denn durch dieſes Mittel vermeidet 
man zugleich das eigene Leben in einem Gefecht aufs Spiel zu 
jegen und an der Sünde theilzunehmen die unjer Gegner durch 
ein Duell begehen würde.” Falſche Zeugen, bejtochene Richter 
darf man umbringen, ja jogar um einer Obrfeige willen ven er- 
morden der fie austheilen will, wenn es fein anderes Mittel gibt 
ihr zu entgehen; auch um üble Nachreden zu verhindern darf man 
den töbten der ein geheimes Vergehen befannt machen würde, denn 
jeine Ehre darf man vertheidigen wie fein Leben. Nur foll man 
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ſparſam damit fein die Yäfterer zu ermorden, weil man jonit den 
Staat entwölfert oder vor Gericht beftraft wird. — Ein Richter 
darf Geſchenke nehmen, wenn nur nicht die Abſicht ift ihn zu be 
ftechen, jondern feine Freundichaft zu gewinnen oder ihm für 
feinen Nechtsfpruch zu danken. Auch braucht ein Richter das Gelt 
für ein ungerechtes Urtheil nicht zurückzugeben; denn Gerechtigfeit 
ift er ſchuldig und kann er nicht verfaufen, aber die Lngeredtig- 
feit ift er nicht ſchuldig und dafür kann er Gelo nehmen. Der 
Wucher befteht nur in der Abficht den Gewinn als einen wucheriſchen 
einzuftreichen; man lenft die Abficht auf die Dankbarkeit deſſen 
dem man Geld leiht. 

Die Mariaverehrung joll der Himmelsjchlüffel fein. Ihr 
das Herz zu ſchenken wäre freilich wie es jein jollte; aber dat 
Menfchenherz Flebt auch an andern Dingen und jo genügt es ven 
Nofenfranz zu beten oder in Form eines Armbandes ihn bei ſich 
zu tragen. Maria fteht für die Sünder die fie anrufen; für die 
Maria bürgt der Pater Barry, für dem bürgt der Orden. — 
Almofen joll man geben von jeinem Weberfluß; aber das it km 
Ueberfluß was man für bie Zufunft oder die Kinder zurücdiegt. 
— Beim Schwören gibt es heimliche Borbehalte: daß man bie 
Sache — heute — nicht gethan habe, welches „heute“ man aud 
feije ausſprechen kann um ganz ficher zu fein. Die gute Abiict 
feine Habe oder Ehre zu erhalten beftimmt auch hier den Werth 
der Handlung. — Wenn der Geijtliche auf jolche Weije noch den 
Siündern zu Hülfe kommt, ift die Abjolution ein Yeichtes; er jel 
fie auch dem gewähren welcher fommt daß er in der Hoffnung 
abfolvirt zu werben mit mehr Leichtigkeit jündige. Daher jrrömen 
denn auch die Leute im die Yefuitenbeichtftühle. Allerdings jel 
man die nächiten Gelegenheiten meiden, aber wenn fich ein Her 
ein paarmal des Monats mit einer Dienerin vergeht, wenn eine 
Fran einen Mann bei ſich hat den fie nicht anſtändigerweiſe von 
ſich laſſen kann, jo find das feine nächjten Gelegenheiten. Auch 
ift e8 jedermann erlaubt in jchlechte Häufer zu gehen, jobald er 
nur die gute Abficht hat vie liederlichen Dirmen zu befehren, ſe 
oft er auch die Erfahrung machen mag daß er vielmehr zur Sünde 
verführt werde. 

Zur Sünvdenvergebung genügt neben dem Sakrament die bleke 
Neue, auch die blos durch Furcht vor der Strafe erregte; jene 
tiefe Zerknirſchung des Schmerzes über das Böſe iſt umöthig. 
So kann man jein ganzes Yeben lang die Sünden leicht büßen 
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und jelig werben ohne je Gott geliebt zu haben, ruft Pascal, 
und der Jeſuit antwortet: Suarez jagt: es fei genug wenn man 
Gott liebt vor der Todesftunde, Vasquez jagt e8 reiche aus daß 
man es in der Todesſtunde thue; andere jagen man ſolle Gott 
an den Feittagen lieben; andere jagen: alle drei, vier oder fünf 
Iahre einmal. Pater Sirmond jagt: Es ift genug wenn man 
Gott nur nicht haßt. Hier reißt für Pascal der Faden der Ge- 
duld: „Ihr greift die Frömmigkeit im Herzen an, ihr nehmt ihr 
den Geift der Leben gibt, wenn ihr jagt: die Liebe zu Gott fei 
nicht nothwendig zum Heil, ja die Dispenfatton von diejer jchweren 
Pflicht jei der Gewinn den Chriftus der Welt gebracht habe. 
Das ift der Gipfel der Gottlofigfeit. Seit Gott alfo die Welt 
geliebt daß er feinen Sohn gab, ſeitdem foll die erlöfte Welt von 
der Pflicht ihn zu lieben entbunden jein! Die welche ihn ge- 
fiebt jollen würdig fein Gottes in Ewigkeit zu genießen. Deffnen 
Sie die Augen, mein Vater, und wenn Sie durch die übrigen 
Verirrungen Ihrer Cafuiften nicht gerührt worden find, jo möge 
dieſe legte, die alles Maß überjchreitet, Sie von ihnen abziehen. 
Sch bitte Gott daß er Ihnen Gnade gebe zu erkennen wie faljch 
das Licht ift das Sie an dieſe Abgründe geführt, und daß er bie 
mit feiner Liebe erfülle die fich erbreiften die Menjchen davon zu 
bispenfiren.“ 

Die Jeſuiten behaupteten nach der Veröffentlichung der Briefe 
daß Pascal mit den Heiligen Scherz getrieben. Er frug: Soll 
man fich nicht über euere Schriftjteller Iuftig machen dürfen ohne 
des Spottes über die Religion bejchuldigt zu werden? Das wäre 
eine Gottlofigfeit es an der Achtung fehlen zu laffen für die 
Wahrheit welche der Geift Gottes offenbart hat, aber das wäre 
auch eine Gottlofigfeit es fehlen zu laſſen an Berachtung für vie 
Unwahrbeiten welche der Geift des Menjchen ihnen entgegenftellt. 
Und in der Fortjegung des Streites nun in ernfterm Tone und 
oft im rhetorifchen Pathos häuft er nicht blos Belegſtellen ver 
Jeſuiten für ihre unfittlichen Sophismen, jondern jchlägt fie auch 
durch Ausiprüche der Bibel wie der Kirchenväter. Ihn leitet da— 
bei das Wort von Gregor von Nazianz: „Der Geift der Liebe 
und Sanftmuth hat feine Heftigfeit und jeinen Zorn.” Die Wir- 
fung der Briefe Pascal’8 war eine weitgreifende in einem Lande 
wo man nach Sainte-Beuve alles bat, wenn man die Lacher um 
den Ruhm für fich hat, wie Pascal. Auch die Yandpfarrer regten 
fib und er ſchrieb für fie. Aber alle wollten ven Bruch mit der 
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Kirche vermeiden, fie unterjchieden nicht zwiſchen deren unſichtbarer 
wahrer Wejenheit und ihrer fichtbaren und vwerberbten Geitalt, 
wie Luther und Zwingli gethban, und jo griffen fie nad Ber- 
mittelungsverfuchen, die ihnen möglich machen jollten ſich Rom zu 
unterwerfen ohne doch ihre Sache zu verleugnen. Die offene 
Heftigfeit Pascal’8 ging nun den Männern von Port-Royal zu weit, 
und er ſelbſt wollte nicht „Altar gegen Altar richten“. So wart 
ein Formular ausgeklügelt das zugleich Gott und die Menjben 
befriedigen fönnte, deſſen Unterzeichnung die Ruhe berjtellen jollt. 
Man wollte alles glauben was die Kirche glaubt, und behielt da— 
bei jejnitiich im Sinn: ohne dabei zu verdammen was fie ver 
dammt. So wollten fie vor allem der Autorität geborchen und 
dabei für ihr Gewiffen jalviren jo viel möglich fei; am biejer Halb 
heit gingen fie zu Grunde. Pascal umd feine edle hochbegabte 
Schwefter dachten anders; fie wollten Gott und dem Gewiſſen vor 
alfem folgen, und dem Machtjpruch Roms jo weit es möglich kei. 
Beide erflären in einem Schreiben das die gemeinfame Abfaſſung 
deutlich befundet: „Es ift mur die Wahrbeit die wahrhaft frei 
macht; aber es ift fein Zweifel daß fie nur diejenigen freimadt 
die ihrerjeit® auch fie felbft in Freiheit jegen dadurch daß fie die 
jelbe mit jo viel Treue befennen daß fie jelbit für wahre Kinder 
Gottes befannt und anerkannt zu werben verdienen. Vielleicht 
wird man uns von der Kirche ausjchließen? Aber wer weik midi 
daß niemand gegen jeinen Willen von ihr ausgejchlojfen werden 
fann? Da Chrifti Geift das einzige Band ift das jeine Glieder 
mit ihm und untereinander vereinigt, jo können wir wol der äußern 
Zeichen, aber niemal® der Wirkung diefer Vereinigung beraubt 
werben, jolange wir nur die Liebe bewahren, ohne die niemant 
ein lebendiges Glied diejes heiligen Leibes iſt.“ Bon Arnauld zur 
Unterjchrift des Formulars gedrängt ftarb Jaqueline im Gewiſſent⸗ 
fampf. Arnauld's Partei verfammelte fich noch einmal im Hauſe 
des Franken Pascal; er ſank vor Schmerz ohnmächtig zujammen 
als er jah wie fie muthlos die Wahrheit verliefen. „So mußt 
ich unterliegen” ſagte er ſelbſt. Man ftirbt allein, jo handle man 
auch als ob man allein wäre, war längft einer jeiner Grundſätze. 
Seine phyſiſche Kraft war erichöpft; der Tod erlöfte ihm ven 
jeinen Peiden. „Wenn auch meine Briefe in Rom verdammt find, 
was ich darin verbamme ift im Himmel verdammt‘ war ned 
eine feiner Aufzeichnungen. Aber damals beſtand der Iejuitisinne 
noch fort, vom weltlichen Abjolutismus begünftigt. Er wich ver 
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der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, aber im 19. durfte er fein 
Haupt wieder erheben. Sint ut sunt, aut non sint! fagte ihr 
General bei der Wiederherjtellung des Ordens; jo finb auch die 
ſcheußlichen Behauptungen nicht widerrufen die Pascal bloßſtellte; 
feine Waffen find auch Heute noch nöthig. Und wollen die frei- 
finnigen und bejten Kämpfer des Katholteismus nicht unterliegen 
wie er und die Janſeniſten, jo müſſen fie ficb auf das Evangelium 
ftellen jtatt auf die Scholaftil, und auf Jeſu Worte und vorbilp- 
liches Leben ein neues Belenntniß gründen. 

Pascal dachte am ein pofitives Werk, welches die Wahrheit 
des Chriſtenthums durch die Vernunft erweifen und e8 dem Urtheil 
des Verſtandes ebenfo einleuchtend machen follte als fein Gefühl 
und feine Gefinnung davon erfüllt und befriedigt waren. Aber 
im Weltalter des Gemüths unterjchied er noch nicht die Religion, 
die Sache des Herzens, das gottinnige Yeben der Liebe, von ber 
seirchenlehre und der Theologie, die ein Werf des Verſtandes 
oder Unverſtandes ift; während die innere Erfahrung ihn bie 
Gerechtigkeit und Liebe Gottes, den Schmerz der Sünde und bie 
Wonne der Erlöfung empfinden ließ, vermochte er für fo viele 
Dogmen den Anfnüpfungspunft in der menjchlichen Natur nicht 
zu finden, von dem aus er fie dem Denfen in ähnlicher Weife 
gewiß machen fonnte, wie Descartes das Dafein Gottes aus ber 
Idee des Unenplichen in unſerer Seele bewies. Das warf ihn in 
quälende Zweifel und Geſteskämpfe, die ſelbſt feine leibliche 
Drganifation erjchütterten, zumal er burch Abkehr von der Welt 
und ihrer Luft in Entbehrungen und Safteiungen bie Leidenſchaften 
bejiegen, den Frieden und die fittliche Hoheit gewinnen wollte, Die 
ihm zur Betrachtung und Erforfchung des Heiligen nöthig fchien. 
Sein Schmerzensjchrei: „Es kann nichts Gewiffes als die Religion 
geben und doch ijt dieſe ſelbſt nicht gewiß!” erklärt fih daraus 
daß er die innerlich erfahrene Religion, das Gewiffe, mit Satungen 
der Dogmatif verwechjelte, die allerdings nicht gewiß find, jon- 
dern den Zweifel und die Kritif herausfordern. So blieb er 
bei dem Spruch: Die Natur macht den Zweifler zu Schanden 
und die Vernunft den Dogmatifer; denn das Unvermögen der 
Bernunft kann fein Dogmatifer und die Anfchauung der Wirklich— 
feit fein Zweifler je befiegen. Pascal ſelbſt erklärt e8 für Ver— 
mejjenheit in der Theologie etwas Neues aufzuftellen, während 
man den Muth weden müſſe in der Naturkunde Neues zu finden. 
Und darum bedanere ich keineswegs daß jein Werf nicht zum 
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Abſchluß kam; feine Vollendung war nicht möglich. Dafür binter- 
ließ er ung feine beiten Gedanken bruchftüchweife in den Aufzeid- 
nungen die er jahrelang für dafjelbe machte. Sie find ein Tage- 
buch des innern Menfchen, voll heller Geiftesblige und tiefer 
Herzensblide. Solche erjchließen ung Immergültiges, während die 
große Mühe die Pascal fi mit dem Wunderbeweiſe gibt und bei 
dem Naturforjcher auffällt und die Atmojphäre von Port-Royal 
nicht verleugnen kann. Dort hatten die janjeniftifchen Frauen 
zur Zeit ihrer Bebrängniß durch den firchlichen und weltlichen 
Abfolutismus einmal einen Dorn ausgeftellt welcher ver Yeirent- 
frone Chriſti entjtammen jollte, und ein Mädchen, Pascal’s zwölf 
jährige Nichte, hatte an einem Augenübel gelitten das für unbeilbar 
galt; aber von jenem Dorn berührt war das Auge genejen. Der 
Arzt, welcher das Kind freilich monatelang nicht gejehen, bejtätigte 
die überrafchende Heilung, und die wundberverlangende Phantajte 
der Gläubigen ſchmückte die Sache num vielfältig aus, aub u 
poetijcher Darftellung. Dreydorff, der in jeinem Buch über Pascal's 
Yeben und Kämpfe überhaupt die Yegenbe auflöft und erklärt, welde 
ihn früh umfponnen, hat bier gezeigt wie in heller hiſtoriſcher Zeit 
aus einfachen Anläſſen die Wunderjage erwächſt, ohne daß man 
eine abfichtlich fügmeriiche Erfindung anzunehmen braucht. Anfange 
iſt das Erftaunen der Miterlebenden gar nicht jo groß, aber das 
Jahr darauf feiert man ein Freudenfeft. Man nimmt das Wım: 
der als eine Erklärung die Gott ſelbſt für Port-Royal abgegeben; 
Pascal betrachtet e8 als eine ihm perjönlich widerfahrene Gnade, 
und läßt fich nicht beirren durch den Pater Annat, jeinen Gegner, 
der ein Schriftchen veröffentlicht: Freudenftörer der Janſeniſten. 
Derjelbe wendet fich diesmal an den gejunden Menjchenveritand, 
nennt jenen heiligen Dorn eine unverbürgte Reliquie, und meint: 
wenn das Wunder gejchehen jei, jo jolle e8 die Janſeniſten zur 
Demuth mahnen und die Keßer befehren. Pascal überjab wie 
das vorliegende Wunder des Glaubens Kind war, und juchte die 
Wunder überhaupt zur Mutter des Glaubens und zum Beweiſe 
jeiner Wahrheit zu machen. Wenden wir uns lieber zu den Aus- 
jprüchen feiner eigenen innern Erfahrung, deren wir mehrere zu 
jammenorbnen wollen. 

Das Denken ift das Wejen des Menjchen. Alle Körper, 
das Firmament, die Sterne, die Erde, die Königreiche jteben 
niedriger als der geringjte der Geifter, denn er erfennt das allet 
umd fich jelbit. Und alle Geiſter und ihre Erzeugniffe jtehen 
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niebriger als die geringfte Regung der Liebe. Der Menſch jchwebt 
zwijchen den zwei Abgründen des Unendlichen und des Nichts, 
jelbft ein Nichts im Vergleich mit dem Unendlichen und ein All 
im Bergleich mit dem Nichts. Er ift ftetS mit der Vergangen— 
beit oder Zukunft bejchäftigt, ftatt im der Gegenwart zu leben; 
er jagt dem Glücke nach und fucht es in ber Aufenwelt, ihren 
Geſchäften und Zerftreuungen, weil er fich elend fühlt, und er 
bat doch einen geheimen Trieb, der ihm ſagt das Glück Tiege in 
Wahrheit nur in der Ruhe und in ihm felbjt. Er jucht die Ruhe 
und fie wird ihm durch die Yangeweile unerträglich. Denn das 
Glück ift weder in uns noch in der Welt, fondern in Gott allein. 
Der Menſch iſt jo groß daß fich feine Größe ſelbſt darin zeigt daß 
er jein Elend erkennt. Richter über alle Dinge, jchwacher Wurm 
von Erde, im Befig des Wahren, voll Ungewißheit, Preis und 
Auswurf des Univerfums! — Die ganze Reihenfolge der Men- 
jhen im Lauf der Jahrhunderte muß angefehen werden als ein 
und berjelbe Menjch, der immer beſteht und fortwährend lernt, 
Alle Menjchen jollen ein Ganzes denfender Glieder bilden. Ein 
Glied von feinen Leibe getvennt hat nur untergehendes ober fter- 
bendes Sein; Glied fein heißt Yeben und Bewegung vom Geifte 
des Ganzen haben; das Wohljein wie die Pflicht der Glieder be- 
jteht darin einzuftimmen in die Yeitung der allgemeinen Seele, 
und das Ganze zu lieben, in dem man fich jelbjt liebt. — In 
der großen Seele ift alles groß. De größer der Geift defto größer 
die Yeidenjchaften; Ehrgeiz und Yiebe find die feiner Natur ge- 
mäßeſten. Ich bewundere nicht einen Mann der eine Tugend in 
ihrer ganzen Vollkommenheit befigt, wenn er nicht auch zugleich 
in gleihem Grade die entgegengejette Tugend hat. So war 
Epaminondas; er verband die höchfte Tapferfeit mit der höchiten 
Milde. Denn jonft ift es fein Steigen, fondern ein Fallen. Man 
zeigt feine Größe nicht dadurch dak man an dem einen Ende ift, 
jondern dadurch daß man beide Enden berührt und alles zwijchen 
ihnen ausfüllt. Je mehr Geift man bat, deſto mehr Original- 
menjchen findet man. 

Gut zu denken ift die Grundlage der Moral, aber auch die 
Erfenntniß hängt von der Richtung des Willens ab. Der Wille, 
welchen die eine Seite der Dinge beffer gefällt als die andere, 
fenft den Geift auf ihre Betrachtung und zieht ihn von ber 
andern ab. Suche man darum den Menjchen nicht in dem zu 
befämpfen was er ſieht, jondern ihm die Augen auch für das 
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andere zu öffnen. — Das Recht ohne die Gewalt ift unvermögent, 
die Gewalt ohne das Recht despotiih. Darum jolien fie zu 
ſammen bejtehen, damit was recht ift jtarf jet und was jtarf iſt 
gerecht jei. Die Vielheit die jich nicht auf die Einheit zurüdführt 
ift Verwirrung, die Einheit die nicht von der Vielheit abhängt üt 
Tyrannei. — Wir fünnen das Ganze nicht erfennen ohne vie 
Theile erfaßt zu haben, und den Theil doch nur im Ganzen be 
greifen. — Ueber die Philojophie jpotten das heißt wahrbaft 
philofophiren. 

Das ganze All lehrt dem Menfchen jeine Größe und jein 
Elend. Wäre keine Dunkelheit da, jo würde er fein Verderben 
nicht fühlen, wäre fein Yicht da, jo würde er feine Heilung hoffen. 
Darum zeigt die Natur überall einen verborgenen oder verlorenen 
Gott jowol im Menjchen als außer dem Menjchen. Die Natur 
hat Vollfommenheiten um zu zeigen daß fie Gottes Bild ift, und 
Mängel um zu zeigen daß fie nur fein Bild ift. Wäre der Menſch 
nie verberbt worden, jo würde er die Wahrheit und Seligfeit 
genießen, und wäre er nie anders als verberbt gewejen, jo würde 
er von beiden feinen Begriff haben. Der wahre Gott erfüllt die 
Seele und das Herz das er bejitt zugleich mit Demuth und Zu 
verſicht; er läßt fie fühlen daß er ihr einziges Gut tft und daß 
fie nur in ihm rende und Frieden finden. Er pflanzt bie 
Religion in den Geift durch Gründe und in das Herz durch 
jeine Gnade. Er fann mur denen genommen werben die ihn ver- 
werfen, ihn begehren ift ihn befigen. Die Wahrheit ohne vie 
Yiebe ift nicht Gott. Die heilige Schrift iſt eine Wiſſenſchaft 
des Herzens, die Liebe ift ihr Gegenftand und ijt auch der Eins 
gang zu ihr. Das Yeben iſt ein beftändiges Opfer, das der Top 
vollendet. 

Nicht anders und nichts anderes als Gott und die Welt 
ordnung zu wollen erſchien Pascal als Yebensaufgabe. Es erfüllt 
und mit Wehmuth, wenn wir leſen wie diefer hohe edle Geilt 
jeinen franten Leib noch Fajteite und die Krankheit für ven natür- 
lichen Zujtand des Chriften erklärte; aber der Wehmuth gejelt 
fih Bewunderung, wenn ev dies erklärt: „Man ift durch die 
Krankheit wie man immer fein jollte, man leidet Uebel und ent: 
behrt Güter und Freuden der Sinne, ift frei von den Yeidenjchaften 
die während des Lebens uns quälen, fühlt jich ohne Ehrgeiz, obne 
Habjucht, und jteht in bejtändiger Erwartung des Todes, Sollten 
die Ehriften nicht jo ihr Leben zubringen? Und ift es micht ein 
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großes Glück, wenn man ſich durch die Nothwendigkeit in ben 
Zuftand verſetzt fieht in welchem man aus Pflicht fein follte, und 
nichts weiter zu thun hat als fich demüthig und ruhig zu unter- 
werfen? Deswegen verlange ich nichts mehr als Gott zu bitten 
daß er mir diefe Gnade gewähre.” 

Corneille war für die Poefie nicht jogleih von fo durch— 
jchlagend tonangebenver Gewalt wie Descartes und Pascal für bie 
Proſa. Die Dichtkunſt warb von Mittelmäßigfeiten, die im Sold 
von Reichen und VBornehmen ftanden, wie ein Handwerk getrieben, 
galt e8 num galante Verfe zu drechſeln oder eine neue franzöfifche 
Iliade zu ſchuſtern; nicht blos Clovis und der Heilige Ludwig, 
auch die Jungfrau von Orleans mußte den Stoff hergeben, dem 
in langweiliger Nachahmung die Form des römischen Epos auf: 
geprüdt wurde. Der Einfluß Italiens und Spaniens, wie ihn ber 
Sof durch Maria von Medicis und durch Anna von Defterreich 
erfuhr, brachte eine verzierte bilverreiche Sprache, den Marinismus 
mit, gegen den wir noch Moliere kämpfen jehen. Der Roman, 
der politifch galante, vwertaufchte die Namen aber nicht die Dar- 
jtelfungsweije der Ritterbücher, indem Gautier de Coftes de la Cal— 
prenede Begebenheiten und Helden der griechiichen und römijchen 
Geſchichte mit allerhand vwerliebten Abenteuern und Phantaftereien 
ausftattete, und Madeleine de Scuberh auf diefem Weg auch in 
den Orient fortging, und ihre jeltjamen Erfindungen mit fentt- 
mentalen NReflerionen und Sittenſprüchen durchwob, ftet® einer 
phraſenreichen Weitlänfigkeit befliffen. Paul Scarron, ein burlesfer 
Poſſenreißer, der auch die Aeneide traveftirte, ahmte die komiſchen 
Romane der Spanier nad. Ein zweiter Malherbe, Boileau, war 
nöthig um dem modernen Gejchmad den Sieg zu fichern. 

Dafür fand Corneille in der Malerei den ebenbürtigen Zeit- 
genoffen in Nicolas Pouffin (1594— 1665). Wie der Dichter 
von den Spaniern, jo fam der Maler von den Italienern zu ber 
Antike und jah in dem würdevollen Pathos des Römerthums fein 
Ideal. Er arbeitete nicht mehr aus dem naiven Volksgefühl her- 
aus, fondern mit jelbftbewußter Bildung wollte ev dem Urtheil 
ver Kenner gefallen. Schon in Paris hatte er ſich mit Optif 
und Perjpective gründlich vertraut gemacht; in Rom ſtudirte er 
die antifen Monumente. Ihre plaftiiche Größe imponirte ihm, 
und römische Reliefs wurden neben Rafael’8 Tapeten die Vorbilder 
für feine biftorifhen Kompofitionen. Er verband fich mit dem 
Bildhauer Quesnoy, beide zeichneten und modellirten, einer unter 


582 Renaifjance und Nationalliteratur in Frankreich. 


bes andern Yeitung, beide unter dem Einfluß des gelehrten Caſſiano 
del Puzzo. Wenn Pounffin dann componirte, jo hatte er fich zu: 
erit durch Yectüre und Nachdenken des Stoffe® und der in ihm 
auszuprägenden Idee bemächtigt; dann entwarf er eine Sfzie, 
und nach biefer modellirte er fich die Geftalten in Heinem Maßſtabe, 
aber in voller Rundung, und nun ſchritt er zur maleriſchen Aut 
führung. Bon dem großen Gegenftand foll die Darftellung alles 
Kleinliche fern halten um das Decorum der Handlung nicht zu 
ftören. Die Compofition joll einen Gedanken zum Grundmotid 
haben, aber ungefucht erjcheinen, dur Ebenmaß und Ordnung 
zur Schönheit ftreben. So fpricht Pouſſin fich in feinen Briefen aus; 
demgemäß woaltet alferdies der kühle berechnende Verftand in jeinen 
Werfen, und wenn Chriftus mit den Jüngern beim Abenpmahl 
auf antifem Triclinium lagert, wenn bei ver Findung Meofer 
bie Frauen gleich römischen Statuen angethan find, jo muthen 
und dieje claffiihen Formen fremvartig an, aber wir müffen bie 
Durchbildung der Geftalten und ven ftolzen Faltenwurf der Ge— 
wänder preifen. Innigfeit der Empfindung und imbivibueller 
Ausdruck ſtehen zurück hinter einem allgemeinen Adel der Kom; 
das Colorit ijt blaf, trübe und ftimmungslos. Am beveutenditen 
ift Pouffin wo er im Heroifchen oder Idylliſchen auch den Stefi 
aus dem Altertum wählt, und im feinen Bildern zu Tafie's 
befreitem Jeruſalem. Dabei wußte er nicht blos den landſchaftlichen 
Hintergrund für feine hiſtoriſchen Compofitionen zu mitwirfender 
Dedentung zu erheben, fondern er machte auf andern Bildern die 
Natur ſelbſt zur Hauptjadhe und gab ihr dann eine mythologiſche 
Scene zur belebenden Staffage. Auch in der Landſchaft ift ev auf 
das Ernſte und Feierliche gerichtet; eine Baumgruppe im Border: 
grund, eine Höhe nit antiker Architektur in der Mitte, ein Gebirge 
zur Umgrenzung der Ferne ordnet er zujammen, und legt feiner 
Begabung und Weije gemäß mehr Nachdrud auf ſchwungvolle 
Yinien als auf den Reiz und Duft des Colorits. Man hat ven 
Stil feiner Yandfchaft den heroifchen genannt, und wohl mag man 
die Natur nach feiner Auffaffung fi) als vie Umgebung eine? 
einfachen Helvengefchlechtes vorftellen. Sein Schwager Caspar 
Dughet, gewöhnlich auch Pouffin genannt, behielt diefe Nichtung 
bei, ließ aber an die Stelle der architektonifchen Ruhe ein beiwegtet 
Leben in der Landſchaft ericheinen; fein Grün ift jaftig friſcher, 
der Wind fäufelt in den Bäumen, oder der Sturm biegt bie Aeſte, 
wühlt im Laub und fcheucht die Wolken. 
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Wie wir in der Yiteratur Frankreichs neben den ftreng ges 
ihulten Romanen immer auch bie Vertreter des leichtbeweglichen 
galliſchen Geiftes haben, jo ftellt fih in der Malerei Jacques 
Callot (1594—1635) neben Pouffin. Nicht großräumige Gemälde 
find es, jondern Heine Kupferjtiche, in denen er feine Meifter- 
ſchaft mit origineller Frifche bewährt; nicht Stoffe aus dem Alter: 
thum wählt er, jondern Begebenheiten der Zeitgejchichte und ber 
Sejellichaft, die er Fed und lebhaft charakterifirt. Er entlief jeiner 
vornehmen Familie, ver das Malen zu niedrig dünkte, und fam 
unter Zigeunern und Seiltänzern aus Nanch nach Italien, wo 
er für den Großherzog von Toscana deſſen Hoffefte in Bildern 
verewigte. Dann fehrte er in die Heimat zurüd. Das Ideale 
lag ihm fern; ftatt beroifchen Pomps fchilderte er in genvehafter 
Auffaffung das Elend des Krieges, das Treiben der Soldaten im 
Yager, ftatt ernſt religiöfer Scenen die Verjuhung des heiligen 
Antonius mit den abenteuerlichiten und luſtigſten Teufeleien, oder 
das Bettlerleben wie die Tänze und Liebjchaften der feinen Welt, 
alles mit echtem Humor, darin ein Vorläufer Moliere's, nur 
phantaftijcher. 

Zwei jüngere Meifter, le Sueur (1617—55) und Glaube 
Gelee, nah feiner lothringiſchen Heimat Lorrain genannt 
(1600— 82) ragten zwar in die Zeit Ludwig's XIV. hinein, 
blieben aber von deren Einflüffen unberührt, der eine verbanfte 
jeine Bildung vornehmlich Rafael, der andere der italienischen 
Kunft und Natur überhaupt. Ye Sueur bat weniger Energie, 
aber mehr Imnerlichfeit und Wärme als Ponffin; das milde 
Have Schönheitsgefühl und der Zug nad dem Idealen erwarb 
ihm den Ehrennamen des franzöfifchen Rafael. In feinen Dar: 
jtellungen aus dem Leben des heiligen Bruno läßt fich die reli- 
gidje Stimmung von Port-Royal wiederfinden; er ijt der Racine 
ber Malerei. 

Claude Lorrain it gleichfalls milder, ſtimmungsvoll maleris 
icher als Pouffin, und vollendet den idealen Stil der Landſchaft. 
Leifer Lufthauch jpielt in den anmuthigen Yaubmaffen feiner pracht- 
vollen Bäume, goldiges Yicht zittert durch fie hin und leitet den 
Blid in die duftig klare Ferne; „der Himmel ift jo feierlich, fo 
ganz als wollte er öffnen fich: dies ift der Tag des Herrn!” jagen 
wir mit Uhland, denn es ift Sonntag in der Natur, fo heiter, 
jo morgenfrifh oder jo abenpruhig iſt alles. Zur plaftijchen 
Schönheit des Erbförpers fommt eine claſſiſch ſtilvolle Architektur, 
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und in bem lichtgetränkten janft bewegten Wellenjpiegel von Fluß 
und Meer ftrahlt der reine Himmel wider. Während Ye Nötre's 
Gartenfunft die Natur in Regeln zwängte und befchnitt, hat Claude 
Lorrain fie verklärt. 

Unter Pouſſin's Einfluß entwickelte ſich Kunſtliebhaberei und 
Kunſtverſtändniß in Frankreich; ein Staatsmann wie Colbert begriff 
die Bedeutung der Kunſt für das öffentliche Leben, für den Ruhm 
der Nation. Im Louvre ward die große Gemäldeſammlung an— 
gelegt und dem Publikum aufgethan, durch die Errichtung einer 
Malerakademie in Rom ward die Brücke von Paris nach Italien 
und dem Altertum gejchlagen, und mit dem wifjenjchaftlichen 
Studium der Kunft ging eine Yänterung des Gejchmads Hand in 
Hand; Franfreih warb dadurch tonangebend für Europa, zumal 
das Handwerf durch feine Verfchmelzung mit der Kunft kraft jeiner 
eleganten Formſchönheit den Preis auf dem Weltmarft gewann. 

Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts jteht in Frankreich 
unter dem Geftirn Ludwig's XIV. Während feiner Kindheit juchten 
die franzöfifchen Großen noch einmal die Häupter zu erheben in 
den Unruhen der Fronde, die einer ihrer Führer, der Garbinal 
Retz, in feinen Denfwürdigfeiten jo lebendig und anziehend ge: 
fchildert hat. Sein jchöner Wahlfpruch lautet: Solange alle 
großen Dinge nicht ins Werk gefetst find erjcheinen fie denen un— 
möglich die feiner großen Dinge fähig find. Anfangs war die 
Bewegung ein Kampf des Parlaments gegen den König wie in 
England; aber in England jcharten ſich die Cavaliere um ben 
König, das Bürgertfum um das Parlament, und der demokratiſche 
Geiſt errang den Sieg durch Männer aus dem Volfe; in Frant: 
reich dagegen lag die Führung des Streites in den Händen bes 
hohen Adels, der feine feudalen Vorrechte retten, jeiner Eitelkeit 
fröhnen, allein das Privilegium haben wollte in Gegenwart ber 
Königin fich zu feßen oder zur Hoftafel gezogen zu werben. Da 
hatte das Bürgerthum fein Herz für den Krieg und feine Ritter: 
lichfeit, die Wirren dienten nur dazu das Land rubebebürftig zu 
machen und fo die GSelbjtherrichaft des jungen Königs zu be 
günftigen. Als er 1661 die Zügel der Regierung ergriff, war 
er eine glänzende Erjcheinung, imponirend und gefällig zugleich, 
voll Thätigfeitsprang und Ausdauer. Turenne und Conde, die 
vorher gegen den Thron gekämpft, zog er an fich heran und machte 
fie zu den Generalen, deren Waffenthaten Frankreich zur gebieten 
den Macht Europas erhoben und die Nation mit dem Schimmer 
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des Kriegsruhmes blendeten, der fie der verlorenen Freiheit vergeffen 
ließ. Im Innern verwaltete Colbert das Gemeinwefen, hob Handel 
und Induftrie, und gründete die Afademien ver Künfte und Wiffen- 
ichaften. Ludwig felbft aber ftand im Mittelpunkt, ev war ber 
Träger der Idee des Nationalftaates, und als folder ſprach er 
das ſtolz vermefjene Wort: Der Staat bin ih! Der Hoftheologe 
Boſſuet war ihm mit der Yehre entgegengefommen, daß Gott jelbit 
die Könige zu feinen Statthaltern gefalbt, feine Majeftät in ver 
ihrigen nachgebildet; darum müſſe dem Könige, der niemand 
Rechenſchaft ſchuldig fei, unbedingt und ehrfurchtsvoll gehorcht 
werben; dafür joll der König die wahre Religion und ihre Briefter 
aufrecht halten umd gegen die Unterthanen weiſe Gerechtigkeit üben. 
Die Bürger freuten fih der Ordnung, die Gemeinden wie bie 
Provinzen ſahen zwar ihre Selbjtändigfeit ſchwinden, aber auch 
die feudalen Adelsgelüfte wurden gebrochen, und die Beamten, durch 
welche der König den Staat verwaltete, des Rechtes pflegte, waren 
meiften® dem Mittelftand entnommen, dev durch fie an der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten Antheil gewann, nur daß fie nicht 
Volksvertreter, jondern fönigliche Diener waren. Die ausübende 
Gewalt ward das ftrahlende Gentrum der Gejellichaft, jagt Buckle, 
und entwickelt wie ein Geift der Benormundung alles regeln und 
leiten wollte, als ob fein Menſch feine Intereffen fenne und für 
ſich jelbft forgen fünne. Während ver jugendlichen Manneskraft 
Ludwig's gelang das Erftaunfiche; aber das unbegrenzte Herricher: 
gefühl begann bald fich im prunkenden Schein der Macht zu 
jonnen. Der Hof follte nicht blo8 das Herz von Frankreich fein 
und alles Große und Glänzende vereinen, ſodaß man die Schrift: 
ftelfer ermahnen fonnte die Stadt Paris kennen zu lernen, den 
Hof zu ſtudiren; in einer fteifen Etifette ward aus der Huldigung 
ver Majeftät ein förmlicher Eultus gemacht, im Schaugepränge 
der Bauten und Feſte, in den Gnaden die der König ſpendete, 
ward das Mark des Volkes ausgefogen und verbraudt. Die 
Monarchie glitt in das Sultanat hinüber, der König begann mit 
ber frömmelnden Maitreffe, der Maintenon, zu frömmeln, ev 
brach den Keligionsfrieden und vertrieb mit den Dugenotten feine 
gebilvetiten gewerbfleifigften Bürger; die greufiche Verheerung ber 
Pfalz fand ihre Strafe in dem Ausgange des Spanifchen Erb: 
folgefrieges, ver die Macht und den Wohlitand Franfreichs zer- 
rüttete. Wenn ein Menfchenalter vorher alle Nationalkräfte in 
ven Waffen umb im ver Arbeit des Friedens, in Handel und 
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Induſtrie wie in Kunft und Wiffenjchaft geiteigert waren um ven 
Thron zu verherrlichen, jo fühlte fih nun das Wolf beim Tore 
Yudwig’8 XIV. wie von einer jchweren Lat befreit und meinte 
wieder athmen zu können. 

Ludwig KIV. Hat die Blüte der Literatur nicht gejchaffen; 
aber er hat die vorhandenen Kräfte zu ſchätzen verftanden, jedech 
auch ihren Werfen das höfiiche Gepräge gegeben. Er ſah in der 
Literatur eine öffentliche Angelegenheit; fie jollte dem Gemeinweſen 
zugleich dienen und Glanz geben, darum verlieh er ven berver: 
ragenden Schriftjtellern Jahrgehalte oder ehrenvolle Aemter, vie 
ihnen Muße für die Kunftübung ließen. Es war menjchlich ſchön 
wenn er den Komödianten und Komödienjchreiber Moliere einmal 
einlud mit ihm zu jpeifen, wobei die abelichen Kammerherren ven 
Bürgerlichen bedienen muften. Aber indem die Poefie jalonfühig 
jein ſollte, mußte fie fich den Gonvenienzen fügen, mußte ver 
Ausdrud der Natur im glatter Correctheit fich abjchwächen cover 
in eleganter Rhetorik fich aufpusen. Wo der Hof der Parnaf 
war und der König unter einer Alongeperrüfe in Atlasjchuben mit 
rothen Abſätzen als Mufengott einherwandelte, da ward nicht mehr 
der freie Hocfinn, die freie Anmuth des Griechenthums nachge— 
bildet, fondern der hohle Pomp und die würdeloſe Schmeichelet ver 
Byzantiner. Un roi, une loi, une foi hieß es; das uniformirte 
auch die Geifter, und ald die Männer der frühern Tage geiterben 
waren, dba war fein neuer Nachwuchs erzogen. Wie hätte es auch 
geichehen follen, wenn unter Ludwig XIV. ein Verbot gegen die 
Philofophie von Carteſius ergehen konnte, und Pascal's Briefe in 
die Provinz nach dem Wunjche Roms auf königlichen Befehl durch 
den Henker zu Paris verbrannt wurden! Cine neue Yiteraturblüte 
ward erft durch jene Geijteshelvden hervorgerufen die den Kampf 
gegen den politijchen und religiöjen Despotimus im 18. Jahr 
hundert führten, 

Durch jeine verdienſtvolle hronologiiche Zufammenftellung ver 
bedeutenden wifjenfchaftlichen Arbeiten Frankreichs im 17. Jahr: 
hundert hat Buckle nachgewiefen daß fie das Werk der großen 
Generation vor Ludwig XIV. waren, wie die mathematijchen 
Forſchungen von Descartes, Pascal, Merjenne, Pecquet's Ent: 
defung der Lymphgefäße, Rey's chemijche Unterfuchungen. Sie 
machten den franzöfiichen Namen berühmt, ver junge König er: 
fannte das und vertheilte Auszeichnungen und Chrengebalte an 
Gelehrte, aber diefe wurden dadurch Bafallen der Krone, bie 
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Bücher wurden nun mit Rückſicht auf die Gunjt des Hofes ge- 
jchrieben, die Kühnheit und Kraft der Gefinnung warb abge: 
ſchwächt, und das Ende des Jahrhunderts war arm an originellen 
Köpfen. Die Yiteratur jucht das Neue, fie lebt in der Bewegung, 
die Regierung hält die bejtehende Ordnung aufrecht. Wirken 
beide Mächte für fich und erfahren fie ihren gegenfeitigen Einfluß, 
jo gewinnt die Literatur Halt und Zufammenhang, und die Re— 
gierung Licht und Fortjchritt. Wenn aber die Negierung bie 
Literatur beherrjcht, jo wird jene jtationär, diefe fervil; unter ber 
Bevormundung von oben verlieren die Geiſter ihre eigenthüm— 
lihe Schwungfraft. Newton’s Genialität gab den Naturwiffen: 
fchaften eine andere Geftalt; aber ſelbſt das Verſtändniß oder der 
Muth der Anerkennung fehlte dafür in Frankreich. Ein Menjchen- 
alter ging vorüber jeit ihrer Bekanntmachung, und noch hatte fein 
franzöfifcher Aftronom die Geſetze der Gravitation angenommen, 
Da ift e8 allerdings hart und fchlagend zugleich, wenn der eng— 
liſche Eulturhiftorifer jchreibt: „Zu feiner Zeit find Schriftjteller 
fo verjchwenverifch belohnt worden als unter der Regierung 
Ludwig's XIV.; und zu feiner Zeit find fie jo gemein und Enech- 
tifch gefinnt, jo gänzlich unfähig gewefen ihren großen Beruf als 
Berfünder des Wifjens und als Prediger der Wahrheit zu er: 
füllen. Um die Gunft des Königs zu gewinnen opferten fie deu 
Geiſt der Imabhängigfeit, der ihnen theuerer als ihr Leben hätte 
jein follen; fie gaben die Erbichaft des Genius fort, fie verkauften 
ihr Erjtgeburtsrecht für ein Linſengericht.“ 

Racine und Moliere find die beiden Sonnen am Himmel der 
franzöfifchen Dichtkunſt während ver beffern Tage Ludwig's XIV. 
Der kritifche Gefeßgeber war Boileau. Die Franzofen nennen ihn 
ihren Horaz, wobei fie freilich nicht fowol an ven Odendichter ala 
an den BVerfaffer ver Satiren und Epifteln denken. Boileau be- 
gann mit erbarmungelos fcharfen Satiren gegen die jentimentalen 
Schäfer, gegen die irrlichterivenden Romanjchreiber, gegen ben 
hohlen Klingklang der überzierlichen Versfünftler. Cr hatte bie 
Gabe die Geifter zu unterjcheiden, während die zeitgenöffische Menge 
gewöhnlich eine glüdliche Mittelmäßigkeit neben oder gar über bie 
wirkliche Größe ftellt; er wies auf das echte Gold Vergil's gegen- 
über dem aufgepugten Meffing Gongora’s und Marini's. Sein 
Lehrgedicht von der Dichtkunft juchte die philojophifche Gründlichkeit 
des NAriftoteles mit den feinen Bemerkungen des Horaz zu ver- 
binden, und ward das Geſetzbuch für In» und Ausland. Im 
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Zwedmäßigen und BVerftändigen des Inhalts, in der Elaren Rein: 
beit der Form ſah er das Wefen der Kunft; 


Liebt die Vernunft und leibt für jedes eurer Werle 
Bon ihr allein den Glanz, von ihr allein die Stärke: 
Das Wahre nur ift ſchön, das Wahre Tieblih nur. 


Und wenn er vom Elegifer jagt daß ev vor allem jelber vie Yiebe 
fühlen müffe, wenn ev will daß die Natur das einzige Studium 
des Yuftipieldichter® fei, und Moliere für den größten Schriftitelfer 
unter den Zeitgenoffen erkennt, wenn er das Maßvolle und Wahr 
jcheinliche ftatt des Abentenerlichen, Ungeheuerlichen begehrt, je 
mögen wir e8 bedauern daß er das Nationale verfannte, daß die 
mittelalterliche Yiteratur Franfreihs ihm fremd blieb, und daß er 
das moderne Drama in die engen Regeln des antiken einzwängte 
jtatt aus ihm jelbjt fein Kunſtgeſetz zu entwideln. Boileau's Sa— 
tiven jelbft waren Mufter einer fräftigen und gefälligen Darftelluna, 
und in dem Lutrin gab er ein Feines komiſches Epos parobijtiicer 
Art: der Zanf des Geiftlichen mit dem Vorſänger ob ein wegge— 
rüdtes Chorpult wieder an feine Stelle gejett werden folle, ver: 
jpottet in der Erhabenheit des heroiſchen Stild alles zweckloſe 
Greifern um Kleinigkeiten. Bon den Briefen find mehrere „an 
den großen König‘ gerichtet; hör’ auf zu fiegen, jonft hör’ ich zu 
jchreiben auf, begann er einmal pomphaft lächerlich; aber im Leben 
behauptete er feine Unabhängigkeit, und als Ludwig XIV. ihm 
einmal eigene Gedichte vorlegte und ein funftrichterliches Urtheil 
verlangte, gab er zur Antwort: Cure Majeftät bat jchlechte Verje 
machen wollen und wie immer die Abficht erreicht. Später zog 
ih Boilean vom Hofe zurüd, „wo er nichts mehr loben konnte“, 
wie er jelber fagte. Es bezeichnet die franzöfiiche Poefie dak in 
ihr der gejchmadvolle Kritiker eine jo einflußreiche Stellung gewann 
wie anderwärts ein originaler Dichter kraft jchöpferifcher Thaten 
der Phantafie. Das Verftändige, Allgemeingültige, Regelrechte er: 
bob er über das Freie und Eigenthümliche des Fühlens und Denfens; 
was man im der Kunft lehren umd lernen fann galt ihm mehr als 
das Unbewußte das fich nicht meiftern läßt. Durch die ermite 
Sediegenheit feines Wejens und Strebens gewann er für den Schrift: 
fteller als folchen eine geachtete Stellung in der Gefelljchaft. 
Neben die correcte Gemefjenheit des Romanen fönnen wir 
auch jett wieder einen Gallier mit der Luft zum Fabuliren und 
ber jorglo® heitren Natur jtellen, Yafontaine, den Sohn ber 
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Champagne, der wie eine friſche Feldblume unter den Gartengewächien 
von Paris jteht, oder nennen wir ihn mit feinem eigenen Wort 
den Schmetterling des Parnaffes. „Schafft mir die Affengefichter 
fort!” hatte Ludwig XIV. in Bezug auf niederländifche Genrebilver 
gejagt; jo verjtand er auch ven Dichter nicht, der dafür von vors 
nehmen Damen Berjorgung und Gunjt erhielt. Seine Fabeln 
nehmen die Stoffe bald von Aejop, bald aus dem Orient; aber 
die urjprüngliche Freude am Thierleben weicht der Schilderung der 
menschlichen Gejellichaft, für welche die Thiere nur den Namen 
oder die Masfe hergeben, und in furzen leichten Verſen ergieht 
fich ein behagliches Geplauder mit einer naiven Anmuth, die felten 
wieder erreicht ward. Seine Erzählungen fnüpfen an die Italiener 
an; Boccaccio, Machiavelli, Artoft nennt er feine Meifter, das 
finnlich Reizende ift ihm mit ihnen gemeinjam, aber eine jich halb 
verhüllende Lüfternheit, das zweideutig Schlüpfrige weift auf die 
Atmojphäre der böfifchen Kreife Hin. Kine moraliſche Schluß— 
. wendung joll das Yascive entſchuldigen. Die leichtfertige Poefie 
des Genufjes, die fich bier anfnüpfte, würzte die Gejelligfeit im 
Hauje von Ninon de Lenclos, und wuchs bald mit dem Sitten- 
verfall der höhern Stände. Witzige pifante Einfälle, Galanterie 
und Perjiflage in gleichjchenfeligen Epigrammen zu reimen war in 
der Gefellichaft wie in der Yiteratur beliebt. Feenmärchen, die 
Ueberjegung von Zaujendundeine Nacht und Nachbildungen der— 
jelben bildeten neben geiftreichen Briefen eine unfchuldigere, meift 
von Frauenhand gepflegte Unterhaltungsliteratur. 

Noh möge hier Jean Baptifte Rouſſeau genannt werben, 
wenn er auch weit in das folgende Sahrhundert hineinragt. Der 
froftige Pomp feiner meiften Dden wird von einem neuern Frans 
zojen felbjt, von Sainter Beuve verworfen, wenn der ihn den am 
wenigften lyriſchen Menjchen in dem am wenigjten Iyrifchen Zeit- 
alter nennt. In jeinen Pjalmen Hat er die Gut des religiöjen 
Gefühls, wie die hebräifche Poeſie fie bietet, zugleich mehr zu 
regeln und zu jehmüden gejtrebt. Wie wenig fie ihm vom Herzen 
gingen beweifen die gleichzeitigen zotenhaften Frivolitäten. Einige 
jeiner Oden haben gute Gedanken und Schwung, die meiften find 
Handwerferarbeit. Bon der an die Nachwelt jagte Voltaire: fie 
wird nie an ihre Adrefje fommen! Diejer Wis hat ven Namen 
des Dichters unfterblich gemacht. 

In der Proja ragen die Memoiren des Cardinals von Net 
und des Herzogs von Saint»Simon hervor, bewundernswerth 
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Spiegel der Zeitgejchichte, vorzüglicher ald de Mezeray's chronifen- 
artige over Suint-Real’8 romantifch ausgeſchmückte Gejchichtichrei- 
bung. Du Chesne jammelte alte Hiftorifer, du Gange begründete 
die gelehrte Kenntniß des Mittelalters, aber eine kritiſche Be— 
(euchtung wie der franzöfifche Staat geworden buldete der Des 
potisinus nicht. Boſſuet, ver den Staat im Hofe Ludwig's XIV. 
und das Chriſtenthum im römiſchen Papſtthum jah, jchrieb für 
den Unterricht des Dauphins einen Ueberblid der Weltgejchichte, 
der nach dem VBorgange des Alten Teftaments und der Kirchen 
väter die göttliche Leitung der Ereigniffe darlegt. Er war obme 
jelbftändige philoſophiſche Ideen und eigene tiefe Empfindung, ja 
ohne Sinn für Gewifjensfreiheit: er vertheidigte die Aufbebung 
des Edictes von Nantes, hatte fein Wort gegen die ſcheußliche 
Brutalität welche die Proteftanten belehren jollte, und verfolgte 
die edle Herzensmyftif der Frau Guyon als Seterei; aber er 
wußte fich ftet® mit Würde zu verbrämen und alles mit bem 
Pathos des Kanzelredners in hochtönigen Phrajen zu behandeln. 
Das franzöfifche Talent für Beredſamkeit ſah fi vom Staat 
ausgejchloffen; aber bei kirchlichen Feften verlangte Ludwig XIV. 
eine jchwungreiche und erhebende Predigt; er zeichnete die Geift- 
lichen aus die mit rhetoriicher Fülle ihre Gedanfen ausftatteten, 
und rief einen Wetteifer unter ihnen bervor, ſodaß fie bald mebr 
zum Berjtande fprachen und zu überzeugen juchten, wie Bourda— 
(oue, bald mehr das Gemüth zu rühren oder anzufeuern trad- 
teten wie Boſſuet und Flechier. Vorzüglich in der Gedächtnißrede 
entfalteten beide ihre Kunft. Hier fteht Boſſuet großartig da. 
Bom Mittelpunkt des damaligen europäifchen Lebens aus jprict 
er beim Tode der Witwe Karl's I. oder des Prinzen von Conti 
in umfafjender Weije über die Yeiden und Thaten derfelben, indem 
er ihre Perfönlichkeit im Zuſammenhang der Gejchichte auffaft, 
in ihrem Geſchick auf das göttliche Walten hinweiſt und ven 
Blick über das Irdiſche hinaus erhebt. Die ehrfürdhtige Bewun 
derung, die heute noch die meiften Franzofen über Boſſuet kund 
geben, fommt auf Rechnung des romanijchen Elements, das ven 
ciceronianischer Rhetorik noch mehr gefefjelt wird als der germa- 
niſche Sinn, der ſich ganz anders von Pascal oder Descartes 
befriedigt findet, weil er fein eigenes Wejen in denjelben wieder: 
erkennt, das ja durch die Franken in Frankreich vorhanden üt, 
wie wir bei der Gothif, der fränkischen Bauweiſe, ſchon erörter: 
ten. — Neben dieſen Theologen wirkte dev jfeptifche Geift, den 
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Meontaigne gewedt hatte, in Nochefoucault fort, der dem äußer— 
lihen Pomp und den prahleriſchen Großthaten feiner Zeit gegen» 
über auf die innern Stimmungen und Triebfedern der Furcht, 
der Heuchelei, der Wolluft, furz der Selbſtſucht hinbeutet, bie 
fih in täufchenne Masken einkleive, aber niemanden betrüge ber 
einmal ven faulen jchlechten Grund im Menjchen gefunden habe. 
Seine Marimen hat Voltaire ein wahres, Nouffeau ein trauriges 
Buch genannt; fie find ein einfeitiges, und verfennen das opfer- 
muthige Streben nach Yicht und Recht, das auch in der Seele 
wohnt. Treffend fragt Arnd: wie denn wol Rochefoncauft, der 
jeine trüben Erfahrungen in der vornehmen Welt gemacht hatte, 
den erhabenen Sinn beurtheilt hätte, mit welchem damals ein 
Bincent von Paula die Ketten fich jelber angelegt um einen Galeren- 
jflaven zu befreien, und der verlaffenen Kinder in Paris fich rettend 
angenommen. Unbefangener it la Bruyere. Er reflectirt in feinen 
Charakteren nicht blos über den Geizigen, Eiteln, Neidijchen, ſon— 
dern läßt jie leibhaftig in verjchiedenen Yagen ihre Natur entfalten, 
durch lebendige Anjchaulichfeit und feine Ironie in der Proja ein 
würdiger Zeitgenofje des Gründers der Charafterfomddie in ber 
Poejie. Er ſelbſt jagt daß er die Menfchen vernünftig machen 
wollte, die durch Pascal gläubig, durch Rochefoucault jelbftjüichtig 
würden. Wer als Chrijt und Franzofe geboren jei der fühle fich 
bejchränft in der Satire, denn die großen Gegenjtände jeien ihm 
unterjagt; darum müfje er fich auf Heine Dinge richten, die er 
durch das Genie der Behandlung erhöhe. 

Ich ſchließe mit Fendlon, der den Uebergang in das 18. Jahr: 
hundert anbahnt (1651—1715). Der Sohn eines adelichen Ges 
ſchlechts war er in den geiftlichen Stand eingetreten, der vajch 
zu Ehren und Anjehen führte. Er wollte zuerjt als Miffionär 
das Evangelium im alten Hellas verfündigen, deſſen Philojophie 
und Poefie feine Jugend genährt und begeiftert hatte; er wollte 
das Kreuz auf dem Parnaf aufpflanzen, Marathon und Salamis 
jolften wieder von freien Griechen bewohnt werben. Als ihm 
dies verjagt ward, trachtete er im eigenen Baterlande wie vor 
ihm die Cardinäle Richelien und Mazarin politifchen Einfluß zu 
üben, wo möglich das Steuer des Staates felbjt in die Hand zu 
nehmen. Allein die bejchauliche Natur überwog in ihm doch die 
handelnde, und jein zarter Einn, feine vorzügliche Gabe unter: 
haltender Mittheilung ward von den Machthabern zunächſt benugt 
um Töchter proteftantijcher Familien im Kathoficismus zu unter: 
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richten, dann durch jeine Predigt die gewaltjamen Belehrungs- 
verjuche des Königs unter ben Hugenotten zu umterjtügen. Er 
that es jo jchonungsvoll als möglich, denn er war bereits ein 
Forderer der Gewiffensfreiheit. Cine Frucht jener Thätigleit war 
eine Schrift über die Erziehung der Mädchen, die er weniger 
auf Dogmen, Geremonien und Tournure, mehr auf die Bildung 
des Herzens gerichtet wiffen wollte. Nun erhielt er die Stellung 
für die er geeignet war; er follte den Thronerben Frankreicht 
erziehen, und er that es in einer Weije welche die Nation zu der 
Hoffnung auf einen guten und einfichtspollen König berechtigte. 
Ein früher Tod hat fie vereitelt. Zwei Schriften, die Fenelen 
für feinen Zögling verfaßte, waren die Anweifung für das Ge 
wifjen eines Königs und der Telemach. Der Fürſt ift ihm ver 
Grhalter des Gleichgewichts im Staat, der Bewahrer der Ge 
jeße, nicht der Eigenthümer von Land und Yeuten; eine Macht 
ohne Schranken gilt ihm für eine Art von Wahnfinn, vie Ge— 
waltherrichaft des Einen für eine Verlegung der menjchlichen 
Berbrüderung. Der König foll Vater, nicht Herr jein wollen; 
Alte jollen nicht dem Einen gehören, aber Einer joll für Ale 
jein um ihr Glück zu begründen. Und jo empfiehlt Senden 
Frieden und Sparfamfeit, weil Frankreich durch die Kriege umd 
Prachtliebe des Hofs verarme, ja er tritt ein für die Rechte des 
Boffes, das wieder am Staate jelbjtthätigen Antheil nehmen 
joll; aus dem Adel, der Geiftlichkeit, dem Bürgerthum jollen 
freigewählte Abgeorpnete zu Generalftänden zujammenfonmen. Cr 
forderte am Anfang des Jahrhunderts was vor dem Schluß 
defjelben durch die Noth der Zeit und den Freiheitsprang des 
Volkes verwirklicht ward. 

Den Telemach muß man nicht mit dem Epos Homer's over 
Vergil's vergleichen wollen; er ift ein bibaftifcher Roman, ver 
alferdings an die Odyſſee anfnüpft, und die Abenteuer des Jüng— 
lings weiter ausſpinut um ein bichterifches Gemälde des Alter- 
thums zu entwerfen; aber im Gewand anmutbiger Unterhaltung 
joll das Buch ein belehrender Regentenſpiegel jein, den Prinzen 
vor den Gefahren der Umfittlichkeit warnen, ihn Lebensklugheit 
und Staatsweisheit lehren. Telemach fieht auf jeinen Fahrten 
die mannichfachiten Staatseinvrichtungen, und vor dem alten Ide— 
menens, deſſen Herrichaft und Groberungsluft nun milder ge 
worden, jett Minerva in Mentor’s Geftalt die Grundſätze eines 
gerechten, auf das Wohl des Volkes bedachten Königthums aut 
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einander. Wir würden uns täufchen, wenn wir eine treue reine 
Darftellung des Griechenthums fuchten; aus den eigenen An- 
Ihauungen und Erfahrungen nahm Fenelon bald abfichtlich, bald 
unabfichtlich die Farben und Gejtalten für fein Buch, das er zu: 
nächft nur für feinen Zögling beftimmte. Gegen feinen Willen 
wurden Abjchriften verbreitet, ja 1699 der durch die Polizei in 
Paris unterbrochene Drud im Haag vollendet. Es war die Zeit, 
wo Frankreich mit Schweigen, aber innerlich murrend die Herr: 
ichaft des alternden Yubwig XIV. ertrug, ganz Europa aber 
auf Verſailles blicte; jo fand man denn bald ven König und 
jeinen Louvois, die Marquife von Montespan und eine oder bie 
andere Herzogin unter alterthümlichen Namen abgezeichnet. Der 
König verbot Fenelon den Hof, und zugleich drohte ihm der Papft 
mit dem Bann. 

Fenelon hatte etwas weiblich Mildes, Hingebenves in jeinem 
Weſen, das auch im feinem Stile fih ausprägt; es fehlt dem- 
jelben das gedrungene Körnige, er iſt gejchmeidig weich, und bie 
behagliche Breite der Darftellung ergeht fich gern im Nebenfäch- 
lihen. Da mochte er auch mit ftiller Seele gern im Ewigen 
ruhen, in reiner Liebe ohne Wunfch und Verlangen ſich Gott 
zuwenden und fo ihn ergreifen. Marie de la Mothe Guyon hatte 
der gleichen Sehnſucht Worte gegeben, und in ihrem Werk „Die 
Ströme“ die alldurchoringende Gnade Gottes unmittelbar durch 
das Gefühl zu ergreifen und zu genießen gelehrt. Im dieſer Gott: 
innigfeit ohne Selbitjucht, ohne Hoffnung auf Yohn, ohne priefter- 
liche Vermittelung jah nun Boffuet eine Keterei, eine ſchwärme— 
riſche Immoralität, ev verlangte daß Frau Guyon verhaftet werde, 
daß Fenelon fich offen von feiner Freundin losſage. Aber diejer 
verfaßte eine Schrift Marimen der Heiligen, in welcher er ben 
verfehmten Gedanken von der freien Gnade Gottes und der felbit- 
(ofen Yiebe der Menjchen durch die Ausfprüche der Edelſten unter 
ven als heilig verehrten Frommen beftätigte. Boſſuet, vom König 
unterjtügt, bewirkte in Rom die Verurtheilung des Buches, Die 
vornehme Gejellihaft zog fih von Penelon zurüd, aber diejer, 
in jeinen Sprengel nah Cambray verwiejen, nahm fich dafür 
als Seeljorger und Helfer des Landvolfes, der Armen und Troſt— 
bepürftigen an, während ev durch feine Briefe an einflußreiche 
Männer ftets für das Wohl des Vaterlandes zu wirken fuchte. 

Blicken wir auf Yudwig XIV. zurüd, jo wollte er als Selbit- 
berrjcher ein Auguftus nicht blos für die Poefie, ſondern auch für 
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bildende Kunft fein. Im feine Jugendzeit fällt die machtvolle 
Colonnade an der Dftfagade des Louvre, ein Werk Perrault's, 
das gleich Corneille und Pouffin das Römerthum für die Gegen: 
wart heraufbejchwört. Den jpätern Bauten des Königs ift der 
Eindrud des Einheitlichen, Gebietenden, maffenhaft Impoſanten 
jiher; aber es fehlt ver bejeelende Hauch der Genialität und 
Freudigfeit, die freie Schönheit. Verſailles jelbit ift ein Rieſen— 
bau, aber mehr durch jeine Ausdehnung jtaunenerregend als 
durch Gliederung und harmonische Durchbildung bejriedigenr. 
Auf einer Linie von beinahe 2000 Fuß fteigt die Hauptſeite 
empor, im Innern reich an hohen weiten prächtigen, aber hohlen 
und leeren Räumen. Manfard leitete das Werk. Bildhauer und 
Dialer wetteiferten mit ihm es zu glänzender Repräfentation aut 
zuftatten. Dedengemälve, welche die Geftalten wie von unten 
gejehen in die Luft, in den blauen Himmel hineinragen lieken, 
(egten den ganzen Olymp dem König Huldigend zu Füßen. Bor 
dem Palaft fette Le Nötre die Architektur in der Gartenanlage 
fort. Die Wege laufen geradlinig weitaus auf geebnetem Boden, 
Bäume find zu Kegeln oder Pyramiden zugeftugt, Hecken und 
Alfeen zu grünen Mauern zufammengefügt und glatt gejcheren, 
Springbrunnen ergiegen das Waffer in Marmorbaffins, Statuen 
im grünen Salon zeigen die Sinnlichkeit des Fleiſches im Marmer, 
und ftellen Apoll und die Muſen, Amor und Venus, Nympben 
und Satyrn mit der Tournure dev Tanzjchule, mit dem Anſtaude 
des Menuettes dar. Die Maffe follte auch bier die Vollendung 
des Einzelnen erjeßen. Theatraliſche Schauftellung macht jic 
geltend ftatt der ftillen jelbjtgenugjamen Hoheit echter Plaftil, oder 
ein Webermaß des Pathos und der Yeibesanjtrengung, wie in 
Pujet's Athleten Milon, deffen Hände in einem Baumftamm ein- 
geflemmt fich des ihn angreifenden Yöwen nicht erwehren können. 
Ye Brun malte die Schlachten und Aubdienzen des Königs, ver 
al8 der Lenfer und Sieger groß aus der Menge der Kleinen Sc 
daten herausragt. Raſch arbeitend, jtumpf in den Formen, falt 
in den Farben weiß der Ktünftler doch alle wohl zu arrangiren, 
die Truppen im Kampf wie bie Hofleute beim Feft. Als Bildnif- 
maler war Mignard beliebt. Auch jedes Porträt bringt fich in 
Pofitur; der ftolzen Miene, der vornehmen Haltung entjpricht das 
pompöje Haargebäude der Zodenperrüfe und der flimmernde Glan; 
der Gewänder. Im Ganzen kann man jagen: ber König bat 
erreicht was er wollte: Staunen gebieten, mit mächtigen Mitteln 
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einen blendenden Effect machen. Mit bewundernder Nachahmung 
jah Europa auf feinen Vorgang. Schlöffer und Gärten nach dem 
Mufter von Berfailles, aber in feinem Mafftabe wurden in 
Sandflächen angelegt, mit Statuen und Maitreffen bevölkert. 
Frankreich hatte bei Hoffeften Ballette welche nicht blos In— 
jtrumentalmufif begleitete, zu welchen auch gefungen wurde; Yud« 
wig XIV. ſelbſt trat in einem ſolchen auf, deſſen Tertworte Mo— 
liere gedichtet hatte. Eingelegte Tänze blieben von da ein Element 
der Oper, als der Carbinal Mazarin eine italienifche Truppe 
nah Paris berief. In dem erjten Singſpiel das fie aufführte 
(pazza finta die verftellte Närrin) wurden die Acte durch Tänze 
von maskirten Bären und Affen, Straußen, Papagaien geſchloſſen. 
Der Beifall den die Italiener fanden reizte den Dichter Perrin, 
dag er fih mit dem Mufifer Combert zur Nachahmung ihrer Dar- 
jtellungen verband; Mazarin, der fih um franzöfiiche Yiteratur 
wenig fümmerte, gab ihnen einen Freibrief, der ihnen ein zwölf— 
jähriges Monopol für muſikaliſche Dramenaufführung gewährte, 
und ihr Paſtoral Pomone entzüdte die Parifer durch Schau: 
gepränge und zweibeutige Späße neben ver Mufif und ven Tänzen. 
Bald darauf gab Lully dem Ganzen das franzöfiich nationale 
Gepräge, das freilich höfiſch war wie alle Kunft unter Yubwig XIV. 
Bom Hoffüchenjungen war er Hofgeiger und Vorſtand einer Truppe 
von Biolinjpielern geworden, für die er componirte; dann ver- 
band er fih mit dem Dichter Quinault, der ihm DOpernterte 
jchrieb und zwar vortreffliche, indem er antife Stoffe wohl zu 
gliedern, Bühneneffecte aus der Sache ſelbſt und aus den Leiden- 
ihaften der handelnden Perſonen zu erzielen, die Sprache in 
[yriicher Bewegung zu handhaben verjtand. So war die poetiiche 
Grundlage viel bebeutender als die zeitgenöffische in Italien, die 
es nur darauf anlegte den Sängern Gelegenheit zu Bravourarien 
zu geben, und ver Name der [yrifchen Tragödie, ver mufifalifchen 
Komödie deutet ſchon auf dies Vorwalten der redenden Kunft. 
Quinault und Lully famen dem antifen Drama, das man ja von 
Anfang an in der Oper herftellen wollte, weit näher als bie 
Italiener. Der Mufifer war übrigens im Leben ein Mann ber 
fih von den Großen der Erbe zu allem brauchen ließ, der fich 
zum Pofjenreißer erniedrigte um emporzufteigen. Als er krank 
war und ein Beichtvater verlangte er jolle die neuejte Oper zur 
Buße ind Feuer werfen, that er's mit den ausgefchriebenen 
Stimmen, die Partitur bewahrte jein Pult; dann ließ er fich auf 
38* 
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Aſche legen und fang fich jelber aufs wehmüthigfte ein Sterbe 
lied (1687). Im feinen Werfen herrſcht das Recitativ im Wechſel 
mit Chören und Tänzen, die melodiſche Durchbildung des Einzel: 
gefanges in der Arie tritt zurüd gegen eine jorgjame Declamation 
des Textes, die den Accenten der Rede nachgeht um fie im 
Rhythmus wie im Steigen und Sinken der Töne, in den lauteren 
oder Leiferen Farbenklängen der Inftrumente eindringlich auszu— 
prägen; jo ift das Charafteriftiiche des Auspruds das Vor: 
waltende, alles Beſondere erhält feine bezeichnende Note, aber die 
fünftlerifche Einheit im Ganzen, die formale Schönheit melodiicher 
Tongebilde wird geopfert. Einen Erſatz dafür fuchte Lully in 
glänzender Ausftattung der Decorationen, der Aufzüge, und in 
deren Zuſammenklang mit der Mufif bei der Aufführung; aud 
brachte er zuerit Tänzerinnen zu ben Tänzern auf die Bühne. 
Für Tänze und Chöre verwerthete er mit Geſchick volksbeliebte 
Weifen. Die Stimmen folgen einander wie im gejprochenen 
Drama, ein Zujfammenfingen iſt felten, und in den Chören ver- 
nimmt man einfache Accorde, feine jelbjtändige Durchbildung und 
Verwebung mehrerer Melodien. Ohne für fich in eigenthümlicen 
Tonformen eine Seelenjtimmung zu entfalten und ſymboliſch aus 
zugeftalten folgt ver Gejang dem Wort um im engen Anſchluß au 
daffelbe die augenblidlihen Hebungen und Senfungen des beweg— 
ten Gemüths abzujpiegeln. Rhetoriſches Pathos berrjcht wie im 
Drama fo in diefer franzöfischen Hofoper. Der Silbendehnung, 
der ſchmückenden Coloraturen müffen die Sänger und Sängerinnen 
fich enthalten; ftatt fich frei in Zönen zu ergehen jollen fie Geberte 
und Ton dem Wortausdrud anpafjen. Wir jehen bier wieder wi: 
auch in der Kunft die Gefchichte durch Gegenjäte und Einſeitig— 
feiten voranjchreitet. Yully erfannte die Nothwendigfeit des Bundes 
von Poefie und Muſik in der Oper. Die Charafterzeichnung, die 
das Drama erheifcht, begann er wenigjtens im Befondern, und 
jtellte fie der in Sinnenreiz ausartenden italieniſchen Weije gegen 
über; daß Gluck die Charaktere im Ganzen muſikaliſch zeichnen 
und den Ausdruck zur Schönheit durchbilden fonnte, dazu war 
der Vorgang Lully's nothwendig. 


B. Das franzöjifhe Kunjtprama. 


a) Die Tragödie; Corneille, Racine, 


Dem Zuge der Zeit und Geifte des Jahrhunderts entjprechent 
bat auch die franzöſiſche Poefie im Drama ihren Höhepunkt; es 
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gewann aber eine Geftalt wie fie ven Bejonderheiten ver Literatur 
gemäß war: der Runftverftand und die Regel überwiegt die Natur 
und Phantafie, das Höfifche herrfcht über das Volfsthümliche. 
Durch das 16. Jahrhundert hin erhielten fich noch die religiöfen 
Bühnenfpiele, ja die reformatorifchen Beftrebungen wußten eine 
Waffe aus ihnen zu machen und die biblifchen Stoffe fo zu be- 
handeln daß der Widerjpruch des Evangeliums mit dem Papft- 
und Pfaffenthum hereorjprang. Die Paffionsbrüderfchaft hatte 
das mittelalterliche Privilegium der theatralifchen Aufführungen 
bewahrt, und veräußerte daffelbe erſt 1592 an eine Geſellſchaft 
der franzöfischen Komödie, woburd das theätre francais ſich 
ohne Unterbrehung an die älteſte ftehende Bühne des neueren 
Europas anreibt. Daneben aber entwidelte fih im 16. Jahr: 
hundert der Einfluß des fpanifchen Volksſchauſpiels, und feine 
Berwebung von Ernft und Scherz, jeine Darftellung ergreifender 
Gonflicte mit einem heitern Ausgang warb von den Franzofen 
Tragifomödie genannt. Dagegen nun machte die antififirende 
Richtung der Dichter des Siebengeſtirns und vornehmlich ihr 
Dramatifer Jodelle die ftrenge Scheidung des Tragiichen und 
Komifchen geltend, und forderte nach dem Borgange der Alten 
daß eine im fich abgefchloffene Handlung ohne Wechjel von Zeit 
und Ort bargejtellt werde. Noch blieben fie vereinzelt, und ber 
Vielfehreiber Hardy, welcher die Gejellichaft der franzöſiſchen 
Komödie mit achthundert Stüden verjorgte, hielt ſich an bie 
Spanier, deren Erfindungsreichthum er ausbeutete. Er blieb im 
Dialog noch roh und mied weder in der Sprache noch in ber 
Handlung das Anftörige, Indecente. Ihm fehlte das Genie eines 
Yope oder Shafejpeare um der eigentliche Meifter eines franzö— 
jiichen Nationaldramas zu werden. Cervantes, Lope, Rojas und 
Moreto wurden auch durch Rotrou und Paul Scarron in Frank: 
reich eingebürgert; der überwuchernde Reichthum der Phantafie 
ward bejchnitten, die bunte Mannichfaltigfeit der Verſe durch den 
eintönigen Aleranbriner erjett, und das fremde dem franzöfifchen 
Geſchmack angepaßt. Aber Nichelien und die Akademie griffen 
ein, jtellten fich auf Seite der Clafficiften und gaben dem Drama 
jeine Regeln; Corneille jelbit half diefe als Theoretiker fejtftellen, 
nachdem er als Praktiker ſich anfangs noch freier bewegt hatte. 
In Bezug auf Ariftoteles hat Leſſing dargethan: „Einige bei. 
(infige Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte Einrichtung des 
Dramas bei ihm fanden, haben fie für das Wejentliche genommen, 
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und das Wejentliche durch allerlei Deutungen und Einjchränkungen 
entlkräftet.“ Daß die Handlung fih an einem und demjelben Ort 
begeben müſſe, hatte der Philofoph nirgends gejagt, und im den 
Eumeniben des Aeſchylus, im Aias des Sophokles wechjelt vie 
Scene. Ya wir bürfen die Trilogien urfprünglich wie drei große 
Acte anjehen, die voneinander räumlich und zeitlich getrennt find. 
Doch geftattete man in Frankreich daß die Handlung in vericie- 
benen Zimmern eines Palaftes, an verjchiedenen Orten inmerbalb 
einer Stadt gejchehe, jowie man auch nicht gerade daran feitbielt 
daß fie in der Wirklichkeit innerhalb der zwei oder drei Stunden 
der Aufführung verlaufe, ſondern geftattete daß fie fich über einen 
Tag ausdehnen bürfe, ja daß man ftatt ver 24 Stunden befjelben 
auch 30 nehmen könne. Durch diefe Einengung ließen die Dichter 
bald an demfelben Orte Dinge fich ereignen bie verjchiedene Sce— 
nen fordern; eine Verſchwörung z. B. wird jchwerlih im Bor: 
zimmer bes Faiferlichen Palaftes angezettelt, wo ihre Gegenminen 
gelegt werden. Oder fie häuften jo viele Vorfälle auf einen Tag, 
daß jelbft die Akademie von Corneille's Eid bemerkte: der Dichter 
habe aus Furcht gegen die Regeln der Kunſt zu verjtoßen die Ge— 
fege der Natur verlegt. Weil die Scene nicht wechjeln jolte, 
mußte vieles der Erzählung anheimgegeben werden was wir mit 
Augen fehen und jelbjt miterleben möchten. Wie viel groh- 
artiger wäre ed, wenn ber alte Horatius die Sache feines Sob- 
nes wie bei Livius vor dem verjammelten Volke angefichts der 
von ihm befreiten Stadt geführt hätte, ftatt daß der König in 
die Familienftube kommt und der Vater wie ein Uuterthan Lud— 
wig’® XIV. jagt: Herr, was ihr urtheilt ift mir Gejeg; man 
vertheibigt fich fchlecht gegen die Anficht feines Königs; der Um 
Ihuldige wird jchuldig, wenn er dem Auge feines Fürften ver 
dammlich erjcheint! Wir hören daß Polyeuct ftatt zu opfern vie 
Götterbilder zertrümmert habe; — wie viel erjchütternder, wenn 
wir bie feierliche Handlung ſähen, wo der eben als Chrijt Ge 
taufte nun fich weigert bie heidniſche Spende zu vollziehen, we 
er gebrängt von ben andern fich ereifert, und endlich um ihre 
Nichtigkeit darzuthun die Sötterbilder umftürzt! Wie lebendig 
ließ fih da der Eindruck auf das Vollk veranfchaulichen! Wie 
ſchwach ift dagegen ver technijche Nothbehelf der Vertrauten, die 
jolcherlei berichten oder fich erzählen Laffen! Indem die Fran- 
zojen in den Leidenjchaften und Planen der Berjonen die Me: 
tive der Handlungen darlegen, richten fie den Blick auf die Zu- 
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funft, ſpannen die Erwartung in Hoffnung oder Furcht, und find 
in dieſer Weiſe echt dramatiſch; dann aber wird nicht die That 
vor uns vollführt, ſondern wieder nur ihr Rückſchlag auf die 
Empfindung ausgefprochen und zu unſerm Miterlebniß gemacht. 
Das Lyriſche, Innerliche wiegt bier ebenjo vor wie oftmals 
bei den Spantern und Engländern die epijche Fülle der Er- 
eigniſſe. 

Indeß was die Franzoſen eigentlich wollten das war das 
Rechte: die Geſchloſſenheit der Handlung, und die haben ſie 
erreicht; und die Concentration brachte das Gute mit ſich daß fie 
alles Ueberflüffige mieden, daß fie die Hauptjache mit voller Klar: 
beit und Beftimmtheit herworhoben, das Ziel und den Zweck mit 
energiicher Entjchtedenheit aufitellten und darauf zujchritten. Statt 
durch bunte Fülle der Begebenheiten und Charaktere zu ergögen 
lernten fie durch eine verftändige Motivirung den Verſtand be- 
friedigen, das Zufällige ausfcheiden und Urſache und Wirkung in 
ihrem Zufammenhange darjtellen. So wird ein Knoten gejchürzt 
und gelöft, jo verlangt GCorneille jogar daß von dem Auftreten 
oder Weggehen jeder Perjon Rechenſchaft gegeben werde, wenig: 
ſtens gegeben werden fünne. Die Ereigniffe finden ihren Wider— 
ball in den Empfindungen der Charaktere und werben aus ben 
Eigenthümlichkeiten, aus den Leidenjchaften derſelben abgeleitet; die 
flare Beftimmtheit der Motive führt zu einem ftraffen Zuſammen— 
ſtoß der ftreitenden Mächte, und auch das wird richtig erfanıt und 
verwerthet daß der eigentliche Nerv des Dramatijchen im innern 
Conflict, in der Seele des Helden liegt, daß feine Gemüthskämpfe 
das find was auch uns am meiſten ergreift. 

Auch Hier ftreben die Franzoſen durch das Studium ber 
Römer geleitet nach Größe und Würde des Stils, auch hier über: 
wiegt das Nhetorische und die Reflerion den unmittelbaren Natur: 
(aut der Empfindung. Auch hier wird das Höfijche, wird ber 
Ton ber vornehmen Geſellſchaft nachtheilig, die nicht etwa nur 
ihre eigene Galanterie im Munde der Heroen oder ber gejchicht: 
lichen Helden des Alterthums wiederfinden will, jondern überall 
das Anftandvolle, Gemefjene, in finnreich gefülligen Phrajen Ab- 
gejchliffene liebt. Das war es wogegen Yeifing eiferte. Er ver: 
fangte mehr individuelle Naturwahrheit der Charaktere wie der 
Gefühle; bei einer gefuchten, Eoftbaren, ſchwülſtigen Sprache könne 
niemal® Empfindung fein. „Sch habe lange fchon geglaubt daß 
der Hof der Ort eben nicht ift wo der Dichter die Natur 
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ſtudiren kann. Aber wenn Pomp und Etikette aus Menſchen 
Mafchinen macht, fo ift e8 das Werk des Dichters aus dieſen 
Mafchinen wieder Menjchen zu machen. Die wirflihen Königinnen 
mögen jo gefucht und affectirt jprechen wie jie wollen; feine 
müffen natürlich fprechen. Aber verjelbe Leſſing wollte wicht 
daß Gefeglofigfeit an die Stelle des Zwanges äußerlicher Regeln 
trete, und feine Emilia Galotti, fein Nathan concentriren vie 
Handlung und entwideln fie in jener Stetigfeit der Zeitfolge, die 
wir von ben Franzofen lernen. So verwarf auch Schiller des 
falſchen Anſtands prunfende Geberde, aber er pries wie in ebler 
Ordnung Glied in Glied greift, wie das nachläffig Rohe ver: 
bannt wird. Er erfannte die Zufammenftimmung ver Aufern 
Form, des Verjes, mit der innern und mit dem Inhalt: „Die 
Eigenfchaft des Mlerandriners ſich in zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und bie Natur des Reimes aus zwei Alerandrinern em 
Couplet zu machen beftimmen nicht blos die ganze Sprade, jie 
beftinnmen auch den ganzen imnern Geift diefer Stüde. Die 
Charaktere, die Gefinnungen, das Betragen diefer Perjonen, alles 
ſtellt ih dadurch umter die Regel des Gegenjages, und wie vie 
Geige des Mufifanten die Bewegungen ver Tänzer leitet, jo au 
die zweijchenfelige Natur des Alerandriners die Bewegungen bes 
Gemüths und die Gedanken.” Da möcht! ich nur mahnen ben 
Alerandriner fo wenig taftmäßig abzuleiern wie den Hexameter, 
jondern durch das Metrum hindurch im Vortrag den Rhythmus 
und das Tempo der langjamern und bejchleunigtern Empfindung, 
den Ausdruck des Gedankens, die Accentuirung des für ihn Be 
beutenben hören zu laſſen. Schiller erklärt fi gegen die Nad- 
ahmung der Franzoſen: 


Denn dort wo Sklaven Inten, Despoten walten, 
Wo fi Die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Bon keinem Ludwig wird es ausgejät; 

Aus eigner Fülle muß es fich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät. 


Er jagt: 


Ermeitert jest ift bes Theaters Enge, 

In feinem Raume drängt fich eine Welt; 
Nicht mehr der Worte rebneriich Gepränge, 
Nur ber Natur getreues Bild gefällt; 
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Berbannet ift der Sitten falihe Strenge, 

Und menſchlich handelt, menfchlich fühlt der Held; 
Die Peidenichaft erhebt die freien Töne, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne, 


Aber wir werden jehen wie auch Schiller, von beiden lernend, 
jeine dramatifche Kunftweife in die Mitte zwiſchen Shafefpeare und 
Corneille jtellt, und wer mit einigem Stilgefühl die Iphigenie, den 
Zaffo, die natürliche Tochter betrachtet wird fich erinnern daß 
Racine zwiſchen Shafefpeare und Goethe gelebt. 

Ihre Stoffe nahmen die Franzoſen in diejer ihrer claffischen 
Periode am liebſten aus dem Altertfum, der griechiichen Sage 
oder ber römifchen Gejchichte; jolcher Inhalt war für die einfache, 
der Antike nachgebilvete Form der geeignetfte; das Zufällige, Un- 
bedeutende war hier in der Leberlieferung jelbjt bereits abgeftreift, 
das Weſentliche aufbewahrt. Aber wie in der Architektur der Re— 
naiſſance verwertheten fie auch auf bichterifchem Gebiete die Antife 
nun zur Darftellung bes eigenen Empfindens und Wollene. Die 
Berwandtichaft des römischen und franzöfifchen Geiftes, der römi— 
jchen Kaifer und Ludwig's XIV. fam ihnen dabei zu ftatten; die 
ritterliche Galanterie freilich, wo fie ihrer fich nicht entjchlagen 
fönnen, wirft ftörend. Im Ganzen aber brachten fie Menjchen auf 
die Bühne von der Art daß ihre Denk- und Handlungsweije ver 
Gegenwart entiprach und ihr Vorbild jein Fonnte. Sie ließen die 
Helden des Alterthums in Coſtümen des 17. Jahrhunderts jpielen; 
fie wollten auf der Bühne das funftverflärte Abbild des eigenen 
Yebens ſehen. Und iſt ed benn nicht vom Uebel, wenn wir uns 
im Theater erjt mühjam und durch Reflerion und Gelehrfamfeit 
in eine fremde Weltanfchauung verjegen follen? Wo bleibt die 
unmittelbar ergreifende Wirkung, wenn andere als die allgemein: 
menfchlihen Motive des Fühlens und Wollens in Scene gejekt 
werben, wenn bie Helden der Bühne anders empfinden, nach an: 
dern Grundfägen handeln oder nach andern fittlichen Normen 
feiven, als die find welche wir felbjt im Herzen tragen? Freilich 
wenn man den Stoffen der Vorzeit Gewalt anthun oder ihre 
harakteriftifche Wejenheit in Widerfpruch mit der modernen Auf: 
faffung und Behandlung bringen muß, dann ift es befier fie 
liegen zu laſſen und auch ven Inhalt vom Leben ber Gegenwart 
oder einer ihr nahe verwandten Zeit zu empfangen. 

Peter Eorneille (1606— 84), ein junger Rechtögelehrter, warb 
durch die Liebe zum Dichter; das Glück das er bei der Geliebten 
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eines Freundes hatte, die Berwidelungen die daraus eriwuchien, 
boten ihm den Anlaß zu feiner Komödie Melite, und wenn man 
darin zu wenig Handlung fand, jo häufte er die Begebenheiten in 
ſeinem Glitandre, und zeigte in andern Puftipielen, wie der Witwe, 
daß er das Leben künſtleriſch zu geftalten ftrebte. Allein es waren 
Verſuche ohne durchſchlagenden Erfolg. Indeß hatte ihn Richelieu 
in den Kreis der Männer gezogen welche unter der Anleitung ves 
Cardinals gemeinfam arbeiteten und die Plane des Gönners nad 
deſſen Borzeichnung ausführten. Als fi Corneille aber erlaubte 
an berjelben einiges abzuändern, fiel er in Ungnade, umd kam 
dadurch auf fein eigenes Gebiet, auf das der hohen Tragödie. Bier 
fand er im doppelten Anfchluß an die Römer und an die Spanier 
den Stil der von der Nation als der Ausprud des franzöfifchen 
Geiſtes anerfannt und bewundert warb und noch wird. Der 
Kampf wiberjtreitender Gefühle in Jaſon und Medea, das Auf: 
und Abwogen der Rachſucht und der Liebe in ihren Gemüth war 
von Euripides und Seneca angelegt, Corneille ergriff dieſe immern 
Confliete und fah in ihnen das ſpecifiſch Dramatiiche. Jaſon 
liebt bei ihm die ſchöne Griechin Kreufa, fein Herz wendet ſich 
von der wildgewaltigen Ausfänderin ab, die ihm zuruft: Kannſt 
bu mich verlaffen nach jo vielen Wohlthaten? Wagſt du mid 
zu verlaffen nach jo vielen Frevelthaten? Mit ihr ift er ein 
heimatlofer Flüchtling, Kreuſa's Hand beut ihm ein neues Vater: 
fand, einen Thron. Das Brautkleid, das als Gejchenf Medea'e 
hätte beargwöhnt werden müfjen, läßt Corneille von Kreuſa jelber 
begehren, das bringt die Zauberin auf den Gedanken es zu ver 
giften. Daß Iafon zur Sühne auf dem Grabe feiner Geliebten 
die verbrecheriiche Gattin opfern will, finden wir in der Ordnung, 
daß er aber auch feine und ihre Kinder ihr zur Strafe tödten 
will, ift doch zu unglaublich greuelhaft, jonft wäre das bie ge 
rechte Rache daß ſofort Medea ihm die Hänpter dieſer Kinder zu- 
wirft und auf ihrem Drachenwagen davonfliegt. Der jchwächlice 
Monolog Jaſon's, bevor er ſich zum Schlufje erjticht, gibt feine 
tragiihe Sühne. Sie fehlt, weil für Medea die poetifche Ge 
vechtigkeit ausbleibt, weil wir nicht in den qualvollen Abgrund 
ihres böfen Gewiffens hinabbliden wie bei Shakeſpeare's Yabv 
Macheth. Ueberhaupt verfteht Corneille weniger durch den Ant 
druck des erſchütternden Seelenleids zu rühren wie Euripides, ale 
durch eine furdtbare Größe, durch ungeheuere Ausbrüche ver 
Leidenjchaft Staunen und Schreden zu erregen wie Seneca. Cr 
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übertrifft diefen in der Steigerung und Entwidelung der Affecte, 
er fommt ihm gleich in der rhetorifchen Gewalt einzelner Schlag- 
worte. So in bem berühmten Moi der Medea. 


Nerine: Treulos ift bein Gemahl, die Heimat haſſet dich: 
In folchem DMisgefhid was bleibt dir Armen? 

Medea: Sch! 
Ih, fag’ ich, das genilgt. 


Aber noch mifcht Corneille mit dem erhabenen Pathos das Ge- 
wöhnliche, ja komödienhaft Triviale in der Diction, wenn 5. B. 
Jaſon in Bezug auf Medea äußert: 


Ein andrer Gegenftand jagt fie aus meinem Bett. 
Kreufa mad’ ih nun den Hof; auf Amor's Schwingen 
Will wiederum mein Glüd ich in die Höhe bringen. 


Derartige Verſtöße hat Voltaire noch in Corneille's Meifterwerlen 
angemerkt; das reine Gleichmaß einer edel gehobenen Sprade 
fand erſt Racine. 

Weit vollendeter und glücklicher war Corneille im Cid. Nicht 
blos die Romanzenpoefie, auch der Dramatiker Guillen de Gaftro 
hatte ihm vorgearbeitet; ja er nahm von letzterm manches glüd- 
lihe Motiv, manches treffende glänzende Wort in feine Dichtung 
auf; aber er verjtand das Ganze einheitlicher zu concentriren, das 
Hauptjächliche in ven Vordergrund zur ftellen, und vielfältig durch— 
zubilden, epifodifches Beiwerk auszufcheiden, und eine Mitte zwiſchen 
der claſſiſchen Gebrungenheit und der romantischen Phantafiefülle 
zu gewinnen, die ebenſo volks- als zeitgemäß war. „Schön wie 
der Eid“ warb darum im Frankreich fprichwörtlihd. Der Kampf 
ber Ehre, der Familienpfliht und der Liebe wird in Cid und 
Ximene trefflich vurchgefämpft; Corneille weiß uns durch bie 
Seelengröße, den Herzensabel beider zu erheben, und es iſt ein 
großer Zug daß ber junge Held der Netter des Vaterlandes wird, 
daß der von ihm vertheidigte Staat durch den Mund des Königs 
für ihn spricht. Auch die Infantin mögen wir nicht miffen, 
fie zeigt im Gegenfag zu ben beiden Liebenden ven Sieg des 
Standesftolzes über das Gemüth. Ebenfo wenig find die lyriſchen 
Monologe tadelnswerth; man mag fie Bravourarien ber Decla- 
mation nennen, aber fie treten ein wo die Stimmung gehoben iſt, 
wo das Gefühl in gefteigertem Wogenjchlage ſich auszuftrömen 
verlangt, und daß dies nun melodiſch gejchieht ift Sache der Kunft 
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und ihr Recht. Corneille ift von der Seelenroheit jern vak 
Ximene noch an ber Leiche ihres Vaters dem Cid ihre Hand reicht. 
Sie hat von Anfang an befannt daß diefer nicht ale Mörder, 
jondern als Sieger im nothwendigen Zweifampfe daſteht, dennoch 
verfpricht fie dem ihre Hand der ihren Vater räche; ein Mit 
verftändniß als ob der Cid der von Sancho Getödtete ſei, entreikt 
ihr das Bekenntniß ihrer Liebe, die Bitte an den König daß Sande 
ihr Vermögen dahinnehme, aber fie einjam trauern laſſe. Durch 
den neuen Sieg hat Eid fie erobert; allein das Trauerjahr jel 
vorübergehen, er joll im Kampfe für Glauben und Vaterland neue 
Porbern erwerben, und die Zeit die Wunde heilen laſſen, dann 
endlich wird Rimene e8 ruhmvolf finden dem Herzen zu folgen unt 
ihm die Hand zu reichen. 

Bekanntlich verglich Herr von Ecudery den Cid mit gewifien 
Thieren die von ferne Sterne zu fein jcheinen und in der Nähe 
nur Würmer find; er veriwarf den Stoff, er nannte die Behand— 
fung ein Plagiat, er tabelte viele einzelne Verſe. Richelieu ver: 
fangte das Urtheil der Akademie, fie verwies auf den Streit der 
fich in Italien über das befreite Ierufalem erhoben und jowel 
die italienifche Literatur als den Dichter geförvert habe, und be 
fliß fich bei aller Nachgiebigfeit gegen die Strenge des Carbinale 
doch Lob und Zabel gerecht abzumwiegen. Was auch ver Fehler 
des Gegenftandes jei, wie manches Unſchickliche mit unterlaufe, 
wie mancher Vers auch unſchön Hinge, die Naivetät und Stärke 
der Leidenfchaft, die Gewalt und Zartheit vieler Gedanken und 
ber Zauber der Anmuth, der über dem Ganzen walte, vechtfertige 
den Beifall des Volkes neben dem Tadel der Kenner. Gormeille 
warb angetrieben jeine Kraft in jelbjtändigen Originalwerfen zu 
beweijen und nach noch reinerer Harmonie in der Spracde zu 
jtreben. Was er ſeltſamerweiſe über die Verwerflichkeit des bed 
jo bramatijchen Stoffes hören mußte, hatte aber leider die Folge 
daß er fich mehr und mehr auf das Gebiet des Altertbums wanbte, 
ftatt die Gejchichte des eigenen Volkes, die Ideen und Empfin— 
dungen der eigenen Zeit unmittelbar zu geftalten. Mittelbar tbat 
er e8 allerdings. Der ruhmvolle Tod fürs Vaterland, ver Sien 
der Staatsidee in der Alleinherrichaft über bie Parteiung der 
Bürgerkriege, die erobernd ſich nach außen wendende Tapferkeit, 
das Königthum das fich durch werzeihende Großmuth, durch hoch⸗ 
herzige Milde befeftigt, das find die großen Anfchauungen die 
Corneille in feiner Zeit gewonnen bat, die er im Spiegelbilde der 
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römijchen Gejchichte vorführt. Furcht und Mitleid, ja Schreden 
und Entjegen jucht er zu läutern durch die Bewunderung für das 
Gewaltige, wahrhaft Große. Daß Nichelien ſich des Theaters 
annahm, daß er vor einem auserwählten Kreife in feinem Palaſte 
Dramen aufführen ließ, brachte die Dichter dazu ſich in den Ge- 
jichtöfreis der leitenden Staatsmänner zu erheben und für ven 
Geſchmack der Gebilvdeten zu jchreiben. Seinem gelang beides 
bejjer als Gorneille. Es Hingt allerdings wie Schmeichelei, wenn 
er jagt: das Beſte was er leijte verbanfe er diefem Verhältniſſe 
zum Gardinal, den Ideen mit welchen derſelbe ihn infpirire, und 
der Sicherheit feines Urtheils. Aber die Sache war vichtig, 
wenn auch die Wirkung Richelieu's nicht ganz jo direct und bie 
Selbitthätigfeit des Dichters bedeutender war. Die großen öffent- 
lichen Intereffen und Fragen des Jahrhunderts brachte er auf die 
Bühne, und in den Begebenheiten und Helden Roms ftellte er 
allgemein menjchliche Gedanken und Empfindungen dar. In den 
Horaziern triumphirte die Liebe zum Vaterland und die Freudig- 
feit für daſſelbe zu kämpfen über jedes andere Gefühl, auch das 
für die Freunde, für die Familie. Der Conflict dieſer Stim— 
mungen wird von Corneille mit bevechneter Symmetrie durch— 
geführt; die Perjonen fommen in Situationen die einen Wechjel 
jtreitender Empfindungen hervorrufen, die Antitheje beherrjcht die 
bandeluden Charaktere, ihre Lebenslage, ihre Affecte und Worte. 
Sabina, die Schwefter der Curiazier, ift in Rom an einen Hora- 
zier verheirathet; fie zittert für ihre Vaterjtadt, ihre Brüder, wie 
jie dem Gatten den Sieg wünſcht. Camilla ift die Schweiter ber 
Horazier, die Braut eines Curiaziers; der Waffenftillftand erregt 
bei beiden die Hoffnung daß fie num einander angehören werben, 
der Ruf zum Kampfe reißt fie auseinander, und bad Herz des 
Mädchens wird zwijchen den Brüdern und dem Verlobten getheilt. 
Wie nun die Drillinge in beiden Heeren beftimmt werben bie 
Sache ihrer Staaten auszufechten, da fiegt die Pflicht fürs Vater: 
land und die Kriegerehre über die Pietät der Freundſchaft und der 
Verwandtichaft; das Ungewöhnliche, Außerordentliche, daß fie nicht 
blos für ihren Staat kämpfen und fechten, jondern gegen vie 
fechten ſollen für die fie jelbft gern ihr Blut Hinftrömen ließen, 
das erhebt die Seele der Römer. Der Guriazier fühlt fich als 
Menſch, er jchaudert vor der jchredlichen Ehre die Brüder feiner 
Braut niederzuftoßen. Sie fagen ihm: Alba hat dich ernannt, 
wir kennen dich nicht mehr. Er antwortet: Ich aber fenn’ euch 
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noch, und dieſes tödtet mich. Der Horazier verlangt von feiner 
Gattin daß wenn er falle, fie in dem Bruder nicht den Mörber 
des Gemahls, jondern den Mann von Ehre erfennen möge, der 
jeine Pflicht gethan; er verlangt von der Schweiter, daß jie dem 
fiegreichen Bruder den Tod des Geliebten nicht anrechne. Der 
Guriazier jagt zu Camilla: Kein anderer foll die Ehre haben feine 
Stadt zu erretten oder für fie zu fallen, wenn fie mich beruft. 
Ohne Vorwurf werde ich leben, oder ohne Schande fterben. Ta 
ichließt der alte Horaz: 


Erweicht die Herzen nicht mit Leibgefühlen bier. 

Euch zu ermutbigen verfagt die Stimme mir. 

Beim Abſchied kann ich felbft die Thräne nicht verhalten. 
Geht bin, thut eure Pflicht und laßt die Götter walten. 


Boltaire jagt: er habe vergebens bei den Alten und Neuern nad 
einer Ähnlichen Situation, nah einer gleichen Miſchung von 
Schmerz und Seelengröße gefuht. Den britten Act eröffnet 
Sabina in banger Erwartung. Es kommt die Nachricht zwei 
Horazier feien gefallen, der dritte, ihr Gemahl, fliehe vor ihren 
Brüdern. Mit ftiller Freude hofft fie auf die Rettung aller. Die 
Trauer über ven Tod zweier Brüder und über die Unterwerfung 
Noms miſcht fih in Camilla mit der Freude über den Sieg ihres 
Geliebten. Zwei Söhne, fagt der alte Horaz, beneide ich um ihr 
208; fie find ruhmvoll gefallen und haben Rom frei gejeben je- 
fange fie lebten; aber beweinen muß ich mein Geſchick um des 
dritten, des fliehenden Sohnes willen. Was jollte er gegen brei 
machen, fragt ihn jemand; fterben jollte er! iſt die Antwort dee 
Baters, gleich erhaben durch ihren Gefühlsgehalt wie durch vie 
gedrungene Schlagfraft des Wortes. Der vierte Act bringt neuen 
Empfindungswechjel: der eine Horazier hat durch verftelite Flucht 
bie drei Gegner überwunden. Der alte Horaz jubelt über ven 
Triumph Noms, über die Ehre ſeines Stammes durch den Sieg 
des Sohnes, aber Camilla bejammerte den Geliebten, vefien 
blutige Waffen der Bruder bringt; fie möchte lieber daß ein Blitz 
ſtrahl Rom in Flammen verzehrte; da ftößt der Bruber fie nieder. 
Wer feinem Vaterlande Flucht der hat auch der Familie entjagt. 
Tödte auch beine Gattin, bie gleichfalls über die Brüder und den 
Sturz der Heimat weint, ruft ihm Sabina entgegen. Er verfekt: 
Ich liebe dich in deinem Schmerz, aber verlange nicht daß ich zu 
deinen Gefühlen herabiteige, erhebe dich zu den meinen! Im 
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fünften Act bietet der junge Horazier dem Vater fein Blut zur 
Sühne für das der Schweiterr. Du haft an einem Tage ben 
Triumph und den Tod verdient, verjeßt der Greis, und er und 
Sabina übernehmen nun vor dem König die Vertheidigung bes 
Sohnes und Gemahld. Lebe um deinem Staate zu dienen! ijt 
der Urtheilsipruch des Königs. 

Im Cinna ſchildert Corneille die vepublifaniihe Gefinnung 
und die perjönlichen Nachegefühle gegenüber der Monarchie, welche 
zwar gewaltjam eine nee Ordnung ber Dinge aufgerichtet hat, 
aber dieje num zum Wohle des Staates erhält, und die verzeihende 
Großmuth des Kaiſers Auguftus überwindet die gegen ihn em— 
pörten Leidenfchaften. Emilia fteht hier in dev Mitte der Hand— 
fung. Cinna liebt fie, aber fie will ihm nur dann ihre Hand 
reichen, wenn er ihren Vater, ven Auguftus proferibirt hatte, an 
diejem rächt und durch den Tod des Kaiſers die Republik her: 
ſtellt. Die Verſchwörung gejchieht, nun aber beruft Auguftus 
die Häupter derjelben, Cinna und Marimus, zur Berathuug ob 
er die Republif wieder einrichten oder fortregieren fünne und 
jolle; er verheißt ihnen hervorragende Stellen im Staate und will 
Emilia mit Cinna vermählen. Die politiihen Betrachtungen, die 
Erwägung der Weltlage wie der Verfafjungsformen auf ver 
Bühne im diejfer Würde und Klarheit, das war etwas Neues 
und Großes. Cinna's Freiheitsfiebe ijt im Conflict mit feinem 
Schwur durch den Mord des Ufurpators die Hand Emilia’s zu 
gewinnen; er räth zur Beibehaltung der Herrſchaft. Da aber 
Maximus den Grund durchichaut und Emilia gleichfalls liebt, jo 
läßt er die Verſchwörung verrathen, und will mit Emilien fliehen. 
Sie mweift ihn zurüd: Du wagſt zu lieben mich und wagſt cs 
nicht zu fterben! Sie hatte ihr Rachegedanke geftählt gegen bie 
Wohlthaten die ihr Auguftus erwiejen; nun eilt fie in den Palaft 
um ihre Schuld zu befennen. Der Kaijer hat Cinna geladen und 
hält ihm vor was beide gethan; Ginna ſoll jelbft das Urtheil 
fällen. Emilia erjcheint: fie habe das Blut des Kaifers zur Sühne 
für das ihres Vaters geforvert; fie habe Einna verführt. Diejer 
leugnet das; nach edlem Wettlampf einigen fie ſich dahin daß 
Ruhm und Tod den Liebenden gemeinfam fein folle. Aber Auguftus 
verzeiht mit dem berühmten Worte: Seien wir Freunde, Cinna! 
Durch hochherzige Milde gewinnt er die Herzen für bie neue 
Ordnung der Dinge, die nun den Frieden und die Wohlfahrt des 
Staates nah den Stürmen der Bürgerfriege fichert. Das war 
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- für Frankreich zeitgemäß, und das Vorbild für den jugendlichen 
Ludwig XIV., der auf ähnliche Art die Häupter der Fronde 
jeinem Throne verband. 

Im Polyeuet haben wir eine Märtyrertragödie. Der Dich— 
ter jpricht hier die allgemeine Wahrheit der chriftlichen Ideen aus 
wie fie das Gemeinfame aller Confeifionen ift im Gegenjag zum 
Heidenthum, und erörtert die Frage nach der Gnade und Frei— 
heit, die damals in aller Munde war. Aber e8 genügt ihm nicht 
daß Polyeuct durch jein Bekenntniß zum Chriftenthum und jein 
Wirken fir daffelbe aus feiner noch heidniſchen Familie heraus 
tritt, daß der Schwiegervater ihn retten möchte und bejtrafen joll, 
er erfinnt für größern Widerftreit und ſchillernderes Farbenſpiel 
wechjelnder Affecte das Weitere daß Polyeuct's Gattin die Ber: 
(obte eines Römers war, der im Kriege gegen die Parther ge- 
fallen fein jollte, jet aber hochgeehrt als Retter des Kaijers 
fommt um die Geliebte zu jehen. Die Scenen zwijchen beiden 
find voll rührenden Edelſinnes; das Glück der Erde, das ihr nun 
lachen Fönnte, vertaufcht fie nach dem Tode des Gatten mit dem 
Bekenntniß des Chriftentbums. Undramatiſch ift dabei ihre umd 
ihres Vaters plögliche Bekehrung durch das Wunder der Gnade 
Gottes, wo doch der Überzeugungstreune Opfermuth Polyeuct's das 
naheliegende Motiv wäre ihre Seele umzuftimmen. Das Drama 
jchließt wiürbig mit der Erflärung daß fortan die Verfolgung 
um des Glaubens willen aufhören, jeder auf feine Weiſe Gott 
dienen folle. 

Der Eid, dann die Horazier, Cinna und Polyenct, die um 
mittelbar und raſch einander folgten, gelten für Gorneille's 
Meifterwerfe. Auch Pompeius enthält viel Vorzügliches. Die 
Erwägung der Weltlage bei der Landung des gejchlagenen Feld— 
herrn in Aegypten, jein Mord durch Fleinfich jelbitjüchtige Staats— 
klugheit, Cäſar's hochfinniges Gericht darüber, der heroijche Römer: 
geift in der Gattin des Pompeius, die den Sieger haßt und 
befämpft, aber troß ihrer Rachbegierde ihn dod vom Meuchelmorve 
rettet, das alles ijt Mar entfaltet und geftaltet, nur wenig gejtört 
durch die Galanterien, mit welchen die Liebe Cäſar's und Klee— 
patra’8 aus dem Stil etwas herausfällt. Die Frauen Corneille's 
find überhaupt fern von jener wortfargen Gemüthsinnigfeit oder 
zarten Seelenjchönheit einer Cordelia, Desdemona, von der naiven 
Grazie Grethens oder der weihevollen Harmonie Iphigenia's; 
das männliche Pathos der Ehre, des Ruhmes, des Herriden- 
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wollens, der Vaterlandsliebe eint ſich der perjönlichen Leidenſchaft 
in Liebe und Haß; Ranfe erinnert an die Weije wie Franzöfinnen 
oft in die Politif eingegriffen haben. Die Emilia hat man an- 
betungswürbig, aber doch eine Furie genannt. Daß der Erfolg 
das Verbrechen rechtfertige iſt Arſinoe's Grundfaß, und wenn 
der Stolz; der Fürftin nur den Ruhmreichſten zu lieben im Vi— 
riathus mit der nationalen Sache Hand in Hand geht, jo ver- 
fteigt fich die Herrjchfucht, die im Befig der Gewalt den Zwed 
des Lebens fieht, in der Rodogüne zu Gräßlichkeiten, vie ber 
Anftifterin der Bartholomäusnacht oder der alten Merowingerinnen 
würdig wären. 

Corneille ſank mit feinen jpätern Stüden jo raſch als er 
geitiegen war, und wie tief er finfen konnte beweift jein Dedipus 
neben dem Sophofleiihen. Die vollendete Meifterjchaft mit wel- 
cher der griechiiche Dichter Schlag auf Schlag dem Helden zum 
Bewußtjein kommen läßt was er ohne Wiffen und Willen erlebt 
und getban, iſt geftört und abgejchwächt durch die Liebſchaft von 
Thefeus und Dirce, der jüngern Schweiter von Debipus, ber 
fie dem Hämon und feine Tochter Antiggne dem Thejeus geben 
wit. Da bejchließt Dirce ſich für das peftfranfe Volk zu opfern, 
Thejeus mag das aber nicht leiden. Dann meint biefer er ſei 
das ausgeſetzte Kind des Laios, und was dergleichen Wunderlich 
feiten mehr find, die geradezu lächerlich werden. Es fam daher 
daß in der romanijchen Tragödie doch immer die Situation das 
Vorwiegende ift vor der Charakterzeichnung, die von der germa— 
niſchen durch Shafejpeare in den Mittelpunkt gejtellt und zur 
Achje des Ganzen gemacht ward. Während die Spanier um der 
Poefie der Situation willen das Roman- oder Romanzenhafte und 
Abentenerliche Liebten, fand Gorneille das Dramatifhe in dem 
innern Conflict, im Gemüthsfampfe und feinen Leiden, aber er 
teflectirte darüber mehr in einer glänzenden Rhetorik, ald daß er 
es in der Handlung felbjt unmittelbar veranjchaulicht hätte, und 
er Hügelte fich num jolche VBerhältniffe und Zuftände aus, welche 
contraftirende Empfindungen in den Perſonen hervorrufen. Er 
machte fich daraus eine Schablone zurecht, und wo jene wechjeln- 
den ftreitenden Affecte nicht aus den Charakteren und ber Ge— 
ſchichte hervorgingen, wo es vielmehr gegolten hätte die Ereignifje 
und Geſchicke durch die Eigenthümlichkeiten der Perjonen zu moti- 
viren, da jchob er feine gewohnten Verwidelungen ein und ver- 
wirrte damit das Wejen der Sache. Im feinen Meifterwerfen 
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waren die innern Conflicte durch den Stoff gegeben; er fteigerte 
fie nur; wo er fie aber durch gefuchte Erfindungen einjchob, da 
mußte das immer Wiederholte eintönig, ja langweilig werten, 
wenn es nicht jtörend und abſtoßend wirkte. Corneille ſelbſt bielt 
die Rodogüne für jein Meiſterſtück, wol weil feine Manier darin 
jih am auffallendften zeigen fonnte; aber gerade dadurch hat fie 
durch Uebertreibung fich jelbjt gerichtet, und Leſſing hat den Stab 
darüber gebrochen. 

Der Gemahl der ſyriſchen Cleopatra, Demetrius, ift in Ge— 
fangenfchaft der Parther gerathen, und hat fich dort mit Rode— 
güne verheirathet. Sein Bruder befreit ihn, er kehrt in fein Reich 
zurüd, und Cleopatra ermordet ihn aus Eiferfucht und erichieft 
einen ihrer gemeinjamen Söhne, deren Rache fie fürchtete; den 
andern will fie vergiften, aber er zwingt fie ven Becher jelbit zu 
trinken den fie ihm credenzt. So die Geſchichte. Was fehlt ihr, 
fragt Leifing, noch zum Stoffe einer Tragödie? „Für das Genie 
fehlt ihr nichts, für den Stümper alles. Da ift feine Liebe, da 
iſt feine Verwickelung, feine Erfennung, fein unerwarteter wunder: 
barer Zwifchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. Diefer 
natürliche Gang reizt das Genie; den Stümper jchredt er ab. 
Das Genie fünnen nur Begebenheiten bejchäftigen die ineinander 
gegründet find, nur Ketten von Urſachen und Wirkungen. Diele 
auf jene zurücdzuführen, jene gegen dieſe abzuwägen, überall das 
Ungefähr auszufchließen, alles was gejchieht jo gejchehen zu Laffen 
daß es nicht ‚anders gejchehen könne: das ift feine Sache, wenn 
er im Felde der Gefchichte arbeitet um bie unnützen Schäte des 
Gedächtniſſes in Nahrungen des Geiftes zu verwandeln. Der 
Wit Hingegen, al8 der nicht auf das ineinander Gegründete, fen 
dern auf das Aehnliche oder Unähnliche geht, wenn er fib an 
Werke wagt die dem Genie allein vorbehalten bleiben jollten, hält 
fih bei Begebenheiten auf, die weiter nichts miteinander gemein 
haben als daß fie zugleich gejchehen. Diefe miteinander zu ver 
binden, ihre Fäden jo vurcheinander zu flechten und zu verwirren 
daß wir jeden Augenblid den einen unter den andern verlieren, 
aus einer Befrembung in die andere geftürzt werben: das kann er, 
der Wig; und nur das. Aus der beftänbigen Durchkreuzung jol- 
cher Fäden von ganz verjchiedenen Farben entfteht dann eine Con- 
tertur die in der Kunſt eben das ift was die Weberei Changeant 
nennt; ein Stoff von dem man nicht recht jagen kann ob er blan 
oder roth, grün oder gelb tft, der beides tft, der von dieſer Seite 
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jo, von der andern anders erfcheint; ein Spielwerf der Mode, ein 
Gaukelputz für Kinder.” 

Cleopatra bat ven Gemahl bei Eorneille nicht aus beleidigter 
Liebe, fondern aus Regierungsneid und SHerrfcherftol; ermorden 
laffen; und aus gleichem Grunde verfolgt fie Rodogüne, bie bei 
ihm noch nicht die Gattin, jondern die Braut des Demetrius ift, 
in welche beide Söhne deſſelben fich verlieben. Weiter macht er 
beide Söhne zu Zwillingen, und läßt es die Mutter geheim halten 
mer als ber ältere der Thronfolger fei. Sie will ven für ben 
äftern erklären ver ihre Nebenbuhlerin Rodogüne ermorbe, und 
Rodogine will nur denjenigen heirathen der die Mutter um: 
bringe! Die Prinzen ftehen trübfelig zwijchen beiden Megären, 
fie jeufzen und jchmachten mit mäbchenhaften Zartfinn, mit ent- 
ſagender Freundſchaft, ftatt zu handeln, ftatt beider unnatürlichen 
Weiber fich zu bemächtigen und fie einzufperren. Indeß bat 
Rodogüne dem einen Prinzen ihre Liebe verrathen, die Mutter 
den andern durch einen Pfeiljhuß getöbtet, während ber Ueber— 
lebende mit Rodogüne zur Trauung aufzieht. Der Sterbende 
bat ein räthjelhaftes Wort gefprochen, Rodogüne ſchöpft Verdacht 
als Cleopatra ihr den SHochzeitöbecher reicht, und dieſe, aufs 
änßerfte gebracht, trinkt von dem Gift, damit das Brautpaar 
das Gleiche thue, erfährt aber zu ſchnell die Wirkung des ver: 
derblichen Saftes, und jo werben die beiden gerettet. Die Schluß 
jcene iſt von großem Effect, aber es ift doch zu viel verlangt um 
deswillen alle die vorhergehenden Ungeheuerlichkeiten in Kauf zu 
nehmen. 

Schlegel hat vornehmlich die Misgriffe Corneille's betont, es 
ift Zeit auch den Vorzügen wieder gerecht zu werden. Ein Lands— 
mann bes Dichters, Victorin Fabre, hat in feiner Weife Licht und 
Schatten bezeichnet: „Lebhafte und kühne Wechjelreden, gebrängten, 
feurigen, blitfchnelfen Dialog, rhetorifche Erörterungen die natür- 
lich und Fräftig, impoſant und pathetich zugleich find, Schwung 
des Gedanfens, Wärme des Gefühld, Energie der Entwidelung, 
echt Teidenjchaftlihe Motive verbunden mit den Vernunftſchlüſſen 
einer tapfern Dialeltif, mit den Aeußerungen einer ftarfen und 
tiefbewegten Seele, und mit den Zügen bewundernswürdiger Er- 
habenheit: dies alles findet man in Corneille's Dramen vereint; 
affein man findet darin Häufig auch eine unglückliche Affectation 
der Dialeftif, Redensarten ftatt der Empfindung, ein unnatürliches 
Raifonnement das in fchulmäßige Spisfindigfeiten ausläuft, fomijche 
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Naivetäten unter den nobeln Tönen erniter Tragif, boble Decla 
mation, verjchrobene Größe, Ziererei und faljche Geiftreichheit.“ 
Dinzuzufügen wäre daß bei den jchablonenhaft gearbeiteten Stüden 
ver Schatten, in den oben beſprochenen Meifterwerfen das Licht 
weitaus überwiegt. 

Corneilfe hatte Form und Ton der franzöfijchen Tragödie 
fejtgeftellt. Unter den Zeitgenofjen die in jeiner Weiſe bichteten 
fam ihm jein Bruder Thomas am nächjten; fein Efjer und jeime 
verfaffene Ariadne gefielen am meiften, und das erjtere Etüd bietet 
Gelegenheit die ftraffere und rhetorifhe Dramatik der Franzoſen 
mit dem romantischen Situationsreichthfum der Spanier und mit 
der individuellen Charakterzeihnung der Engländer bei der Be 
handfung vejjelben Stoffes zu vergleichen, es bedauern zu laſſen 
daß die Franzoſen nicht in ähnlicher Art öfter die neuere Gejchichte 
zum Gegenftand der Dichtung wählten. 

Etwa ein Menjchenalter nach dem Erjcheinen des Cid trat 
Racine (163999) mit Corneille in die Schranfen. Ihm zuerft 
gelang die große Kunft auch das Gewöhnliche poetifch auszubrüden, 
niemals ſchwülſtig und niemals platt zu erjcheinen, und alles Be 
fondere der Harmonie des Ganzen einzufchmelzen, wobei freilic 
auch eine anmuthige Glätte die realiftische Charakteriftif der Diction 
abſchleift, ſodaß alfe Perſonen mit derjelben geihmadvollen Elegan; 
fih ausbrüden. Der formale Schönheitsfinn der Romanen bat 
fich in Frankreich nirgends maßvoll klarer ald in Racine ausge: 
prägt, dem „Freunde Boileau's, deſſen Lehren er aufs gejchmad- 
vollfte befolgt. Zu gefallen und zu rühren nannte Racine die 
Hauptregel, um verentwillen alle andern fejtgejegt jeien; aber er 
fügte ſich auch den andern, und fonnte e8 um jo eher als ftatt 
der großen politifchen Interefjen die Herzensangelegenheiten feine 
Sade find; das weibliche Gemüth in dem auf: und abwogenven 
Wechjel feiner Stimmungen, der Yiebe Yeid und Luft zu ſchildern 
ift jeine Stärfe, und wenn er an dem Conflicte der Pflichten umt 
am ſymmetriſchen Contrajte ihrer Zuſammenſtöße feſthält, je 
reflectirt er weniger darüber in jentenziöfen Antitbefen als daß er 
die wechjelnden Empfindungen unmittelbar ausfpricht und in Hand 
lung jest. Den Staat hat Ludwig XIV. in ſich concentrirt, aber 
Tapferkeit und Galanterie befeelt jeinen Hof, und Racine bietet 
ihm was derſelbe demgemäß zu jehen und zu bören verlangt. 
Griechen, Römer, Türken leihen den Namen für franzöfifche Zu— 
ftände und Gefühle. 
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Racine hatte durch das Port-Royal eine claſſiſche Bildung 
und veligiöfe Richtung erhalten. Oden, in welchen er bie Nym— 
phen der Seine zur VBermählungsfeier des Königs berief und bie 
Muſen den Ruhm verkünden ließ, brachten ihm eine Penfion ein, 
welche ihm möglich machte der Poefie ſich ganz zu widmen; fie 
zeigen und was damals bie Schmeichelei den Großen bieten burfte 
und wie fie deren Dünkel der Selbjtvergötterung nährte. Racine's 
Thebaide ijt noch eine unjelbjtändige Studie. Sein Alerander 
jteht in der Darlegung der Weltverhältniffe Hinter Corneille zu- 
rück, wetteifert aber mit ihm im phrajenreichen Ausorud des hel- 
denhaften Edelmuthes, des BVaterlandsgefühls wie der Liebe. Die 
Tragödie Andromache zeigte dann aber Racine's eigenthümliche 
Größe. Die Treue, welche Hektor's Witwe dem verftoßenen Gatten 
bewahrt, fommt mit dem Muttergefühl in Streit, wenn fie den 
Knaben Aftyanar dadurch retten foll daß fie dem Pyrrhus, dem 
Sohne des Adhilfeus, die Hand reicht, fie will e8 thun, aber am 
Traualtare fich tödten. Um Andromache’8 willen jchiebt Pyrrhus 
die Vermählung mit Helena’8 Tochter Hermione hinaus, die ihn 
glühend liebt, und von Dreft ummworben wird. Es iſt tragijch 
groß daß fie dem Geliebten durch freiwilligen Tod fich eint und 
von Oreſt ſich abweygbet, der das Nachewerkzeug ihrer Eiferfucht 
geworben. Alles ift wohl verfettet, und das Publikum war hin- 
geriffen. Wir werben jett allgemein den Britannicus höher jtel- 
len, ja derfelbe erjcheint mir was die Zeichnung der gejchichtlichen 
Charaktere betrifft das Meiſterwerk der franzöfischen Literatur zu 
jein. Der Moment ift glüclich gewählt wo Nero's Wolluft und 
Grauſamkeit die Bande bricht die Burrhus und Seneca feiner 
Natur anzulegen gefucht; die Schmeichelei des Narciffus verdirbt 
ihn, die Herrfchjucht feiner Mutter Agrippina berechtigt ihn daß 
er er jelbjt fein und nach eigenem Ermeſſen handeln will. Die 
Unjchuld, der einfache Seelenadel in Britannicus,und Junia bil- 
ben einen trefflichen Gegenſatz. Kein Geringerer freilich als Ta— 
citus hat dem Dichter vorgearbeitet, aber dieſer hat es auf be- 
wundernswürdige Weiſe verjtanden die Züge zu verwerthen die 
ihm der Hijtorifer bot. Und er brachte die Kenntniß des Hofs 
und Hoftones jeiner Zeit hinzu, ja er verſtand es in leifen An- 
deutungen viel zu jagen und wie van Dhck in der Bildnißmalerei 
durch die maßvolle Haltung und die glatte Außenjeite doch in das 
Innere und feine leivenjchaftlihe Erregung bliden zu laſſen. Da— 
gegen war der Bajazeth mit feinen Serailintriguen des Ehrgei— 
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zes, der Liebe, Eiferjucht und Rache ein bevauerlicher Rüdicritt; 
der Dichter hat feine Franzofen bier einmal ins türkiſche Gewanv 
verkleidet, aber es fehlt die Feinheit wie die Tiefe der Charalte— 
riftil. In der Berenice fchildert Racine wie Titus nach feiner 
Thronbefteigung fih um des Volkes und ber Herricherpflichten 
willen von der geliebten jüdiſchen Königin Berenice trennt. Cor: 
neille hat in gleichem Stoffe das Römerthum als jolches entſchie 
bener betont, Racine den Kampf der Pflicht und Neigung mehr 
mitempfinden lafjen, und in Berenice die auf- und abflutenden Ge- 
fühle im Wechjel von Glück und Schmerz, von Furcht und Hoff: 
nung viel herzensfundiger enthüllt; die Wonne der Wehmuth in 
ber perfönlichen Entjagung, welche das allgemeine Wohl verlangt, 
klingt innig aus, und entjpricht vem Ganzen, das mehr idhlliſch 
als tragiſch angelegt ift. 

Biel reicher ift wieder der Mithridates. Die Kunde jeines 
Todes eröffnet das Stüd, und zeigt uns den Gegenja& feiner 
Söhne, die nur eins in ber Liebe zur fchönen Griebin Monima 
find, welche der alte Fürſt fich felber zur Braut erforen hatte. 
Nun aber will Pharnazes feinen Frieden ber Unterwerfung mit 
den Römern machen und in Sinnenluft die Geliebte an fich reifen, 
bie ihn verfchmäht und hülfefuchend fich zu Ziphares wendet, wel- 
her dem Baterlande getreu bleibt, für deſſen Unabhängigkeit zu 
fümpfen entjchloffen iſt. Im zartfinniger Weiſe enthüllt fich das 
Geheimniß daß beide früher einander geliebt, aber um des Vaters 
willen jchweigend entjagt hatten. Daß nun plöglich die Rückkehr 
des lebenden Mithridates eintritt, hat Schlegel allerdings luſt— 
ſpielmäßig genannt, und es Fönnte leicht eine komiſche Wirkung 
maden; allein das gejchieht nicht. Vielmehr imponirt ums ber 
alte Held, wie er nach feiner Niederlage fih mit den kühnften 
Entwürfen trägt, feine Söhne in diejelben Hineinzieht, dann ibr 
Verhältniß zu Monima halb durchſchaut, Halb verfennt, und endlich 
im Schlachtentode noch dem edel bewährten Xiphares bie Geliebte 
jegnend übergibt. Der leidensvolle Gemüthsfampf, der über ihn 
hereingebrocdhen, gilt uns als Sühne für die Herrſcherlaune, die 
auch über die Herzen gebieten wollte, unbefümmert ob fie brachen, 
und Monima’s milder Seelenadel macht fie zu einer der Geftalten 
in denen wir das Gemüthsideal erkennen. Leberhaupt befleifigt 
fih Racine in der poetifchen Gerechtigkeit ſtets auch der fittlichen, 
und biejer Kern des Guten und Rechten gibt den innern Halt für 
das Ebenmaß der Form und trägt wejentlich zu der Befriedigung 
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bei, bie er im harmonifch gerumdeten Abfchluß feiner Dramen zu 
erreichen ftrebte. 

Hatte Racine in der Andromache einige Motive von Euri- 
pides entnommen, aber anders umgebilvet und ein eigenthiimliches 
Ganzes geichaffen, jo fam er dem griechifchen Dichter in ber 
Iphigenie zu Aulis nicht gleich. Weber ward ver Gegenſatz von 
Staats- und Familienpflicht jo energifch in den Wechjelreven von 
Agamemnon und Klytämneftra entwidelt, noch Iphigenia's Um— 
ſchwung von unbefangener Heiterkeit zu Todeswehmuth und dann 
zu erhabener Opferluft fürs Vaterland jo herrlich geſchildert wie 
bei Euripides; daß Achilleus zum Liebhaber Iphigenia’8 geworden 
fonnte nichts verbefjern. Racine fand bei Pauſanias die andere 
Faffung der Sage daß die in Aulis geopferte Iphigenie eine 
Tochter von Helena und Thejeus gewejen, und dieſem Umſtand 
meinte er bie glücliche Perjönlichkeit feiner Eriphile zu verdanfen, 
ohne welche er die Tragödie nicht gejchrieben hätte. Wie würde 
er 08 gewagt haben bie jchredliche Ermordung einer jo tugend- 
haften und liebenswürdigen Jungfrau auf die Bühne zu bringen, 
wie doch feine Iphigenie jein jollte! Achilleus hat nun die Eri- 
phile, jo erfindet Kacine, von Lesbos als Kriegsgefangene mit- 
gebracht, fie fennt ihre Aeltern nicht, fie verliebt fich in Achilfeus, 
fie ift auf Iphigenie eiferfüchtig, fie trachtet die Rettung derſelben 
zu bintertreiben, wird aber von Kalchas erfannt, und fällt felbft 
in die Grube die fie der andern graben wollte, denn der Seher 
jagt: diefe, die auch Iphigenia heiße, jei e8 die von den Göttern 
zum Opfer verlangt werde. Sie erbolcht fih, und Achilleus 
heirathet feine Geliebte. Durch dieje Intrigue und diefe Wendung 
iſt aber die alte Sage nicht auf eine allgemein menjchliche inner: 
liche Weife neu motivirt, jondern zerrüttet. Ohne das Wunder 
einer Verwandlung, ohne das äußerliche Eingreifen einer Göttin 
wollte Racine den Knoten löſen, und das war feine richtige Ein- 
fiht; e8 war möglich, wenn die Opferwilligfeit Iphigenia's ge- 
nügte den günftigen Fahrwind zu erlangen, wenn wie in ber 
Seele Abraham’s, jo in dem Gemüthe der Griechen zum Bewußt— 
jein Fam daß die Hingebung- des Willens ausreicht um die Gott: 
heit zu verjöhnen. 

Racine's Phädra hat A. W. Schlegel in einer franzöfifchen 
Schrift mit dem Hippolyt des Euripides verglichen und dargethan 
daß der Franzoſe dem Wejen der griechiichen Dramatik untreu 
geworden wo er von feinem Vorbilde abweicht. Hettner hat mit 
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Recht behauptet daß dies ein Misverſtändniß und Misgrifi bes 
deutſchen Kritifer8 war; denn Racine wollte ja nicht den Euripivee 
verbeffern, — etwa durch eine philologiſche Studie wie Schlegel’ 
Ion eine ift, — ſondern er wollte das nationale und eigene Denlen 
und Empfinden, den modernen Geift in claffifchen Formen ans 
ſprechen; und weil diefe Formen ein enger Rahmen für die reale 
Stoffesfülle unfers Lebens find, jo ſchloß er gern auch im Gegen 
ftande fi) den Alten an. Schlegel weift auf das Schidjal bin 
das durch den Zorn der Venus gegen ben fie verachtenden Dippolbt 
und durch die Liebe des Poſeidon zu Thejeus, welche diejem bie 
Gewährung einer Bitte zugefagt, jo verhängnigvoll beftimmt jet; 
aber Racine ſah daß er damit für ums nichts anfangen Eonnte, 
daf er die Göttermafchinerie bei Seite werfen und feine Tragil 
auf die piychologijchen Hebel, auf die Kämpfe menjchlicher Leiden 
ihaft gründen mußte. Göttinnen die miteinander ftreiten alie 
daß die eine dem Berehrer der andern Verderben jchwört und 
als Mittel zu dieſem Zwecke die fündige Leidenfchaft in der Bruft 
eines MWeibes erregt, Götter die ihre Schütlinge ins Unheil rennen 
faffen ftatt fie zu warnen und ein verfehrtes Gebet nicht zu er- 
hören, das find unvernünftige Wiverjprüche, die das wahre Gött- 
liche, die fittliche Weltordnung aufheben, und an ihre Stelle nicht 
ſowol einen blinden als einen tüdijchen Fatalismus ſetzen. Aud 
polemifirt der philoſophiſch gejchulte Verſtand des Euripides gegen 
jolhe Mythen, aber er verfteht fie nicht ethiſch umzubilden; er 
läßt lieber den jterbenden Helden darüber Wehe rufen daß Götter 
jelbjt den Menſchen zum Fluche ſeien. Das iſt der innere Scha— 
den feines Werkes, das ſonſt im Bau wie im Ausdruck der Seelen- 
zuftände eine Meifterhand zeigt. Racine hatte wahrlich recht vaf 
er eine menjchlihe Meotivirung der Geſchicke, eine Verkettung von 
Schuld, Untergang und Sühne fuchte. Schlegel tabelt daß «er 
das Heroifche im Theſeus herabgezogen; aber gerade dadurch daß 
Racine die Liebesgefchichten deſſelben betont, motivirt er die Ber: 
wirrung und die Zerjtörung der Familie, die nım nicht grundlos, 
jondern durch Thejeus wenn auch mittelbar verurjacht ift: diejer 
jelbjt hat längft die Reinheit und den Frieden des Hauſes getrübt. 
Das Yungfräulihe in der Seele Hippolyt's hat Euripides aller- 
dings herrlich gefchilvert; und es ift der Fadheit feines bei ein 
zelnen Effecten doch mittelmäßigen Stüdes würdig, wenn Racine's 
Nebenbuhler Pradon in Bezug auf feine Phädra an die Herzogin 
von Bouillon fchreibt: „Wundern Sie fich nicht, meine Gnädigſte, 
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wenn Ihnen Hippolyt entblößt jcheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfindlichkeit die ihm eigen war; wie hätte er 
ven Reizen Eurer Hoheit gegenüber ſich diefe Unempfindfichkeit 
bewahren können? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie 
er in Trözene war, jo joll er bier erjcheinen wie er in Paris 
hätte jein müfjen; an einem fo galanten Hofe wie dem unferigen 
würde er eine ſchlechte Rolle fpielen, wollte er bier in feiner 
ganzen urfprünglien Wiloheit und Borftigfeit auftreten.“ Aber 
das Wahrheitsforn liegt doch in dieſer Abgeſchmacktheit: daR ung 
die Bühne für die unmittelbare Wirkung, die fie erjtrebt, unjer 
eigenes Fühlen und Denken im Spiegel ihrer Perjonen und Er— 
eigniffe zeigen, biefe uns aljo möglichft nahe bringen muß, und 
das wollte Racine für feine Zeitgenoffen. Schlegel preift jene 
lyriſchen Ergüffe Phäpra’s, in denen finnliche Glut und Scham, 
Liebesverlangen und Todesſehnſucht fich fo ergreifend ausfprechen; 
auch ich habe es (II, 300) gethan, ebenjo 3. Y. Klein in ber 
Geſchichte des Dramas; aber gern ſehe ich daß biefer daneben 
das abelige Weſen Phädra's wie die feine Seelendialeftif der 
Leidenschaft und die im Reichtum der Töne und Wandlungen 
gefteigerte dramatiſche Durbführung bei Racine lobt; beibe 
Dichter find hier groß, jeder in jeiner Art. Selbſt die Aricia 
fönnen wir nicht miffen: erft wenn Phädra fieht daß Hippolyt 
lieben fann, erft wenn die Eiferfucht hinzufommt, wird ed moti- 
pirt daß fie die Berleumdung gegen ihn gejchehen läßt. Ja Ra- 
cine hätte noch einen Schritt weiter gehen und auch das wunder- 
wirfende todbringende Gebet des Thejeus mit einer andern Be— 
gründung vom Untergange Hippolyt’8 vertaufchen jollen, er hätte 
dieſem ich will nicht jagen eine ftärfere Verſchuldung leihen können 
als die Fleine Widerjeglichfeit gegen den Vater, aber er hätte um 
feinen Tod einen Schimmer ver Berflärung weben jollen wie 
Euripides auf feine Art durch das Erjcheinen der Artemis thut, 
die ihrem Liebling die Heroenehre verheißt; der reine Sinn, ber 
hohe Muth womit er in ven Tod ging konnte uns über Yeid 
und Untergang erheben wie bei Mar Piccolomint. Es war ver- 
fehrt, wenn Laharpe behauptete daß Nacine überall bie größten 
Schönheiten an die Stelle der größten Fehler gejett; dagegen 
hat Schlegel den Euripides vertheidigt, aber ohne Racine's eigent- 
(ihen Werth anzuerfennen. Diejer hat eine verbrecheriiche Leiden— 
ihaft mit genialen Zügen, mit brennenden Farben gemalt ohne 
unfer fittliche® Gefühl zu verlegen, da er das Selbftgericht bes 
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Gewifjens zugleich veranſchaulicht. Er wollte mit Recht daß Dat 
Gute auf der Bühne nicht minder wie in der Philofophenjchule 
gelehrt und als das allein Beftändige und Siegreiche darge 
jtellt werbe. 

Die Mode des Tages zog jeiner Phädra die Pradon'ice 
vor. So mande Kämpfe die er zu beſtehen hatte und bie Strenge 
des religiöfen Sinnes die er im Berfehr mit den Ianjeniften an 
nahm, bejtimmten ihn fich vom Theater zurüdzuziehen. Ludwig XIV. 
ernannte ihn zum Hofhiftoriographen; er lebte glücklich im Schoe 
feiner Familie. Der Wunſch der fromm gewordenen Maintenen 
veranlaßte ihn jpäter für die Fräulein, die in Saint-Chr erzogen 
wurden, einen biblifchen Stoff, die Novelle von Eſther, auf eime 
leichte und gefällige Weije zu bramatifiren; Chöre hebräiſcher 
Mädchen begleiteten, die Handlung mit ihren Gebeten, Wünfchen, 
veligiöfen Stimmungen. Das Stüd gefiel und ward die Veran 
laffjung daß Racine auf dieſer Bahn weiter ging und eins ber 
vollendetiten Dramen, jein Meifterwerf in der Athalie ſchuf. Die 
einfache Größe der Antike ift hier in den Charakteren wie in der 
Handlung erreicht; aus den Wirren und Kämpfen ber Erbe er- 
hebt fich der Blid zu der Vorjehung, die im Himmel wacht und 
das Gute zum Heile führt. Wir ftehen in ver Deffentlichket 
des Volkslebens, an einem Wendepunkt feiner Gefchide, und bie 
Begeifterung für Recht und Wahrheit, die edle Frömmigkeit ves 
Dichters durchweht die Handlung und die Chorgefänge die fie 
begleiten. Die Form ift dem Stoffe nicht angepaßt, fie iſt aus 
ihm erwachien, ihm ganz naturgemäß und doch ganz kunſtvoll. 
Es ift der feftlihe Tag an welchem ver Hohepriefter den legten 
Sproß aus David's Stamm, den geretteten und al® Tempel 
fnaben erjogenen Joas dem Volke vorftellen, ihn zum König 
frönen will gegenüber der alten abtrünnigen bluttriefenden Athalie, 
ver Gögendienerin. Wie prächtig ift fie, die von düſtern Träu 
men und böfem Gemiffen geängftete Großmutter, dem reinen 
Kindergemüth, der naiven Sinnigfeit des Enkels gegenübergeitelt, 
den fie verderben will, und für den fie doch ohne ihn zu kennen 
ein menfchlih Rühren, ein herzlich Mitgefühl empfindet! Der 
Chor wird bier zur Stimme des Volkes, das feine Theilnahme 
an ber Sache, jein Fürchten und Hoffen, jeine Glaubensbegeiſte 
rung und feinen Dank gegen Gott ſchwungvoll ausſpricht. Das 
Verbrechen findet feine Strafe, Einfiht, Muth und Thatfraft 
jegen das Recht durch, und der Hohepriefter jchließt mit den 
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Worten daß im Himmel die Fürften einen Richter, die Unjchuld 
einen Rächer, die Waifen einen Vater haben. 

Die vornehme Welt hatte wenig Gefallen daran; Boileau 
tröftete den Dichter mit dem Urtheil der Nachwelt. Einer Ge- 
jellichaft des Hofes, die vom Blut und Schweiß des Volles 
febte, Hang die Stimme des Chords unangenehm ind Ohr: 


AU ihre Luft, die eitle wilde, 

Was ift fie als ein Traumgebilde, 

Das, wenn zu ihrem Graun ber Tag beginnt, 
In Nichts zerrinnt! 

Erfreut der Arme dann fich dei in Frieden 
Was beine Tafel ihm, o Gott, befchieben, 
Wird ihre Lippen, o Entjegen, 

Die Schale deines Zornes neben, 

Die du der ſchuldbelad'nen Schar 

Beutft an dem Tage bes Gerichtes bar! 


Ludwig XIV, hatte fich mit ſtolzem Selbftgefühl im Bilde 
gejpiegelt das Berenice von Titus und feinem Glanz entwarf: 


Sabft du, Phenice, wol den Schimmer jener Nadıt ? 
Iſt nicht dein Auge noch erfüllt von ihrer Pracht? 

Die Fadeln die fih um die Flammenbeden fcharten, 
Dies Boll und diefes Heer, die Adler, die Stanbarteı, 
Die Confuln, der Senat, fie alle königlich 

Erborgten ihren Glanz von bem Geliebten ſich; 

Der Lorber war die Zier von feinem Heldenthum, 

Und Gold und Purpurfhmud erhöhte feinen Ruhm; 
Die taufenb Augen bie auf ihn ben Blid gerichtet, 

Die taufend Herzen die fih huldigend ihm verpflichtet, 
Bon feiner Gegenwart aufs ſüßeſte beglüdt, 

Bon feiner Majeftät gebeugt und hoch entzüdt, 
Gewohnt nah ibm allein und ftets den Sinn zu leufen. 
Sprid, konnten fie ihn jehn ohne wie ich zur beufen: 
Bann er geboren warb im Dunkel no fo fern, 
Sobald die Welt ihn jah erkannte fie ihren Herrn! 


est klangen aber Worte wie Fenelon's Mahnungen an 
das Gemwiffen eines Königs aus dem Munde des Hohenpriefters 
an Joas: 


Erzogen fern vom Thron fennft bu noch nicht 
Den gift’gen Reiz verhängnifvoller Ehre, 

Noch nicht den Rauſch der unbeichränkten Macht, 
Noch nicht die Zauberftimme feiger Schmeichler, 
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Die bald dir jagen werben: bie Geſetze, 

Die beiligften, beherrihen zwar das Bolt, 

Doch find fie unterthban dem Könige, 

Der feinen Zügel hat als feinen Willen, 

Der Herrſcherwürde alles opfern barf, 

Dieweil das Bolt, zur Arbeit und zu Thränen 
Berdbammt, mit ehernem Scepter will beberricht fein, 
Und brüden wird wenn es nicht felbft gebrüdt ift. 
So werben fie von Schlinge zu Schlinge bi 

Bon einem Abgrund zu dem andern fübren, 
Verderbend deiner Sitten bolbe Reinbeit; 

Sie werden dich die Wahrheit haffen lehren 

Und von ber Tugend bir ein Schredbild malen; 
So haben fie der Könige weifeften werlodt. 


In jolher Gefinnung ſah Racine wie unter der Gewaltherr: 
ſchaft troß alles äußern Prunfes das Vaterland ſank, und jchrieb 
eine Abhandlung über die Mittel um dem wachjenden Elende des 
Volkes zu ftenern. Ludwig XIV. ſah fie bei der Maintenon. 
Glaubt NRacine, rief berjelbe entrüftet aus, alles zu verfteben, 
weil er hübſche Verſe maht? Will er den Minifter jpielen, weil 
er Dichter ift? Damit war die Ungnade des Hofes ausgejprocen, 
und jo büßte Racine am Abend feines Lebens die Vergötterumg 
durch die er in feiner Jugend die Gunſt des Fürſten eriorben. 
Er joll es fich jehr zu Herzen genommen, gekränkelt (haben unt 
daran gejtorben jein. Wenn er zu Boileau jagte: Ich achte es 
für ein Glück vor dir abzujcheiden, fo liegt darin mehr Ber: 
ſtimmung über die Zeit und Welt überhaupt. Er war eine reij 
bare weiche Dichterfeele, vie fich früher mit epigrammatiicen 
Staheln gegen die Eingriffe von außen wehrte. In der Hin— 
wendung zu Gott hatte er Ruhe und Frieden gefunden. 

Den ältern Erebillon, der nah ihm mit feinem Atreus, 
Xerres, Catilina die Bühne beberrichte, haben die Franzoſen 
jelber den Schredlichen zubenannt; durch gehäufte Greuel ſuchte 
er zu erjchüttern, graufige Situationen in furchtbaren Ausprüden 
zu entwideln. Wie Gorneille von Seneca ausgegangen war, je 
fehrte die franzöfiiche Tragödie zu dieſem zurüd. 


Bd) Die Charalterlomödie; Molitre. 


Schon im Mittelalter hatten die Franzoſen das Belujtigenve 
neben dem Ernten im religiöfen Schaufpiel mit Vorliebe gepflegt, 
und die Poſſe, die jatirifche fittenfchildernde Form war ven ber 
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Genoſſenſchaft der Sorglojen befonders ausgebildet worden. Jo— 
delle, der antififirende Dichter des Siebengeftirns, hatte dann 
auch eine Jambenkomödie Eugen als Seitenftüd zu feiner gefange- 
nen Cleopatra gejchrieben. Der Held ift hier ein ftattlicher Abbe, 
der jeine Geliebte einem dummen Burfchen verheirathet um fie 
bequemer zu genießen. Sein Kaplan joll fie behüten daß fie nicht 
andere Yiebhaber begünftige; ein folcher kommt aber bald in Ge- 
ftalt eines Soldaten, prügelt die Dirne, bringt ihren Mann in 
alferlei Ungelegenheiten und wird endlich von dem Abbe dadurch 
bejhwichtigt daß er deſſen Schweiter zur Frau erhält. Der 
Dialog ift lebendig, das Ganze aber iſt jchamlos frivol, Der 
finnliche Pfaffe ift Hier noch Fein Heuchler, und um jeine Gläu- 
biger los zu werben fchließt der Ehemann felber den Vertrag mit 
ihm ab daß derſelbe jo oft er wolle die Frau beſuche! Dann 
verjuchten ſich auch die beiden claffifchen Tragifer im Luftipiel. 
Corneille jehrieb nach dem Spanier Alarcon feinen Lügner, und 
gab darin das Charafterbild eines geiftreichen und liebenswürdigen 
Menſchen, den aber feine Phantafie zu taufend Erfindungen und 
Aufjchneidereien treibt und dadurch in Verwidelungen bringt. 
Racine warb durch einen verlorenen Proceß veranlaßt nach dem 
Borbilde der Wespen des Ariftophanes die Proceßfrämerei auf 
eine recht ergößliche Art in feinen Plaideurs lächerlich zu machen, 
Scarron nahm für feinen lächerlichen Erben, Lächerlichen Marquis 
und andere Stüde die Stoffe aus dem Spanifchen, wußte aber 
die Geftalten nach dem franzöfifchen Leben zu zeichnen und fie 
mit Wit und Laune auszuftatten; indeß im ganzen erhob er fich 
nicht über die Pofjenreißerei. Im feiner Jugend ein Genofje von 
Vergnüglingen, unter denen es für anftändig galt feine guten 
Sitten zu haben, brachte er fein Vermögen durch und erkrankte 
unbeilbar an einer Gliederverkrümmung, die er ſich dadurch zu: 
gezogen haben joll daß er im Karneval als Vogel verfleidet wegen 
jeiner tollen Streihe vom Pöbel verfolgt in einen Sumpf ge: 
flüchtet fei. Vom Hofe unterftügt unterjchrieb er ſich „von Gottes 
Gnaden Kranker der Königin, und heirathete ein geiſtvolles aber 
armes Fräulein aus einer proteftantifchen Familie, die fpätere 
Marquiſe von Maintenon, Ludwig's XIV. DMaitreffe, ja heimliche 
Gemahlin, die den alternden König zum Frömmler machte, die 
gewaltfame Belehrung der Hugenotten betrieb, und die Schein- 
beiligfeit in die Mode bradte. Scarron's Mazarinade war 
der keckſte witigjte Angriff gegen den Minifter. Sein komiſcher 
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Roman über die Komödiantenwirthichaft in der Provinz übertrifft 
alles was er jelbit für die Bühne gearbeitet. 

Der Schöpfer des franzöfiihen Nationalluftjpiel® ward Meo- 
liere. Die nationale Richtung des Volfes und der Zeit führte 
von dem bunten Gewebe der Abenteuer, an dem man fi in 
Spanien und England ergößt hatte, zur Schilderung des wirf- 
lichen Lebens in anziehenden und verftändig motivirten Bildern, in 
welchen die Charaktere die Hauptfache waren und die Situationen 
gewählt wurben um fie zu entwideln und in ſolche Handlung zu 
jegen die ihre Eigenheiten ans Licht bringen; die Ereigniſſe wer- 
ben durch die Natur der Imbibibualitäten, durch die ſich be 
fümpfenden Anfchläge, Liften, Imtriguen der Perjönlichkeiten be 
bingt, die gerade darin wieder ihr inneres Weſen enthüllen. 
Man laujchte ven Ständen und Berufsfreifen ihre Eigenjchaften 
ab um Repräfentanten verjelben zu jchaffen, wie ſchon die Griechen 
im PBarafiten oder Bramarbas gethan, und ivie die mittelalter— 
lichen Moralitäten die Tugenden oder Lafter perjonificirt hatten, 
jo trug man jett auf eine Geftalt die Züge zuſammen welche vie 
Gefallſucht, den Geiz, die Heuchelei kennzeichnen um Grundrid- 
tungen bes Geiſtes zu perfonificiren. Moliere bewährte feine 
Meifterfchaft darin daß er das allgemein Menjchliche individuali⸗ 
firte, daß originale Perfönlichfeiten in ganz beftimmten Yebens- 
lagen und in den Sitten feiner Zeit e8 zur Anſchauung bringen, 
und folgerichtig führt ihn dies zu einer realiftifchen Darftellung, 
die ftatt einer Phantafiewelt, in welcher Böhmen am Meer Tiegt 
und Theſeus von Elfenjcherzen umgaukelt wird, die Wirklichkeit 
zum Schauplag erwählt, und den Boden in welchem jeine Cha— 
raftere wurzeln, die Atmofphäre in welcher fie athmen mit treuer 
Klarheit jchildert. Und dies verlangt dann wieder die durchweg 
verftändige Motivirung, kraft welcher feine Perjonen jo reben 
und handeln wie e8 ihrer innern Natur und ben Verhältmiſſen 
gemäß ift, in die fie gerathen und vernünftigerweife gerathen 
fünnen. So herrſcht auch hier das Wahrfcheinliche, das Gejet- 
mäßige, und ich ſtimme Humbert vollfommen bei, wenn er bie 
Berechtigung diefer realiftijchen Weife ven Spielen ver idealifti- 
ſchen Einbildungskraft gegenüber vertheidigt; nur braucht man 
dabei den Werth auch dieſer nicht zu verfennen, und foll nicht 
vergeffen daß die Meiſterwerke Lope's, Calderon's, Shafejpeare's 
(ih erinnere nur an Das Unmöglichſte von allen, Das offenbare 
Geheimniß, Was ihr wollt und Kaufmann von Benedig) neben 
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dem wunberbaren Reize des Phantaftifchen ja auch der Charakter: 
zeichnung und der Yebenswahrheit feineswegs ermangeln. Ans 
dererjeits ift es Moliere oft gelungen was Schiller an Goethe 
preift: die Blume des Dichterifchen von einem Gegenftande rein 
und glüclich abzubrechen. 

Dadurch daß Moliere fich für feine Hauptwerfe die Stoffe 
aus der eigenen Erfahrung bieten ließ, gewann er den Vorzug 
vor den Tragifern, die ihr Denken und Empfinden an ausländijche 
und alterthümliche Sagen anfnüpften; er hat fi als Sitten- 
jchilverer erften Ranges bewährt, der für die Gulturgefchichte des 
17. Yahrhunderts der werthuollite Spiegel if. Dem Bürgerthum 
wie dem Adel, dem Bedienten wie dem Marquis, der Unſchuld 
und Einfachheit wie der Bildung und Verbildung weiß er in 
gleicher Weife gerecht zu werden, und er hat für die Erziehung 
und den Gulturfortfchritt der Nation auf das bejte und einfluß- 
reichjte gewirkt, wenn er die Unwiſſenheit der Aerzte, ver Schul- 
pebanten entlarute, die fich hinter Phrafen verjteden, denen ihr 
Spftem höher fteht al8 der Menjch, ver fi nach den Regeln 
behandeln laſſen foll, ob er auch darüber zu Grunde geht; wenn 
er die Ziererei der romanlefenden Modedamen und den eiteln 
Gelehrjamfeitsprumf, der die Frauen der Haushaltung vergeffen 
(äßt, dem Geſpötte preisgibt, wenn er ber Heuchelei, die unter 
dem Dedmantel der Religion ihre finnlichen und weltlichen Zwecke 
verfolgt, mit fühner Hand die Maske abreift, wenn er dem 
Scheinleben der vornehmen Welt, der conventionellen Yüge ber 
höfiſchen Gejellichaft den Adel des reinen Herzens und bie frei- 
müthige Wahrheitsliebe gegenüberftellt. Goethe hat Mloliere fern- 
gejund genannt; er ift es im fittlicher wie in äftheticher Beziehung, 
Er befämpft alles Gefuchte, Prätentiöfe in der Kunft, und ftellt 
den feingebrehten Redewendungen eines gefünftelten Sonettes das 
Volkslied entgegen: 


Hätte König Heinrich mir 

Ganz Paris gegeben, 

Und entfagen follt’ ich Dir, 

Mein geliebtes Leben, 

Spräd’ ih: Nein, Herr König, nein, 
Eu’r Paris ftedt wieder ein, 

Lieber ift mein Liebchen mir, 
Tanfendmale lieber! 
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Moliere verbindet die gallifche heitere Beweglichkeit mit ven 
germanischen Wahrbeitsfinn und dem romaniſchen Formgefühl; 
die Elemente des franzöfiichen Weſens find bei ihm jo gleihmäfiz 
gemifcht wie bei wenigen Schriftjtellern. Statt der bejchränften 
Kammerdienermoral, die Schlegel ihm zuijchreibt, zeigt er vie: 
mehr einen offenen vorurtbeilslofen Blick, und verjpottet nicht 
die Wiffenjchaft, jondern die Schulpebanterei, nicht das Bürger- 
tum, jondern deſſen Auswürflinge, die fih im ven Adel ein 
drängen wollen, ja er macht ven gedenhaften Marquis zur 
jtehenden Yuftjpielfigur, und im Don Juan jchilvert er die lieber: 
liche gottesleugneriſche Genialität in ihrer Verruchtheit und mit 
dem über fie hereinbrechenden Gericht, wie ſie felbft und vieles 
eigentlich erjt jpäter unter der Regentſchaft und in der Revolution 
zu Tage kam; wenn er bie römmelei verfolgt, Hält er der wahren 
Religiofität eine begeifterte Yobrede. Ich erinnere an die berr- 
lichen Worte Cleanth's: 


Eures gleichen alle 
Verlangen daß man blind ſei wie ſie ſelbſt; 
Ein Freigeiſt dünkt ſie wer noch Augen hat; 
Wer nicht vor ihren Götzen kniet der ſoll 
Nichts glauben und das Heilige verachten. 
Doch wie man auf dem Felb der Ehre nie 
Den wahren Zapfern prahlen hört, fo find 
Die Herzensfrommen auch, die wirklichen, 
Nicht folche die die Augen nur verdrehn 
Und fo viel Weſens machen. Wollt ihr denn 
Die Frömmigkeit mit Heuchelei verwechieln ? 
Nicht dem Gefiht, der Maske bulbigt ibr; 
Gezierter Künftelei ftatt jchlichter Einfalt; 
Betrachtet das Gefpenft, nicht die Perjon, 
Und ſchätzt die falihe Münze gleich der echten. 
Doch wie ich eimerfeit® den wahren Frommen 
Bor jedem andern Helden ftets geehrt, 
Und feines warmen Glaubens reiner Eifer 
Mich als das Herrlichfte ber Welt entzücdt, 
So wüßt' ich nichts das mir verbafiter jei 
Als jene übertündten Außenfeiten 
Zur Schau getragner Andacht, als die Heuchler 
Bom Pla, die wie Duadjalber auf dem Marlt 
Mit läfterlicher freher Gaufelei 
Straflos das Volk betbören, und verfpotten 
Was jedem Menichen für das Höchſte ailt; 
Nichtswürd'ge, die aus Geiz und Eigennutz 
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Die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
Erniedern, und mit Seufzer und Geberben 
Hemter und Würden faufen; jene Rotte 

Die auf dem Weg zum Himmel irdifhem Gut 
Wetteifernd nachrennt, fie bie ihre Yafter 

Mit ihrer Frömmigkeit zufammenflicht, 

Und bämifch, treulos, binterliftig, falich, 

So oft es gilt bem Feind zu fchaben frech 

Mit Glaubenseifer ihre Bosheit dedt, 

Um jo gefährlicher in ihrem Haß 

Als fie mit Waffen ficht die wir verehren, 

Und beren vielgeprief’'ne Leidenſchaft 

Uns mit geweihten Dolch durchbohren will. 
Doch echte Frömmigkeit ift milb und menjchlich, 
Sie mälelt nicht an jeder Kleinigkeit, 

Und ohne bittre Worte tadelt fie 

Durch eignes Beifpiel jeben wo er fehlte; 
Fremd allen frummen Wegen, allen Ränten 
Trachtet fie einzig gut und ſchön zu leben. 


Moliere wächſt im Kampfe mit ven Thorheiten und Schlechtig- 
feiten der Welt, und gibt uns fein Selbitbefenntnig aus dem 
Munde Aleeſte's: 


Freimüthig, treu und wahr zu fein iſt mein Beruf. 


Im Getreibe des Hofes fehnt er fih nach der Einfamfeit, wo 
er Freiheit habe ein Ehrenmann zu fein; er weiß daß es beſſere 
Menſchen geben muß, wenn es befjer jtehen foll; er haft vie 
nichts bedeutenden Umarmungen, die höflihe Verſchwendung 
nichtiger Phrafen, die gleiche äußerliche Liebenswürdigfeit für 
jedermann, die comventionelle Yüge, die feige Schlaffheit mit 
welcher die Modewelt ſich allem fügt, — auch Shafejpeare hat 
nicht fchärfer den Schein vom Weſen unterfchieven und alles Eitle, 
Gleisneriſche, überzart Prude, Scheinſame verfolgt wie Moliere. 
Fa wenn er nur den einen Mifanthrop gejchrieben hätte, dürfte 
man nicht jagen daß der Maßftab feiner dichterifchen Gerechtigkeit 
in der zeitweiligen Sitte und Anſchauungsweiſe der vornehmen 
Geſellſchaft, nicht in der unverrüdbaren Sittlichfeit liege; und 
ebenjowenig jollte ihm Hettner die höchſte Höhe komiſcher Dichtung 
abfprechen, wenn er boch anerkennt daß fi Moliere mit feinem 
Tartüffe jo mitten in die große politifche Komik geftellt wie jeit 
Ariftophanes fein Luftjpiel von ähnlicher Tiefe und Tragweite auf 
die Bühne gefommen. Im diefem Sinne jchreiben wir mit Yaun; 
Earriere. IV. 3. Aufl. 40 
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„Der Dichter gibt uns vollftändig ausgemalte Bilder, in denen 
fih Typiſches und Individuelles auf merkwürdige Weije ver: 
ſchmelzen. Die verjpotteten Thorheiten find von allgemeiner Be 
deutung, nicht blos zufällig einer Berjönlichfeit oder einem Stand 
anhaftende Schrulfen und Narrbeiten; das Yuftjpiel ift Zeit- ums 
Sittengemälde und hat fich auf diefe Weije zu einer bis vabın 
unbefannten Bedeutung fürs praftiiche Leben erhoben, deſſen Spiegel 
und Schule e8 wurde.“ 

Die antififirende Einfachheit und Quappheit der Form und 
Compoſition, für die Tragödie eine Schranke und ein Hemmmiß, 
fam der Komödie zugute, indem fie zur Concentration und ftraffen 
Führung der Handlung trieb. Auch nahm es Mloliere mit ven 
drei Einheiten nicht allzu genau, und jah in den Regeln nur Winte 
und Nathichläge wie man am bejten gefalle; wenn er lachte und 
(lachen machte, jtörte ihn die Frage nicht, ob es auch Ariftoteles 
erlaube. Die echte künſtleriſche Einheit erreicht er in jeinen 
Meifterwerfen durch einen Hauptcharafter, den er in die Mitte 
des Dramas ftellt; er prägt in demjelben eine bejtimmte Gemütbs 
eigenjchaft oder Yebensrichtung aus, und macht fie mit jeinem 
klaren Verſtand bis auf den Grund verftändlich; er läßt fich durd 
nicht8 reizen was nicht zur Sache gehört, und wählt die Situa— 
tionen jo daß jener Charakter in ihnen fich vollftändig enthüllt; 
durch denjelben Zwed des Ganzen find auch die Intrigue wie vie 
Nebenperjonen bejtimmt, jedes Bejondere ift um des Cinen und 
Ganzen willen da. Echt dramatijch bereitet Moliere indeß jeinem 
Helven den Conflict nicht blos von außen durch die Mitſpielenden, 
ſondern motivirt ihn innerlich in der eigenen Natur. Denn es 
iſt ja ganz falſch daß er bloße Abjtractionen des Geizes, der 
Scheinheiligfeit, des Menjchenhaffes ſchildere: er zeichnet lebendige 
Menjchen von Fleifh und Blut, die aber von einer bejtimmten 
Idee oder Leidenſchaft oder Geiftesrichtung erfüllt und beberriät 
find, und num fommt das Beftreben den vornehmen Anftand nad 
außen zu wahren oder die Neigung zu einem armen Mädchen in 
Wipderftreit mit dem Geiz, die Sinnlichkeit in Kampf mit ber 
Frömmelei, und daraus geht dann die Handlung hervor, da jet 
dann die Intrigue ein, die verborgenen Widerjprüche kommen zu 
Tage und löfen fih auf, die Anmaßung wie die Schwäche er— 
icheint in ihrer Blöße, der Hochmuth fommt zu Falle, das Ber: 
fehrte muß in jeiner Selbjtverfehrung dem Guten und Rechten 
zum Sieg verhelfen, und der Humor des Dichters läßt auch das 
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Liebenswürbige und Edle uns fomijch ergögen, wenn es in welt- 
unfundiger Naivetät. befangen tft, oder einen weltverachtenden Idea— 
lismus übertreibt und feine Mittel nicht nach der Rage der Dinge 
zu wählen verjteht. Die großen Charakterluftipiele Mioliere’s hat 
jelbft englifches Urtheil den Charaktertragödien Shafejpeare’s an 
die Seite geftellt, wie bei uns neuerdings Humbert, der die land- 
läufige Kritit dev Romantiker wohl abgethan hat. Phantafie und 
Berftand wirken beide zujfammen, wenn Moliere dieſe Charaktere 
jo ſcharf voneinander unterjcheidet, alles Ungehörige befeitigt, alles 
Erforderliche aufnimmt, und fich mit jeinem Denken und Empfinden 
jelber in jeden verwandelt um ihn von innen heraus vor uns fich 
geftalten zu lafjen. 

Die Perſonen fprechen dann auch ihrer Eigenart gemäß, und 
feiner Individualität nach richtet fich die Diction Moliere’s mehr 
an den Verſtand als an die Einbildungsfraft; der Dichter ergeht fich 
nicht in Witen und Bildern um dieſer willen, aber fein Dialog ift 
von behender Yebendigfeit, fchließt der Yage der Sade, den Em- 
pfindungen der Charaktere fih an. Wo dieſe e8 mit fich bringen, 
parodirt Moliere gelegentlich die fteife Gravität der Pedanten 
oder die Zierereien der Mode; jonjt aber adelt er die Sprace 
des täglichen Verkehrs, und ijt in Vers wie Proja gleich be- 
wunbernswerth durch den leichten anmuthigen Fluß der Rede wie 
durch die Raſchheit und fchlagfertige Kürze des Gejprächwechiels. 

Das Genie des Dichters (1622—73) hat ſich auf die glück— 
fichfte Weife durch das Leben entwidelt. Er war ein parifer Kind, 
der Sohn von Jean Poquelin, der als Hoftapezier zum könig— 
fichen Dienft gehörte; fo jah er von Jugend auf die Handwerker 
wie die feine Welt; dabei aber erhielt er eine gelehrte Schul- 
bildung, und jollte Advocat werden. Allein die Liebe zur Kunft 
trieb ihn aufs Theater, er nahm den Namen Moliere an und 
ging mit einer Truppe von Paris in die Provinzen, zuerft nach 
dem Weften, jodann nach dem Süden und Often von Frankreich, 
das ihm auf diefe Weije mit den Eigenthümlichkeiten und Dialekten 
der Hauptorte befannt wurde, Nach zwölf Wanderjahren fam er 
wieder nach Paris, nun ein Meifter im Spiel und in der Dich— 
tung. Denn von Anfang an hatte er auch Stüde gejchrieben. 
Gleichmäßig mit Plautus und Terenz wie mit den italienifchen 
und jpanifchen Komödien vertraut bemächtigte er fich der wirf- 
ſamſten und glücfichften Bühnenmotive und Situationen, Figuren und 
Wie, um fie im eigenen Geift und aus der Sitte und Anſchauungs— 
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weije feines Volkes wiederzugebären. Ich nehme mein Gut we 
ich es finde, fagte er jcherzend; es warb jein eigen durch bie 
eigenthümliche Behandlung. So werben z. B. in der Schule ver 
Männer aus ven zwei Brüdern des Terenz, von denen ber eine 
den Sohn ftreng, der andere nachfichtig erzieht, zwei Vormünder 
mit weiblichen Mündeln; ver eine erregt durch mistrauiſche Hut 
den Widerſtand des abgejchloffenen Mädchens, das ihm mit einem 
Liebhaber überliftet, der andere gewinnt das Herz, dem er wer 
trauensvoll feine Freiheit läßt. Schon erbebt ſich Moliere zu 
friſchem und echtem Humor in der Bearbeitung eines ältern ita- 
lieniſchen Stüdes, wenn er in feinem Unbejonnenen einen guten, 
aber ſtets jich übertreibenden Jüngling jchildert, der die Anjchläge 
feines liftigen und luſtigen Dieners ſtets wieder vereitelt, bis er 
zulegt durch feinen Evelfinn die VBeranlafjung wird daß fich bie 
Verwirrung auf überrafchende Weiſe zu feinem Glüde Löft. Im 
Zwift der Berliebten ftellt er dann in ein italienisches Luſtſpiel, in 
welchem jich ein als Knabe verkleidetes Mädchen jtatt ver Schweiter 
heimlich vermählt hat, feine jelbit erfundenen Scenen hinein, in 
denen er ſich al8 Zeichner nationaler Charaktere, als kunſtver— 
jtändiger Dichter bewährt. Zugleich aber ergögte er das Publikum 
mit Heinen Poffenfpielen nach Art der Entremejes von Cervantes, 
und wenn er jpäter daraus manches in feine größern Werfe auf- 
nahm, jo lief doch fein Leben lang beides nebeneinander, die plan- 
voll ſcharfſinnige Entfaltung eines Charafter- und Sittenbilves in 
wohlmotivirter Handlung und dann wieder der tolle Schwant, ver 
eben nur Lachen erregen will, und defjen Uebertreibungen fich über 
das Wahrfcheinliche hinausfegen. Statt der ſtehenden Masken ver 
Italiener brachte er denjelben Namen des Mascarille, Scanarelk 
und Scapin oftmals wieder um bejondere Träger des Komiſchen 
damit zu bezeichnen. Manchmal wirft die Kraft beiver Pole m 
fammen, ſodaß der Uebermuth des Scherzes dem Ernſte jelber 
dient, wie jchon am Beginn von Moliere’s Meeifterjahren in dem 
Charakterluſtſpiel: Die Kojtbaren. Es find ein paar Mädchen 
aus der Provinz, welche fich ganz die gezierte Sprechweije der 
parijer Salondamen jener Zeit angelernt haben, und in die Haupt 
ftadt gefommen ein paar Freier abweijen, weil fie eine Yiebicaft 
nach Art der Romane Scudery's erleben wollen, dafür aber von 
den als Marquis verkleiveten, elegante Herren carifirenden Be 
dienten aufs ergößlichfte angeführt werden. Hier beginnt Moliere 
feinen Kampf gegen das Verjchrobene und Verbilvete; er belehrt 
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und veredelt die Zeitgenoffen, indem er wie Horaz lächelnd vie 
Wahrheit jagt. Nun braucht er, nad) eigenem Bekenntniß, nicht 
länger fremde Vorbilder zu jtubiren; feine Mufter find von nun 
an die Welt und das Leben. Wie er aber in feinen vorzüglichiten 
Werken fich felber ausfpricht, wie er fich mit jeinem SHerzblut 
jchreibt, das hat Paul Lindau überzeugend dargethan. 

Der jugendliche Ludwig XIV. fand Gefallen an Moliere; der 
Dichter und Schaufpieler wußte den König auf gefällige Weife zu 
unterhalten, und gewann bafür bei demfelben Schuß für feine 
Kühnheit, ohne welche die Komödie ihr hohes Ziel nicht erreichen 
fonnte. Er erhielt die Stelfe feines Vaters im Hofdienft, und 
hatte jo fortwährend Gelegenheit die höchften Schichten der Ge— 
jellichaft zu beobachten, während er dem Volke und der Bühne 
treu blieb. Die Höflinge freilih vümpften vie Nafe über den 
Komödianten. ALS die Kammerleute ihn einmal nicht mit fich 
effen lafjen wollten, rief ihn der König an fein eigenes Tiſchchen 
und legte ihm vom eigenen Frühftüc einiges Geflügel vor, indem 
er die Großen des Reiches herbeirief um ihmen zu zeigen wie er 
für Moliere forge; es ift einer der liebenswiürdigften Züge von 
Yubwig XIV. Moliere jchrieb eine Reihe dramatifirter Scherze 
in welche Ballets eingelegt wurden, gleichfam als Rahmen für bie 
Tänze, an denen der König manchmal jelber theilnahm So bie 
erziwungene Heirath, oder die Yäftigen, ein jogenannte® Schub: 
labdenftüd, in welchem der Reihe nach verjchiedene Leute mit ihren 
Anliegen kommen und das Stelldichein zweier Liebenden jtören; 
der König machte darauf aufmerffam dak auch fein Hofjäger mit 
einer Jagdgeſchichte kommen ſolle. 

Das erfte Meifterwerf im feinen Charafterluftipiel war bie 
Frauenſchule. Ein älterer Herr, der die Untreue erfahrener Frauen 
fürchtet, hat fich ein Landmädchen in jchlichtefter Einſamkeit auf- 
ziehen lafjen. Das Naive kann nicht glücklicher in Scene geſetzt 
werben als hier von Moliere mit dem herzigen Naturfind Agnes 
geſchieht. Wir lachen über die Cinfalt und Unfenntniß der Welt, 
und jehen mit Rührung die einfache Seelenjchönheit, die feiner 
BVerftellung bedarf und in ihrer Reinheit und Unſchuld mehr werth 
ift als alle gejchminkte oder geriebene Civilifation; was unjern 
fröhlichen Spott erregt das müffen wir zugleich verehren und 
fteben, ja Wehmuth bejchleicht uns wie im Gedanken an ein ver: 
(orene® Paradies, und doch heitert da8 Gemüth im fcherzenven 
Humor fih auf. Wie echt komisch ift die Anlage daß ber vor» 
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fichtige Alte dem jungen Sohn des auswärtigen Freundes jelber 
das Geld zum Liebeshandel leiht, daß dieſer ihm jelber die Yiiten 
erzählt um Agnes zu gewinnen, Agnes mit holdeſter Unbefangen- 
heit die auffeimende Liebe gejteht und in aller Unſchuld die Maf- 
regeln ihres Hüters vereitelt! Voltaire jagte: e8 jei alles nur Cr: 
zählung, aber’fo künſtleriſch, daß alles Handlung zu jein jcheme; 
Yeifing bemerkte dagegen: vielmehr fei alles Handlung, obwol et 
Erzählung zu fein feheine: der Verdruß den Arnulf empfindet, ver 
Zwang den er fi anthut biefen Verdruß zu verbergen, jein böb: 
nifcher Ton, wenn er meint num den Anjchlägen des Horace ver: 
gebaut zu haben, das Erjtaunen und die jtilfe Wuth, wenn er 
biefen num doch fein Ziel erreichen fieht, das ift Handlung, weit 
fomifchere Handlung als alles was außer der Scene vorgeht. 
Daß danı Agnes das Mädchen ift das auch der Vater bei 
Horace dieſem bejtimmt hat, daß er alſo im gegemfeitiger Neigung 
mit ber verbunden ift deren Heirath er ablehnen wollte, das führt 
alles zu glüdlichem Schluf. 

Dies claffiiche Luftipiel erregte ein ähnliches Aufjehen, einen 
ähnlichen Kampf wie einjt der Cid. Meoliere brachte feine litera- 
rifchen Gegner in der „Kritik der Frauenſchule“ auf die Bühne, 
und verjpottete die Schaujpieler einer andern Truppe, die em 
Stück gegen ihn aufführten, im Impromptu von Berjailles; er 
zog den König und die Lacher auf feine Seite. Inzwiſchen, wäh 
vend er mit glänzenden Einfällen allerlei Hoffefte ſchmückte, rüftete 
er fich zu ernftem Kampf. Schon war er, der Gittenprebiger 
in der Schellenfappe, als Religionsfeind verdächtigt, fchon wandten 
fih Kanzelrepner gegen das Theater überhaupt, jchon ſah er 
die Zeit heranfommen wo die Masfe des Glaubens und ver 
frommen Uebungen zur Erreihung weltlicher Zwede vorgenem 
men ward, und er bejchloß der frechen Seuchelei dieſe Maske 
abzureißen, er jchrieb (1664) feinen Tartüffe. Er las ihn ver, 
aber es dauerte fünf Jahre, bis das Stüd zur öffentlichen Auf: 
führung fam; Boſſuet predigte gegen den Dichter, ja ein Zelot 
verlangte geradezu den Scheiterhaufen für ihn. Noch gegen Ente 
des Jahrhunderts ward ein Theatiner befehdet, weil er die Schau— 
ipieler in Paris zum Abendmahl zugelafjen; da rief Yeibniz ven 
Zeloten zu: „Wißt ihr wol daß in unferm Jahrhundert ein Me: 
fiere jo gut als ihr die Menjchen erbauen darf? Das Laiter 
fühlt den fcharfen Spott des Dichters und geht in ſich.“ Der 
Tartüffe it ein Charakter von ungewöhnlicher Geiftes- und Willene- 
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kraft, ſinnlich und herrſchſüchtig zugleich; jedes Mittel für feine 
egoiftiichen Zwede ift ihm vecht, gegenwärtig dünkt ihm der Schein 
ftrenger Religiofität da8 beſte. So hat er fih in eine Familie 
eingejchlichen, deren Haupt, Orgon, eine alte Mutter bat, eine 
junge Frau, Elmire, zwei erwachjene Kinder aus früherer Che, 
Damis und Marianne, und einen trefflichen Schwager (Gleanth). 
Diefer fteht mit den Tektern gegen den Cinbringling, während 
Orgon und feine Mutter ganz von ihm eingenommen und blind 
für ihn find. Der Zanf der jungen Leute mit der alten Madame 
Pernelle, das Geſpräch Orgon's und Cleanth's erponiren in vor— 
züglicher Weife mit ſpannender Vebhaftigfeit, ja Leidenſchaft die 
Lage der Dinge, die Stimmung der Einzelnen, die genuß« und 
herrichfüchtige Natur Tartüffe's. Im zweiten Act verlangt Or- 
gon von feiner Tochter daß fie den Tartüffe heirathe; ihre Liebe 
zu Valere, von der Fugen feden Zofe Dorine unterftütt, ftellt 
fih aus einem Misverftändniß und Zwift wieder her und rüftet 
fih zum Widerftand. Der Sohn Orgon’s will am Anfang des 
dritten Acte8 den Kampf beginnen. Jetzt erjt tritt Tartüffe auf; 
der Diener foll das härene Hemd und die Geijel aufheben und 
beten. Der gleisnerifche Charlatan bevedt mit einem Tuche den 
Hals und die Schultern Dorinens, und verräth daß fie ihm ftraf- 
würdige Gedanfen weden. Daß ihn Elmire allein zu fprechen 
wünſcht, verjetst ihn in Aufregung; fie will ihm die Hetrath mit 
Marianne ausreden, er glaubt daf fie ihm, jeinem ehebrecheriichen 
Gelüſte entgegenfomme. Seine Sinnlichkeit im Gewand und Ge- 
feit frommer Worte, das Geſtändniß daß er ein Menjch, fein 
Engel jei, daß er eine geheime Yiebe ohne Aufjehen, Genuß ohne 
Furcht verjprechen könne, das ift meifterlich entwidelt. Elmire 
weift ihn würdevoll zurüd, ja fie will fchweigen, wenn Tartüffe 
bie VBermählung Valere's und Marianne's fördere und nicht mehr 
nach fremben Gut trachte. Damis hat den PVerführungsverfuch 
belaujcht und berichtet ihn feinem Vater. Im einer unvergleich- 
fihen Scene nun befennt Tartüffe ſich als den unglüdjeligiten 
Sünder und Böjewiht, und diefe Demüthigung erjcheint nun 
Orgon der rechte Beweis feiner überftrengen Heiligkeit; er Eniet 
neben dem SHeuchler nieder, der für ven Sohn um Gnade fleht, 
den ber verblenbete Vater zürnend zur Abbitte zwingen will. AL 
Damis fi mit noblem Trote weigert, jtößt ihn Orgon aus dem 
Haufe, enterbt ihn und vermacht fein Vermögen dem Tartüffe, 
den er bittet der Verleumbung zum Trotz mit Elmire freundlich 
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zu verfehren. Als dann im vierten Act Marianne vergebens ver 
ihrem Vater kniet und ihn beſchwört fie nicht an ven Heucher 
zu verheirathen, da beſchließt Elmire in dieſer Bedrängniß ter 
Familie den. bethörten Gemahl aufzuklären: er ſelbſt joll Zeuge 
fein wie Tartüffe auf ein einladendes Entgegenfommen von iht 
jeine Berführungsverfuche wiederholen wird. Sie verbirgt ihn 
im Zimmer, und Zartüffe ift anfangs natürlich argwöhniſch, ver: 
langt aber dann zur Beftätigung der Liebe fogleich die höchſie 
Gunſt derjelben, und als Elmire feinem ftürmifchen Ungeftüm vie 
Furcht vor des Himmels Zorn entgegenfegt, da fpricht er Worte 
die an Machiavelli's Pater im Mandragola und an Pascal’s Ent: 
hüllung des Jejuitismus erinnern: 


Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Doch ift es leicht mit ihm fich abzufinden; 


Fre Nachdem man’s braucht gibt's eine Wiſſenſchaft 


Unſer Gewiffen zwanglos auszubehnen, 

N Und was an einer Handlung firafbar jcheint 
Zu fühnen durch die Reinheit ihres Zwecks. 
„JIch ſteh' euch ein für alles, und bie Sünbe 
Nehm' ih anf mid. 

Ahr könnt drauf zählen, alles bleibt geheim, 
Und Anftoß gibt nur was die Welt erfährt; 
Ber im Berborgnen fünbigt jündigt nicht. 





Elmire heißt ihn draußen nachjehen ob nicht der Gemahl in ver 
Nähe fei; „ven führt man an der Nafe nach Gefallen und ladt 
ihn aus“, jagt Tartüffe; wie er aber die Frau umarmen wil, 
weicht fie aus und Orgon fteht vor dem verliebten Heiligen. Aber 
wie er ihm das Haus verweilt, jagt der: „Das Haus ijt mein; 
ih werde den Betrug ftrafen, den Himmel rächen, euch im ven 
Staub treten!” — Madame PBernelle glaubt immer noch nicht an 
jeine Schurferei, bis der Gerichtspiener im fünften Act kommt, 
und Orgon aus dem Haufe ausbietet, das er an Tartüffe ge 
ſchenkt als er den Sohn enterbte. Der Vater leidet num bie 
Strafe feiner Schuld. Jetzt tritt Valere ein und bewährt feine 
Liebe zu Marianne; aber er meldet auch daß Orgon fliehen müfle, 
weil er der Mitwiffenjchaft eines Hochverrathsverſuchs angeklagt 
fei. Er hat auch ein Käftchen mit Briefen, das ein flüchtender 
Freund ihm anvertraut, dem Tartüffe mitgetheilt, und ber hat 
daffelbe dem König behändigt. Und der Heuchler fommt mit einem 
Polizeibeamten um Orgon zu verhaften. Da überraſcht der Be 
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amte ven Tartüffe und uns mit ber Aufforderung: Vielmehr folgt 
Ihr mir ind Gefängniß! Er hat fich in der eigenen Schlinge ge- 
fangen, denn er war wegen Betrügereien verfolgt, die er unter 
anderm Namen verübt, und wie er den Orgon verraten wollte, 
verrieth er fich felbft, indem er erfannt ward. Und dies motivirt 
ed daß der König am Ende wie der Mafchinengott in dem an— 
tifen Drama die Verwirrung [öft: mit immer wachen Auge, jagt 
der Bertreter der Staatögewalt, behütet er fein Volk, entlarvt 
die Böſen und belohnt die Guten. Der Dank für den König 
und das Bündniß der Liebenden ſchließt das Stüd. Es gehört 
in die Reihe der ernjten Dramen mit heiterm Schluß, und Moliere 
hat für das Komiſche nicht blos dadurch gejorgt daß das Böſe 
und Häßliche fich bloßftellt und am eigenen Widerfpruch zu Grunde 
geht, auch in der Darlegung der Schwäche, der BVerfehrtheit der 
Leichtgläubigen und in dem muntern Wie Dorinens ſtets ein er— 
heiternde® Lachen erwedt, und zwar immer burch bie Situation 
jeldft, nicht durch äußerliche Späße. Er hat den Zartüffe mit 
ftaunenswerthem Verſtand und mit fühner Energie ausgerüjtet, um 
ihn mit Vernunft und Wit zugleich niederzufämpfen, und der Sieg 
ift ihm gelungen. 

In der Frauenſchule und im Tartüffe ftehen Charakter und 
Intrigue, oder fagen wir lieber Handlung, Compofition, auf 
gleicher Höhe, und der jprachliche Stil der Darftellung entfpricht der 
Sade; es find eben claffiiche Werke. Andere Arbeiten Moliere’s 
find nicht von diejer ebenmäßigen Vollendung. Sein Den Yuan 
lehnt fih an das jpanifche Original, aber Moliere’8 Verein— 
fahung läßt hier eine Hauptgeftalt, die Donna Anna weg. Er 
fteigert den Charakter, indem er aus dem Yeichtfinnigen einen 
Leugner Gottes und ber fittlihen Weltorbnung macht, ben bie 
Eroberung der Herzen reizt, dem bie Verführung als ſolche eine 
dämoniſche Luft ift; aber mit dem ernten Gehalt jteht die puppen- 
jpielmäßige Behandlung und Sprache nicht im Einklang, und der 
feige Bediente macht eine Lächerliche Figur, wenn er moralifirt 
und das Dafein Gottes beweifen will. Die hier gewählte Proja 
behielt Moliere auch im Geizigen und andern Stüden bei. Im 
ber Komödie von Plautus ift das Grundmotiv daß einer einen 
Schatz findet und gerade baburch verräth daß er fich alle Mühe 
gibt ihm zu verbergen. Moliere hat den Harpagon gründliche 
und vieljeitiger gezeichnet: er ift ein Geizhals der auf feine Stel- 
(ung halten muß, aber alles dem Gelde nachjegt und dadurch 
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jeine eigene Familie zerrüttet; feine Sinnlichkeit treibt ihn zum 
Wunſch nach einer zweiten Ehe, er will die Geliebte des Sohnes 
heirathen, während ein Viebhaber der Tochter fich bei ihm ale 
Haushofmeifter eingeniftet hat. Sein Benehmen wie er die jerg- 
jam gehütete Kaffette vermißt ift dem Plautus treu nachgebilket; 
das Misverftändnif in Bezug auf Kaffette und Tochter zwiſchen 
ihm und dem Haushofmeifter nach dem antifen Vorbild geiteigert 
und verfeinert. Piychologifche Charakteriftif und komiſche Wirkung 
find in einzelnen Scenen bewundernswürbig verjchmolzen; nicht 
jo ganz harmonisch tft die Sittenfchilderung des 17. Jahrhunderts 
mit mancherfei ftofflichen Motiven aus dem römijchen Alterthum 
verbunden, wie auch der treffliche Ueberjeger Baudiſſin bemerkt, 
ber dabei die Novelle für die Schilderung des Geizigen geeigneter 
hält al® das Drama. 

SHeichfalls an Plautus lehnt der Amphitryon fih an. Me 
liere läßt durch die antife Götterfabel das Verhältnig von Lud— 
wig XIV. zur Frau von Montespan durchjchimmern und bat 
alles mit heiterer Ironie behandelt. Wie Herr und Diener bei 
der Verdoppelung ihrer Geftalt durch Jupiter und Mercur an 
fich felbft irre werben und Sofias über feine beiden Ich phile 
fophirt, die einander ausgeprügelt haben, das iſt jo launig als 
jinnreich; fittliche Forderungen dürfen wir freilich bei Götter: 
gejchichten nicht erheben, die auf Naturmythen beruhen. Che 
dürften wir's bei dem Herrn von Pourceaugnaf, dem Krautjunker 
aus der Provinz, der doch durch allzu arge Betrügereien aus 
Paris und von der Heirath zurückgeſchreckt wird, jtatt daß er 
durch jein eigenes komiſches Wejen fich unmöglich machen jellk. 
Derartige Schwänfe, wie der noch weiter ausgeführte vom Bir: 
ger als Edelmann, ſetzen freilich einen jovialen Uebermuth beim 
Darftelfer wie beim Zufchauer voraus, wie foldhen nicht die U 
tagsftimmung, wohl aber die Fafchingszeit mit fich bringt. Der 
Bürger wird wie im Georg Danbin der Bauer nur injeweit 
verjpottet als er das eigene Wejen aufgibt und adelige Manieren 
oder eine vornehme Familienverbindung anftrebt; die Gapaliert, 
welche beide hinters Ficht führen, find Feineswegs tdealifirt, der 
Ahnenftolz wird auch parodirt, und Dandin muß fich damit tröften 
daß er es jo haben wollte. In die Reihe der Poffen gebören 
auch mit dem Arzt wider Willen die Schelmenftreiche Scapin’t; 
Geronte, ber in den Sad flüchtet und geprügelt wird, ift freilich 
eine große Unwahrjcheinfichkeit, und der Dichter nimmt es mit 
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der Motivirung in folhen Stücken weiter nicht genau, aber er 
verfteht die komiſche Situation dann gründlich und vortrefflich 
auszubeuten, 

In höherm Stil und wieder in PVerjen find die Gelehrten 
Frauen und der Menjchenfeind gehalten, aber in beiden überwiegt 
die Schilderung der Sitte, die Zeichnung der Charaktere weitaus 
die etwas bürftige Hanblung, die ohne Spannung und einheitliche 
Triebfraft verläuft. Sonft ift im Menjchenfeind ver Gegenfat 
des Idealismus und Realismus jo tief angelegt wie großartig 
ausgeführt und Moliere entfaltet einen tragifchen Humor feltener 
Art, wenn der Edle, Wahrheitliebende im Kampf mit der Welt 
den Fürzern zieht und durch feinen Webereifer einen komiſchen 
Anflug gewinnt, da er fich felbjt nicht weniger an ven Menfchen 
betrügt al8 er von ihnen betrogen wird. Goethe fchreibt in ver 
Recenfion von Taſcherau's Leben Moliere's: „Ernſtlich bejchaue 
man den Mifanthrop und frage ſich ob jemals ein Dichter fein 
Inneres vollfommener und liebenswürdiger dargeftellt habe. Wir 
möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stückes tragifch 
nennen, einen ſolchen Eindruck hat es wenigſtens jederzeit bei 
uns zurücgelaffen, weil dasjenige vor Blick und Geift gebracht 
wird was uns oft jelbjt zur Verzweiflung bringt und wie ihn 
aus der Welt jagen möchte. Hier ftellt fich ber reine Menfch 
bar, welcher bei gewonnener großer Bildung doch natürlich ge- 
biieben ift, und wie mit fich jo auch mit andern nur gar zu gern 
wahr und gründlich fein möchte; wir fehen ihn aber im Conflict 
mit der focialen Welt, in der man ohne BVerftellung und Flach— 
beit nicht umbergehen kann.“ Moliere hatte jelber die jüngere 
Schwefter oder Tochter der Madeleine Bejart geheirathet, mit 
welcher er feine Bühnenlaufbahn begonnen; er war ein PVierziger 
als er fich mit dem veizenden Theaterfind in Teidenjchaftlicher 
Liebe verband, das durch Kofetterie und Untreue ihm bald das 
Leben verbitterte und doch ihn mit einem Zauber umftridte ben 
er nicht brechen konnte. So liegt auch fein Alcefte in ven Ban: 
ben ber geiftreichen Gelimene, die alle Männer zur Huldigung 
beranzieht um fih dann mit geflügeltem Wit über fie luſtig zu 
machen, und Moliere entwirft gerade dadurch eine ganze Galerie 
von Porträts der vornehmen Gejellichaft, des faden Schwätzers 
wie bes Geheimniffrämers, des Unbefriedigten wie des ſelbſt— 
gefälligen Schöngeiftes. Moliere lebte am Hof und mußte ſich in 
deſſen Formen jhiden; Hier aber läßt er feinen Alcefte der ganzen 
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conventionellen Yüge, allem hohlen Scheinwejen, aller gemeinen 
Lebensflugheit reinen Wein einfchenfen und den Krieg erklären. 
Er fchildert den Kampf des Ideals mit der Wirklichleit, um 
führt die beiden Richtungen, in welche unfer Dafein fich theilt, 
von zwei verjchiedenen Standpunften vor; jo entwirft er ein Bil 
der Menjchheit im großen und ganzen, und barım jagt Hum— 
bert: der Mifanthrop fei als Luftipiel was Hamlet und Fauft als 
Tragödien. 

Moliere der Komödiendichter war ſelbſt eine melancholiſche 
Natur, ein Humorift, der das tiefe Herzweh fich hinwegzuſcherzen 
juchte, aber doch die Anwandlung hatte einen abgelegenen Winkel 
fih zu fuchen‘ wo man fich jelber leben und dem Ideale treu 
bleiben kann. Selbſt feit Jahren körperlich leivend ſchrieb er den 
eingebilbeten Kranken, noch eins der Werfe wo ernjte Empfindung 
und gründliche Charakterzeihnung mit dem ſprudelnden Uebermuth 
der Pachluft Hand in Hand gehen, während zugleich die Handlung 
befriedigt, und er ftarb wie ein Held auf dem Schlachtfeld, ala er 
jelbft, ver wirkliche Kranke, noch einmal am 17. Februar 1673 bie 
Rolle des eingebildeten ſpielte. Die Geiftlichkeit verweigerte ihm 
ein ehrliches Begräbniß, aber die Akademie ftellte in ihren Räu— 
men feine Büſte auf mit der Infchrift: Nichts fehlt feinem Ruhm, 
er fehlte dem unſern. 

Man mag Moliere wie unfern Leifing in die Schar ver 
Künftler jegen bei welchen das Bewußte und Gewollte das un— 
bewußt und unwillkürfich Aufquellende überwiegt; aber die Genialität 
darf man feiner Phantafie nicht abjprechen; denn fie zeigt fich in 
ber Verwandlungskraft, durch welche er fich in das Innerſte der 
verjchiebenartigen Charaktere verjegt und fie von da aus geftaltet. 
Würdigen wir die überfprudelnde Schöpferluft und Yebensfülle bei 
Shafefpeare und Lope, laſſen wir uns von ihnen im Spiele 
der Einbildungskraft dem Gemwöhnlichen entrüden und ven allem 
Erdendrud entladen im Aether wiegen, aber erkennen wir auch bie 
verftändige Klarheit, die reale Wahrheit der Motive und den ein- 
heitlihen Zufammenhang bei Moliere, der in deutlich umrifjenen 
Charakteren und damit übereinftimmenber Handlung und Sprade 
das Wort Goethe's bewährt: daß der Meifter fi in ver Be 
ihränfung zeigt. 

Unter Moliere's Nachfolgern nennen wir Regnard und Ye 
grand. Der erftere hielt ſich an die Charalterkomödie, und jchil- 
berte die Spieler, die Zerjtreuten, die Erbichleicher mit jcharfen 
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Zügen, jedoch fo daß er anefvotenartige Scenen mehr nacheinan- 
der vorführte ald auseinander entfaltet. Er gebietet über unfere 
Lachmuskeln, aber das Pofjenhafte ver einzelnen Situationen, die 
Späße im Dialog müſſen den eblern Gehalt, die Gediegenheit 
des Ganzen erjegen; man vergißt jelbit das Peinliche über dem 
Galgenhumor der Behandlung. Yegrand glänzte in den verfificir- 
ten Kleinigkeiten, die man damals zum Nachipiel benugte, jetzt 
Sprübteufel oder Bluette nennt. Sein König von Cocagne, dem 
Schlaraffenland, zeigt jeine glänzende Begabung für das Phan— 
taftifche, für den Aufbau einer Wunderwelt, die zugleich zum 
jatirifchen Spiegel der Wirklichkeit wird, 

Voltaire nennt Moliere einen Gejeßgeber in der Moral und 
in der Schidlichfeit des Weltbenehmens. Er bat mit Gorneille 
und Racine auf Bildung und Sitte Frankreichs eine dauernde 
Wirkung geäußert; die Empfindung, der Charakter der Nation 
bat durch fie jenes beftimmt herausgearbeitete und wohlgeglättete 
Gepräge erhalten, das von ihren Werfen fih auf das Leben jelbft 
übertrug und Frankreich ebenjo jehr wie das Schwert und die 
Politik Ludwig's XIV. im 17. Jahrhundert an die Spike von 
Europa ftellte. 


Fremdherrſchaft und Anarchie in Dentfchland. 


Die religiöfe Bewegung Hatte in Deutſchland die beften 
Kräfte an fich herangezogen, aber burch die jefwitiiche Gegen- 
reformation warb fie gehemmt umb der Süden vom Norden ab- 
getrennt; eine protejtantijche Union, eine fatholifche Liga ſtanden 
einander Igegenüber, weltliche und firchliche Intereffen verquickten 
fih miteinander, der Dreißigjährige Krieg brach aus und führte 
jpanifche und italienische Heere in unjere Gauen, ließ Schweden 
und Frankreich ſich in unfere Angelegenheiten einmijchen; ver 
Weftfäliiche Friede zerftüdelte das Reich, ließ es eingeflemmt 
zwiichen die Angriffe der Türken und Franzoſen und ficherte diejen 
legtern ihren geijtigen Einfluß. Die faiferfihe Oberhoheit war 
machtlos, und ohne jeine großen nationalen Zwede äfften bie 
dürften der Kleinſtaaten den Abjolutismus Ludwig's XIV. nad; 
fie jahen fih als die unbejchränften Eigenthimer von Land und 
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Leuten an, bauten Schlöſſer, hielten ſich Maitreſſen und hörten 
ohne Erröthen oder Zorn die niederträchtigſten Schmeicheleien an, 
z. B. die Frage: „Wenn Gott nicht Gott wäre, wer ſollte es 
billiger jein als Eure hochfürjtlihe Durchlaudht? Die Boefie 
jpiegelt diejen kläglichen Zuftand des Lebens, wenn auch fie ohne 
einen leitenden originalen Genius in ber mannichfachiten Nad- 
ahmung der Fremden auseinandergeht; aber es zeugt von ber 
trogß alledem unverwüftlichen Kraft der Nation, wenn fie die 
deutjche Sprache nicht blos rettet, jondern zu einer nationalen 
Schriftiprache ausbildet, wenn überall dennoch bier der berzbafte, 
dort der fromme Sinn bervorbricht, und mit der Wucht des fitt- 
lichen Gedankens auch innige Empfindungslaute ſich neben dem 
Grfünftelten und Gemachten vernehmen laffen. 

Die Meifterfängerei war ftarr, der Volkston roh geworben, 
die mittelalterliche Formenarmuth zum Knittelvers entartet, ber 
jeine Silben nur zählte, aber nicht mehr abwog. Der Brud 
mit dem Mittelalter überhaupt war in Deutjchland fchroffer als 
anderwärts vollzogen, man verlor die Erinnerung und das Ber: 
ſtändniß für feine Schöpfungen und jchäßte fie gering im Ber 
gleich mit der Antike; die Gelehrten lebten num in diefer, nabmen 
die griechifch- römische Mythologie herein und dichteten lateiniſch; 
fie ahmten die Alten nach, und dies fegte fich dann auch fort als 
fie wieder deutjch redeten. Es war eine neue und lange Schulung 
des Volfögeiftes, bis er wieder zu feiner Münpigfeit fam und 
dann in einer zweiten Kunſtblüte das Nationale mit dem Antiken 
in freier Weiſe verjchmelzen lernte. Als Meifter der Schule 
ſteht Opig voran. Bon Schlefien aus hielt er fi an das Deutid 
der lutherijchen Bibel, und für die dichteriſche Sprache gab er 
das Geſetz daß betonte und unbetonte Silben wie im Jambus 
und Trochäus regelmäßig wechjeln follten; den Reim bebielt er 
bei. Wie er nun den einfach Haren Rhythmus handhabte das 
ward maßgebend, weil das echte gefunden war. vVeider aber 
nahm er dazu von den Franzojen den Alerandriner auf, der ihnen, 
die ihre Silben nur zählen, viel gemäßer ift, währenp er bei 
dem regelmäßigen Wechjel der Hebungen und Senkungen leier- 
mäßig wird. 

Es war ein Glück daß fich jchon vor dem Ausbruch bes 
Dreißigjährigen Krieges nach dem Muſter der romanijchen Ala— 
demien eine beutjche Sprachgejellichaft unter dem Namen der 
fruchtdringenden oder des Palmenordens gebildet hatte; jächjijche 
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Herzoge, anhaltiſche Fürften ftanden an ver Spige, man trieb 
eine geſchmackloſe Spielerei mit Namen und Symbolen, aber man 
bielt auf die Reinheit der deutjchen Sprache gegenüber der Mengerei 
mit wäljchen Worten, und Opig fand bier Aufnahme mit feinen 
Beitrebungen. Die Tannengejellihaft in Straßburg, der Schwa- 
nenorden an der Elbe ſchloſſen fich an. Die deutjchgefinnte Ge- 
nofjenjchaft unter Zejen’s Yeitung ging weiter und wollte in über- 
triebenem Purismus auch das Fenſter mit Tageleuchter, die Naje 
mit Löjchhorn, den Affeet mit Gemüthstrift, die Masfe mit 
Mummgeficht, das Piſtol mit Weitpuffer und die Natur mit 
Zeugemutter über- und erjegen. Der gefrönte Blumenorben oder 
die Gejelljchaft der Pegnigjchäfer zu Nürnberg erhielt feine Spie- 
lerei bis in die Gegenwart. Damals waren biefe Gejelljchaften 
Stätten des Friedens im Parteihader, des patriotifchen Gemein- 
gefühls gegenüber der fremden Mode, ja ſelbſt wie die Mitgliever 
einander rühmten war erquidliche® Gegengewicht gegen die theo- 
logiſchen Zänfereien; und fie erzogen in fich jelbit und ihrer Um— 
gebung ein Publikum für die Literatur, die fich jet mit der Ge— 
lehrfamfeit verbunden hatte und verbrämt. Man glaubte die 
Poefie lehren und lernen zu können; man ſah ihr Wefen in zier- 
lichen Phraſen, wohlgewählten Ausbrüden, gejuchten Umſchrei— 
bungen, und meinte mit Hofmannswaldau den Gipfel erreicht zu 
haben, wenn man „die rechte Neinlichfeit der Wörter, die eigent- 
liche Kraft der Beiwörter genau beobachtete, und dazu das Maß 
der Silben, richtige NReimendungen, gute Verknüpfungen und finn- 
reihe Sprücde feinen Verſen einverleibte‘. Harsdörfer gab ven 
Nürnberger Trichter heraus um jeden in jehs Stunden zum 
deutjchen Dichter zu machen, Die Hauptjache ift das Yerifon 
der Umſchreibungen; ftatt Blut finden wir der Adern heißer 
Schweiß, der Leber Kuchenſpeis, das naffe Yebensgold, den pur- 
purrothen Lebensſaft, ftatt Frühling Blumenvater, ſtatt Wein 
Kelterblut, ſtatt Meer blaues Salz. Die Verslein der Pegnig- 
ihäfer jollten Eingeln in Binnenreimen und tänzeln, wenn fie 
fangen: 


Wir holen Biolen in blumigen Auen, 
Narziffen entiprießen von perlenen Thauen. 


Viele dichteten zugleich in lateinifcher und deutjcher Sprache. 
So Opitz ſelbſt (1597—1639). Es ift wahr daß biejer nad) 
Rang und Gunft bei den Großen und Vornehmen trachtete, aber 
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er brachte dadurch die Poefie felber zu Anjehen bei ihnen; es iſt 
wahr daß ihm und feinen Dichtungen der Halt und Gehalt des 
Charafter8 und Geiftes in jenem Maße fehlt das den Genius 
fennzeichnet, aber er war ein maßgebendes Formtalent; ohne 
Schwung und Phantafie, ohne Erfindungsfraft und Empfindungs- 
tiefe legt er im Anjchluß am die Römer gleich den Franzoſen auf 
das BVerftändige, Klare, Abgerundete das Gewicht, macht das 
Schilvdernde, Declamatorijche, Yehrhafte mit einer gewifjen Breite 
geltend, ftrebt aber überall nach Kraft und Würde des Ausoruds. 
Für fein ZTroftgedicht in den Widerwärtigfeiten des Krieges bot 
ihm das Leben den Stoff; ſonſt ahmte er die Alten oder den 
Niederländer Heinfius oder den Franzoſen Ronſard nach, wo er 
nicht geradezu überjegte und auch da für die jo beveutjame Kunſt 
einer poetifchen Webertragung ins Deutſche die Bahn brad. 
Wedherlin zählt noch blos die Silben, wenn er mahnt: 


Wohlan deshalb, ihr wahre Deutſchen, 
Mit deutfcher Fauft mit deutihem Muth 
Dämpfet nun der Tyrannen Wutb, 
Zerbredt ihr Joh, Band und Peitſchen. 


Wie mußte da auf die Zeitgenoffen der rein und ftarf bervor- 
tönende Rhythmus bei Opig wirken: 


Der muß nidht eben allzeit fiegen 

Bei bem ber Köpfe Menge ftebt; 

Dft pflegt ben Preis der zu erfriegen 

Mit dem das Recht zu Felde gebt. 

Wie hoch fih auch der Franze made, 

Wie ftolz er ſchwinge Spieß und Schwert, 
So glaubt mir, bie gerechte Sache 

Iſt bunderttaufend Köpfe wertb. 


Wenn Opitz unter dem Adel und den Gelehrten tbut was 
die Bänkelſänger bei Bürgern und Bauern, nämlich daß er 
Hochzeiten, Sterbefälle, Geburtstage feiert, und wenn mun ber 
artige Gelegenbeitögedichte durch ein Jahrhundert Hin ganze Bände 
der namhaften Poeten füllen, jo finden wir darin zwar viel 
langweilige und hochtrabende Reimerei, viel Bilderprunf und ber- 
fömmlichen Redezierath und in den Brautliedern viel finnlice 
Derbheit oder Verwegenheit, aber das Ganze beweiſt doch wie 
das Bedürfniß vorhanden war das Yeben mit der Kunſt zu weiben 
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und zu ſchmücken, ſodaß felbft dem Gaftmahl der Leberreim nicht 
fehlen follte. 

Ein echter Dichter begegnet uns fogleich neben Opis in Paul 
Flemming, einer der edeln Yünglingsgeftalten unjerer Literatur 
(1606—40). Er begleitete als Arzt eine Gejellichaft die von 
Schleswig-Holftein aus durch Rußland nach Perſien zog. Da 
rüftete er fich zur Fahrt mit dem frommen Liede, das im unfere 
Gejangbücher überging: 


In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchften rathen, 
Der alles kann und bat; 

Er muß in allen Dingen, 
Soll’8 anders wohl gelingen, 
Selbft geben Rath und That. 


Er folgt den Leiden und Freuden der Fahrt mit feiner bich- 
teriſchen Schilderung, und welch edles Gepräge trägt ber Zu— 
ſpruch an fich jelbft in größter Bebrängniß: 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren, 

Weich feinem Glüde nicht, fteh’ böher als der Neib, 
Bergnüge bih an dir, und acht es nicht für Leib, 

Hat fich gleich wider dich Glitd, Ort und Zeit verfchworen. 


Was dich betrübt und labt halt alles für erforen. 
Nimm dein Berhängniß an; laß alles unbereut; 

Thu’ was getban fein muß und eh’ man dir's gebeut; 
Was du noch hoffen fannft das wird noch ſtets geboren. 


Was Hagt, was lobt man doch? Sein Unglüd und fein Glücke 
Iſt ihm ein Jeder ſelbſt. Schau alle Saden an, 

Dies alles ift in dir, laß deinen eitlen Wahn, 

Und eh bu förber gebft, fo geh in dich zurüde. 

Wer fein jelbft Meifter ift und fich beherrſchen kann 

Dem ift die weite Welt und alles unterthan. 


So fühlt man auch den Herzichlag der Liebe in den Ge— 
dichten an feine Braut, und mit inniger Einfachheit konnte er 
jagen: 

Ein getreues Herze wiffen 
Hat des höchſten Schatzes Preis; 
Der ift felig zu begrüßen 
Der ein treue® Derze weiß. 
Mir ift wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ih weiß ein treues Herze. 
Earriere, IV. 3. Aufl. 41 
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Wie friſch und prächtig Eingt es wenn er die Elbe aufruft 
daß fie fich auf die nafjen Füße mache und mit berebten Wellen 
verfündige wie bie Schlacht für die Glaubensfreiheit von Guftan 
Adolf geſchlagen ſei: 


Die bezwungnen Ströme brauſen, 
Die verbundnen Lüfte ſauſen 
Was der Held für uns gethan. 


Als er früh auf dem Sterbebette lag, da konnte er in der 
Grabſchrift rühmen daß er frei, ſein eigen geweſen, daß kein 
Landsmann ihm gleich geſungen. 

Wie Flemming führt auch Andreas Gryphius (161664) 
ein vielbewegtes Leben. Während des Dreißigjährigen Krieges 
ſah er London, Paris, Venedig, bis er endlich im Frieden Ruhe 
und häusliches Glück fand; aber die eigenen Leiden und die des 
Vaterlandes gaben ihm eine Stimmung trüben Ernſtes. Früb 
verwaiſt, mit feiner Familie in die Verfolgungen um des Glaubens 
willen bineingeriffen empfand er fein herbſtes Weh darin daß 
nicht blos Krieg und Peft das Vaterland verheerte, daß auch ber 
Seelen Schaß fo vielen abgezwungen ward. Die Herrlichkeit der 
Erden muß Staub und Ajche werben; darum betrachtet er fie in 
ſchwungvoll bildreicher Sprache mit jchwermüthigen Kirchhofsge 
banken; doch wenn er Hagen will wie er feinen Jammer allein 
tragen müffe, erinnert er ſich Gottes, der feine Stärke beweiſt, 
wenn unfere Kraft vergeht; man ſchaut ihn, wenn man meint er 
babe fich verborgen. 

Wir übergehen die Menge der Verfefchmiede die fich am bieie 
Häupter der Schlefiihen Schule anfchloffen, und gedenken Simen 
Dach's und feiner Königsberger Genoffen darum weil fein Yiev 
von Aennchen von Tharau ums beweift wie bei aller Nachahmung 
der Alten vor aller antithefenreichen Nhetorif die volfsthümlichen 
Klänge nicht verftummt find; fie fommen nur in der Literatur 
nicht zu Tage, aber fie wirken im Stillen fort wie einft bie 
Heldenſage in der Dttonenzeit, bis fie dann durch Goethe mit der 
Kumftpichtung verjchmelzen. Gruppe und Lemde haben bie vor: 
liegende Periode ausführlich gejchildert. Wir begrüßen mit ihnen 
Friedrich von Spee als die Feldblume unter den im Gartenbeet 
gezogenen Tulpen und Narziffen, feinen Gefang als ven eines 
freien Waldvögleins unter den eingefangenen und abgerichteten. 
Nennt er doch die Sammlung feiner Lieder Trutznachtigall, weil 
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fie troß aller Nachtigallen ſüß und lieblich fingen. Das Natur- 
gefühl der Minnefänger und ihre Töne werben von ihm in bas 
Neligiöfe hinübergeleitet. Und hier tritt uns Paul Gerhard als 
echter Dichter entgegen. Unter den Kämpfen und Berfolgungen 
um des Glaubens willen hält er fih an Gott und Chriftus auf- 
recht; Sündenſchmerz und Erlöfungsfreude, das Selbterfahrene 
der Heilsbebürftigfeit und der Gnade im bewegten Gemüth und 
in der Stille der Seele fprechen fih in empfindungsvollen unge- 
fünftelten Klängen und doch in edel gebilveter Sprache ergreifend 
aus, und die alte Weife des nationalen Epos hallt fort, wenn 
er anhebt: 


Befiehl bu deine Wege und was bein Herze kränkt 

Der allertreuften Pflege dei ber den Himmel lenkt; 

Der Wolfen, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wirb auch Wege finden die dein Fuß geben kann. 


Etwas declamatorifcher ift Rift, wie fein befanntes Lied 
bezeugt: 
D Ewigkeit, du Donnerwort, 


Du Schwert das dur die Seele bohrt, 
O Anfang fonder Ende! 


Alterthümlich Iyrifcher dagegen Nicolai. Er begrüßt in Jeſus 
den ſchön leuchtenden Möorgenftern, er läßt die mittelalterlichen 
Tagelieder friſch erjchallen: Wachet auf ruft uns die Stimme 
des Wächters von der hohen Zinne! Aber der Geliebte ift jett 
Shriftus, die Gemeinde find die Fugen Jungfrauen, die ihm bie 
brennenden Lampen entgegentragen. 


Zion hört den Wächter fingen, 

Das Herz tbut ihr vor Freude fpringen, 
Sie wachet unb ftebt eilend auf. 

Ihr Freund kommt vom Himmel prädtig, 
Bon Gnaden ftark, von Wahrheit mächtig; 
Ihr Licht wirb heil, ihr Stern gebt auf. 


In Quther’8 Zeit ward das evangelifche Bekenntniß in feiner 
Allgemeingültigfeit ausgefprochen, das Kirchenlied war Gemeinde: 
gefang. Jetzt tritt die Subjectivität der Dichter mehr hervor, 
und wie fie durch eigene Erlebniffe zum poetijchen Ausfprechen 
derſelben getrieben werden, wie fie von ber Empfindung zur Be— 
trachtung fortgehen, jo bieten fich ihre Worte dann auch wieder 

41 * 


644 Fremdherrſchaft und Anardbie in Deutſchland. 


den Einzelnen zur Erbauung und Belehrung. So Rovigaft's 
„Was Gott thut das ift wohl gethan“; jo Neumarf's: 


Wer nur ben lieben Gott läßt walten 
Und hoffet auf ihn allezeit, 

Den wirb er wunderbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigfeit. 


Auch fürftliche und bürgerliche Frauen dichteten religiöje Yie- 
der. „Jeſus meine Zuverficht” hat die Gemahlin des großen 
Kurfürften von Brandenburg zur Berfafferin. Andere fchlagen 
dann auch weltliche Töne an, wie Aurora Gräfin von Königsmart 
und Sibylla Schwarz. 

Ein Süddeutſcher, der nach dem Norden fam und die volfe- 
thümliche Sangbarkeit mit der Gelehrtendichtung zwar nicht ver: 
ſchmolz, aber beide nebeneinander pflegte, war Greflinger, ver 
Geladon von der Donau, wie er fich nannte, der zwar mit feiner 
Erzählung des Dreißigjährigen Krieges in Alerandrinern recht 
troden und langweilig ift, aber in Trink- und Yiebesliedern uns 
friſch erquidlich anmuthet: 


Sa! bu ebler Rebenfaft, 
Schaffeft Leben, Luft und Kraft, 
Mahft die Beutel lebig; 

Füllteft du biefelben ein, 

Ah wie mächtig wollt ich fein, 
Neicher als Venedig! 


In niederdeutichem Dialekt ſpottete Qauremberg über die hant- 
werfsmäßige Gelegenheitspichterei der Gelehrten und Lingelehrten, 
über die abfichtliche und unabfichtliche Sprachmengerei, über bie 
Nahäffung ausländifcher Moden. Rachel wanderte der For 
nad in Opitz' Fußftapfen und nahm fich den Iuvenal zum Mufter; 
von den Poeten verlangte auch er Gelehrfamfeit; fie ſollten in 
langen Nächten mehr Del als Wein verbraucht haben; dann aber 
heißt es weiter der jei ein Dichter: 


Der endlih aus fich felbft was borzubringen waget 
Das fein Menſch bat gedacht, fein Mund zuvorgeiaget: 
Folgt zwar dem Beften nad, doch ohne Dieberei, 

Daß er dem Höchften glei, doch ſelber Meifter jei. 


Man liebte die Satire ein langes Epigramm, das Gpi: 
gramm eine kurze Satire zu nennen. Die Richtung der Zeit 


Fremdherrſchaft und Anardie in Deutfhland. 645 


einen verftändigen Einfall in finnveicher Wenbung, in zierlichem 
Bilde zu jagen führte zum Spruchgedicht, das wie die Biene 
die Süfigfeit des Honigs und den Stachel mit fich führt; wir 
finden e8 von allen namhaften Schlefiern gepflegt, und erfreuen 
ung fein gegemüber der hochtrabenden Repfeligfeit in andern Ge— 
dichten. Zinkgref jammelte die Ausfprüche berühmter Männer — 
Apophthegmata. Neben der griechichen Anthologie, dem Martial 
und ben lateinijchen Verſen des Engländersg Owen wirkte bier 
auch der Orient herein: Tfeherning übertrug die Sprüche von 
Mohammed's Neffen Ali, und Dfearius, wie Dehlfchläger fich 
nannte, brachte von jener Argonautenfahrt, deren Orpheus Flem- 
ming war, nicht blos den Kaffee, fondern auch die bichterifche 
Spruchweisheit Saadi's (TII, 1, 305) mit nah Haufe. Zu 
den vorzüglichiten deutjchen Werfen der ganzen Epoche gehören 
die Sinngedichte Logau's und der Cherubinische Wandersmann von 
Angelus Silefius, wie Scheffler fi nannte. Dort haben wir 
den Reichthum der Welterfahrung eine Mannes der fich im 
Staats- und Hofdienft den unbefangenen Blid, die Unabhängig: 
feit der Gefinnung und die Gejundheit des Herzens wie des 
Urtheil® bewahrt, hier die gottinnige Stimmung der Beſchau— 
fichfeit die alles auf das Ewige bezieht, ihre Ruhe in Gott 
findet und das Chriſtenthum des Geiftes, wie es bie großen 
Meyftifer ſeit Edart gepredigt, in Reimjprüchen ausprägt. Scheff- 
fer hält fih an den Alerandriner, Logau verbindet mit der Man 
nichfaltigfeit des Stoffes auch die der Form. Mean könnte einen 
Spiegel der Zeit und Sitte aus feinen Werfen zujammenftellen. 
Daß er fein eigen jei dünkt auch ihm das wahre Glück; doch 
jagt er: 


Wo biefes Freiheit ift frei thun nach aller Luft, 
Ss find ein freies Voll die Säu’ in ihrem Wuſt. 


Ich diene wenn ich fann, bin eines jeden Knecht, 
Doch daß mir über mich bleibt unverrüdt mein Hecht. 


Wer ihm ſelbſt kann frei befeblen, 
Wer ihm felbft gehorchen kann, 
Mag fi unter diefe zählen 

Die ber Himmel ladet an, 

Ber fein jelbft kann füglich fein, 
Geh kein’ andre Pflichten ein. 
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Wer bei Hofe Wahrheit fäet, erntet meiftens Misgunft ein, 
Wächſt ihm etwas zu von Gnabe, wirft ber Schmeichler Feuer drein. 


Künfte die zu Hof im Braud 

Wollt’ ich, dünkt mich, können aud, 
Wann nur eine mir wollt! ein, 
Nämlich: unverfhämt zu fein. 


Redlich will ich lieber ſchwitzen 
Als die Heuchlerbant beſitzen. 


Beſſer harte Fäufte fireden 

Als von fremden Schweiße lecken; 
Beffer was mit Noth erwerben 
Als gut leben, furdhtfam fterben. 


Tapfre Männer follen haben was vom Fuchſe was vom Leuen, 
Daß Betrüger fie nicht fangen, daß fie Frevler etwas fcheuen. 


Im Elend des Dreißigjährigen Krieges wie in ven Kümmer— 
niffen des Privatlebens hält er an den prächtigen Sprüchen feit: 


Herrſcht der Teufel heut’ auf Erben, 
Wirb Gott morgen Meifter werben. 


Für einen guten Mann find alle Zeiten gut, 
Weil niemals Böfes er und Böfes ihm nichts thut; 
Er führt durch beides Glüd nur immer einen Muth. 


Leichter träget was er träget 
Wer Gebuld zur Bürbe leget. 


Nah dem erjehnten Frieden fieht er mit Schmerz wie tief 
das Volk auch fittlich gefchädigt ift; — Treue und Glauben ift 
zerriffen, daran die Welt zufammenhing; das Vaterland trägt die 
Liverei der Fremden, weil e8 jo blutarm geworben, iſt fein Ge 
wand fo zufammengeflidt. Er dringt auf gleiche Menjchenmwürte 
für alle Stände: 


Wer alte Bäter ſucht, und fucht fie alle gar, 

Der lommt zulett auf ben ber anfangs Erbe war; 
Wer Gott zum Bater bat der bleibet wohl geabelt, 
Denn feiner hat den Stamm von Ewigfeit getabelt. 


Die Wiege des Eprus wie Irus ift Thon; 
Ein leeres Geflänge, ein gläſern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugend ift ferne davon. 
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Er fett die Religiofität in die Gefinnung; denn aus Wanbel 
und Gewiffen fann man erft den Glauben jchließen. 


Luthriſch, papftiih und calwinifch diefe Glauben alle brei 
Sind vorhanden, doch ift Zweifel wo das Chriſtenthum dann fei. 


Daneben macht Logau auch manchen derben Spaß. Warum 
jollen die Deutjchen nicht mehr trinken als effen, da boch auf 
Erden mehr Waffer als Land fei, fragt er, und gibt bie treff- 
liche Regel: 

Guter Wein verderbt ben Beutel, böfer jchabet fehr dem Magen; 

Beffer aber ift ben Beutel als den guten Magen plagen. 


Bekannt ift fein Vers auf den Mai: 


Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel gibt ber Erbe, 
Daß fie jeo feine Braut, künftig eine Mutter werbe. 


Gleich anmuthig find die folgenden Sprüche: 


Wie willft du weiße Lilien zu rothen Rofen maden? 
Küff’ eine weiße Galathee, — fie wird erröthend laden. 


Iſt die beutfche Sprache raub? Wie daß fo kein Bolt fonft nicht 
Bon dem Tliebften Thun der Welt, von ber Piebe lieblich fpricht, 


Alles in Gott und Gott in allem zu fchauen, in Xiebe 
mit ihm eins zu fein iſt der Grundton der Sprüche von 
Angelus Silefius; fie erinnern und an Ferideddin Attar und 
Dſchelaleddin Rumi, wenn wir Logau mit Saabi vergleichen. 
Jener jagt: 


Die Gottheit if ein Brunn’, aus ihr fommt alles her 
Und lauft auch wieder bin, brum ift fie auch ein Meer. 


Gott gleicht fi einem Brunn’, er fleuft ganz milbiglich 
Heraus in fein Geichäpf, und bleibet doch in ſich. 


Die Rofe welche hier dein Äufres Auge fieht 
Die hat von Ewigkeit in Gott alfo geblübt. 


Ich ſelbſt bin Emigfeit, wenn ich die Zeit verlaſſe 
Und mich in Gott und Gott in mich zufammenfaffe. 


Der Himmel ift in dir und auch ber Hölle Qual; 
Was du erkieft und willft das haft bu überall. 
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Menſch, denkſt du Gott zu ſchaun bort oder bier auf Erden, 
So muß bein Herz zuvor ein reiner Spiegel werben. 


Mein Geift, kommt er in Gott, wirb felbft bie ew'ge Wonne, 
Gleihwie ber Strahl nichts iſt ala Sonn’ in feiner Sonne. 


Der wahre Gottesfohn ift Chriftus mir allein, 
Doch muß ein jeber Ehrift derſelbe Chriftus fein. 


Ih muß Maria fein unb Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglih bie Seligkeit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann bich nicht von dem Böſen, 
Wenn es nicht au in dir wirb aufgericht, erlöfen. 


Die Auferftehung ift im Geifte ſchon gefchehn, 
Wenn bu dich läßt entwirft von beinen Sünben ſehn. 


Wenn bu bi über dich erhebft und läßt Gott walten, 
So wird in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 


Die Gottheit ift mein Saft, was aus mir grünt umb blübt 
Das ift fein heil’ger Geift, durch ben ber Trieb geſchieht. 


Die Liebe welche ſich zu Gott in bir beweift 
At Gottes eigne Kraft, fein Feu'r und heil’ger Geift. 


So finden wir überall Kraft und Anmuth da wo das Yeben 
den Dichtern die Stoffe bietet; wo fie aber die Gegenftände ſuchen 
bie fie befingen wollen, da tritt Künftelei an bie Stelle der Kunit; 
wo fie das Gewöhnliche, Gehaltloſe behandeln, da wollen fie es 
durch abfonderlihen Schmud der Darftellung bedeutend machen, 
da kommen fie zur Verfchnörfelung und Ueberladung mit fremt- 
artigen Metaphern, mit jeltfamen Wendungen. Auf bie erfte 
Renaiffance, welche die Nachahmung der Alten ftatt in neulatei- 
nischen Dichtungen nun in der Mutterfprache geübt, folgt jekt 
bie verzierte Weberladung, wie bei den Koftbaren in Frankreich: 
Boileau reinigt den Geſchmack fpäter durch Vereinfachung, um 
wirft auf die andern Yänber hinüber. Ich erwähnte früher jchen 
den Defuitenftil im Zufammenhang mit dem Baroden und mit 
der Manier Marini's, und nannte bereit Hofmann von Hof 
mannswaldau und Lohenftein als die deutſchen Vertreter ber blu- 
migen Schwulft, der überladenen Ueppigleit. Die derbe Naivetät 
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des Volfstones und die lüfterne Yeichtfertigfeit der höhern Stände 
wirften zu fchamlofer Ausjchweifung im Kanzleiftil der finnlichen 
Liebe, wobei bie lleppigfeiten Lohenſtein's ſich durch Kälte aus— 
zeichnen. Berliebte Briefwechjel oder Heroiden waren die bem 
Ovid nachgebilvete Dichtform diefer Männer und ihrer Nach: 
ahmer; ob Adam an Eva, die Eboli an König Philipp, Abälard 
an Heloife oder Agnes Bernauer an den Herzog Albrecht jchreibt, 
nirgends werben bie Charaktere, Situationen und Empfindungen 
indivibualifirt, e8 find ſtets diefelben amtithejenreichen wörter: 
pompgejchwellten Phrajen voll unzüchtiger Anfpielungen, „mit 
Venusſalz marinirt”, wie Abjchat fpottend fagt, einer der Dichter 
die wieber einfacher redeten. Anfelm von Ziegler und Klipphaufen 
läßt David an Bathefeba fchreiben daß man verbotene Puft an 
dem Pöbel ftrafen möge, der Pöbel ftehe unter dem Geſetz; fie 
antivortet: 


Wer ungehorfam ift, wenn Fürftenaugen winlen, 

Der weiß nicht was ein Prinz und was Verhängniß ift; 
Er weiß ben Göttertranf ber Wolluft nicht zu trinfen, 
Wenn uns ein Heldenmundb auf Bruft und Wangen füßt. 


Man fieht die Zeit der Meaitreffenwirtbichaft ift von Verſailles 
aus auch für Deutjchland im Anzuge. Wernide kämpfte mit bei- 
Benden Epigrammen gegen biefe Richtung, und ber von ihm 
betehrte Hunold richtete ſich auf gegen die Unfauberfeiten bie 
fih für Poefie ausgaben. Hofmann von Hofmannswaldau war 
in feiner Jugend feufch in Empfindung und Ausprud, der Ma— 
rini'ſche Zeitgefhmad und der Beifall für einzelne Ausgelafjen- 
beiten hat ihn verführt; was blieb er nicht dem Sinne getven in 
welchem er einft betete: 


Bann der Morgenröthe Wangen 
Mit den frifchen Rofen prangen, 
So bewege Geift und Muth, 

Daß er gute Dienfte thut; 

Laß der Sonne bohen Wagen 

Mir den alten Schlaf verjagen, 
Und bes Lebens Grund und Schein 
Neiner als die Sonne fein! 


Es wird uns wohl, wenn Chriftian Weife am Ende bes 
17. Yahrhunderts zur Einfachheit zurüdfehrt, ob auch feine Tu— 
gendlieber etwas nüchtern find; es wirb uns wohl, wenn er alt= 
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dere Blumen wicht Liebfofen will und bie Zier des ganzen Gar— 
tens in feiner Roſe fieht: 


Die Rofe blüht, id bin die fromme Biene, 
Und rühre zwar bie feufhen Blätter a, 
Daber ih Thau und Honig fchöpfen kann; 
Doc lebt ihr Glanz und bleibet immer grüne, 
Und alfo bin ih wohlgemüth, 

Weil meine Rofe blüht. 


Es war ein Fortjchritt, wenn Hofpoeten wie Canitz, Befler, 
König zwar ohne Schwung der Phantafie und Friſche des Ge— 
fühle, als Geremonienmeifter, aber doch als gebildete Staate- 
männer im Stil von Boileau und Racine geſchmackvolle Verſe 
fchrieben. Vielleicht das Beſte bringt auch jekt wieder das 
religiöje Yied, wenn Deßler anhebt: Wie wohl ift mir, o Freund 
ber Seelen, wenn ich in beiner Liebe ruh'! Es folgt die jchöne 
Strophe: 

Führſt bu mich in die Kreuzeswüſten, 
Ich folg’ und lehne mih an did; 

Du nähreft aus den Woltenbrüften 
Und labeft aus bem Felſen mid. 

Ich traue deinen Wunbermwegen, 

Sie enben fih in Lieb’ und Segen, 
Genug wenn ich dich bei mir hab’, 

Ich weiß, wen bu mwillft herrlich zieren 
Und über Sonn’ und Sterne führen, 
Den führeft du zuvor hinab. 


So haben wir an der Hand der Lyrik das 17. Jahrhundert 
burchiwandert, und werfen noch einen flüchtigen Blick auf vie 
andern Dichtarten. Beachtenswerth ift daß Schulz, ver ſich 
Scultetus nannte, daß Gryphius, wie Andreas Greif fich jchrieb, 
bald in deutjchen Alerandrinern, bald in lateinischen Herametern 
von Gethjemane und Golgatha fangen und fo auf das religiöie 
Epos Klopſtock's ſchon vor Milton’ verlorenem Paradies bin- 
beuten, ohne indeß dieſem ebenbürtig zu fein. Poſtel wagte ein 
Epos Wittefin, mehr patriotifch als poetifh. Der proteftantifche 
Prediger Balthafar Schupp in Hamburg und der fatholifche Abra- 
ham a Santa Clara in Wien führen uns zu den Satirifern, 
indem fie den Schwanf auf die Kanzel brachten und in Aneldoten 
und Schnurren Weisheit lehrten, ber letztere beſonders in Wort: 
fpielen ergöglich, jener voll förnigen Wies im Kampf gegen bie 
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Schulpedanterei feiner Zeit. Auf ähnlicher Bahn ging Moſche— 
rofch, der in den Gefichten Philander’8 von Sittewald die Träume 
des Spanierd Quevedo nachbildete, und in allegorifchen Bifionen 
die Sitten der Zeit fchilverte; doch wo er bie ſuperkluge DViel- 
wifferei geifelt, framt er felbft feine Gelehriamfeit aus, und wo 
er die neumodiſche Nachäfferei der Fremden in Trachten und 
Worten verfpottet, durchſpickt er jelbft ſprachmengeriſch fein Deutjch 
mit griechifchen und lateinischen, italienischen und franzöfifchen 
Broden. Seine Scilverung des Soldatenlebens leitet uns zu 
einem Manne der uns die Greuel des Dreißigjährigen Krieges in 
einem humoriſtiſchen Romane vorführt, und fich den Erzählungen 
der Spanier im picaresfen Gejchmad ebenbürtig an die Seite 
ftelit, ich meine Chriftoph von Grimmelshaufen, ven Verfaffer des 
abentenerlihen Simplicijfimus. Auch hier erzählt der Held feine 
Geſchichte ſelbſt. Der Knabe wird von einem Cinfiebler im 
Speffart erzogen, und dies weltabgejchiedene Waldleben bildet nun 
einen vorzüglichen Contraft gegen das wüſte Treiben in das Sim- 
plieiffimus Hineingeräth, durch das er fich hindurchbewegt, das in 
feiner Einfalt um fo grotesfer fich fpiegelt je wüfter und ſchnöder 
es ift. Hier haben wir überall lebendige Anſchauung, und bie 
Genrebilvder bewegen ſich auf dem großen gefchichtlichen Hinter: 
grunde. Sein tölpelhaftes Wejen und fein Mutterwik ergößen 
die Soldaten unter die er fommt, und der Commandant faßt den 
gräßlihen Entſchluß ihm durch allerhand Poffen den Kopf zu 
verbrehen, die Sinne zu verwirren und ſich dann an feinen 
Narrheiten zu beluftigen; aber Simpliciffimus merkt es, nimmt bie 
Narrenmasfe mit Bewußtjein vor und jagt nun den Leuten um 
fo ungefcheuter und ungefchminkter die Wahrheit. Vom Narren 
wird er dann felbft zum landftreicherifchen Schelm, von Eulen- 
fpiegel zum Glüdsritter; bald reich bald arm, bald in Deutſch— 
fand bald in ber Fremde repräfentirt er die Reife- und Abenteuer: 
fuft der Zeit. Schade daß die Zuftände der Wirklichkeit fo viel 
Roheit und Gemeinheit mit fich brachten, die der Darfteller nicht 
umgehen konnte! Am Ende zieht fih Simpliciffimus weltverach- 
tend wieber in bie Einſamkeit zurüd, Er ift ein Gegenftüd zum 
Parcival, verliert die Unfchuld der Kinpheit im wilden Getümmel 
der Welt und gewinnt im Alter den Frieden durch die Einkehr in 
fich ſelbſt. — Der Dichter hat ſich in mehrern ähnlichen Büchern 
nachgeahmt ohne den Simpliciſſimus zu erreichen, jo wenig wie 
viele andere, die fich mehr und mehr in die aufſchneideriſche Reife: 


652 Fremdherrſchaft ung Anardie in Deutihlanv. 


befchreibung verivrten, wogegen dann am Ende des Jahrhunderts 
Schelmuffsky's wahrhaftige curiofe und fehr gefährliche Reiſebe— 
jchreibung zu Waffer und Land in hochdeutſcher Fraumutterſprach 
erſchien, ein föftlicher Schwank, der eine hamburger Volksfigur 
zur Parodie jener Manier verwerthete. 

Gegen die Treue und Frifche, mit welcher Grimmelshaufen 
das Erlebte fchildert, fallen die gejchmadlofen und gelehrten 
Liebesromane gar jehr ab, die er nach franzöfifchen Muſtern 
ichrieb. Die adriatifche Roſemund Ritterholde von Blauen, ein 
Buch Zeſen's, hinterließ „jeinen Pfadtretern dieſen holprig fanften 
Puftwandel eröffnet“, wie er jelber jagt. Dann warb im galan- 
ten Hofroman von Buchholz die Staats- mit der Liebesgeſchichte 
verbunden, und in die Erzählungen wurden geiftliche Lieder und 
erbauliche Predigten eingeflochten, um jowol das weltwallende wie 
das geifthimmliihe Gemüth zu erguiden. Heinrich Anjelm ven 
Ziegler und Klipphaufen emtzücte in der afiatifchen Banife bie 
Lefewelt mit einer Profa die alle Schnörfel und Blümeleien Hof- 
mann's von Hofmannswaldau aufnahm, und Yohenftein jelbft ver: 
faßte in zwei biden Duartanten die finnreiche Staats-Piebes- und 
Helvengefchichte von Arminius und Thusnelda. Die Sprade ift 
bier reiner, bei mancher UWeberladung und Verftiegenheit voll 
Kraft. Das Buch zeigt uns wie bei den damaligen Gelehrten 
die Bielwifferei an die Stelle der MWiffenjchaft getreten war. 
Lohenſtein ift ein Polyhiſtor, fein Kopf eine Bibliothek, und 
fein Roman ein Converfationslerifon, das die Würze nützlicher 
Kenntniffe mit dem Zucker der Liebesgefchichten verſüßen joll. 
So breitet er mitten in der beutjchen Urzeit feinen Notizenkram 
von Kenntniffen aller Art vor dem erftaunten Leſer aus; er will 
ja nach ber Vorſchrift von Horaz das Nütliche und Süße mifchen, 
zugleich belehren und ergögen. Als Breitinger unfere Literatur 
fritifch zu reformiren begann, verglich er Lohenftein’s Werf mit 
einer foftbaren Mahlzeit, auf welcher ver Wirth alles aufgetifcht 
was er aus Nähe und Ferne nur erreichen konnte, bei ber aber 
die Speifen jo übel zubereitet, die Gerichte fo übel gegattet, bie 
Brühe jo verjalzen und die Gewürze jo übermäßig angebradt 
feien, daß die Gäfte vor lauter Efel bei überlabener Tafel 
hungerig ſitzen. 

In Deutſchland ward das Drama der Weltgeſchichte durch— 
gekämpft, während in England, Spanien und Frankreich die Tra— 
gödie und Komödie in der Literatur und auf ber Bühne ſich ent- 
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faltete. Die Anfäge waren auch bei uns vorhanden, und e8 jcheint 
allerdings wünſchenswerth daß ein Genius wie Leſſing, Goethe 
und Schiller al8bald die doppelte Einwirkung Shakeſpeare's und 
Corneille's zur Kunſtform des deutfchen Dramas gejtaltet hätte; 
aber es war doch gut daß die Nation erft noch ein Jahrhundert 
lang innerlich wuchs, und dann unfere Tragödie mit einem neuen 
Principienfampf der Menjchheit zufammentraf und ihn in einer 
nicht auf das Römerthum, fondern auf das Griechenthum ge- 
bauten Renaifjance abjpiegelte ohne das eigene Volfsthum zu ver- 
leugnen. 

Ich Habe gelegentlich erwähnt wie neben dem religiöjen 
Schaujpiel der Mifterien und Moralitäten am Anfang des 
16. Jahrhunderts die Fasnachtsſchwänke und die lateinischen Schul— 
dramen der Humanijten auffamen, wie Hans Sachs Stoffe der 
alten und neuen Gejchichte oder Novellen bdialogifirte; fo lagen 
auch bei uns die Glemente vor, aus welchen anderwärts das 
volksthümliche Schaufpiel fich zu eigenthümlicher Kunſt entwidelte ; 
aber die Religionsfriege traten ein, und bei der Menge Kleiner 
und größerer Staaten im zerflüfteten Reich fehlte auch der Mittel- 
punft für eine tonangebende Bühne, wie er in London, Madrid, 
Paris vorhanden war. Zwar verjuchte Herzog Heinrich Julius 
in Braunfchweig eine folche zu errichten, aber fie ging mit ihm 
vorüber, und weber feine eigene Dichterfraft noch der Ort war 
von ausreichender Wirkſamkeit. Engliiche Komödianten zogen in 
die deutſchen Seeftädte und bis in das Binnenland, und fpielten 
die für biefen Zweck eingerichteten Werfe ihrer Meifter. Frei— 
ih warb ber poetifche Schmelz abgeftreift, das Gewicht auf die 
Handlung oder auf derbe Späße ftatt auf bie gründliche und 
energiiche Charakterzeichnung gelegt. Ich zweifle nicht daß bie 
nahe Verwandtſchaft unſers Puppenfpiel® Fauft mit Marlowe's 
Tragödie daher ftammt daß die legtere in Deutfchland aufge- 
führt ward. So begegnet uns auch Shakeſpeare's Einfluß in 
Braunjchweig wie bei Ayrer in Nürnberg und fpäter bei Gry— 
phius. Die Stüde waren jegt wenigſtens für bie Darftellung 
berechnet, aber die Dichter verftanden weder eine ernfte Handlung 
zur Hauptjache zu machen und aus ben Charakteren zu entwideln, 
noch eine fomijche Situation durchzuführen. Im Tragiſchen ift 
bei Ayrer das Blutige und Scheufliche herrſchend, das Komiſche 
beruht auf derben Zoten, und ber befte Wit ſteckt, wie bereits 
Gervinus bemerkt, in den Kammertöpfen und Miftlauten. Es 
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wäre an der Zeit gewejen die vaterländifche Helvdenjage auf vie 
Bühne zu bringen, die Kämpfe der Gegenwart in denen von 
Kaiſer und Papſt abzufpiegeln; aber der gefchichtliche Sinn war 
noch ſchwach und der Bruch mit dem Mittelalter jo gewaltjam 
daß bei den Gelehrten das Heimijche vergeffen und durch antike 
Stoffe erjet wurde. Opig übertrug die Antigone von Sophofles 
und die Troianerinnen von Seneca mit Gejchid und Gejchmad, 
und feine Schule machte auch viele Gelegenheitsjchaujpiele für 
hohe Feft- und Namenstage, aber fie wurden von Dilettanten auf- 
geführt, wenn fie nicht blos als eine Huldigung in Verſen fürs 
Leſen bejtimmt waren. Knorr von Rojenroth bob in feiner Ber: 
mählung Chrifti mit der Seele die religiöfe Allegorie auf eine 
fünftleriiche Höhe, die an Calderon's Autos erinnert, während 
der Pegnigjchäfer Klay in Nürnberg wie ein neuer Thespis als 
Scaufpieler und Dichter zugleich feinen Herodes, feinen leidenden 
Ehriftus jo tragirte daß er allein mit einem Chor auf der Bühne 
ſtand und jet in dieſer, jet in jener Rolle declamirte und durch 
Sprachmalerei dem Ohr zu erfegen ftrebte was das Auge nicht 
ſchaute. 

Shakeſpeare und Corneille ſahen ihr Vaterland fröhlich 
emporſteigen, Andreas Gryphius mußte ſagen daß er die Ver— 
gänglichkeit der menſchlichen Dinge in etlichen Trauerſpielen vor- 
zuſtellen ſich befliſſen, nachdem Deutſchland ſich in ſeine eigene 
Aſche verſcharrt. Herbes Geſchick und perſönlicher Hochſinn ſchien 
ihn zum Tragiker zu beſtimmen; doch ſind ſeine Luſtſpiele das 
Vorzüglichere. Hier hat er im Peter Squenz die Handwerker— 
epiſode aus dem Sommernachtstraum zu einem deutſchen Stücke 
ausgebildet, hier Figuren die an Verlorene Liebesmüh erinnern, 
bramarbafirende Soldaten und einen verfchrobenen Schulpedanten 
im Horribiliferibifar in Scene geſetzt und babei die Nachäfferei 
der Fremden und die Sprachmengerei gegeijelt, leiver aber eine 
jpannende Handlung nicht gefunden. Im der Tragödie war in— 
dep nicht Shakeſpeare jondern der Holländer Vondel und mehr 
noch Seneca fein Vorbild, und leider hielt er fich mit den Fran 
zojen an die äufßerliche Einheit von Zeit und Ort, während er 
bie viel wichtigere der Handlung nicht beobachtete. Die DBegeben- 
heiten werden nicht aus den Charakteren entfaltet, jondern meiit 
nur erzählt, wir fehen nur die SKataftrophe, und erhalten bom— 
baftijche Declamation ftatt piychologijcher Entwidelung. Gryphius 
behält den Chor bei, und bildet ihn gern aus allegorijchen Geftalten 
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oder aus Gefpenftern; das Symboliſche der höhern Tragödie, 
der geheimnißvolle Hintergrund des Lebens, die phantafievolfe Auf- 
faſſung deſſelben ftatt der Copie der äußern Wirklichkeit fchweben 
ihm vor, und manches Grgreifende und Gewichtige zeigt den 
echten Dichter, der leider nicht von einer Volksbühne, fondern 
von der Selehrtenfchule zum Drama fam, und im beften Falle ein- 
mal von Schülern oder Freunden feine Stüde aufgeführt ſah. So 
bot ihm auch fein Volksgeſchmack die Stoffe, jondern er holte fie 
aus der Fremde; Leo der Armenier, ver Märtyrer Papinian, ber 
Schach Abbas find feine Helden, und greift er einmal in die neuere 
Zeit, jo bringt er die ermordete Majeftät Caroli Stuard, Königs 
von Großbritannien auf die Bühne; das Schaufpiel, fagt er felbft, 
beginnt um Mitternacht und endet um bie dritte Stunde nad 
Mittag. Wie anders würde Carbenio und Gelinde wirfen, wenn 
wir die reiche Gefchichte miterlebten, ftatt daß fie im erften Act 
erzählt wird, und wir nur den Schluß zu ſehen befommen! Häufig 
gelingt es dem Dichter den Gedanken jchlagkräftig im Worte aus- 
zuprägen, und Zufammenfegungen wie Herzenswonne, jonnenklar, 
bluttriefend, die wir ihm verbanfen, zeigen wie er den Genius ber 
Sprade verftand. 

Lohenftein machte nur dadurch einen Fortichritt daß er bie 
Handlung nicht auf einen Tag einengte und daß er mit dem Ort 
wechjelte; aber auch er erjegte die Charafterzeichnung durch pathe- 
tiſche Rhetorik, in der er bei dem Streben nach dem Effectvollen 
in geſchmackloſe Schwuljt fich verftieg, und er verwechſelte das 
Tragiſche, das er in Stoffen aus der römiſchen und türkifchen 
Gefchichte juchte, mit dem Gräßlichen und Scheußlichen, dem er 
das Püfterne einflodht. Im feiner Sophonisbe hat Mafiniffa fich 
der Burg des Syphax bemächtigt und denſelben in den Kerker 
geworfen, Sophonisbe aber wechjelt die Kleider mit dem Gatten, 
diefer entflieht; und wie Syphax fommt ihm den Dolch in die 
Bruft zu ftoßen, zeigt fie ihren Frauenbujen, worauf der Feind 
in Liebe zu ihr entbrennt und fie die finnliche Vermählung voll- 
ziehen. Wie Agrippina ihren Sohn Nero zur Blutjchande reizt, 
ift wol das Aergſte was ein beutjcher Dichter gewagt hat. Im 
Sultan Ibrahim fagt ein Weib in Bezug auf deffen Neigung zu 
jeiner Schwägerin: 


Die Blätter find verfengt an Sifigambens Zierbe 
Durh Amnrantbens Brunft. Bernünftige Begierde 
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Sucht Blumen beren Glanz bie Knospe noch verftedt, 
Und einen Mund ber nicht nach frembem Speichel fchmedt. 


Solch ein Schätchen hat fie ihm ausgejpürt, „ein Kind das zarter 
ift als die aus Leda's Schalen einft ausgefrochen ſein“, und fie 
jchildert e8 nun in vielen Verſen folgender Art: 


Bor ihrem Mund erbleiht Granat’ und Schnedenblut, 

Kein Bifamapfel reucht bei ihrem Athem gut, 

Die Flammen quell'n aus Schnee, aus Marmel blühn Korallen, 
Zinnober frönet Milch aus ihren Liebesballen. 


Ehriftian Weife führte auch im Drama feine Luftfpiele zu 
größerer Natürlichkeit zurüd, warb aber platt und roh. Hall- 
mann jtellte in der Vorrede zu feinen Dramen diejenigen Schau 
jpiele jo von Ehrliebenden und Gelehrten herrühren denen gegen 
über die von plebejifchen und herumſchweifenden Berjonen an ven 
Tag gegeben werden. Die wandernden Komödianten und die 
Literatur hatten immer weniger miteinander gemein. Jene jpielten 
gewöhnlich ein ernftes Stüd, die jogenannte Haupt: und Staatt 
action, und eine Poffe. Biblische Gefchichten, Romane, politifche 
Begebenheiten boten den Stoff für die erſtere. Gewöhnlich ward 
nur der Plan, die Scenenfolge, der Gang der Handlung aufge 
jhrieben, die Ausführung dem Zufall überlaffen und aus dem 
Stegreif unternommen. Es war ein rohes Durcheinander von 
foldatiihem Bramarbafiren, gezierter galanter Schönrebnerei und 
pöbelhaften Zoten, von Balleten, Feuerwerfen und BPrügeleien. 
Die Hauptrolle jpielte der Hanswurft. 

Man fieht daß der auf die franzöfiichen Mufter Corneille's 
und Racine's blidende Gottſched ein Gejchmadsreiniger werben 
fonnte. 


Sieg der Freiheit in England. Eromwell und Milton. 


In England war die Reformation vom Hof aus begonnen 
worden, die Prälaten hatten fich ihm verbindet und für fich eine 
Hierarchie mit vielem Ceremonienwejen gerettet. In Schottland 
aber fette der jtreitbare Calvinift Knox die Kirchenverbeijerung 
nah Genfer Art durch, und führte eine Presbpterialverfaffung 
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mit erwählten VBorftänden ein. Dorthin blickten die tiefern erntern 
Gemüther in England, denen die principielle Durchbildung des 
Proteftantismus und die Freiheit des Gewiffens am Herzen 
lag. Sie nannten fi Puritaner, denn veinigen wollten fie 
Herz und Leben von der Sünde und der faljchen Lehre, reinigen 
den Tempel von Schaugepränge, Bilder» und Lippendienft. Sie 
waren der Staatsfirche gegenüber eine religionseifrige Volks— 
genofjenjchaft, und der Gegenja trieb fie zu einer nicht blos 
ftrengen, ſondern auch herben Weltanfchaunung, welche um des Ver— 
führerifchen und Lüfternen willen auch dem Theater und Tanz 
und manch gejelliger Freude und feinem Genuffe ven Krieg erklärte, 
aber das Volk zu fittlicher Tüchtigkeit und zur Gottesfurcht erzog. 
Sie glihen dem Johannes, dem Bußprediger in der Wüſte; ent- 
fagende Ueberwindung ver Welt führte fie zur Einfehr ins Innere, 
machte das Herz frei für das Walten des Göttlichen, das fie per- 
ſönlich erfahren wollten in jeiner erwedenden bejeligenven Kraft. 
Unter den PBuritanern ſelbſt waren viele die in den Synoden und 
Presbyterien der Schotten, in den Schriften der Reformatoren 
einen Reſt des Zwanges fanden, welchen Papft und Bifchöfe 
dem Chriſtenmenſchen angethan; fie hießen die Indepenventen, bie 
Unabhängigen; fie befannten fich zum allgemeinen Prieſterthum 
aller Erlöften, fie hielten fih an die Bibel, verlangten un- 
beſchränkte Gewifjensfreiheit, und behaupteten eine fortwährende 
Dffenbarung Gottes in der Menjchenbrujt und in der Welt 
gejchichte. Ihr praftiicher Sinn hatte die Engländer von Anfang 
an weniger auf die Pehrmeinungen als auf die Kirchenverfaffung 
gewiefen; nun follten fie die politifchen Conſequenzen des prote- 
ftantifchen Princips ziehen, und fie thaten e8 auf bewunderns- 
würdige Weiſe; der Mann der That und der Mann des Wortes, 
der Soldat Cromwell und der Dichter Milton reichten fich dazu 
die Hand. 

Die fchottifche Königsfamilie der Stuarts hatte nach Elifa- 
beth (1608) den Thron von England bejtiegen. Sie trachteten 
nach abjoluter Herrichaft, und Jakob I. verfündete vom Throne 
herab: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
Erden eine Art göttliher Macht üben und alle Eigenfchaften des 
Höchften mit ihrem Wefen übereinftimmen; wie Gott Gewalt hat 
zu Schaffen und zu zerftören, alle zu richten, jelbft von niemand 
gerichtet, jo find fie feinem verantwortliche Herren über Leben 
und Tod der Unterthanen; fie können mit diefen handeln als mit 
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Schahpuppen, das Volt wie eine Münze erhöhen und berabjeken. 
Alle Volksrechte find nur eine fürftliche Gnabengabe. Und was 
bei dem furchtjam fchlotterigen Vater die Theorie des dünkelhaften 
Gelehrten war, das wollte der Sohn, Karl J., eine imponiren 
gebieterifche Natur voll Gewanptheit und Kühnheit, aber treulos 
jelbftfüchtig, zur Ausführung bringen. Die Prälaten fteliten fic 
ihm zur Seite, fie neigten zum Katholicismus bin und befiegelten 
das Bündniß von Thron und Altar mit dem Spruce: Kein 
Biſchof Fein König! Dagegen vertheidigten nun die Puritaner 
mit der religiöjen Freiheit die Nechte des DVolfes gegen Zwang 
und Gewalt und das Eigenthum gegen willfürliche Bejteuerung. 
Die englifche Revolution war anfangs eine erhaltende gegen fürft- 
liche Eingriffe; Hampden, der Mann des gejeglichen Widerſtandes, 
war ihr Führer; fie hielt über die Werkzeuge des Königs, über 
den Erzbifchof Yaud und den Minifter Stafford, Gericht; ber 
König beſchwor die Bill der Rechte, welche die Grundſätze der 
englifchen Berfaffung enthielt. Das Lange Parlament, die Pres- 
buterianer würden nun mit ihm regiert haben, wenn er Wort 
gehalten hätte, aber mit Hilfe der Schotten wollte er England 
wieder unterbrüden, und fo fam es zum offenen Kampf. Du 
erfüllte fih was Hampden einft von einem religiöfen Redner im 
Parlament gefagt: „Wenn’s Ernjt wird, wenn wir mit dem König 
brechen müffen, wird der plumpe Gejell Englands größter Mann 
werden.” Dliver Cromwell führte die Indepenbenten zum Sieg, 
und wie die religiöfe und bürgerliche Unabhängigkeit errungen 
war, da ſah er ein daß fogleich eine volfsthümliche Verfaſſung 
feftgeftellt und von einer ftarfen Regierung gehandhabt werden 
müffe, und er bewährte fich felbit als der Mann dies auszu— 
führen. In ihm waren zum Heil feines Landes der Krieger und 
der Staatsmann vereinigt: der Patriot erfämpfte den Sieg, der 
Feldherr auf das Schwert gejtütt errichtete und hielt die Trr- 
nung aufrecht; England hatte in Cromwell den bewaffneten Refer- 
mator, den Machiavelli für Italien erjehnte, er warb ber Zucht⸗ 
meifter zur Freiheit. 

Cromwell's Reden und Briefe, wie fie Carlyle gejammelt 
und erläutert hat, machen es urkundlich far daß wir es mict 
mit einem jehlauen Heuchler, jondern mit einem echt veligiöjen 
Manne zu thun haben; aber freilich war jchwärmerifche Glau— 
bensbegeifterung mit ſtaatsmänniſch realiftiihem Sinn und jelde 
tiſcher Schlagfraft nie in jo hohem Maße verbunden wie bei 
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ihm. „Bertraut auf Gott und haltet euer Pulver troden!” war 
feine Loſung vor der Schladt. Seine Stärke wuchs durch feine 
Thaten, feine Erfolge wiejen ihn auf höhere Ziele, er ſah im 
Gang der Ereigniffe das Walten Gottes, hörte Gottes Stimme 
in des Volfes Stimme, und wenn er ald Mann der Notb- 
wenbigfeit die Herrichaft feſt in feiner Hand bielt, jo erflärte 
er offen: Seine Macht möge nicht länger dauern als fie mit 
dem Worte Gottes in vollfommenem Einflang ftehe, zur Förbe- 
rung des Evangeliums, zur Erhaltung des Volfes bei feinem 
Recht und Eigenthum gereiche. „Mein Leben ift ein freiwilliges 
Dpfer gewejen das ich fiir alle dargebracht“ fchrieb er an Fleet— 
wood. Große Männer des handelnden Lebens können gar nicht 
den Plan ihrer Beitrebungen voraus und bis ins Sleinfte ent- 
werfen, jonbern jeden Tag burchichauen fie die Creigniffe und 
danach fchreiten fie vor. Auch Eromwell konnte die Bewegungen 
nicht machen, die in ben Elementen der Zeit lagen und mit jo 
elementarer Gewalt hervorbrachen, aber er arbeitete fich als Sie- 
ger und Ordner derſelben dadurch empor daß er mit gewiffen- 
hafter Entjchlofjenheit und Wahrhaftigkeit die Eroberung und Be- 
hauptung der religiöjen und bürgerlichen Freiheit im vollen Sinne 
des Wortes rüdfichtslos und todesmuthig fich zum Ziel fehte. 
Er konnte allerdings feine Schlachten gewinnen ohne feine gott- 
feligen Eifenfeiten, aber fein Genie und feine Begeifterung führte 
diefe in den Kampf und leitete ihte Stärke. Wie heutzutage 
in der Natur viele meinen daß die Millionen von Zellen ven 
Drganismus machen ohne eine fie organifirende Kraft, jo glauben 
fie auch in der Gefchichte den Genius entbehren zu fünnen und 
alle® dem Zuſammenwirken ver vielföpfigen Menge zujchreiben 
zu follen, und zwar ohme die innerlich beivegenden treibenden gött- 
fichen Impulfe zu verjtehen, die ſolches Zuſammenwirken be- 
bedingen. Der große Dann versteht fie aber und wird nun mächtig 
durch fie; jein Wille volljtredt den der Gejchichte. Wie verhäng- 
nißvoll ward es für Frankreich daß Mirabeau ohne die Sitten- 
ftrenge und Gottesfurdht Cromwell's auch des Vertrauens ber 
Nation entbehrte, die doch den Wüſtling in ihm beargwöhnte! 
Wie anders hätte er der Sache der Ordnung und freiheit zu- 
gleich mit reinen Händen dienen können, obwol er feine Ueber- 
zeugung nicht verfaufte, aber doch das Geld des Hofes annahm 
um ihr gemäß zu handeln! Wie verhängnifvoll war es für 
Deutjchland daß Yuther fich der politifchen Bewegung verjagte! 
42” 


660 Sieg der Freiheit in England, 


Ihm ift Cromwell verwandt durch jeine Scelenfämpfe, durch jeine 
Liebe zur Muſik, durch die gleiche feurige derb gewaltige Natur, 
die ſtets mit heiligem Ernſt um das ewige Heil ringt, und bed 
einen gefunden Spaß nicht verſchmäht; aber der Engländer wirft 
fi mit feinem religiöfen Sinn in die weltlichen Händel und 
gibt ihnen das Gepräge feines Geiftes. Auf ber Höhe jeiner 
Macht beichwor er das Parlament in der Eröffnungsrede: Im 
Namen Gottes geht voran mit reinem Herzen; laßt ung auf 
ihn hören und dann berathen. Jetzt find viele noch bereit einan- 
der die Hälfe abzufchneiden; aber wenn wir auf den rechten Weg 
gebracht find, wird bie Liebe den Frieden bringen, unb bamn 
werbet ihr Luther’s Pfalm fingen: Eine feſte Burg ift ımjer 
Gott! Ob der Papft und der Spanier und alle Teufel gegen 
uns aufftehen, im Namen des Herrn wird es uns boch gelingen! 
— Seinem Sohne Richard jchrieb er einmal die herzlichen Worte 
die zugleich auch die Freiheit jeines Geiftes von aller dogma— 
tiſchen Befchränktheit bezeugen: „Suche ven Herrn und jein An- 
geficht ohne Unterlaß; das fei die Aufgabe deines Lebens, dieſem 
Zwed laß alles andere bdienftbar fein. Das Angeficht Gottes 
fannft du nur in Chriftus fehen und finden; darum arbeite vak 
du Gott in Chriſtus erfennft; dies nennt die Schrift die Summe 
aller Dinge, ja das ewige Leben jelbit. Denn die wahre Er- 
fenntniß ift nicht ein äußerlich Wilfen vom Buchftaben, fondern 
innerlih und das Gemüth nach ihr jelber umbilvend; fie ift ein 
Einswerden mit Gott, ein Theilhaben an feiner Natur.” Dieſer 
Sinn zieht fih durch alle Reden und Thaten Cromwell's; Gar: 
Iyle hat recht den Ausſpruch von Novalis über Spinoza auf ihn 
zu übertragen: er war ein gotteötrunfener Mann; — „‚gebabet 
im ewigen Glanz wandelte er über die bunfle Erde; wer bat wie 
er die Gefchäfte der Welt mit einem Herzen getrieben das ven 
der Idee des Höchjten voll war? Wie eine Kraft der Ewigkeit, 
der nichts wiberftehen lann, fjchreitet er auf den Kampfplatz ver 
Zeit.” 

Cromwell war aus altjächfifchem Geſchlecht; er erwuchs in 
puritanifcher Atmojphäre. Am 23. April 1616 warb er auf ber 
Univerfität Cambridge immatriculirt, — am Todestage Shake: 
ſpeare's. Ziehen wir noch Newton heran, fo finden wir daß 
in dieſem Jahrhundert England feine größten Männer hatte, daf 
die Häupter des Jahrhunderts in Kunſt, Staat und eracter 
Wiſſenſchaft Engländer waren. Ein jchlichter Landedelmann lebte 
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er arbeitfam auf feinem Gute, als Gemüthserfchütterungen über 
ihn kamen, Seelenfämpfe, aus denen eine Mare Erkenntniß bes 
Chriſtenthums, eime fittliche Wiedergeburt hervorging, die er als 
feine Erwedung bezeichnet. Milton jagt: „Als rechter Chrift 
hatte er vor allem fich felbft kennen und feine Feinde im In— 
nern bezwingen gelernt, die Furcht, den Zweifel, die eitle Hoff: 
nung. Nachdem er fo Herr und Ueberwinder feiner jelbjt ge- 
worden, trat er dem Feind da draußen als ein friegserfahrener 
Beteran entgegen.” Er warb ins Parlament gewählt, aber er 
ragte in ben politischen Verhandlungen nicht hervor; doch ergriff 
er in religiöjen Fragen zur Vertheibigung der Freiheit das Wort; 
nicht Phrafen, fondern Sachen zu fprechen war feine Art. Als 
fih die Cavaliere um den König fcharten und das Parlament 
ihm ein Heer gegemüberftellte, aber nichts ausrichtete, da äuferte 
Cromwell zu Hampden: Euere Truppen find abgängige Söldner, 
Aufwärter in Schenken und fortgejagte Weinzapfer; dort fechten 
Männer von Stand, die Söhne von Edelleuten; denkt ihr daß 
jene Burfchen fähig fein werden die zu beftehen welche Ehre 
und Muth im Herzen haben? Man muß folhe Männer an- 
werben die einen Geift zur Sache haben, die Gottesfurdht und 
ihr Gewiffen treibt. Und er warb fih eine Schar folder 
Männer unter ven Indepenvdenten feiner Umgebung, er übte fich 
mit ihnen in den Waffen, er entjchied mit ihnen ein Gefecht, — 
und von da an wurden wir nie wieder gejchlagen, ſagte er amt 
Abend jeines Lebens. Statt Liederlichkeit und Fluchen herrſchte 
Zudt, Gejang von Pjalmen und Gebet in feinem Lager; Männer 
voll religiöfer Begeifterung fanden fich bei ihm zufammen, "die 
ihre Freiheit erfechten wollten, die Gott fürchteten und font 
nichts. Nach ihrem Mufter warb das ganze Heer umgebildet, 
Cromwell warb durch fein fich bewährendes Drganifations- und 
Feldherrntalent deſſen Führer und Seele und dadurch der Held 
der Revolution in England. Als der König überwunden war, 
wollte Cromwell ihn retten und mit ihm ein verfaffungsmäßiges 
Regiment herftellen; wie er aber von deſſen Treuloſigkeit fich 
überzeugen mußte, ließ er ihn fallen. Er geftattete aber auch 
nicht daß das Lange Parlament durch Verhandlungen verbürbe 
was das Schwert gewonnen, noch daß es fich zum Herrn auf- 
mwürfe, daß die mit den Schotten verbündeten Presbpterialen ihr 
reformirtes Bekenntniß und ihren Gottesbienft zum ein- und gleich- 
förmigen machten und Andersbenfende verfolgten. Allerdings 309 
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er an ber Spitze der Armee nach London, aber fie beitand ja 
nicht aus Prätorianern, jondern aus den beherztejten, für reli- 
giöſe und bürgerliche Freiheit eifrigften Männern ven England; 
fie waren nicht Miethlinge, fondern Bürger, viele auch Fami— 
lienväter; „nachdem fie ihr Leben eingejest, hatten fie eim ne _ 
terefje und Recht die Sache zu prüfen, zu fragen ob das Ende 
des Kampfes fie befriedigen könne“, wie der Führer felbit ſich 
äußerte. Durch das Heer fiegte die Demokratie, der Geift ver 
Independenten über die Ariftofratie, die Prälaten und bie Pres- 
byterianer. Das Heer war es das die Frage aufwarf: ob nad» 
dem jo viele Unjchuldige umgefommen, nun nicht Gericht gehalten 
werben jollte über den Hauptjchuldigen, den König. Cromwell 
wibderjtrebte, er jah wie immer noch ein Theil der Nation an 
Karl Stuart hing, wie der Getödtete mächtiger fein werbe ala 
der Lebendige; aber die Stimme der Independenten forberte zu 
einhellig und laut daß Ernft gemacht werde mit ver Gleichheit 
vor Gott und vor dem Geſetz. Sie hatten fih in das Alte 
Teſtament hineingelefen, der Rachegott eines Elias warb mächtig 
über den Geift der erbarmenven Yiebe, Blut jollte Blut jühnen. 
Damals, wo anderwärts die abfolute Monarchie errichtet wart, 
wollten fie den Beweis des Bibeljpruch® geben daß auch Fürften 
Menſchen find. 

Als Feldherr der Republik hat Cromwell Irland und Schott- 
fand befiegt, ald Staatsmann beide mit England in einem ges 
meinjamen Parlament geeinigt. In Irland galt e8 eine greufiche 
Niedermegelung der Proteftanten zu beftrafen. Cromwell kam 
indeß nicht als Henker, jondern als Richter und Arzt. Er bet 
Gerechtigkeit und Frieden, aber er drohte mit dem Schwert, wenn 
er fechten müffe. Seine Größe wird furchtbar wie er da Wort 
hält und ven erjten Widerſtand austilgt; aber das jchneidenbite 
Mittel war das befte und das mindeft blutige, weil nun Ruhe 
eintrat, und er dem Yande eine geordnete Verwaltung und durch 
viele jeiner Soldaten arbeitjame Coloniften voll Kraft und Ge 
fetlichkeit gab. Charakteriftiich ift eine Stelle von Cromwell's 
Zufchrift an die irifchen Prälaten: „Das Bolf, das gejpornte 
Pferd, wird ausfchlagen und die Welt wird einen andern Yauf 
nehmen. Die Menfchen werden die Willfürherrichaft der Kö— 
nige und der Pfaffen müde, und das Gaufeljpiel woburd fie 
wechjelsweife die bürgerliche und Kirchliche Tyrannei aufrecht 
erhalten, füngt an durchſchaut zu werben. Das Princip daß 
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das Volk um der geiftlichen und weltlichen Herrſcher willen da 
jei, wird aus der Welt hinausgepfiffen. Einige haben das dop⸗ 
pelte Joch ſchon abgeworfen und Hoffen durch Gottes Gnade 
frei zu bleiben. Andere find nahe daran. Viele Gedanken gären 
in den Gemüthern, die ihre Zukunft, ihre Vollendung haben 
werden.” 

Cromwell und fein Heer konnten nicht geftatten daß das 
Zange Parlament eine Oligarchie, eine presbhterianifche Hierar— 
hie begründe; fie wollten volle bürgerliche und religiöfe Frei— 
beit für fich und für alle. Er Löfte das Parlament auf; fein 
Hund beilte, als er den Schlüffel in die Taſche ftedte. Das 
Volk fandte ihm Vertrauensmänner um eine Verfaffung zu bes 
rathen, fie legten ihr Amt in feine Hand nieder, und nach kurzer 
Rückſprache mit Generalen und Staatsmännern gab er, den man 
als Ufurpator ausgefchrien, eine Berfaffung ähnlich ver von 
Nordamerika: ein frei gewähltes Parlament aus Engländern, 
Schotten, Irländern übt die gejetsgebende Gewalt, bezeichnet bie 
Minifter; Cromwell als Präfident unter dem Namen Protector 
des Gemeinmwohls jteht an der Spike des Staates, leitet die aus— 
wärtigen Angelegenheiten. Und er leitete fie jo daß er die See— 
macht Englands, die Elifabeth begründet hatte, zur Blüte brachte; 
die Navigationsacte, die Siege Blake's halfen dazu. Er beganı 
die Obmacht Spaniens zu brechen, England war durch ihn bie 
Vormacht des Protejtantismus, dem culturfördernden Unter— 
nehmungsgeift waren die Bahnen eröffnet, eine großartige Welt- 
ftellung war neben der Cinigung zum Nationaljtaat gewonnen. 
Milton war Eromwell’s Yateinfecretär im auswärtigen Amte, der 
Berfaffer der Staatsfchriften; er begrüßte den Helden in einem 
Sonett: 


Crommell, du unfer Haupt, der bu gebrungen 
Durch der Berwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 
Geführt vom Glauben, von bes Herzens Muth, 
Der Frieden uns und Wahrheit kühn errungen, 


Der Gottes Siegesfahne bu gefhwungen, 
Gezügelt des gefrönten Feindes Wuth, 

Als deinen Ruhm geraufht des Darwen Flut, 
Und Dunbars Höh'n von deinem Preis erflungen, 


Und Worfter dir ben Lorberkranz gewunden! 
Dod zu erftreiten wirb noch viel gefunden, 
Und beine Siege will der Frieden aud. 
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Ein neuer Feind will unfre Seelen fetten, 
O hilf ein frei Gemiffen uns erretten 
Bor Miethlingswölfen, deren Gott ihr Bauch! 


Und Cromwell verfündete im Parlament: „Wer feinen Glau- 
ben befennt, ſei er Wiedertäufer, Independent oder Presbhterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, fördert fie, laßt die Gewiſſen 
frei, denn dafür haben wir gekämpft. Alle die an Chriftum 
glauben und demgemäß leben find Glieder Chrifti und gin Apfel 
jeines Auges. Wer den Glauben hat dem ftehe die Form frei, 
nur daß er felber vorurtheilslo8 gegen andere Formen fei. Das 
werde ich nie dulden daß einer feine Weife den andern aufbränge.“ 
Darum aber fonnte weder Cromwell noh Milton damals bie 
Katholiken in ven Frieden einfchließen, weil diefe jelber ihn nicht 
wollten, weil fie die andern Befenntniffe verdammten, unduldſam 
und ohne Rüdficht auf das Vaterland im Papft zu Rom ihr 
Oberhaupt fahen. 

Cromwell wollte als Regent die fieghafte Partei mit den 
Befiegten verjöhnen, er wollte parlamentarifche Selbjtverwaltung 
einführen, aber bier die liberalen Theoretifer welche die Ber: 
faffung immer wieder in Frage ftellten und weder ſelbſt re 
gieren noch fich regieren laffen fonnten, und dort die Ropaliften 
mit ihren morbbrohenden Verſchwörungen, dann die Yeneller, 
die Gleichmacher, mit ihrem Berlangen nach WAedervertheilung, 
die Millennarier, die das taufendjährige Reich jtiften wollten 
durch Gütergemeinfchaft, ließen es nicht dazu fommen; er mußte 
bie Parlamente wiederholt auflöjen und Gott zum Richter zwiſchen 
fih und ihnen aufrufen, und eine Zeit lang das Land burd 
feine Soldaten, dieje Heiligen in Waffen, verwalten lafjen, wenn 
nicht Anarchie und Bürgerkrieg einreiken folltee Dies mili- 
tärifche Puritanertfum machte vielfach dem luftigen Altengland 
ein Ende, und feine harte Zucht und mürrifche Sittenftrenge er- 
wedte bier die Heuchelei, dort einen Rückſchlag frivoler Lieber 
lichfeit; allein im ganzen vollzog es bie fittliche Wiedergeburt ber 
Nation, und Fräftigte jene ernfte Gediegenheit und Arbeitſamleit, 
der fie ihre Größe verdankt. Die übermäßigen Auswüchje ver: 
foren fih, Cromwell hatte fich fern von ihnen gehalten; bed 
angelegt von Natur und nun hoch geftellt hatte er Sum für 
alles was durch Geift, Ruhm, Erinnerung groß war. Cinmal 
dachte das Parlament den Zufammenhang mit der DBergangen- 
heit hHerzuftellen, dem Nechtögefühl zu genügen und die Ge 
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müther zu bejchwichtigen: Cromwell follte ven Königsnamen an—⸗ 
nehmen. Aber die alten Rampfgenofjen ftießen ſich daran, und 
jo erflärte er fich dagegen, bereit fich und feine Macht dem zu 
Füßen zu legen welcher die Wahrheit und Freiheit ficher ftellen 
und eine ruhige Verftändigung herbeiführen fönnte. „Es gilt 
Frieden und Freiheit des Volkes zu orbnen, das fo laut wie 
je ein® banach jchreit in feite Zuftände zu fommen, und da 
bin ich bereit euch zu dienen nicht al8 ein König, ſondern als 
ein Gonftabler. Denn bei Gott ich Habe oft gedacht ich Fönnte 
mein Amt und Gejchäft nicht anders bezeichnen als wenn ich 
mich einem guten Conftabler vergleiche, der den Frieden feines 
Kirchfpield aufrecht erhält. Das war meine Genugthuung in 
allen Stürmen daß ihr jeßt Frieden habt.” Als er die erfehnte 
Ruhe im Tode gefunden, da bewies bie allgemeine Rathlofigkeit 
und Verwirrung wie jehr er der Mann der Nothwendigfeit ge- 
wefen, und wie wir ihn preijen follen daß er das erfannte und 
zu behaupten ven Willen hatte. Es folgte eine Stuartifche Re— 
- ftauration, die ſchmählichſte Zeit der ganzen englifchen Gejchichte. 
Aber der Sinn für Freiheit, Necht und Wahrheit war während 
Cromwell's Leben jo feſt gewurzelt und jo weit verbreitet, daß 
er noch vor Abſchluß des Yahrhunderts die Herrichaft des Ge— 
jeße8 und die Ordnung bes fich jelbft verwaltenden Gemein- 
weſens aufrichten und zum feften Eckſtein der neuen Gejellichaft 
hinſtellen konnte. 

Neben dem Mann der That ftand ein Mann des Worte, 
Milton, der al8 Dichter die Ideale der Zeit erfaßte und fie als 
Prineipien ausſprach, als Ziele der Entwidelung, als Maßſtab 
ver Beurtheilung aufftelfte; er begleitete mit fchwungvollen Profa- 
ſchriften den Kampf der Gefchichte, und als die Sache des Pu— 
ritanerthbums äußerlich verloren ſchien, fette er ihm in feinen er- 
habenen Dichtungen ein Denkmal dauernder als von Erz. Selten 
bat ſich Geift und Weſen einer meltgefchichtlichen Epoche fo groß- 
artig ſcharf, fo übermwältigenn edel ausgeprägt wie in Cromwell 
und Milton. Wie die Propheten Iſraels, wie Dante ift auch 
diefer für Religion und Vaterland begeiftert, Sänger und Poli- 
tifer zugleich, und herrlich bewährt er das Wort feiner Jugend: 
Wer ein großes Gedicht hervorbringen will muß felber ein wahres 
Gedicht fein. Das mädchenhaft holde, jungfräulich reine Wefen 
feiner Jugend milderte die fpröde Herbigfeit feines vereinfamten 
Alters, die umerbittlihe Strenge feiner Gefinnung. Aus ven 
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Schulübungen feiner Jugend im lateinifchen, griechiichen, itafient- 
hen Gedichten brachte er das Gefühl für formale Schönheit und 
ebenmäßigen Wohllaut in feine fpätern engliſchen Dichtungen, ver 
erite jeines Volkes ver claſſiſch durchgebildet die Antike nicht 
äußerlich nachahmte oder das Vaterländiſche durch fie beeinträch— 
tigte, jondern die durch ihr Studium gewonnene Klarheit und 
Hoheit der Darftellung auf die damals das Volfsgemüth beberr- 
chenden Stoffe der Bibel, vornehmlich des Alten Teftaments über 
trug. Seine Subjectivität ift die Seele feiner Werke; fein Wiſſen 
und Wollen, jein Fühlen und Erleben geftaltet er in ihnen, darum 
überwiegt das Lyriſche, darum fehlt im Epifchen ver leichte Fluß 
der ſich wie von ſelbſt bewegenden Begebenheiten, im Dra 
mattjchen die Mannichfaltigfeit der eigenthümlichen Charaktere; 
Milton verſchwindet nicht Hinter feinen Werfen wie Homer und 
Shalejpeare, und wo alles jo heilig ernjt genommen wird, bat 
ver heiter jprudelnde Humor, hat die überguellenve Lebensluſt und 
der Uebermuth des Fünftlerifchen Spiels feine Stelle. Was er 
thut und dichtet ift ihm Gottesdienft. Indem jein Schönheitsfinn 
ihn dor den mürrifchen Ausfchreitungen der wunderlichen Heiligen 
jeiner Zeit bewahrt, ftellt er den gebiegenen Kern des Puritaner- 
thums das Independententhum in feiner metallenen Schwere und 
Härte, doch in jchladenlofem Glanze dar. 

Sohn Milton ward 1608 in London geboren; vom Vater 
erbte er den Geift jener jtrengen und freien Religiofität und vie 
Liebe zur Muſik; in der Schule und auf der Univerfität Cam: 
bridge ward er in raftlofem Fleiß mit den Denfern und Dichtern 
von Hellas und Rom vertraut; in ebenmäßiger Entwidelung auf 
das Höchfte gerichtet bewahrte feine Seele fich keuſch und rein, 
und biieben ihm erjchütternde Kämpfe erjpart, zumal feine Ge- 
wiffenhaftigfeit ihn davor behütete die Artikel der Staatskirche 
zu unterjchreiben und in ihren Dienft zu treten, und bis zu 
jeinem breißigiten Jahre fonnte er auf einem Landhauſe ver 
Familie in bejcheivenen Verhältniffen ruhig feinen Studien leben, 
wo er aber weber des Naturgenuffes noch der ritterlichen Künfte 
des Fechtens und Reitens vergaß; die gejunde Seele im gefun- 
dem Leibe nad Art der Griechen, nicht die körperliche Ber- 
fümmerung der Schulgelehrten forderte er für ſich und für das 
Boll. Die Jugend zeigt den Mann gleichwie ver Morgen ven 
Tag verkündet, fagt er jelbft, und jo begegnet uns unter den Erft- 
lingen feiner Muße eine ſchwungvolle Hymne auf die Geburt Jeſu; 
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er jchilvert die Nacht der Weihe, wie über der alten Welt ver 
Stern eines neuen Heiles aufgeht; die Nymphen zerreißen ihre 
Blumenkronen, im Flüftern der Wellen haucht der Schmerzensruf 
ber Naturgötter, aber die Engelchöre fingen ihr Ehre fei Gott in 
der Höhe und Frieden auf Erden. Die Todtenklage auf einen 
ertrunfenen Freund wird zu einer Vergiliſchen Efloge, aber mitten 
durch das antife Hirtenlied bricht der Zorn gegen die entartete 
Kirche hervor. Ein Masfenjpiel Komus zeigt die Jungfrau im 
Walde umfungen und umtanzt von verlodenden Elfen, aber wie 
reizend deren Melodien auch klingen, und mit der Frage was 
die Nacht mit dem Schlaf zu thun habe, zur füßen Wonne ver 
Sünde loden wollen, die Keufchheit fiegt und verjcheucht ven 
Zauberfjpuf. Am bezeichnenpiten ift das lyriſche Doppelbild des 
Lebend Allegro und Penferojo. Es find zwei ganz parallel ge- 
haltene Gedichte in vollendeter Sprache, voll finnjchwerer Ge- 
drungenheit und doch jo Tieblich zugleich; jedes Wort ruft eine 
Fülle von Anschauungen und Bildern wah; Macaulay jagt ganz 
richtig: fie unterjcheiden fich von gewöhnlichen Verjen wie Rojenöl 
von Rofenwaffer, wie eine verdichtete Eſſenz von der verbünnten 
Miſchung. Wir haben die Landſchaft vor uns in welcher Milton 
damals lebte, aber das eine mal im Sonnenlicht, das andere mal 
im Mondſchein; im Selbftgefpräch einer lebensfrohen und einer 
finnig ftillen Seele begegnet fich die unbefangen belle Heiterfeit 
ver Glanztage Elifabeth’s, in welchen Shafefpeare heranwuchs, 
mit dem jtrengen und tiefen Ernfte der anbrechenden Grommell’- 
ſchen Aera, der Zeit von Milton ſelbſt, oder es jteht die Stim- 
mung der Cavaliere am Hofe und im Lager König Karls im 
Gontraft zu den Rundföpfen des Langen Parlaments, aber aller 
Erdenſchwere ledig, im Duft und Aether der Poeſie. Dort lacht 
der Morgen, die Lerche jchwingt fich jubelnd empor, und wir 
wandern am Bache zwijchen Bergen dahin und treffen den Iufti- 
gen Jagdzug und die Hirten beim traulichen Mahl, die Dirnen 
und Burfchen des Dorfes beim Tanz unter der Linde; und dann 
empfängt uns die Stadt, wir beſchauen ein ritterliches Feſt und 
faufchen vor der Bühne wie der Sohn der Phantafie, unfer jühe- 
jter Shafejpeare, des heimijchen Waldes freie Töne fingt. Hier 
hört der einfame Träumer das Lieb der Nachtigall, und fehn- 
jüchtig blidt er zu den Sternen des Himmels empor, dann fit 
er forjchend und denkend bei der mitternächtigen Lampe, die Hel- 
den des Alterthums, des Aejchylus und Sophofles fteigen vor 
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jeinem Auge empor; und wenn bie Zeit über die Beiwunderung bes 
Hohen und Edlen verfloffen ift und die Sonne durch die melan- 
choliſchen Regenwolken bricht, dann fett er fich im Waldesſchatten 
in eine verlaffene Zelle der Klofterruine, wie ein Prophet im 
härenen Gewande, des Geiſtes wartend der ihm ein Seherwert 
auf die Lippe legt. 

Damals fchrieb Milton feinem Freunde: „Wenn je einem 
Menſchen, jo hat ‚die Gottheit mir vie Leibenfchaft für das 
Schöne und Gute eingeflößt. Nimmer hat Geres ihre Tochter 
Projerpina mit folh unausfprechlichem Eifer gefucht, als ich bie 
dee des Schönen in allen Erfcheinungen zu erfaffen ftrebe, — 
denn vielerlei find die Geftalten des Göttlichen. Du verlangit 
zu wiſſen welches mein Ziel ſei? Durch des Himmels Hüffe 
unfterblicher Ruhm! Und was ich thue? Ich laſſe meine Flügel 
wachen und bereite mich zum Flug.” Diefer Sinn führte ibm 
nad Italien, und der fchon befannte fiebenswürdbig edle junge 
Mann Iebte nun in Rom, Florenz, Neapel in der Anſchauung 
von Kunſt und Altertfum, im Verkehr mit Dichtern wie mit 
ihren Gönnern und Freunden. Er befuchte Galilei, er befamnte 
jeinen proteftantifchen Glauben, und das Epigramm eines Ita— 
lieners meint diefer Engländer würde ein Engel fein, wenn er 
ebenjo Firchlih fromm wie jchön und geiftreih wäre. Er er- 
fannte den Werth der Schönheit für das Leben; ihr reizenbes 
Gewand macht das Wahre, das Gute den Herzen liebenswertb, 
und der rauhe Weg des Rechten erjcheint durch fie fanft und 
leicht. Wie Schiller dachte er an eine äfthetifche Erziehung des 
Volkes. Doch gerade als er im Umgang mit den itafienifchen 
Schöngeiftern die Einfiht in den Zauber der wohllautenben 
Sprache und der gejchmadvollen Darftellung gewann unb nun an 
poetiihe Schöpfungen dachte, da brachen in feinem Baterlande 
bie Unruhen aus die zur Revolution führten, und nun jagt er 
jelbft: „Ich Hielt e8 für gemein zu meinem Vergnügen im Aus- 
ande herumzureifen, während meine Mitbürger zu Haufe für 
bie Freiheit fämpften. Und wäre es bie niedrigſte Dienftleiftung 
die Gott durch feinen Stimmführer Gewiffen von mir heijct, 
Schmach über mich, wenn ich ihm nicht folgte!“ So bewährte 
fih denn der Charakter im Dienfte der Pflicht, in ber harten 
Schule des Lebens, und warb der fefte Grund für die fpäte veife 
Frucht der Kunft. 

Die Gedanken welche jeine Zeit und fein Voll bewegen, ben 
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Drang nad Freiheit, und zwar in ihrer religiöfen, häuslichen 
und bürgerlichen Geftalt und im Lichte der Bibel, welche bie 
Reformation zum höchften Duell der Wahrheit gemacht, aber der 
felbftändigen Forfhung und Aneignung der Menfchen übergeben 
hatte, um es kurz zu jagen den Geift der Gefchichte ergreift num 
Milton tiefer und jchärfer als ein anderer der Zeitgenoffen mit 
durchdringendem Verftändnig, und feine dichteriſche Begeifterung 
läßt ihm auch als Politiker die Ideale feiner Zeit als die Ziele 
ihrer Entwidelung aufftellen. Er ward der Sprecher feiner Na- 
tion, neben Cromwell dem Helden „ver Chorführer im Drama 
der englifchen Revolution“, wie Liebert ihn genannt hat, ein 
Tagesjchriftiteller im größten Stil, im Sinne ber griechifchen 
Volksredner; durch die Buchdruckerpreſſe machte er die ganze ge- 
bildete Welt zu feinem Publifum. Auch er wächſt mit feinen 
Aufgaben und Erfolgen. Er vertheidigt zuerjt die Presbyterianer 
gegen die Prälaten der Staatsfirche, die jelber herrichen und 
wieder zum „römifchen Götzendienſt“ zurüdfteuern wollten. Re— 
figion und „Freiheit hat Gott unzertrennlih in uns verwebt; 
die Wahrheit entjocht die Seele vom Aberglauben und von ber 
Sünde, und befähigt zu einem ſelbſtkräftigen gejeglichen bürger- 
lichen Leben. Dies verlangt ernfte Arbeit und Mäßigung; wenn 
eine Nation in Sittenlofigfeit erjchlafft, beut fie ihren Naden 
dem Fuße des Zwingheren dar. Milton beruft fich ſtets auf die 
Bibel ald die Richtſchuur des Glaubens und Wandels; in ber 
Klarheit fieht er den Beweis der Wahrheit, die Vernunft ijt für 
dieje ebenjo tüchtig wie das Auge für die Auffajfung der Außen- 
welt im Lichte. Vernunft und Gewiffen wie fie fich im Volks— 
gemüth offenbaren fett er über die Schulgelehrjamteit und Prä— 
latenweisheit. Das Volk foll darım auch feine Geiftlichen jelber 
wählen, die als echte Seeljorger e8 zur Tugend, zur Liebe lei- 
ten. Denn ohne gute Sitten find die Geſetze kraftlos, Selbit- 
achtung aber und die edle Scheu und Achtung des Menſchen vor 
feines gleichen find die Amme und die Yehrerin der Tugend. — 
Als aber dann die Presbyterianer nach Alleinherrichaft ftrebten, 
da forderte Milton die volle Gewifjensfreiheit der Independenten. 
Keiner Macht auf Erden fteht das Necht zu in religiöfen Dingen 
Zwang zu üben. Staat und Religion werben in ber Chriften- 
beit nur dann gedeihen, wenn das Weltliche und Geiftliche ge- 
jondert ift. Auf dem Gebiete der Religion gilt die volle Frei» 
beit des innern Menfchen; alles Aeußerliche ift werthlos. Kraft 
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des erleuchtenden heiligen Geiftes iſt die Religion in beftändiger 
Entwidelung, und wer dur ftarre Satzungen ihr Wachsthum 
hemmt der jünbigt gegen ven Geift. Die Wahrheit wirb in 
der Heiligen Schrift einem quellenden Brunnen verglichen; wem 
jein Waffer nicht in bejtändigem Yaufe dahinflieft, jo verwandelt 
es jich in einen jchmuzigen Sumpf von Einförmigfeit und Ueber: 
lieferung. 

Milton macht Ernjt mit dem allgemeinen Prieftertbum ver 
Chriſten; das ganze Volk des Herrn, nicht blos die Aelteften fin 
Propheten geworden. Das Kirchengut joll für Schulen um 
öffentliche Bücherfammlungen verwandt, der Geiftliche von der 
Gemeinde erhalten werden. Das Gefpenft des farbigen Chor— 
rocks verfolgt uns noch, feufzt er einmal, und an ven Teppic- 
wirfer Paulus denkend wünſcht er alle Geiftlichen verftünden und 
übten ein Dandwerf, dann würden fie nicht gezwungen fein aus 
dem Predigen ein Handwerk zu machen. Die Gemeinde foll mit 
die Neligion zur Miethe wohnen laffen im Kopfe oder im ven 
Büchern eines Priefters, der ihr fonntäglich einen magern Broden 
oder Biffen davon vorwirft; jeder joll jelber in der Schrift for: 
ſchen und fih von jeinem Glauben Rechenſchaft geben. ever 
Einzelne jpredhe ein Wort des Heils wie und fo oft der Geiſt 
ihn treibt. Immer dasjenige fuchen was wir noch nicht wiſſen 
mit Hülfe deffen was wir bereits fennen, immer Wahrheit an 
Wahrheit reihen wie wir fie finden, das ift bie goldene Regel 
in der Theologie wie in der Mathematik, und bringt bie befte 
Harmonie in der Kirche hervor. Wie beim äußern Tempelbau 
verjchievdene Werkleute erforderlich find, jo müſſen auch für den 
innern verſchiedene Richtungen und Genoffenfchaften beftehen, und 
wie dort durch kunſtvolle Zufammenfügung mannichfacher Ma- 
terialien ein harmoniſcher Bau entjteht, jo kann auch bier bie 
Bereinigung verjchiedener Anfichten nur dazu beitragen den gei- 
ftigen Tempel reicher umd jchöner zu machen. Im Austaufch ver 
Gedanken fol die Wahrheit gefördert werben, die echte Kirche 
foll ein Liebesbund ſelbſtändig denkender Ghriften fein. Mögen 
die Genoſſen berjelben Richtung, deffelben Befenntniffes fich inner- 
halb ver Gemeinſamkeit des Ganzen zu Heinern Gruppen jufammen- 
thun, nur daß alle einander dulden und in ihrer Berechtigung 
anerkennen. Das war für Milton das Ziel der Reformation, 
und darum feierte er ihre Vorkämpfer: „Die Helven des Alter- 
thbums befreiten die Menjchen von folchen Tyrannen die fie nur 
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zu einem äußern Gehorfam zwangen und den Geift jo frei ließen 
als er fein fonnte; unfere Helden haben uns von einer Doctrin 
der Tyrannei erlöft, welche die innere Ueberzeugung verbarb und 
unterjochte.” 

Die häusliche Freiheit gründet Milton auf die fittliche Liebe 
in der Ehe. Daß die männliche und weibliche Natur ſich ganz 
ineinander einleben, daß die Sehnſucht nach der Vollendung ver 
Menſchheit gejtillt werde, die Troft und Friebe gewährende Ver— 
einigung der Seelen iſt der Hauptzwed ver Ehe, nicht blos die 
Fortpflanzung des Geſchlechts oder die Sinnenluft und fleifchliche 
Vermiſchung, die erſt durch die Piebestrene ihre fittliche Weihe 
empfängt. In folch echter Ehe wird der -Gefelligfeitstrieb, die 
Sehnfucht der Seele nah Genofjenjchaft erfüllt, die ftärfer iſt 
al® der Zod, eine Flamme Gottes. Das gemeinfame Genießen 
der idealen Lebensgüter in gegenfeitigem Mittheilen und Em- 
pfangen ift das Glück der Ehe für das gegenwärtige Gefchlecht, 
und fie bietet dadurch dem heranmachjenden die Erziehung zum 
Guten. Sol eine wahre Ehe ift unauflösfih. Aber wo die 
Gatten ſich getäufcht haben, was gerade den unjchuldigen und 
vertrauenden Gemüthern gejchehen kann, wo fie dieje innige Her- 
zens- und Geiftesgenofjenfchaft nicht finden, fonbern wo die Ver— 
jchievenheit der Naturen zu Unverträglichkeit und Widerfpenftig- 
feit führt, da ift der Zweck der Ehe verfehlt, und da fordert 
Milton daß Scheidung und Wiederverheirathung geftattet werde. 
Das Wefen ver Ehe will er nicht antaften, ſondern veredeln; bie 
Scheinehe, in welcher die thierifche Begierde ohne Seelengemein- 
ichaft ihre Luft befriedigt und das Heiligthum befledt, die will 
er löſen auch aus andern Gründen al® aus fleijchlichem Chebruch 
oder Unvermögen. Denn fein Bund hat eine verbindende Kraft 
gegen feinen Endzwed, fein Vertrag wird gefchlojfen um das 
eigene VBerberben zu bewirken, fondern um des Wohles willen, 
und wenn das Gegentheil von dem erfolgt was beabfichtigt war, 
jo ift man nicht verpflichtet in der Täufchung zu beharren; häus— 
fihe Gefangenfchaft joll gebrochen, häusliche® Unglück von ver 
leidenden Menjchheit Hinweggehoben werden. Was Gott zufammen- 
gefügt hat foll der Menjch allerdings nicht ſcheiden; aber Gott 
hat nur die verbunden welche in Geift und Gemüth überein- 
ftimmen; wo aber menfchlicher Irrthum ein Band geknüpft hat 
das nicht zum beglüdenden Seelenbunde führt, da foll die 
Heilung und die Möglichkeit einer neuen vollen Yiebes- und 
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Lebensgemeinfchaft gewährt werben; und das joll dem perjön- 
lichen Gewifjen überlaffen bleiben. Milton erörtert die Aus- 
ſprüche des mofaifchen Geſetzes und des Evangeliums über bie 
Ehe und Chefcheivung, und fucht durch vwerftändige Deutung 
aus dem Princip des Chriſtenthums, der Freiheit und ber 
Liebe, die Harmonie derjelben untereinander und mit feiner Auf- 
faffung darzulegen. Wir leſen dabei die jchönen Worte die aus 
der Düſterniß und Säuerlichkeit der Rundköpfe fich bervor- 
ringen: Es ift das Weſen ver Erlöfung daß fie unbeilvolle 
Feffeln, deren Drud der Seele ſchadet, von ung nimmt, daß 
fie unſere gerechten Anfprüche an jedes gute Ding in biejem 
und jenem Leben amerfennt und befriedigt. Der Chrift ift ber 
Freude und dem Frieden geweiht, und es gibt Feine Pflicht bie 
nicht der Heiterfeit bebürfe um recht erfüllt zu werden. Milton 
entwidelte jeine Anfichten in einer Eingabe an das Parlamtent 
und in einigen Bertheidigungsichriften, in welchen er grob und 
bitter ward gegen bie Beinkleffer und Schmeiffliegen, gegen bie 
er endlich ungeduldig Peitiche und Klappe ſchwinge. Im andern 
Schriften fallen die Keulenfchläge der Polemif mit einer an 
Luther gemahnenden Wucht, aber auch mit der Starrheit des 
Puritaners, die im Gegner fofort den Gögendiener, Miethling, 
Lüſtling fieht, und ſich noch nicht aus der Schranke des Ge— 
müths in jene Weite des Geiftes erhebt, welche auch im Wider: 
facher die Heberzeugung und in der Gegenpartei die Berechtigung 
ihres Stanbpunftes ehrt, und gerade dadurch im Blid auf das 
Ganze, zu dem die Widerfprüche fich verföhnen müffen, ein 
ruhig überlegenes Lächeln jelbft in der Hite des Streites zeigen 
kann. 

Die Poeſie der Liebe und das Ideal ber Ehe in leuſcher 
Dichterjeele tragend war Milton felbft der Täuſchung feiner 
Einbildungsfraft verfallen. Die Dame die er 1643 plöglich heim— 
führte, von deren heiter gejelliger Natur er ein theilnehmendes 
Eingehen und eine bejeligende Ergänzung feiner Perfönlichkeit ge 
träumt und gehofft hatte, blieb nnempfänglich für feinen Geift und 
feine Sinnesrichtung, kehrte aus feinem philoſophiſchen Hauſe in 
das munter bewegte ihrer Aeltern zurüd, und zog die Cavaliere 
dem PBuritaner vor. Bald erklärte ver Vater ihre Verbindung mit 
einem Rebellen für einen Schandfled feines Wappens. Die er- 
wähnte Schrift Milton’s war die Frucht diefer Erlebnifje. Im der 
häuslichen Freiheit jah er die Grundlage der bürgerlichen, in der 


Sieg der Freiheit in England. 673 


Familienfittlichfeit die nothwendige Bedingung für das Wohl des 
Staats. Zwei Yahre jpäter war der König geichlagen, und nun 
janf die Gattin weinend zu Milton’s Füßen; er vergab und nahm 
ihre Familie in fein Haus auf; aber das Verhältnig blieb alt 
und umerguidlih. Sie ward die Mutter von Töchtern, die fich 
jpäter auch dem blinden Vater entzogen. Nach ihrem Tode 
heirathete Milton wieder und fand ein Glüd von furzer Dauer. 
Die dritte Gattin beforgte ihm treufleißig die Haushaltung in 
jchweren Tagen zur Zeit der Reaction. Sie wollte daß er eine 
Stelfe unter derjelben annehme; er verjegte: Ich verarge dir es 
nicht daß du im einer Kutjche fahren mwillft wie andere Weiber, 
aber ich will als ein Ehrenmann leben und fterben. Der bittere 
Wermuthstropfen, der dem Dichter den jüßeften Yebensbecher ver- 
gällte, ließ auch feine Poeſie nicht ohne einen herben Nachge- 
ihmad. Wenn Beatrice das himmlische Paradies für Dante er- 
ichließt, jo fingt Milton wie der Mann das irdijche Paradies 
burch das Weib verloren bat. 

Milton hatte Knaben zur Erziehung und zum Unterricht in 
jeinem Hauje bevor er in den Staatsbienft trat; daraus erwuchs 
das Schreiben über die Erziehung an jeinen veutjchen Freund 
Hartlieb. Er will Selbjtthätigfeit und Seelenftärfe, Begeifterung 
für Tugend und Wiffenjchaft weden und nähren; Anftalten jollen 
gegründet werden die zugleich die humaniſtiſchen und realiſtiſchen 
Studien verbinden, für förperliche Uebung und genußreiche Er- 
bolung der Tugend Sorge tragen, fie an reine edle Freude ge- 
wöhnen; der Bund der Pythagoreer und Platon's Republif ver- 
ichmelzen auch hier mit den Errungenjchaften der Reformationgzeit 
und mit Zufunftsideen. Die Erforſchung der fichtbaren Welt foll 
zur Erfenntniß und Yiebe Gottes führen. Mit der finnlichen An: 
ſchauung joll begonnen werden, Sad und Sprachkenntniß foll 
gleichen Schritt halten; dann nachdem die Elemente der griechifchen 
und lateiniſchen Grammatif erlernt find, foll die Lektüre von Er- 
zählungen und Gefprächen aus claſſiſchen Autoren folgen, welche 
als Beifpiele des Guten und Großen die fittlichen Grundſätze dar- 
ftellen und dem Gemüth einprägen. So follen ſtufenweiſe die 
Schriftfteller gelefen werben welche Gejchichte und Mathematik, 
Naturwiffenichaft, Politit und Philojophie vortragen; mit ber 
Sprache ſoll der Inhalt eingeprägt, und im Verkehr mit der freien 
Natur, mit Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten und Bau- 
meiftern foll auf praftifch empirische Weife ftatt ne Begriffe 
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lebendige Anfchauung gewonnen, bie Ergebniffe der neuern For— 
[hung jollen an die Ueberlieferung des Altertbums angeknüpft 
werben. Die großen Dichter follen dabei das Schönheitsgefübl 
ergquiden, den Geſchmack bilden. Gymnaſtik und Waffenübung jeli 
den Leib ftarf, die Seele tapfer machen, die Mufif den Geift erkei- 
tern und befänftigen. So joll ver Menſch für den Dienjt Gottes 
und bed Staates bereitet werben, daß er jelbitbewußt und bet- 
berzig jeine Pflicht erfülle; die politifche Freiheit des Ganzen ruht 
ja auf ber fittlichen Freiheit und Tüchtigfeit des Einzelnen. 
Hier wie fpäter bei Milton’s Gedanken über Selbſtherrlich 
feit des Volkes und Gefellihaftsvertrag werden wir an Rouſſeau 
erinnert; beive Männer idealifiren die Natur und prebigen das 
Evangelium der Treibeit, aber Milton ſteht mehr auf Seite ver 
Bildung und der Zucht, während Rouffeau feinen Gefühlen leiden- 
ichaftlicher folgt, glänzender, hinreißender, minder theologiſch ge 
bunden, aber mehr jophiftifch jchreibt wie Milton, bei welchem vie 
Breite der Gelehrjamfeit neben dem Schwung der Einbildung®: 
fraft Tiegt, dem es aber immer um vie Wahrheit der Sache gilt, 
den fein ftarfer Charakter Maß halten läßt, wo Rouſſeau's leicht 
verführbare Schwäche verjtimmt und haltlos wird und in die Ge— 
nialität die Eitelkeit mifcht. Auch mögen wir Fichte's gedenken, der 
die Befreiung des PVaterlandes gleichfall® auf Nationalerziehung 
begründen will, dejjen Beurtheilung der Franzöfiihen Revolution 
an Milton’s Schutzreden für die englijche, deſſen Zurüdforderung 
der Denkfreiheit an Milton’s Forderung der Preffreiheit anklingt. 
Ich glaube nicht daß Rouſſeau und Fichte diefe Arbeiten Milton’e 
gefannt haben, aber „es winken fich die Weiſen aller Zeiten“. 
Areopagitifa heißt die Staatsrede welche Milton 1644 an 
das Lange Parlament richtete, als es das Erjcheinen der Drud- 
ichriften von einer Erlaubniß abhängig zu machen beſchloß. Die 
päpftliche Hierarchie, jagt er, hat zur Inquifition die Cenſur erfun- 
den, die engliſchen Prälaten haben ven Schergendienft gegen An- 
dersdenkende nachgeäfft und ſolche mit Ohrenabſchneiden, Pranger 
und Gefängniß verfolgt; wollen die Presbyterianer, nachdem ſie 
nun herrſchen, das Zwangs- und Verhütungsſyſtem gleichfalls auf: 
nehmen? Das ſei ferne! Sonſt würde der Hochmuth der Dumm— 
heit, dieſe Krankheit der Zeit, ſich als organiſcher Fehler im Her— 
zen Englands fortſetzen. Bücher ſind allerdings nicht todte Dinge, 
ſondern Phiolen voll der Lebenskraft des Geiſtes der ſie geſchaffen, 
voll jener Drachenzähne der alten Sage, aus deren Saat gewafj- 
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nete Männer entjpringen. Darum ift 88 nicht fchlimmer einen 
Menſchen zu erfchlagen, als ein gutes Buch zu töbten, denn wer 
das thut der zeritört die Vernunft jelber, das Auge Gottes, und 
die Anjtrengungen vieler Jahrhunderte reichen oft nicht hin eine 
veritoßene Wahrheit, wieder zu gewinnen, deren Verluſt das Un- 
glüd ganzer Völker nach ſich zieht. Zeuge ift der Verfall Ita- 
liens und Spaniens unter Geiftesprud, während im Alterthum 
wie in der Neuzeit die Freiheit die Amme aller großen Geifter ift, 
die den Staat emporbringen. Nur in ber eigenen Erfenntniß und 
Unterjcheidung vom Guten und Böjen, nur in der eigenen Wahl 
fiegt der Werth und das Weſen der Sittlichfeit; das bringt aller- 
dings Gefahren mit fich, aber ein Gran felbfterforener Tugend ift 
einer Maffe durch Zwang verhinderter Uebel vorzuziehen. Das 
Volk muß mündig werden. Es iſt ja doch ummöglich ihm alles 
fern zu halten was es verführen fünnte, man müßte ja fonft auch 
die Wirthshausgefpräche und die Dudelſäcke wie den Schnitt der 
Kleider cenfiren. Es iſt mit der Genfur gegen Gedanfen wie 
wenn man einen Garten gegen Krähen burch Verſperrung des 
Thors jchügen wollte. Und wer kann fi anmaßen zu Gericht 
zu fiten über die Yeiftungen der hervorragendften Männer? Es 
ift gegen die Ehre derer welche die Wiſſenſchaft um ihrer felbft 
wilfen juchen und lehren, daß fie von Beamten abhängen; ber 
Staat foll regieren, nicht kritifiren. Er vertraue ber Wahrheit, 
ihre Stärke grenzt an Allmacht; fie bedarf zu ihrem Siege feiner 
fünftlihen Mittel, man gebe ihr nur Raum und binve fie micht, 
denn dann weiljagt fie nimmer, im Gegenjag zu Broteus, der mur 
gefangen und gebunden Drafel gab, oder fie richtet ihre Sprache 
nach den Umftänden, wie Micha vor Ahab that. Darum feien 
die Richtjchnur des Parlaments jene goldenen Bibeljprüche: Alles 
ift euer; den Reinen iſt alles rein; prüfet alles und das Beſte 
behaftet! Schaut hin, ruft Milton, auf unjere gewaltige Haupt- 
ftabt, die Zuflucht und Wohnftätte der Freiheit: wahrlich es find 
nicht mehr Hämmer und Amboße thätig um Waffen für das be- 
drohte Necht zu jchmieden, als Federn umd Köpfe! Der größte 
Theil des Vollkes gibt fich mit ganzer Seele der Betrachtung ver 
erhabenjten Gegenftände hin; gerüftet jeine Selbftändigfeit zu ver- 
theidigen hat er noch Kraft um die fruchtbarften Streitfragen der 
Wahrheit zu prüfen, und darum ift es Mar daß wir nicht auf dem 
Wege des Verfalles find, jondern daß wir die alte häßliche Haut 
abwerfen, die Wehen diefer Zeit überbauern und uns verjüngen 
43* 


676 Sieg der Freiheit in Enalant. 


werben, daß wir beftimmmt find die Ruhmesbahn der Weisheit und 
Tugend zu betreten und die höchiten Ehren der Gefchichte zu em- 
pfangen. Ja ich jehe im Geift diefe edle und mächtige Nation 
einem ſtarken Manne gleich, der aus feinem Schlummer erwacht 
und feine unüberwinblichen Locken ſchüttelt, einem Adler gleich, 
der feine Jungen der Mittagsjonne entgegenträgt, damit fie ihre 
Strahlen mit feftem Blick ertragen lernen! — Iſt der Dichter 
fein Seher geweſen? Gr eilte jeiner Zeit voraus umd ftellte das 
Ziel auf, welchem fie in den kommenden Gefchlechtern nacheiferte; 
als Mirabeau die Areopagitifa kurz vor der Berufung der fran- 
zöſiſchen Nationalverjammlung überjeßte, da jchrieb er einleitend 
dat die Durchführung diefer Milton’schen Gedanken, daß die freie 
Preffe und die Achtung vor der öffentlichen Meinung den engliichen 
Staat jo groß gemacht, jo hoch erhoben habe. 

Während nun König und Parlament im Kampfe lagen, ver: 
tiefte fih Milton in die Gefchichte Englands zur alten Sachjenzeit 
und gab eine Schilverung verjelben um die Verfaffung umd die 
Volfsrechte in ihren biftorifchen Wurzeln darzulegen. Als dann 
das Heer unter Eromwell die Sache in die Hand nahm umd das 
gereinigte Rumpfparlament ven König richtete, jchrieb Milton feine 
Abhandlung über die Stellung der Könige und Obrigkeit (1649. 
Daß die Obrigkeit von Gott jei erklärt er vollfommen richtig: et 
fei der Wille Gottes daß Obrigkeit, bürgerliche Ordnung beſtehe; 
die Form derjelben aber jei das Werk des Menjchen. Es ift 
Gottes Einjegung und Wille daß wir unfere Angelegenheiten ge 
ſetzlich ordnen und unter Gefeten leben; welche Regierungsart aber 
ein Volk haben und wen es mit der Staatsgewalt betrauen foll, 
das bleibt jeinem Ermeſſen anheimgeftellt. So erkennt Milten 
auch daß die Verfaffungen der Eigenart und Entwidelungsitufe 
ver Völker gemäß find und jein jollen. Niemand, jagt er weiter, 
fann die Freiheit von Herzen lieben als gute Menjchen; vie an 
dern lieben vielmehr die Zuchtlofigkeit, die nie mehr Raum unt 
Nachficht hat als unter Tyrannen. Alle Menſchen find von Na 
tur frei geboren. Als mit dem Sündenfall Unrecht und Gemalt- 
thätigfeit in die Welt fam, ward es nöthig durch einen Bund 
oder Vertrag vor gegenjeitiger Unbill fich zu jehügen, fich in Ge 
meinjchaft gegen innere und äußere Friedensjtörung zu vertheidi— 
gen. Dadurch entjtanden Staaten und Obrigfeiten um die Rechte: 
verlegung abzuhalten, und das Volk übertrug die Macht ver 
Selbfterhaltung, die urjprünglich in jedem rubte, einem Ginzigen 
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oder mehrern Männern von Weisheit und Werth. Und daß aud) 
diefe nicht nach bloßer Willkür jchalteten, gab man Gejege, bie 
von der Geſammtheit abgefaßt oder beftätigt wurden, und durch 
die das Recht herrfchen jollte auch unabhängig von den Perſön— 
lichkeiten. Wie die Obrigfeit über dem Volke fteht, jo das Gefek 
über ihr. Zur Handhabung der Gejege verpflichtet fi num König 
und Obrigkeit, und das Volk huldigt ihnen oft mit dem Vor— 
behalt daß es des Eides entbunden fei, wenn fie fich treulos er- 
wiejen. Nicht das Volk ift um der Regierung, jondern fie um 
des Volfes willen da. Der gerechte König ift ein Segen bes 
Volfes; wer aber weder die Gejete noch das Gemeinwohl beachtet 
der ijt fein König mehr, fondern ein Tyrann, ein Feind des 
Baterlandes, und darf und foll als folcher behandelt, befämpft 
und gerichtet werben. Diefe Grundſätze fucht Milton durch bie 
Bibel und die Schriften der Reformatoren wie durch Beifpiele 
aus der Gejchichte‘zu befräftigen. Man wird mit Fug einwenden 
daß die Staaten nicht auf diefe Weife durch Vertrag entſtanden 
feien; wenn man aber mit Milton fejthält daß der Staat als 
jolcher nach der fittlichen Weltorbnung aus der Natur des Mens 
jchen folgt, jo wird man zugeben daß die bejondere Art der 
Staatsform vernunftgemäß durch Vertrag feitgeftellt wird, und 
daß dies auch fich durch die Gejchichte Hinzieht, daß die englifche 
iwie die römische Berfaffung in ver Achtung und Weiterveriwerthung 
der erworbenen Rechte jo gediegen und jo groß geworden ift. 

Es war ein rewolutionärer Act der in England damals das 
Oberhaus bejeitigte, ohne Zuftimmung der Lords einen hohen 
Gerichtshof einjekte und den König vor jeine Schranken jtellte; 
aber e8 geſchah im Kriege welchen Karl I. heraufbeichworen 
hatte; der König hatte die Grundgeſetze des Staates gebrochen, 
und war jchuldig an dem vergoffenen Blute des Volkes. Nun 
fiel er als ein Opfer des Parteigeiftes im Bürgerfriege, welcher 
die Herzen hart gemacht hatte, in einem Jahrhundert das die To- 
besftrafe um geringer Vergehen, um religiöjer Befenntniffe willen 
gewohnt war, und er warb geopfert von Männern die gerade der 
Welt beweijen wollten daß das Recht herrichen und der Fürſt 
verantwortlich fein jolle. Die Verwebung von Religion und Pos 
fitif hatte dem Kampfe der Puritaner eine begeifternde Weihe ge— 
geben, jett warb ihnen verhängnißvoll was fie ftarf und groß 
gemacht. Wie fie täglih in der Bibel lafen jtand ihnen ber 
eifrig zürnende Nachegott des Alten Teftaments vor Augen; fie 
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fanden bei Moſes daß ein Land darin Blut gefloffen nur entjühnt 
werbe durch das Blut deffen der es vergoffen; ber Hauptſünder 
follte mit feinem Leben büßen. Noch hatte man nicht gelernt die 
Bibel hiſtoriſch und Fritifch zu betrachten, Kern und Schale zu 
jondern; jeder Spruch war eine Autorität; und wo Widerſprüche 
vorlagen, juchte man fie hinwegzubeuten, da Gott nichts Unver— 
nünftiges jagen könne. Statt an Jeſu verzeihende Liebe hielt man 
fih an das verzehrende Teuer des Elias. Aber die Gewalttbat 
war zugleich ein politifcher Fehler, und viele, die feither zum 
König geftanden, jahen in ihm nun einen Märtyrer jogar für bie 
jelden Vollsfreiheiten die er angetaftet und zerjtört hatte. Der 
Biſchof Gauden von Exeter verfaßte das Büchlein: Eilon bafilife, 
das Bildniß jeiner geheiligten Majeftät in der Dual und Ein- 
jamfeit. Boll frommer ZTodesbetrachtungen und guter Wünſche 
für England galt es für ein Werf und Vermächtniß des Könige 
ſelbſt. Milton, der als lateinischer Secretär in die Regierung ber 
Republik gerufen war, fchrieb feinen Bilderftürmer: Eifonoflaftee. 
Gegen den Gögendienft empört, den man mit Karl Stuart treiben 
wollte, widerlegte Milton Schritt vor Schritt die Fälfchung der 
Geſchichte und die Schönfärberei jener Schrift, die Sentimentalität 
bie ob häuslicher Tugenden die Verbrechen gegen ben Staat ver: 
gab. Der König ift der Vollftreder des Geſetzes, das ift bie 
Herrlichkeit jeines Amtes, deren er fich entkfeivet, wenn er das 
Geſetz jelber bricht und feinen Tyrannenlaunen folgt. Milton 
durfte behaupten: Ich warf feine Schmähungen auf die gefallene 
Majeftät, ich zog nur die Königin Wahrheit dem Könige Karl 
vor. Als einjt am Hofe des Darius geftritten ward was bad 
Stärkfte in der Welt fei, nannte Zorobabel die Wahrheit; nennen 
wir die Gerechtigkeit, jo mögen wir jagen daß die Wahrheit die 
theoretiiche Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit die praftiiche Wahrheit 
jei; die Wahrheit ift ein Begriff und ihre Wirkung ift Belehrung, 
die Gerechtigkeit ift in ihrem Wejen Kraft und That, fie trägt 
das Schwert um e8 gegen alle Gewalt und Unterdrüdung zu ge 
brauchen, und niemand iſt von ihren Streihen ausgenommen. 
Nah Alfred's Sachjenjpiegel foll der König gehalten jein Recht 
zu erleiden wie jeder andere aus dem Volke. Gegen den Vorwurf 
daß die fiegreichen Independenten nur eine Minderheit jeten, jagt 
Milton: Wenn Dummheit und Verfehrtheit volfsthümlich und all- 
gemein find, dann haben fich die welche zur Wahrheit ftehen micht 
zu ſchämen daß fie nur eine Meine Partei find. 
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Die Prinzen und Cavaliere gewannen den Polyhiftor Salma- 
ſius (Saumaife) in Leyden für eine Vertheidigung König Karl’. 
Sie ging von dem Sate aus daß der König über dem Geſetz 
jtehe und unverantwortlich fer; ihn binde feine alte Ordnung, fein 
Schwur; jeine Gewalt fei göttlih und jchranfenlos; das Volk 
müjfe blind gehorchen, und könne fich jo gut wie ein Einzelner in 
die Sflaverei verfanfen. Dabei erging fih Salmafius in Schmä- 
hungen gegen bie englijchen Republikaner, und forderte die Fürften 
Europas zu einem Rachezug wider diejelben auf. Milton ward 
zu einer Erwiderung berufen, und da er fah wie fein Augenlicht 
ihwand, jo gedachte er des homerifchen Achilleus wie er zwijchen 
Phidia und der Unfterblichfeit, zwifchen einem langen Wohlleben 
und dem ewigen Ruhme gewählt, und bejchloß feine Augen an ben 
Dienft der Bolksfache zu jeßen. Sie erlofchen über ber anftren- 
genden Arbeit. Er jang: 


Was hält mich aufrecht in fo ſchwerem Leid? 
Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht 

Als Opfer bin fir jenen behren Streit, 

Bon dem die Welt in Nord und Süden fprict. 


Seit den Greueln der Bartholomäusnacht war in Europa die 
Frage aufgeworfen: wo das Necht des Widerſtandes gegen eine 
Regierung anhebe. Wie Jehova mit Yirael, jo lehrten die Huge- 
notten, Habe der König mit dem Volk einen Bund gejchloffen, 
und wenn er venjelben brecbe, jei auch das Volk jeiner Ver— 
pflihtung entbunden. Wir lajfen uns vom König beherrichen, 
wenn er fich von den Gejegen beherrichen läßt. Dagegen be- 
hauptete Hobbes dag Selbitjucht die einzige Triebfeder der Men— 
jchen fei, und nur bie Furcht fie abhalten könne von dem Krieg 
alfer gegen alle; darum ſei die Gewaltherrſchaft die unerlafliche 
Schutzwehr gegen Anarchie und Selbftzerftörung, und gut und 
böje jei was der Staat, diefer Yeviathan, das große Thier, da— 
für erflärt. Und andererjeits hatten die Jeſuiten zur Zeit Hein: 
rich’8 IV. von Frankreich behauptet daß jedermann das Recht habe 
einen vom Papjt gebannten und bamit feiner Würde entfleiveten 
König zu tödten. Meariana pries das Königthum al® in der 
Natur begründet und von Gott eingejegt; ein Tyrann aber ift 
wer die Herrichaft durch Waffen oder Ränke erobert oder auch 
die rechtmäßig erworbene zum eigenen Bortheil mißbraucht. Gegen 
ihn darf das Volk fich erheben, ihn hinauswerfen wie einen Feind, 
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ober Gericht über ihn halten. Aehnlich wie dieſer Spanier ur- 
theilt Milton. Er ift fein Gegner des Königthums, obwol er 
bie Republif für die vollendetere Verfaffung der vorgeichrittenen 
Menjchheit häft, aber er denkt daß Abfolutismus und Chriften- 
thum einander wiberjprechen, und behauptet das Recht der Selbft- 
bejtimmung für die Menjchheit auch in Bezug auf ihre Staate- 
ordnung. Die Gerechtigkeit der Sache des engliſchen Volkes beruht 
ihm auf dem Gottes- und Naturgejeg daß alles was zur allge 
meinen Wohlfahrt gereicht auch zuläffig ſei. Nach der damaligen 
Sitte philofophifcher und theologifcher Zänkereien überhäuft er ven 
Gegner mit Schmähungen. Bon dein Pantoffel deines Weibes 
getrieben haft du um den Judaslohn von hundert Jakobsthalern 
die Freiheit verrathen, du baft jo viele Bücher durchgelejen und 
biſt doch eine Schlafmüge geblieben! ruft er ihm zu, umb nennt 
ihn eine Knechtſeele. Gegen vie Beifpiele und Stellen, melde 
Salmafind aus der Bibel und den alten Glaffifern beigebradt, 
führt Milton viele andere fiegreich ins Feld, und weift ihm Ber: 
drehungen nad. Dann ftügt er fih auf die englijche Gejchichte, 
in welcher der Grunbfag gelte: wenn irgenpwelche Gejete und 
Gebräuche der Ordnung Gottes, der Natur und Vernunft zuwider 
find, fo follen fie als null und nichtig angejehen werden. Mit 
eblem Stolz preift Milton die Gejchichte feines Volkes als die der 
Freiheit, und erfennt ihre Bedeutung für die ganze Menſchheit. 
Die Berfammlung der Freien iſt und war die lebendige Duelle 
des Rechts, und darum muß jede Sukung und Verordnung die 
Wohlfahrt aller Guten zum Zwed haben und niemals den jchlech- 
ten Gelüften Einzelner dienen. Unter dem Namen Bolt begreifen 
wir alle Bürger des Landes, auf fie haben wir einen Senat ge 
gründet, und wenn Adelige in bemjelben figen, jo jtimmen jie 
nicht fraft ihres Geburtsrechtes, jondern fraft ver Wahl der Ge 
meinden. Mögen die auswärtigen Könige fich nicht beifommen 
laffen in die innern Angelegenheiten Englands einzugreifen, fon- 
bern lieber, wie Lykurg im Altertum gethan, ſich mit eimem 
Senat der beften Männer umgeben und ihre Macht dem Geſetze 
unterorbnen, dann werden fie eine ruhige und fichere Regierung 
führen, Gott bat die Menjchen nach feinem Ebenbilde gejchaffen, 
da fann er fie nicht zur Dienftbarfeit beftimmt haben. Sicherlich 
ift es eine göttlichere That einen Tyrannen abzujegen als zu er- 
heben, und e8 erjcheint mehr von Gott in einem Bolfe, wenn es 
einen ungerechten Gewalthaber vom Thron ftürzt, als im einem 
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Herrſcher der eine unfchuldige Nation unterbrüdt. Ich habe dem 
Gegner, jchließt Milton, feine Worte mit Gründen widerlegt, nun 
bleibt noch eins, das Wichtigfte übrig, daß ihr, meine Mitbürger, 
die ſchlimmen Nachreven durch gute Thaten Lügen ftraft. Gott 
hat euch, die erfte der Nationen, ruhmvoll erlöſt von den zwei 
größten und der Tugend verberblichiten Uebeln, von Tyrannei und 
Aberglauben. Nach einer fo glorreichen That, wie ihr vollbracht 
habt, dürft ihr nichts Niedriges und Kleines vornehmen, dürft ihr 
nichts denken und thun als was groß und erhaben it. Wie ihr 
euere Feinde im Felde gefchlagen habt, fo zeigt num auch daß ihr 
im Stande feid Ehrgeiz, Habjucht und böje Begierden zu über: 
winden und bie Entartung zu wermeiden welche das Glück ge: 
wöhnlich mit fich bringt und welche die Völfer in die Knechtſchaft 
führt; nun zeigt aber ebenſo große Mäßigung und Gerechtig— 
feit die Freiheit zu behaupten, als ihr Muth bewiefet fie zu er- 
obern! 

Die Schrift machte Milton einen europäifchen Namen, und 
wenn er einige Jahre fpäter zum zweiten male gegen neue 
Schmähungen das Wort ergreift, jo thut er es mit. gehobenem 
Celbjtgefühl als Sprecher feines Volkes angefichts aller andern 
Eulturnölfer, die er um feine Rednerbühne verfammelt fieht; alle 
Freunde des Guten zollen ihm Beifall, die Widerftrebenden ſelbſt 
geben fich unter die Macht der Wahrheit gefangen. „Umflutet 
von dieſem Gedränge iſt e8 mir als ſähe ich alle Nationen der 
Erde von den Säulen des Hercules bis an den Indifchen Ocean 
bie verlorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wieder einjeßen; 
mein Voll bietet ihnen noch eine edlere Frucht als einjt Tripto- 
(emo8 von Land zu Lande trug (das Getreide), mein Volk jtreut 
den Samen ber Freiheit und Bildung über alle Reiche aus.” Cs 
Hingt wie ein hiftoriiches Epos, wenn Milton num die Errichtung 
ber Republif und ihr junges Weſen jchildert, wenn er Cromwell 
den Helden und Brabihaw den Wichter mit begeiftertem Preis 
einem Schotten More gegenüberftellt, der an einer ber Streit- 
ſchriften Antheil gehabt, und neben das Bild das er höhniſch von 
biefem entwirft, auch fein eigenes aufrichtet: „denn wohl verdient 
der Mann groß genannt zu werben welcher große Dinge thut, 
aber auch der welcher fie zu thun lehrt ober fie würdig ſchildert, 
nachdem fie gethan find.” Nichts ift Gott wohlgefälliger als 
wenn ber befte und weifefte Mann mit der höchſten Gewalt be- 
kleidet ift, fagt er in Bezug auf Cromwell, den Befreier des Va— 
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terlandes, der darum auch feinen ſchönern Titel führen kann ale 
ben Namen Protector, Beichüger, er „ver durch feine Yeiltungen 
nicht nur die Thaten unferer Könige, jondern bie Gejchichte um: 
jerer Sagenhelden überboten hat”. Aber er ruft ihm auch mab- 
nend zu: Ehre die Wunden der tapfern Männer, die für Recht 
und Wahrheit gejtritten haben, ehre die Schatten der im Kampfe 
Gefallenen, ehre das Urtheil der Völker, die auf uns ſchauen, ehre 
vor allem dich jelbjt: du kannſt nicht frei fein, wenn wir es nicht 
find! Milton fordert Trennung von Kirche und Staat und Ent: 
fernung jedes Religionszwanges, er fordert Vereinfahung der Ge- 
jetge, denn je größer ihre Anzahl, deſto geringer ihr Werth; fie 
vermögen nur das Laſter einzufchränfen, die freiheit aber ift bie 
Erzeugerin der Tugend. Er fordert ungehemmte Gedankenmitthei⸗ 
fung durch die Preffe, eine vernünftige Jugenderziehung, eine hoch— 
herzige Pflege der Wiffenfchaftl. Dann wendet er fih an bas 
Bolf, das die Waffen ergriff um die Heiligkeit der Gejege und bie 
Rechte des Gewiffens zu vertheidigen; es foll nun ber Vernunft 
gehorchen lernen, durch fittliche Selbftbeherrihung jich innerlich 
frei machen und frei bewahren; denn ſonſt kann man bie Herren 
wechjeln, aber der Knechtfchaft wird man nicht ledig. 

In der Rathlofigfeit und Verwirrung nah Cromwell's Tode 
(1658) hinterließ Milton der Nation fein politiſches Teftament. 
Er fett die Kirchenverfaffung in die freie religiöjfe Gemeinde, er 
verlangt für den Staat die Aufrechthaltung der Republik, wenn 
nicht eine zweite Revolution nothwendig werden joll. An ver 
Spite der Nation jtehe ein Senat welcher aus den befähigtiten 
Männern des Volfes auf Yebenszeit gewählt werben joll, damit bie 
Regierung Stetigfeit und Feftigkeit erhalte, dann aber fei jeber 
Bezirk des Landes ein Feiner Freiftant, welcher fich jelbft verwaltet, 
für Eultur umd Rechtspflege forgt, ſodaß in diefer Gliederung fi 
Yebenswärme und Bildung überallhin verbreiten. Die Bezirks— 
landtage find das bewegliche Gegengewicht zum großen Rath, ver 
die Stenerbewilligung und Gefeggebung mit ihnen theilt. So will 
Milton viele Republiken zu einem felbftherrlichen Staat verbinden. 
Die Saat feiner Gedanken iſt in Nordamerika aufgegangen. Für 
England folgte die Stuartiſche Reftauration, für Milton Jahre 
der Zurüdgezogenheit, die er der Poefie und Wiffenjchaft widmete. 
Er verfaßte eine bibliiche Theologie, in welcher er die Ewigkeit der 
von Gott durchwalteten Natur lehrte und in Chriftus die reinfte 
Offenbarung Gottes erkannte, überhaupt die Ideen barlegte bie 


Sieg der Freiheit in England. 683 


jein Berlorenes Paradies geftaltet hat. Der Buchſtabe der Bibel 
ift ihm die religiöfe Wahrheit, aber er jucht ihn zu deuten. „Man 
erhält”, fagt fein Biograph A. Stern, „aud hier das Bild eines 
freien und reichen Geiftes, der fich über den engen Gefichtsfreis 
der Mitlebenden zu erheben ftrebt, ohne fich von dem Grund und 
Boden der Bildung, auf dem er mit ihnen erwachjen ift, loslöſen 
zu können.” Er ift eben der Abfchluß der Reformationszeit. 

Was Milton in der Jugend gedacht das erfüllte er nun im 
Alter. Er war der Erfte der in England eine grünbliche antife 
Bildung mit dem vaterländifchen Sinn und mit dem biblischen 
Chriſtenthum verband, der die Renaiffance und Reformation glei): 
mäßig feithielt und ohne blos Nachahmer zu fein in reinem ge- 
hobenem Stil die Gedanken ausfprach welche die Zeit bewegten. 
In Sündenfall und Erlöfung fieht er, der Proteftant, den inner- 
jten Kern der Gefchichte; was in fo vielen lateinijchen epifchen 
Gedichten in Italien, Deutſchland, Holland angeftrebt, was durch 
die Mifterienjpiele längft vorbereitet, was durch das evangelifche 
Kirchenfied lyriſch geſungen war, das hat er epifch bargeftellt. 
Aber wie er jelbft das Glüd der Liebe und das Licht der Augen 
eingebüßt, wie fein Volk aus der Treiheit in die Schmach ver 
Knechtſchaft zurüdgefallen war, jo nimmt er das Verlorene Bara- 
Dies zum Gegenftand. Der Kampf des Lichtes und der Finfternif, 
des Guten und Böſen, in welchem er felbit geftritten und gelitten, 
ift das große Thema feines Gejanges, der ſich damit an die ur> 
arifchen Anſchauungen anjchließt wie fie bejonders won ben Perjern 
ausgebildet waren, an deren Mythen ev fich anlehnt. An ihm 
bewährt fich das Troftwort daß denen die Gott lieben alle Dinge 
zum beten dienen. Das Licht geht flarer und Elarer in feinem 
Innern auf, die Außenwelt zieht ihn nicht zerſtreuend ab won der 
Betrachtung des Ewigen und Ueberfinnlichen, und über die Noth 
der Zeit jchwingt er fich dichtend empor. Wie er in der Jugend 
gelobt daß er fingen wollte für die Ehre und Bildung feines Va— 
terlandes und zum Ruhme Gottes, jo will er auch jett Jugend 
und öffentliche Gefittung im Volke pflegen, die Unruhe des Her- 
zens ftillen und die Gefühle in harmonischen Einklang bringen; 
der Genius des Dichters joll fich als eine Offenbarung Gottes be- 
währen. Den Geift der jchöpferifch über den Waſſern gejchwebt 
ruft er um Erleuchtung an, den Geift der das reine Herz allen 
Tempeln vorzieht; denn er will 
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Die Wege Gottes biefer Welt erllären, 
Rechtfertigen bie ew'ge Borfehung. 


So bichtet er eine Theodicee ehe Leibniz als Philoſoph fie jchreibt. 
Die Freiheit und das Gute find die höchiten Güter; fie könnten 
nicht jein ohne die Möglichkeit des Böfen, denn die Sittlichfeit 
und Seligfeit beruhen auf dem eigenen Willen, für den das Voll 
bringen des Nechten nur dadurch Werth bat dag er auch unge: 
horſam zu fein vermag gegen das Gejeß und fich abwenden kann 
vom Heil. Er hat e8 gethan, der Fall der himmlischen Geifter 
wie der irbifchen Menjchen ift gejchehen, und dadurch ift Noth 
und Tod in die Welt gefommen. So wiederholt Milton mehr: 
mals und läßt uns hineinbliden in das Elend ver Natur und in 
die Greuel der Geſchichte; aber fie find verſchuldet durch bie 
Sünde, und die Güte Gottes macht fie zur Strafe, welche erziehend 
und befehrend das Böſe endlich überwinden und die Welt unt 
Gott verjöhnen foll; die göttliche Liebe erbarımt fich ihrer, offen- 
bart fi in Chriftus, und beruft für das Gottesreih, Das nur 
dadurch möglich wird daß bie Geijter ſich als feine Glieder felbft 
wollen und wiſſen. Dieje vorwiegende Betrachtung macht bad 
Werk zu einer Gedanfendichtung wie die Göttliche Komödie und den 
Fauft; auch bei Milton ift das Lehrhafte nicht überall Poefie ge: 
worden, dem ernten Puritaner fehlt die heitere Yeichtigfeit, der 
behagliche Fluß der fich ven ſelbſt fortipinnenden Erzählung; er 
felbft fteht fortwährend im Centrum des Gedichts, er tritt mit der 
Bildung feines Jahrhunderts den Anfängen der Gejchichte gegen- 
über, fein Werk ift nicht wie das Volksepos die eigene melodiſche 
Stimme der That die es befingt, als Kunſtdichter fteht er ver 
Vergangenheit gegenüber, und knüpft durch Gleichniffe, Viſionen 
und Erwägungen mannichfacher Art die Ereigniffe und Erfahrungen 
der jpätern Völker, die Weisheit und Gefinnung der Gegenwart 
an die Schilderung der erften Yebenstage der erjten Menjchen an. 
Das Werk war 1665 vollendet, nach mühſam überwundenen Gen: 
jurhinderniffen erſchien es 1667. Die vornehme Welt nahm es 
falt auf, aber das Bürgertum machte es zu einem Erbauungs— 
buh, und was damals Dryden ausſprach, daß es alles Zeit- 
genöſſiſche überrage, das ward ſpäter durch Addiſon für Europa 
feſtgeſtellt. 

Die erſten Geſänge führen uns hinab in die Hölle, wo eben 
Satan von dem Sturz erwacht, und ſeine Genoſſen zur Rathe— 
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verjammlung beruft was ferner zu thun ſei. Sie bejchließen Gott 
in jeiner neu gejchaffenen Welt, auf der Erde zu befämpfen, vie 
Menjchheit zu verführen und für die Hölle zu gewinnen. Satan 
macht ſich auf dem jchauerlichen Weg dur Nacht und Chaos. 
Gott fieht ihn und weiß daß der Anfchlag gelingen werve; ver 
Sohn, Chriftus, erbietet fich zur Erlöfung. Satan ruht an ber 
Grenze unjers Weltſyſtems aus, wo bald das Narrenparadies fein 
wird, wo alle nichtige eitle Menjchen, ruhmgierige Strieger, heuch- 
leriiche Pfaffen und überjpannte Grübler ihre Heimat finden jollen. 
Von der Sonne aus erblidt er dann die Erde, und läßt fich in 
Rabengeftalt auf dem Lebensbaum nieder. Dort fieht er Adam 
und Eva, belauſcht ihr holdes Koſen, hört von der verbotenen 
Frucht und befchließt fie zu deren Genuß zu verloden. Wie fie 
im fünften Gefang am Morgen erwacen, da hat er als Kröte 
an Eva's Ohr gejejlen, und fie bat einen unrubigen Traum ges 
habt. Gott jendet den Engel Rafael ind Paradies um die Men- 
jhen zu warnen. Rafael erzählt wie ein Theil der Engel fich 
empört habe als Gott feinen Sohn gezeugt und Gehorfam für 
ihn verlangt; er fchildert den Riejenfampf der himmlischen Heer- 
icharen, die Lift Satans, welcher mit feuerjpeienden Rohren bie 
fichten Gejchwarer niederjchmetterte, bis Chriftus auszog auf dem 
Streitwagen Gottes und die Feinde in den Abgrund jchleuderte. 
Um neue Himmelsbürger ftatt derjelben zu gewinnen ließ Gott 
dieje unjere Welt aus dem Chaos hervorgehen, und orbnete fie 
und erwedte das Leben, was num im Anjchluß an die Bibel näher 
gejchilvert wird. Adam berichtet dagegen wie er zum Xeben er- 
wacht fei, fich einjam gefühlt, die Eva zur Genoffin erhalten habe. 
Der Engel mahnt ihn, der fein Liebesglüd preift, zur Mäßigung 
und Fejtigfeit. Nun im meunten Gejang verkleidet fih Satan in 
eine Schlange; fie umtanzt Eva, die allein an ihr Tagewerk zu 
gehen verlangt hatte; die Eitelkeit des Weibes wird durch Schmei- 
ein gefirrt, und als Eva verwundert ift daß bie Schlange reden 
fönne, fügt die fie habe die Sprache gewonnen als fie vom Baume 
der GErfenntniß gefoftet; thäten die Menfchen das auch, jo würden 
fie gleich Gott. Da bridt Eva den Apfel und ift, und wie be- 
raufcht betet fie den Baum an, von der Verehrung Gottes in 
Götzendienſt verfallend. Sie erwägt dann ob fie auch Adam ver 
neuen Herrlichkeit theilhaftig machen folle, fie bedenkt daß wenn fie 
doch vielleicht jterben müfje, er dann mit einer neuen Eva leben 
werde, und das erträgt fie nicht; fie bietet ihm, ver ihr jehn- 
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jüchtig fuchend mit einem Kranze entgegenfommt, bie Frucht, um 
er genießt, weil er in Tod und Leben das Schickſal der Geliebten 
theilen will. Jetzt erwacht eine geile Sinnenluft in beiden jtatt 
der Harmonie des Leibes und der Seele in voller reiner Yiebes- 
freude, und wie fie vom Uebermaß des Genuffes ermattet ans 
wüſtem Taumel erwachen, da jehämen fie fich ihrer Nadtbeit; 
Argwohn, Zwietracht regen fich, fie Hagen hadernd einander an. 
Gott jendet feinen Sohn fie zu richten. Sünde und Tod jchlagen 
die Brüde von der Hölle dur das Chaos und ziehen ein auf 
der Erde, wo ihnen reiche Ernte reift. Triumphirend fehrt ver 
Satan zurüd, aber die Dämonen zifchen wie Schlangen um ibn 
und die Früchte die fie genießen wollen find bittere Aſche. Adam 
und Eva fchaudern vor dem Tod, vor dem Elend das durch fie 
über die Nachivelt fommt; fie möchten Iteber gar nicht fein. Da 
jendet Gott den Engel Michael fie aus dem Paradies zu vertrei- 
ben, aber fie mit Gottes Allgegemvart und mit der Hoffnung 
der Erlöſung zu tröften. Bon einem Berg herab läßt ver Engel 
nun Adam die göttliche Gnade im Kampf mit der Sünde, bie 
fünftige Gejchichte der Menfchheit jchauen, daß er Geduld lerne 
und Mäßigung, um Glüd und Leid würdig zu tragen. Abel’s 
Tod, dann Wohlleben und Krieg und Sündflut, Nimrod, der ſich 
zum Tyrannen aufwirft während Gott nicht wollte daß der Menſch 
über Menſchen herriche, die Erwählung des ijraelitifchen Volles, 
Jeſus, die unheilftiftenden Pfaffen, und endlich ein Tag ber Welt- 
ernenung, das zieht in Viſionen vorüber. So erfennt Milton 
Gott in der Gejchichte, wenn uns auch diefe erjte poetijche Philo- 
jophie derſelben nicht ganz befriedigt. Adam joll jehen wie die 
göttliche Liebe mit den Verfehrtheiten ver Menjchen kämpft, im 
Berfall des Gejchlechts joll ihn die Tugend einzelner edeln freien 
Seifter aufrecht halten, er foll durch Leiden und Dulden fiegen, 
durch Arbeit Ruhe finden lernen. Muthig zu leben eingedenf ver 
Vorſehung, die endlich alles zum Guten lenkt, erjcheint als die 
Summe der Weisheit. Auch Eva wird durch einen Traum ge 
tröftet, und Adam bietet ihr verjöhnt die Hand: „mit bir zu gehn 
das heißt im Paradiefe bleiben!“ So wandern ſie hinaus im 
die Welt. 

Dieje Inhaltsüberficht zeigt wie Milton von der Odyſſee und 
Aeneide gelernt hat die Handlung auf furze Zeit zu concentriren 
und VBorbergegangenes durch Erzählung, Nachfolgendes durch Weiſſa— 
gung anzufügen. Wie neben der jchroffen jchauerlihen Wildniß 
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der Alpen die blumige Matte Liegt, jo entzüdt uns die Poefie des 
Contraftes, wenn das Liebliche Idyll des Paradiejes, das finnvoll 
anmuthigfte das je gedichtet ward, mit ben erhabenen Schreden 
ver Hölfentragödie wechjelt. Minder anziehend ift der Himmel, 
nicht blos weil der reine Glanz des Guten und Wahren jchwerer 
zu inbivibualifiren ift, und hier Milton hinter Dante zurüciteht, 
jondern vornehmlich dadurch daß bei ver Allmacht und Allwiſſenheit 
ded Baters und der Willenseinbeit des Sohnes mit ihm alles 
immer jchon fertig ift, Gott aber geftaltlos in lichter Wolfe und 
doch neben den andern, nicht als ber eine alles aus ſich Entfal- 
tende und in fich Umſchließende erjcheint. Dagegen find die Hölfen- 
geifter in ihrer dämonifchen Größe meifterhaft behandelt, und na— 
mentlich der Satan ift eine originale Schöpfung, welche für bie 
ganze neuere Poefie und namentlich für Byron beveutungsvoll ge- 
worden. Der Lucifer Vondel's ift ihm vorangegangen, wol vie 
erhabenfte Geftalt der holländiſchen Dichtung. Milton’s Geifter 
find zugleich anjchaulich und geheimnißvoll; ich möchte fait fagen 
daß ihm feine Blindheit hier zu ftatten kam. Er zeichnet fie nicht 
in jener greifbar plaftiichen Bejtimmtheit wie Dante für das leib- 
liche Auge, jondern in einem düſtern Glanz von innen heraus in 
ihrem ethifchen Charafter für die inmere Anfchauung ; er regt bie 
Phantafie zu Bildern des Ungeheuern an, er fett fie in Schwung, 
er eleftrifirt fie, und überläßt es ihr dann das Beſondere fich aus— 
zumalen. Wie die geftürzten Dämonen in der Finfterniß auf dem 
Tlammenbett liegen, wie Satan fi) regt einem Unthier gleich das 
der Schiffer für eine Inſel gehalten, wie die Rieſengeſchwader 
gegeneinander anrüden als ob Weltförper aus ihren Bahnen wei- 
en und aufeinanderftürzen, er deutet e8 an, und läßt uns dann 
in die Seele der Gewaltigen bliden. Da fieht Satan am Hölfen- 
thor zwei furchtbare Gebilde figen: das eine ein Riefenweib, reizenv 
von oben, aber in einem jchuppigen Schlangenfhwanz endigend, 
um des Leibes Mitte einen Gurt von Hunden, die bald bellend 
bervorbrechen, bald in ven Schos, ihr Lager, zurückflüchten; der 
Dichter erinnert an die Skylla und die Herenfahrten. Die andere 
Geftalt, wenn man das Dunkle, Ununterjcheivbare jo nennen darf, 
ift ein wilder jpeerjchwingender Schatten, was das Haupt jcheint 
trägt eine Krone. Das Scheufal fährt gegen Satan los, der wie 
ein flammender verberblicher Komet dafteht; gleich ſchwarzen Ge- 
twitterwolfen über dem Kaspiſchen Meer dräuen fie einander. Da 
ruft das erſte Ungethüm: mas heben Vater und Sohn die Arme 
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gegeneinander? Und nun erzählt die Sünde wie fie aus Satans 
Haupt geboren ward als er neidiſch auf ven Sohn und hochmüthig 
den Gedanken der Empörung faßte; und alsbald hat Satan mit 
ihr gebuhlt, und wie fie mit ihm in die Tiefe gejtürzt war, da 
hat fie den Sohn geboren, den Tod, der wieder alsbald die ent- 
ſetzte Mutter in grauſer Luft umſchlang, daß fie die Hölfenhunte 
empfangen bat, die fie bald innen zerbeißen, bald heulend aus 
ihrem Scho8 hervorbreden. Das fittlich Abjcheufiche und ſymbo— 
liſch Gedankenhafte ift ganz wunderbar in dieſen unbeimlichen 
Gebilden ausgeprägt, um fo wunderbarer als fie eigentlich nicht 
in die rechte Sichtbarkeit treten, jondern im Graus der Nacht ver 
unferer Phantafie ſchweben. Da ift Belial der witzige Cavalier 
der Hölle, der feine Yebemann, da Moloch der wilde SKriegsteufel, 
da Mammon die gemeine Dabgier, ver Gelbteufel, bvem am Him- 
mel das goldene Pflafter zumeift gefällt, da ift Beelzebub ver 
Sclaue, und fo reden fie im Höllenparlament nach ihrem Cha— 
rafter, und wifjen das VBerbrecherifche, Schlechte ftetd zu bejchöni- 
gen. Es find feine Fragen mit Hörnern und Schwänzen, es find 
folofjale menjchlich geftaltete Verförperungen von menjchlichen Gei- 
ftesrichtungen im Abfall vom Ganzen, in entjeglicher Verirrung, 
aber in ihrer Einfeitigfeit groß, und darum voll Hoheit und Glanz. 
Sie alle überragt Satan. Seine Selbitjucht wurzelt im ftolzen 
Selbftgefühl des unbezwinglichen Muthes, der Herrichergröße, kraft 
deren er auch in den Flammen der Hölle darüber jubeln kann, 
daß er hier ver Hölle König, und damit erhabener als dort ber 
Knecht Gottes ſei. Er ruft: 


Schredvoller Höllenraum 
Empfange beinen Herrn, dem freien Geift, 
Der nie die Ketten trägt von Ort und Zeit; 
Iſt doch ber Geift fein eigner Ort und ſchafft 
Sih Höll' und Himmel wo es ibn gefällt! ... 
Die Hölle gebt mit mir, ich felbft Bin Hölle, 
Im Elend doch ber erfte: das ift Königsglück! 


Kühn hat er fih der Gefahr entgegengeftellt; den Glanz der Krone 
will er von neuem durch Gefahr verdienen, ganz allein das Chaos 
durchwandern, die Erve ausjpähen, die Menjchen verführen. Er 
vollbringt es, er ift ebenjo liftig als mächtig; er ijt ein gewaltiger 
Redner, ftolz zeigt er überall die Vorzüge der wahren Größe, des 
unbezwinglichen Willens, aber im Dienfte des Böfen, der Selbft 
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sucht. Er ift nicht fühllos für das Schöne, ja er jpürt eine milde 
Rührung als er die felige Unjchuld von Adam und Eva gewahrt, 
und nur der Gedanke an feines Reiches Wohlfahrt — „Noth— 
wenpigfeit, der Vorwand der Tyrannen“ — treibt ihn fie zu ver» 
derben. Liebert wagte das blendende Wort: „Weil Milton das 
Satanifhe in Cromwell erkannt hatte, deshalb ift jo viel Crom— 
wellifches in feinem Satan.“ Aber es ift unerwiejen daß auch 
Milton an Erommell irre geworben, und wenn es gejchehen wäre, 
die Verwirrung nach dem Tode des Protector würde ihn belehrt 
haben wie unentbehrlich derjelbe war, wie recht er hatte fich für 
das Vollswohl im Machtbefit zu behaupten. Und jo hat Rein- 
hold Pauli umgekehrt an Karl I. gevacht, den die Revolution ja 
gerade als ten Empörer gegen die Gejege Englands behandelte, 
der gerade im Sturz fich mit königlicher Erhabenheit rüftete, ſo— 
daß auch die Blicke der Gegner an ihm hingen. Und Treitjchfe 
jagt: Wenn Milton das Heer der Erzengel wider die Dämonen 
ausziehen läßt, jo meinen wir fie mit Händen zu greifen jene 
„Männer wohlgewappnet durch die Ruhe ihres Gewifjens und von 
außen durch gute eiferne Rüftung, feititehend wie Ein Mann —, 
jenes gottbegeifterte Heer welchem England jeine Freiheit ver- 
dankt”. Da wäre denn Cromwell vielmehr Michael. Aber ich 
möchte nicht leugnen daß Milton die Züge der pofitiven, im 
Dienfte des Guten ftehenden Helden- und Herricherfraft in Crom— 
well erfannte, und fie auf jeinen Satan übertrug, der fie ins 
Negative verkehrt; denn wenn der Kampf um bie Freiheit ber 
Inhalt der Gefchichte und die Idee von Milton’s Dichtungen ift, 
jo vertritt Satan das nothwendige Moment des fich ſelbſt erfaffen- 
den, der Autorität abjagenden Willens; kraft deffen fpricht er zu 
Abdiel: Ich glaubte daß allen Geiftern Freiheit und Himmel Eins 
wären, aber ihr fmechtifchen Seelen dient aus Trägheit; — und 
muß dagegen hören: das ift nicht Knechtichaft, wenn der Wür— 
digfte herricht, das will Gott und die Natur; ihm gehorchend 
folgen wir ja nur unferm bejjern Selbſt. Ganz ähnlich ſprach 
Milton in einer Staatsjchrift in Bezug auf Cromwell. Sicher: 
(ich Hätte der Dichter ohne die eigene parlamentarische Erfahrung 
die Ratheverfammlung der Hölle nicht jo prächtig geſchildert; aber 
wer wird eine Satire gegen den Senat von England darin fehen 
wollen ? 

In Adam und Eva hat Milton den Mann und das Weib 
dargeftellt, und beide darum von Anfang an mit dem Verſtänd— 

Garriere, IV. 3. Aufl. 44 


690 Sieg der Freiheit in England. 


niß des Lebens ausgerüftet, das erſt die Welterfahrung geben 
fonnte. Er ift der Herrlichite der Männer, fie die Holtieligfte 
der Frauen, 


Für Kraft und Ueberlegung er gebildet, 
Für Sanftheit fie und ſüß anziebende Anmutb, 
Er nur fiir Gott, doch fie für Gott in ihm. 


Und hier flingt denn doch die Unterorbpnung des Weibes unter 
den Dann hindurch, die der altteftamentliche Puritanerfinn wieder 
der mittelalterlihen Frauenhuldigung entgegenfegte, gleichwie die 
größere Verführbarfeit des fchwächern Geſchlechts in jeiner Zu— 
gänglichkeit für Schmeichelei, in feiner Neugierde betont wirt. 
Da Eva vor dem Fall noch einmal in all ihrem Reiz unter ben 
Blumen wandelt, die fie mit Müyrtenzweigen am baltenden Stamme 
jeftbindet, ach da ahnt fie nicht 


Daß fie die ſchönſte ſchwache Blüte jei, 
Bon ihrer Stüte fern, dem Fall jo nab. 


Die Sehnſucht Milton's nach jeliger Lebensvollendung im der 
Gemeinjchaft mit einem liebenden verjtändnißinnigen Weibe Flingt 
uns aus Adam’s Bitte an Gott um eine Gefährtin entgegen. 
Jubelnd dankt er dem Geber alles Guten für dieje bejte Gabe. 
Der ganze Himmel liegt in Eva's Blick. Er erzählt: 


Sie hörte mi und ſüße Scham ergriff, 
Jungfräulich Beben ihre zarte Bruft. 

Sie fühlte ihren reinen Frauenwertb, 

Der zärtlich Werben beifcht, nicht ungefucht 
Sich bingibt, ſondern lieblich wiberftrebt, 
Damit Gewährung doppelt köſtlich fei. 
Unwiſſend was fie that gehorchte fie 

Der Mahnung der Natur, und wandte fidh 
Bon mir, dem Harrenden. Ich folgt’ ihr nad 
Und ſprach was ich empfand, Mein treues Wort 
Beihwichtigte des Herzens bangen Stolz; 

.. Zur hochzeitlichen Laube 

Führt’ ich die morgenlih Erröthende. 

Des Lichtes Strablenfülle quoll herab 

Zu ſegnen diefe Stunde; froh verflärt 

Und glüdverbeigend lächelte die Welt, 

Die Bögel jauchzten, fanfter Lüfte Zug 
Durchwehte wonnig lispelnd das Gebüſch, 
Umfpielet’ uns mit duft'ger Blüten Hand, 
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Und warf uns Rofenblätter in den Schos, 
Bis uns die Nachtigall das Brautlied fang, 
Und ſehnſuchtsvoll dem Abendfterne rief, 
Daß er bie Hochzeitsfadel uns anzünde. 


Nehmen wir zu diefer lieblichen Stelle eine andere, wo ver 
Dichter den Segen der Gattenliebe preift, und die Heuchler tadelt 
die für unrein ausgeben was Gott felber für rein erklärt, fo fieht 
man wie verfehrt es iſt mit Roſenkranz zu meinen daß Milton 
den Sündenfall in die gejchlechtliche Befrievigung der Liebe ge- 
jeßt; — vielmehr folgt ihm ein feelenlofer Wollufttaumel. Be- 
trachtet man Adam und Eva in ihrer Kraft und Anmuth, venft 
man dabei der Erzählung Adam's wie er zum Yeben erwachend, 
zum Himmel jchauend, ihm zuftrebend fich aufgerichtet, jo Liegt bie 
Trage nahe ob der jugendliche Milton zur Dede der Sirtinifchen 
Kapelle emporgeblidt, und von dort fich die Bilder Michel An- 
gelo's in fein Gemüth geſenkt. Sicher ift dag feine Poefie Haydn 
zur Mufit der Schöpfung die Worte bot, ficher daß an feinem 
Allegro und Penſeroſo, an feinem Simſon fih Händel zu berr- 
lichen Tonſchöpfungen begeifterte. Und jo führt Milton aus einem 
Weltalter der Malerei in eins der Mufif hinüber. Heil, heilig 
Licht! ruft er klagend aus; ihm ftrahlt e8 nicht mehr, Wolfen ver- 
hüllen ihm die Zier der Yenzesblumen und der Menſchen Antlig, 
aber im Innern ift e8 Tag, daß er fingt und jagt was den Augen 
unfichtbar ift. 


Gedanken wachſen wo Geftaltung ſank, 
Und füße Melodie quillt in ber Bruft. 
Ich fühle mich der Nachtigall verwandt, 
Die fi verbirgt im bichteften Gebüſch 
Und aus dem Dumtel bolde Lieder fingt. 


Milton ließ dem Berlorenen Paradiefe 1671 das Wieder- 
gewonnene folgen. In vier Gefängen ift e8 eine Darftellung der 
Berjuchung Jeſu. Denn das ift Milton’s Gedanke: daß das Pa- 
radies verloren ging, oder der Menjch aus der Yiebeseinheit mit 
Gott fiel, als er deffen Gebot übertrat, daß das Paradies aber 
in dem Augenblid wiederhergeftellt, die Verſöhnung vollzogen ift, 
wenn der reine Menjch die Yodung des Böſen überwindet und 
in feinem Willen mit bem göttlichen übereinftimmt. Darum be- 
fingt er nicht Jeſu Tod und Auferftehung, weil er an die Stelle 
der judenchriftlichen Theologie vom Vergeltungsopfer und der 
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Blutfühne dieje in jedem Gemüth- zu vollziehende Wiederberftellung 
unferer Yebensgemeinichaft mit Gott, diefe Gründung ſeinet 
Reichs in der Innerlichkeit durch freie Liebe als die evangeliſche 
Wahrheit verkünden will. Das Yehrhafte überwiegt weitaus vie 
Handlung; es kommt dem Dichter darauf an daß er in den Ge— 
ſprächen von Satan und Ehriftus die Scheingüter den wejenbaften 
Gütern gegenüberjtellt. Großartig ift der Einfall Satans den 
Heiland damit zu verfuchen daß er der weltliche Befreier und Herr 
jeines Volles werde; aber Jeſus weift ihn darauf hin daß man 
die Ketten nicht von außen breche, daß jeder fich jelbjt befreien 
müffe, und jo will er mit milden und erleuchtenden Worten lieber 
an die Bruſt pochen und die Seelen auf die rechte Bahn führen, 
als eiteln Ruhm des Schlächters durh Schlachten gewinnen; 
duldend, fich opfernd will er den Sieg erringen. Darum bat es 
feinen Reiz für ihn als Satan ihn Rom erbliden läßt. Er wr- 
ſchmäht den Reichthum, der die Tugend häufiger abjtumpft um 
ſchwächt, als zu großen Thaten treibt, und dem Herrſchergelüſt 
jet er das Wort entgegen: 


Der wahre König ift wer ſich beberricht, 
Wer meiftern kann Begierde, Wunſch und Furcht, 
Und jeden Ebdeln ziert dies Königthum. 


Aber auch Athen mit feinen Weiſen und Sängern lodt den Me 
ſias nicht. Er findet eine höhere Poefie in den Palmen als un 
den Oden der Griechen, die Propheten find ihm edlere Belle 
männer als die Redner des Alterthums; die wahre Weisheit wird 
und durch göttliche Erleuchtung, nicht durch Gelehrſamkeit; ver 
Bücherwuſt ift eine Bürde, und dem jagen die Schriften her 
andern nichts der nicht den eigenen höhern Geift zum Verſtänd— 
niß mitbringt. Wir freuen uns daß Milton die Bibel äſthetiſch 
würdigt, aber die Zurüdjegung der Griechen zeigt mehr puri— 
tanifche Herbheit in feinem Alter, als wir either bei ihm ge 
wahrten. Und jo ftellt er neben die klare Ruhe der Betrachtung 
im Wiedergewonnenen Paradies auch noch feinen Zorn, jein alt: 
teftamentliches Rachegefühl in der Trauer um das eigene umd 
ded Volfes Los durch jeine Tragödie Simon. 

Dies Werk ift nach antifem Mufter des Aeſchylus aut 
geführt, und gibt die Kataſtrophe, ſodaß die Handlung nur erzählt 
wird. Statt der bramatiich bewegten Entwidelung baben wir 
großartige Yebensbilder, ſchwungvoll ergreifende Lyrik. Der blinde 
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Simfen ift in der Gefangenfchaft der Philifter, aber an einem 
Feſttag darf er von feiner Sflavenarbeit ruhen und läßt fich ins 
Freie geleiten. Er feufzt laut auf: 


D Dunkel! Dunkel! Dunfel! Mitten im Mittagsglarz 
Unmieberbringlih Dunkel! Ewige Finfterniß ! 

Und nimmer wird es tagen. 

Barum gilt mir nicht Gottes erft Gebot:, 

Es werbe Licht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

Der höhnenden Berfolger, ift ein Web 

Furchtbarer als der Drud der Sklavenketten, 

Des Alters Siechthum und ber Armuth Schmad. 


Dem Hagenden Helden naht ein Chor feiner Landsleute ihn zu 
tröften. Sein Vater fommt und hofft ihn loszufaufen, Delila 
um von ihm Verzeihung zu erbitten, ein prahlerifcher Rieſe ber 
Bhilifter um ihn zu höhnen; in den Wechjelreden mit dieſen wird 
uns Simſon's frühere Gefchichte veranjchaulicht. ALS die Feinde 
ihn auffordern am Tage ihres Göken jie mit Proben jeiner Stärke 
zu beiuftigen, da ſpürt er daß er im Kampf zwijchen Gott und 
Dagon eine große That zu vollbringen berufen ijt; im Gefühl 
daß diefer Tag durch das Opfer feines Yebens fein Leben krönen 
ſolle, jcheidet er von bannen. in Bote berichtet wie er die Saal: 
dede über fih und den Philiftern eingeriffen. Der Vater, ver 
Chor wechjeln mit Klage und Preis. 

Milton ftarb 1674 verlaffen und arm. Aber bald wurden 
die Ideen die er in Poefie und Profa verfündet jo mächtig daß die 
Säulen der Gewaltherrichaft auch in England über den Häuptern 
feiner Gegner zujammenbrachen, und fein Name gehört ſeitdem zu 
den gefeiertjten jeiner Nation. Wie Dante war er Politiker und 
Dichter zugleich, mußte er im Kampf fürs Vaterland den Schmer; 
der Zeit tragen, hielt dann aber Gericht über diefelbe und ſammelte 
die Weltanfchauung der Reformation ebenfo in feinem Epos, wie 
jener in Bezug auf das Mittelalter gethan. Dante ift epifch ob» 
jectiver, Milton fubjectiv bewegter; Himmel und Hölle, die in ber 
Söttlihen Komödie ruhig ftehen, führt er in dramatiſchen Kampf. 
miteinander. Dante ift reicher an gejchichtlicher Xebensfülle, und 
wenn beide das Irdiſche zum Himmliſchen emporläutern und ver- 
geiftigen, jo ift e8 eine fchwärmerifch ideale Liebe welche Dante's 
Herz erhebt und ihm die Welt verflärt, während Milton fih in 
die einfame Immerlichfeit feines Willens zurüdzieht, und auf 
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den endlichen Sieg der Freiheit durch Ueberwindung des Böſen 
harrt. 

Wer wird leugnen wollen daß der puritaniſche Eifer nicht 
blos den Rechtsſtaat, ſondern ein Gottesreich der Frömmigleit und 
Tugend zu gründen, der Parlamentsbeſchluß nur Gottſelige zu 
Aemtern und Würden gelangen zu laſſen auch gar manche Leute 
zu Heuchlern machte, die nun die Religion zum Mittel für welt⸗ 
liche Zwecke verkehrten? Wer wirb leugnen daß ein Rückſchlag der 
Sinnenluft bevorftand gegen jenen finjtern Ernft, ver auch jo manche 
unjchuldige Ergötung geächtet? Ja mit ihren altteftamentlichen 
Namen und Rebensarten gaben die Rundköpfe Stoff zur Komil, 
und es lag nahe daß ein Dichter das ausbeutete, wenn es nur 
befjer gefchehen wäre als in Butler’ Hudibras, dieſem burlest 
jatirifchen Epos der Reftauration. Zur Zeit „wo man ganz toll 
und ohne Fug um Dame Religion fich fchlug’ zieht der Ritter 
Hudibras mit feinem Knappen Ralf auf Abenteuer aus; es gilt 
indeß mehr eine reiche Witwe zu freien als das Präfatenthum zu 
vertilgen. Die Nachahmung des Don Quirote bleibt jehr äufer: 
(ih die daß beide fich in eine Bärenheke und einen Vollsaufzug 
zum Hohn eines von der Frau geprügelten Mannes einmifchen, 
und faule Eier an den Kopf, Prügel auf den Rüden befommen, 
und daß die Witwe fich dem Ritter ergeben will, wenn er fich 
tüchtig gegeifelt habe, was er jo wenig thut wie Sando Panſa 
durch dies Mittel die Dulcinea entzaubert. Daß man den Eid 
nicht zu halten brauche und lügen bürfe, wird in einem Gefpräd 
zwiſchen Hudibras und Ralf erörtert; erjterer foll ein Presby— 
terianer, leßterer ein Independent fein, allein dieſe Charaktere find 
gar nicht durchgebilvet, noch weniger wird gezeigt wie ihre Schwächen 
und BVerfehrtheiten aus einer Llebertreibung des Guten und Tief- 
finnigen folgen, was bier der echte Humorift geleiftet hätte, jondern 
e8 find eben ein paar gemeine Yumpe, Aber die Genrebilder ver 
niedern Stände find gelungen, poſſenhaft grotesfe Scenen erregen 
Gelächter, und der ordinäre Menjchenverftand, den man den ge 
junden zu nennen pflegt, ergeht fih in Späßen aller Art, Zoten 
des Mundes werben mit tönenden Unanftändigfeiten aus ber 
tiefern Region des Leibes accompagnirt. Wenn wir dabei be- 
achten daß Butler in andern jatirifchen Gedichten die naturwiffen- 
ihaftliche Societät und die Studien verfpottete, aus denen Neiwton’s 
Großthat erwuchs, jo tritt er in die Reihe der Spaßmacher bie 
hinter der Zeit zurüdgeblieben das Hervorragende dem gemeinen 
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Troß berabziehen, während die echte Komif den Wik zur Er- 
leuchtung und Befreiung der Menjchen verwerthet. 

Die Stuartifche Reftauration nennt ihr Hiftorifer Macaulay 
eine Zeit an bie ınan nie ohne Erröthen venfen könne, die Zeit ber 
Knechtſchaft ohne Treue und ver Sinnlichkeit ohne Liebe, der zwerg- 
haften Talente und der riefigen Lafter, das Paradies ver falten 
Herzen und ber feinen Geifter, die goldene Aera der Feiglinge 
und Frömmler. Die Liebfofungen von Buhlerinnen und die Scherze 
von Poffenreißern regulirten die Politif des Staats; der König 
erniebrigte fich vor Ludwig XIV. um das eigene Volt mit Füßen 
zu treten. Die während der Revolution nach Frankreich geflüchteten 
Gavaliere jchlojfen der dortigen Sitte und Sprache fih an und 
vermittelten den Einfluß der franzöfichen Literatur auf England, 
wo ihr ja im Geiſte der Zeit jelbft der Sinn für einfachere Ver— 
jtandesflarheit und glättere Form jeit Ben Jonſon entgegenfam. 
Mit Open nah dem Mufter der Franzoſen in gleichmäßig ge- 
tragenem Stil und gefchmadvoll ausgewählten Bildern pries Waller 
Karl II. wie er Cromwell gefeiert hatte. Cowley's Open und 
Elegien find gedanfenreicher, und im Balladenton bleibt er volfs- 
thümlih. Das Theater warb wieder geöffnet, und Dichter wie 
Schaufpieler vächten ſich nun am den Puritanern und ergößten bie 
Menge mit den Qaricaturen der Heiligen. Einige Dichter wie 
Otwah, Lee, Rowe, Davenant und Dryden trachteten die Shake» 
jpeare’jche nationale Weife wieder aufzunehmen, aber zugleich wirkte 
bas franzöfiiche Vorbild einer verſtändigen NRegelrichtigfeit herüber, 
fie verjuchten die Werfe ver Volksbühne verjelben anzupaffen; fie 
erjegten durch Entlehnungen was ihnen an geftaltender Kraft ab» 
ging, fie erjegten durch Prunf der Decorationen den Mangel an 
Phantaſie. Dryden jah in Shafefpeare den umfaſſendſten Dichter- 
geift aller Zeiten: alle Bilder der Natur find in ihm gegenwärtig, 
er braucht feine Bühne, er blickt in fein Inneres, wo er alles 
findet, und was er bejchreibt das jehen wir nicht nur, bas em⸗ 
pfinden wir; zwar ift er nicht überall fich jelbft gleich; ſein Witz 
wird oft platt, jein Pathos ſchwülſtig; aber er ift immer groß wo 
ein großer Gegenjtand fich ihm bietet. Indeß meinte Dryden doch 
dem Sturm mit eleganten Gemeinplägen aufbelfen zu müffen, als 
er aus demſelben wie aus dem Verlorenen Paradies eine Oper 
machte, und Lee beglückwünſchte ihn daß er den rohen Edelftein 
Milton's gejchliffen und in Gold gefaßt habe! Geſchmackvoll über- 
trug er vieles aus dem Altertum, und gab durch die Einführung 
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von Boileau's Poetif für die englifche Kritif den Ton an; ber 
Einfluß Frankreichs Herrichte unter der Reftauration im Staat 
und in der Literatur. Am befannteften ift Dryden dadurch ge 
bfieben daß Händel jein Aleranderfeft componirte. 

Der rechte Spiegel der vornehmen Gefellichaft und ihrer 
ungezügelten Liederlichkeit find die Komödien von Wycherley und 
Congreve; Farquhar und Vanbrugh erheben fih aus dem ärgſten 
Schmuz, bleiben aber doch in den Schlüpfrigfeiten fteden. Die 
fomtiche Muſe verjelben nennt Thaderay eine übelberüchtigte Dirne, 
die vom Gontinent mit Karl II. über den Kanal gefommen, eine 
wilde Lais, die der König auf feinen Knien hielt und die ihm ins 
Seficht lachte mit ihren verbuhlten Lippen und ihren von Geift und 
Bein funkelnden Augen. Hatten die Puritaner über unjchuldige 
Vergnügen die Stirn gerungelt, jo nahmen nun die Komödianten 
bas Laſter in Schuß und verjpotteten die Tugend. Nicht blos in 
gottesläfterigen Spöttereien, zweidentigen Scherzen und Lüfternen 
Anfpielungen liegt das Unfittliche diefer Luſtſpiele, ſondern darin 
daß fie das Gemeine und Schamlofe darftellen als ob es im ver 
Ordnung wäre, daß fie die frivole Sittenlofigfeit nicht geifeln, 
fondern fich behaglich im Kothe wälzen. Der Begabtefte war Eon: 
greve, der durch glänzenden Wit und feine Charafteriftif berver: 
ragt; der Schmuzigfte war Wycherley. Er bejubelte was er be— 
rührte. Er ahmte Moliere nah, aber aus dem edeln Alceſte 
machte er einen galfenbittern Wüftling und aus der reinen Agnes 
die ehebrecherifche Frau eines Landedelmanns; Shaleſpeare's rei- 
zende Viola ward eine Kuppferin im Pagenkleive. Der Dichter 
felbft hatte feine Jugend in Frankreich verlebt; in London fuhr 
eines Tages bie Herzogin von Cleveland vorüber, die fich ihre 
Viebhaber vom Könige bis zum Seiltänzer juchte; fie jchimpfte ihn 
einen Elenden, einen Hurenſohn, und er nahm das für bie Ein- 
ladung fie zu befuchen; fie ftellte ihn dem König vor, und der machte 
aus dem Nebenbubler einen Günftling, denn er gewährte jeinen 
Maitreffen dieſelbe Freiheit die er fih nahm. Später verfam 
der Dichter im Elend. Gegen die ganze Wirthichaft veröffent- 
lichte Collier 1698 feinen kurzen Ueberblid der Ruchlofigkeit und 
Sittenlofigkeit der engliichen Bühne, und brachte damit für bie 
Literatur eine heilſame Revolution hervor. Wilhelm von Oranien 
war bereitd fiegreih in London eingezogen und die Freiheit 
Englands war nun dauernd begründet; nach den mwüjten Orgien 
zeigte e8 fich daß ber Kern des Volkes gefund geblieben, daß im 
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Bürgerthum die gute Zucht Cromwell's nicht verloren war und 
Früchte trug. 

Hatte ſich doch auch der Eifer für Naturwiffenfchaft durch 
alle religiöjen und politiichen Stürme hindurch erhalten. Ya wir 
jehen veutlich wie die große Bewegung der Zeit günftig auf fie 
wirfte. Unter dem Königthum hatte Thomas Browne in feiner 
Religion des Arztes noch allen Volksaberglauben in Schuß ge— 
nommen; als der Sieg der Freiheit fich entjchied, da nannte er 
Vernunft und Erfahrung bie Grumdpfeiler der Wahrheit, und 
warnte die Yeichtgläubigfeit vor theologiſchen Wunderlehren. Dann 
begünſtigte die Reſtauration gerade die Naturſtudien, die noch für 
eine unſchädliche Ablenkung der Geiſter von den Fragen des 
Staates und der Kirche galten. Die naturwiſſenſchaftliche Geſell— 
ſchaft, die ſchon zur Zeit der Volkserhebung im Grasham College 
gegründet war, erneute Karl II. 1662 zur königlichen Societät; 
ihre Methode war das Experiment, und die Regſamkeit des Ent— 
deckens und Denkens, die dort herrſchte, hat einem Newton den 
Boden bereitet. 

Wir nennen zum Schluß zwei Märtyrer ihrer religiöſen und 
politiſchen Ueberzeugungen. Der Klempner Bunyan, der in der 
Jugend in Cromwell's Heer gefochten und nach Wiederherſtellung 
des Königthums zwölf Jahre lang im Kerker ſaß, ſchrieb im 
ſchlichten Engliſch des Volkes einen allegoriſchen Roman: die 
Pilgerreiſe, wo es ihm gelang durch anſchauliche Schilderung und 
individuelle Charakteriſtik alle Abſtractionen ſo lebendig zu machen 
daß wir immer weiter mit ihm durch lachende Auen und düſtere 
Schluchten, durch den Jahrmarkt des Lebens nach dem Hügel 
der Wonne wandern, und die Herren Weltweis und Geſchwätzig, 
Furchtſam und Hoffegut, Schön und Gläubig ganz leibhaftig vor 
uns ſtehen. Das Werk iſt ein Volksbuch geworben und geblieben, 
wie ed von Kritifern bewundert wird die e8 neben das Berlorene 
Paradies ftellen; e8 jpricht zum Verftand wie zur Einbilpungs- 
fraft und zum Herzen. — Der andere war ber Grafenjohn Al— 
gernon Sidney, der gleichfalls im Parlamentsheer geftritten, aber 
dann bie Hinrichtung des Königs nicht gebilligt und fich zurüd- 
gezogen hatte. Gegen Filmer, der von Adam her die Herrichaft 
als eine väterliche Gewalt vererbt fein ließ und unbedingten Ge- 
borjam als die Pflicht der Unterthanen aufftellte, jchrieb er feine 
Betrachtungen über den Staat, in welchen er von den jelbjtändi- 
gen Perfönlichkeiten aus die Organifation der Gejellichaft vertrags- 
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mäßig orbnete, und nachwies daß in allen unabhängigen Yändern 
Europas die Herrichergefchlechter nur mit Einwilligung und Zu: 
ftimmung der Nation den Thron beftiegen haben. Als Sidneh 
zum Scaffot wanderte, pries er Gott daß ihm vergönnt jei für 
die alte gute Sache der Treiheit zu fterben. Sechs Jahre ſpäter 
ward die englische Verfafjung in der Theilnahme des Volkes an 
der Gejeßgebung und Verwaltung hergejtellt, und damit der Staat 
der Neuzeit für Europa aufgerichtet. 


Die Philofophie. 


A. Philofophie der Renaifjance in Italien; Bruno 
und Gampanella. 


Nachdem Platon in der florentiner Akademie wiederbelebt, 
Ariftoteles in feiner Originalität ftubirt und in Deutfchland und 
Frankreich in die Gefehrtenjchule aufgenommen, die Stoa durd 
Juſtus Yipfius, Epifur und der Materialismus durch Gaffendi, bie 
Stepfis durch Montaigne und Charron erneut und ſomit das phile: 
ſophiſche Altertfum zum Bildungselement gemacht war, galt es 
nun auf der Grundlage der angeeigneten Gedanken oder im Kampf 
mit ihnen weiter zu arbeiten, zumal bie freudig aufftrebende Natur: 
forfchung und das dur die Reformation vertiefte Gemüthsleben 
neuen Stoff und neue Probleme boten, zumal auch Hier die In- 
bivibualität und Subjectivität ihrer felbft froh umb gewiß werben 
wollte. 

Der Yombarde Cardanus, am Anfang des 16. Jahrhunderts 
geboren, war der erjte der dem Alterthum gegenüber völlige Selb: 
jtändigfeit gewann und alle Denker beftritt wo fie ihm nicht ge- 
nügten, wie er von allen das ihm Zufagende aufnahm. Mit ur: 
iprünglich eigenem Sinn bat er faft alle Probleme der Natur und 
des Geijtes berührt und behandelt, die Wiffenjchaften ftets in Ver: 
bindung mit ihm felbft, jeiner Perjönlichfeit und jeinem Yebens- 
gange betrachtet; es ijt überall der lebendige Menſch mit feinen 
Freuden und Schmerzen, der uns in feinen Schriften bald mit 
feiner Tüchtigfeit anzieht, bald mit feinen Wunderlichkeiten verblüfft, 
eine ſeltſame Miſchung von Leichtgläubigkeit und Kritit, von Scharf 
finn und Phantafterei, von Kedheit und tiefem Gefühl. Hegel 
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nannte ihn darum ein weltberühmtes Individuum in welchem bie 
Auflöfung und Gärung feiner Zeit in ihrer höchften Zerriffenheit 
fich dargeftellt Habe; in der ausführlichen Schilverung die ich (Phi- 
loſophiſche Weltanjchauung der Reformationgzeit) von ihm gegeben 
und auf die ich hier wie bei den folgenden Denfern verweije, zeigte 
ich wie für ihn und für die Menfchheit jelbft diefer Kampf und 
diefe Unruhe ein Sporn war um Frieden und Klarheit zu juchen 
und zu finden. Seine Selbjtbiographie erinnert durchaus an 
Rouſſeau's Belenntniffe: aus Liebe zur Wahrheit und zum Ge— 
meinwohl will er das innerfte Gemach feines Herzens allen auf- 
ſchließen, und jelbftgefällig ftellt er feine Sünden wie feine Tugens- 
den zur Schau. „Selbftlob ift nicht jo widerwärtig wie mir das 
Gefühl angenehm daß ich es mit Recht ausiprechen kann: mögen 
fie zujehen ob ich irgendwo gelogen habe! Und wenn ich Fehler 
befenne, bin ich nicht ein Menſch?“ Vielfeitig begabt folgt er ber 
Laune, bem Einbrud des wechjelnden Augenblides und wird da— 
durch ein Spielball des Schickſals; er bezeichnet fich ſelbſt mit dem 
Wort des Horaz über Tigellius: 


Mehr mit fich jelbft und allen andern Weſen 
Im Widerſpruch war nie ein Menſch wie ber. 


Aber er weiß Gewinn aus dem MWiderwärtigen zu ziehen und 
Schreibt ein vortreffliches Werf darüber, das die Nothwendigfeit des 
Gegenſatzes für Leben und Empfinden, Thun und Erfennen nach— 
weift. Das Glück Liegt im Unglüd wie die Kaftanie in den Stacheln. 
Indeß der Widerſpruch ift nicht das Erfte und Letzte, fondern bie 
Einheit, die Harmonie oder das ſelbſtbewußte Leben der Yiebe; 
Gott, das ewige Sein, entfaltet fich in der Welt immerbar; fich in 
Gott, Gott in fich zu erkennen ift das höchfte Glück und die rechte 
Weisheit, und wer dieſes Nektars Süßigfeit gefoftet hat ver ift 
aljo gottestrunfen geworben daß er gleich dem Karfunfel im Feuer 
befteht und gleich dem Gold nur zu größerm Glanze geläutert wird. 

Wenn ſich Cardanus in die Mannichfaltigfeit der Dinge ver- 
for, jo juchte Telefius von Coſenza zu fpftematifiren. Er gründete 
die cojentiner Akademie für Naturforfhung, er forderte daß an 
die Stelle der jelbitgemachten Borftellungen die Erfenntniß des 
Thatfächlichen treten müffe, aber indem er jah wie alles in dem 
Zuſammenwirken des Sonnenlichtes® und der Erde lebt und ent- 
jteht, ftellte er fofort eine dunkle träge Materie und die bewegende 
Wärme mit ihrem Gegenfag, der zufammenziehenden ftarrmachenben 
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Kälte, als Principien auf, von denen er alles ableitete, wobei 
auch das Geiftige, Sittlihe ſich ganz naturaliftiiher Deutung 
fügen jollte. 

Der philofophifche Genius Italiens war Giordano Bruno von 
Nola (1548—1600). Wir find ihm ſchon umter ben Boeten in 
lateinifcher und italieniſcher Sprache begegnet (S. 20, 237, 293), 
denn er war Dichter und Denker zugleich. LUnteritalien, wo einft 
die Griechen fich niedergelaffen, wo Parmenides und Empebofles 
ihre tieffinnigen Ideen in jehwungreichen Verſen verfündigt, war 
im Mittelalter von Normannen und Deutjchen befucht und be: 
berriht und nun wieder die Wiege der Philofophie geworben; 
Bruno und Campanella find von dort ausgegangen, beide wifjen- 
ichaftliche Reformatoren in der Mönchskutte, beide Märtyrer ihrer 
Ueberzeugung, beide in Hymnen und Sonetten die Gedanken aus: 
prägend die das Pathos ihrer Seele waren. Der Drang nad 
freier Wahrheit trieb Bruno ſchon in der Jugend aus dem Klofter; 
er reifte, lebte, lehrte in Frankreich, England und Deutfchlant. 
Er bejaß ein glückliches Gedächtniß, eine bewegliche Phantafie, 
eine reiche Combinationsgabe; da fuchte er nun nach Regeln bie 
Sedanfen zu ordnen, zu behalten, neue zu erzeugen. Er wollte 
den Denkproceß als ein Bild der Welt. Wie das Alf die Ent: 
faltung der höchſten Einheit ift, fo follten alle Ideen als die Strab- 
(en eines Urlicht® aufgefaßt werben; wie alle Dinge in Wechſel— 
wirkung ftehen und fich in Wechſelbeziehung bewegen, jo jollten 
auch die Gedanken einander umfreifen. Er wollte ein anjchauen- 
des Denken, begriffene Bilder der Wirklichkeit, Verfinnlichung des 
Idealen. Die Lullifche Kunft jollte dazu dienen; er verbefjerte an 
ihr fein Leben lang. Er entwarf Bilder und Begriffe, bie auf 
concentrifche Kreife gezeichnet und gedreht werben jollten; aus 
ihren mancherlei Verbindungen jollten neue Ideen hervorgehen. 
Allein niemand wird durch Schablonen ein Maler, und daß Brune 
dies verfannte, daß er Gebächtniß und Gebanfencombination zu 
lehren verjprach, ward ihm verhängnißvoll. Ein Italiener lud um 
ſolche Kunft zu lernen ihn nach Venedig ein, und als der Schüler 
jeine Hoffnung ein Genie zu werben nicht erfüllt ſah, verrieth er 
den Meifter an die Inquiſition. 

Um in das Wefen der Natur einzubringen muß man nicht 
müde werben ben entgegengejegten und wiberftreitenden äußerjten 
Enden der Dinge nachzuforfchen: den Punkt der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern aus demſelben auch die Unter: 
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jchiede zu entwideln diejes ift das eigentliche und tieffte Geheimniß 
der Kunſt. Es ift Ein Weltprincip das in den Metallen, Pflanzen 
und Thieren bildet, im Menjchen denkt; das Denken ift darum bie 
Kunft der Seele im Innern durch eine innere Schrift darzuftellen 
was die Natur äußerlich durch die Gegenftände als eine äußere 
Schrift offenbart, und jowol diefe äußere Schrift in fich aufzu- 
nehmen als jene innere in ihr abzubilden und zu verwirklichen. 
Der Philoſoph aber ſoll erft prüfen ehe er fich entjcheivet, er ſoll 
nicht nach Autorität und Hörenfagen, fondern nach dem Licht der 
Vernunft und den Gründen der Dinge ein jelbftändiges Wiſſen 
erwerben. Diefe Säge Bruno's jprechen die Aufgaben der Philo- 
jophie vortrefflich aus; aber feine Stärke lag nicht im Entwideln 
und Begründen, fondern in begeifterter Verkündigung der Wahr- 
beit, die er wie eine Offenbarung und Anjchauung mehr für Phan- 
tafie und Gemüth ausfpricht, als er fie für den Verſtand vialef- 
tijch erweift. Italieniſche Dialogen, lateinische Verſe ftellen jeine 
Gedanken künftleriih dar. Bon Platon und Ariftoteles eignet er 
fih an was ihm zufagt um es fortzubilden. Die Entvedung des 
Kopernicus erweitert feinen Blid ind Unendliche; aber er hält zu- 
gleich die Einheit deſſelben feſt. Wie Nikolaus von Cufa die 
deutjche Myſtik mit mathematifchen und naturwifjenfchaftlichen Be— 
ftrebungen und mit den Griechen verband, jo auch Bruno, der fich 
ihm vielfach anfchließt; im Keime enthält er das Ganze, das nad 
ihm in den Gegenjag von Spinoza und Leibniz auseinandergeht, 
der Pantheismus und die Monabenlehre find noch verbunden; 
Gott ift die eimmohnende Urjache, Subftanz und Seele der Welt, 
zugleich aber fich ſelbſt erfajfende Einheit und Bewußtjein. Das 
Zufammenfallen oder die Verſöhnung der Gegenſätze in Einem, 
nicht das reglos Leere, jondern die lebendige Fülle, die Harmonie 
ift Bruno's Grundanfhauung. Gott ift die innere fchöpferijche 
Natur, die Weſenheit aller Dinge, die allgemeine Kraft und Ur- 
ſache, die alles Beſondere in fich hegt und aus fich hervorbringt. 
Die Einheit ift in allen Zahlen, das Unendliche ift die entfaltete 
Einheit. Gott weiß was er will und fann, er will und kann 
was er weiß; Naturgeſetz und Schickſal find fein Wille, ver Aus- 
drud feines Weſens. Er ift der innerliche Künftler, weil er von 
innen die Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern ber 
Wurzeln oder des Samenfornes jendet er die Sprofjen hervor, aus 
den Sprofjen treibt er die Aefte, aus den Aeften die Zweige, aus 
diefen die Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, ver Blumen, 
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ber Früchte, alles iſt innerlich angelegt und zubereitet; und von 
innen ruft er auch wieder die Säfte aus den Blättern zurüd bit 
zur Wurzel bin. Ebenſo entfaltet er aus dem Samen und aus 
dem Mittelpunkt des Herzens die Glieder des Thieres, des Men- 
jchen, und jchlingt die verjchiedenen Fäden der Einheit in fich zu 
jammen. Dieſe lebendigen Werfe follten fie ohne Verſtand und 
Geiſt hervorgebracht fein, da unfere lebloſen Nachahmungen auf 
der Oberfläche der Materie beides jchon erfordern? Wie grok 
und herrlich muß dieſer Künftler, der inwendige, allgegenwärtige 
fein, der unaufbhörlich und in allem wirft! 

Gott ift alſo das bildende Princip des Univerſums, die wir 
fende Urfache iſt nicht blind, fondern der Verſtand der die Formen 
der Dinge in fich trägt und die Volllommenbeit de Ganzen fid 
zum Zmwede ſetzt. Das Allbeftimmende aber fett ein Allbeftimm- 
bares voraus, das Vermögen alles bervorzubringen ein Vermögen 
alles zu werden. Wir bezeichnen es als Materie, aber fie iſt fein 
todter Stoff, jondern der Mutterſchos alles Lebendigen, das Wer— 
den, die Entfaltung und Bejonderung deſſen was in der ewigen 
Einheit liegt, die Aeußerung des Innern oder die Verleiblichung 
der Seele. 


Aus ureigenem Schos ergießt die Materie alles; 

Denn werkmeiſterlich ift die Natur im Innerften felber, 

Iſt lebendige Kunft, begabt mit berrlihem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr den eigenen bilbet, 

Die nicht flodt noch bebentlih erwägt, nein alles von jelber 
Sicher und leicht vollführt, wie das Feuer brennet und funtelt, 
Wie müblos und frei Durchs Al das Licht fich verbreitet; 
Nimmer zeriplittert fie fih, beftändig einig und rubig 

Lentt und vertheilt und fügt fie ordnend alles zufammen. 


So erkennt Bruno das Leben in feiner Selbjtbewegung, die 
Natur in ihrer Selbftentwidelung, und Stoff, Seele, Geift fint 
Stufen und Momente des Einen. Es ift das Eine das fich zu— 
gleich als die wirfende Kraft und ald das zu Grunde Liegende, 
Beitimmbare erweijt, das allgegenwärtige Centrum des Unendlichen, 
wie die menjchliche Seele im Leibe wohnt und alle jeine Glieder 
zuſammenhält. Form und Materie find untrennbar. Der ument- 
fiche Werkmeiſter vollbringt immerbar ein unendliches Werk, die 
Einheit offenbart fich in der Fülle von Einheiten, vie fie vonein 
ander unterjcheivet und aufeinander bezieht; das Eine ift zugleid 
das Größte und Kleinfte, als das Größte der allumfaſſende Geift, als 
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das Kleinſte ift e8 Atom und Monade. Das Größte ſpiegelt fich 
im Kleinften. Voneinander unterjchieden wirkende lebendige Kräfte 
bilden das All, ihre Trennung und Verbindung macht den Wechjel 
des Werdens aus, der Tod hat nur die Bedeutung eines Leber- 
ganges in neue Formen, wir nennen Sterben was nur des wah- 
ren Lebens Erwachen ift. Wie die Atome eines irdiſchen Körpers, 
jo find die Sterne des Univerfums zum Organismus zujammen- 
geordnet. Die Erde ſchwingt fich mit den Planeten um die Sonne, 
die Sonne jchwebt im Sternenreigen. 

Die Seele ift denfende Monade, die herrichende und geftal- 
tende im Körper. Bon der Sinneswahrnehmung des Vielen er- 
bebt fie fich zur Anſchauung des Einen, das fich in allem offenbart. 
Es ift zugleich das Gute, das wir mit unferm Willen ergreifen, 
in unſerm Handeln verwirklichen follen. Erkennen und Handeln 
fordern einander und vollenden fich in der Liebe; fie einigt ung 
mit Gott. Sein Denken ift das Schaffen der Dinge, das Licht 
der Seele, Licht und Auge zugleih. Wie auch die Welt im frei- 
jenden Wechjel auf- und abwogt, innen als lebendiges Princip 
aller Wefen und Duell aller Formen waltet ein einiger Gott als 
Bernunft und Sein, Weltorbnung und Wahrheit. Er lebt in uns 
und in ihm weben und find wir. 

Banini (1585—1619) ging von Sübitalien nach Frankreich. 
In feinem Werfe, das er Amphitheater der Vorſehung nannte, 
war ihm Gott die eine unendliche Wejenheit aller Dinge, er ſchloß 
mit einem jhwungvollen Hymnus auf ihn, und biefer Jugend— 
gedanken erinnerte er fich al8 er fpäter des Atheismus angeklagt 
einen Strohhalm ergriff und darauf hinwies wie derſelbe aus 
dem vermejenden Samenforn aufgejproßt jei und in dem Zu: 
ſammenwirken mit den andern Naturfräften wieder Frucht getragen 
habe; das müſſe jeden von einer allwaltenden Gottesfraft über: 
zeugen. Er war ein jtreitfüchtig eitler Mann, der anfangs gegen 
die Freigeifter disputirte, dann aber ſelbſt fich in frivolem Spott 
gefiel, was feine Dialogen über die Geheimniffe der Natur be- 
funden. Er nennt fih Julius Cäfar, weil er Frankreich der phi- 
loſophiſchen Wahrheit erobern will, und als einmal der Mitunter- 
redner ausruft: Du bift entweder ein Gott oder Banini! fagt er: 
Der bin id. Er huldigt nun einem gemeinen Materialismus. 
Aber das gab doch dem Parlament von Toulouſe nicht das Necht 
ihn zu verbrennen. Daß er fich nicht gutwillig die Zunge ab- 
jchneiden lafjen wollte, daß man fie mit einer Zange aus bem 
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Munde berausriß, und daß man einen Schrei wie das Brüllen 
eines Löwen hörte, als der Henker fie abjchnitt, das erzählt zu 
unferm Entjegen ganz ruhig ein frommer Beamter, und madt 
dem Denker daraus den Vorwurf der Feigheit. Aber alle vie 
Flammen der Scheiterhaufen verzehrten nicht die Gedanken, jondern 
halfen nur die Welt erleuchten. 

Boll Wiffens- und Ruhmesdurſt war der junge Galabreie 
Sampanella (1568— 1639) in den Dominicanerorden getreten. 
Bald Hielt er fich zum Neformator der Wiffenjchaften berufen, umt 
er ift reich an lichten großen Gedanken, aber fie liegen neben Phan: 
tajtereien. Wie laftet der Despotismus der Autorität auf den 
Semüthern, wenn der Denker erft aus ben Kirchenpätern beweijen 
muß dag man neue Bahnen des Erfennens einfchlagen bürfe! Von 
den Träumen der Aftrologie, ver Magie umfponnen fordert Cam: 
panella die Erfahrungsmwifjenichaft; er will die Menjchheit von 
Wahn und Tyrannei erretten, durch Aufklärung befreien, und jchreibt 
gegen Luther, gegen den Unabhängigfeitsfampf der Niederlande, — 
die MWeltmonarchie, die geiftliche des Papites, die politifche der 
Spanier meint er folle das Reich des Meſſias herbeiführen. Denn 
nah edeln Schwärmern des Mittelalterd und nad dem Stand der 
Geftirne meint er nun ftehe das goldene Alter nahe bevor, we 
unter der Leitung priefterlicher Philofophen die Menfchheit im 
Gütergemeinfchaft und Liebe, jeder mit Luft nach feiner Natur und 
Begabung arbeitend, in Frieden glücklich fein werde. Solde Ge- 
danken äußert er während einer Volfsbewegung in Neapel, und 
wird gefangen geſetzt (1599). Jahrelang in jcheußlichen Kerfern 
und auf das entjetlichjte gefoltert prägt er in der Einſamleit feine 
Gedanken in Hymnen und Sonetten aus (S. 238) und alles Leid 
dünft ihm nur wie ein Schatten im Gemälde: 

Ein Luftipiel ift die Welt in ihrer Größe, 
Und wer fib Eins mit Gott im Denken macht 
Sieht mit ihm wie das Häßliche, das Böſe 
Nur Schöne Masken find, freut fih und lacht. 

Schopp, der die Verbrennung Bruno’d, Naudee, der bie 
Bluthochzeit vertheidigt, arbeiteten daran daß bie Yage des ver- 
folgten Weifen eine befjere werde; von 1608—26 warb er num 
in einfacher Haft gehalten, Bücher, Bejuche waren ihm gejtattet. 
Dann forderte ihn die Ingquifition nach Rom, ließ ihn aber bald 
frei, und er ging nach Paris und empfing einen Jahrgehalt von 
Richelieu. 
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Bibel und Natur, lehrt Campanella, find die zwei großen 
Dffenbarungen Gottes, die Welt ift fein Abbild, das Buch das er 
jelbft gejchrieben, der Spiegel der uns jein Antlit zeigt; wendet 
euch mit mir zum Originale von den todten irrigen Abfchriften und 
Auslegungen der Vorzeit! Es gibt zwei Arten der Erfenntniß, die 
äußere, finnliche, und die innere, denfende, oder die jenjualiftifche 
und ibealiftifche. Im Denfen haben wir die Gewißheit unjers 
Seins, von biejer erheben wir uns zu Gott; denn wir find endlich 
und haben die dee des Unendlichen, die wir nicht jelbft machen 
fönnen, weil fie uns weit überragt, die deshalb uns nur durch das 
Unendliche jelbft mitgetheilt fein fann, und das beweift daß das 
Unendliche wirklich ift. Und wir find begrenzt, und dadurch Etwas 
daß wir Anderes nicht find, Menjch, nicht Efel; aber dies Andere 
ift doch auch; das Unendliche ift das eine ewige Leben das alles 
in fich enthält, fih in allem verwirfficht. Gott ift die Allheit aller 
Kräfte, und Schönheit in bei fich ſelbſt bleibender Einheit. Macht, 
Weisheit, Liebe find die großen Beftimmungen feines Wefens und 
damit die Principien der Dinge, Macht ift Vermögen zu fein und 
zu wirken, Weisheit ift Bewußtjein. Alles Erfennen ift Selbft- 
erkennen, Selbfterfaffen; Gott erkennt alles in Wahrheit, weil er 
alles ift; wir erfennen uns jelbjt und wie wir von den Dingen 
außer uns afficirt werben; fie nehmen wir wahr wie fie uns er- 
jcheinen. So hat er Anflänge an Kant. Dann lehrt er weiter: 
Alles ift bejeelt, es gibt nichts Empfindungslojes, kraft der gött- 
lichen Weisheit und fraft der Yiebe ijt alles aufeinander und auf 
das Ewige als jeinen Anfang und fein Ende bezogen. Auf Sym- 
pathie und Antipathie beruht alle Bewegung der Geftirne, alle 
Thätigfeit und Ordnung der Menjchen. Indem alle für fich feldft 
bandelnd zugleich für das Allgemeine wirken, entjteht die Har- 
monie, der Zwed alles Lebens. Sie ift das Gute, Göttliche, Gott 
ift der umfchließende Raum der Körper und die Gentralfeele ver 
Geifter, zugleich der Erfennende und das Erkannte, der Viebende 
und das Geliebte. 


B. Philoſophiſche Myſtik in Deutichland; Jakob Böhme. 


Wir haben gejehen wie das Subjectivitätsprincip in Luther 
die religiöfe Weihe empfing: das perfönliche Gewiſſen follte von 
der Wahrheit Zeugniß geben, in der Gefinmmg und im Glauben 
jolfte Chriftus lebenvig fein und das Gemüth feine Verſöhnung 


Garriere, IV, 3. Aufl. 45 


706 Die Philoſophie. 


mit Gott jelbjt erfahren. Daß die Einheit göttlicher und menſch 
liher Natur in Jeſus offenbar geworden das war ihm bie nem 
Weisheit, die er mit den großen Myſtikern von Meijter Edbart 
bis zur deutjchen Theologie (III, 2, 546—554) erfannte, vie er 
aber noch nicht zum Ausgangspunkt einer wifjfenjchaftlichen Lehr: 
entwidelung machte; dieſe blieb vielmehr in ber jcholaftiichen Dog— 
matif befangen, und entartete zu Erftarrung und Buchjtabenvienit. 
Die Spaltung der Yutheraner und jchweizeriihen Reformirten 
führte zu verfolgungsfüchtigen Hader, den ſelbſt der Dreikigjährige 
Krieg nicht beendete; als der große Kurfürft von Brandenburg 
den verfegernden Kanzelzanf verbot, fragte die berliner Geiftlichkeit 
bei den Univerfitäten an, ob fie gehorchen dürfe, und warb zum 
Widerſtand ermahnt. Allein die freiern Elemente erhielten ſich 
neben der Kirche, zum Theil im Kampf mit ihr, und bas Boll 
hatte die Bibel und in ihr das beite Erbauungsbuch. 

Sebafttan Frank von Donauwörth, der Gejchichtfchreiber der 
religiöjen Bewegung, war zugleich der humaniſtiſch gebildete pbile- 
ſophiſche Kopf, welcher die Berechtigung der Subjectivität be 
gründete. Karl Hagen hat dies zuerjt in feinem Buche über den 
Geift der Reformation betont. Gott ift ihm Kraft und Wein 
alfer Dinge; auch die Materie war von Anfang in ihm, und darum 
fann man nicht jagen daß etwas vergehe oder entjtehe; die Erte 
ift der Phönix der fich zur Afche verbrennt um daraus verjünst 
hervorzugeben; im raſtloſen Wechjel der Erjcheinungen erhält fi 
das Sein. Darum ift auch alles von Natur gut; aber indem es 
fich loslöſen will vom allgemeinen Wejen und Gejeg, wird es felbit- 
jüchtig und Frank, und leidet die Pein der Sünde, der Entfremdung 
von Gott. Nun dünft ihm Gott zornig, weil der Menſch ſich 
jelber Feind geworden. Das empfindet er als Seelenjchmerz, umd 
daß er betrübt und unwillig wird über das Böſe, das ift das 
heimliche Yeiden Chrifti, das ift die Regung des Wejens, des Guten 
in und; und nehmen wir e8 auf in unfern Willen, jo find wir 
auch in unjerm Bewußtjein wieder Eins mit ihm. Denn Chriftus 
bat das göttliche Element in uns zur Klarheit gebracht; Gott war 
von Anfang an die Liebe, aber ext feit Jeſu Opfertod glauben es 
die Menjchen. Das ift das Heil daß wir auch erfennen und jein 
wollen was wir von Natur find, Gottes Kinder. 

Balentin Weigel ging auf diefer Bahn weiter. Die Wahr- 
beit, fprach er, liegt in uns, es fommt nur darauf an daß wir 
uns derjelben bewußt werben, und wir finden uns jelbjt in allem 
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und alles in uns. Sie wird nicht von außen an und gebracht, 
ſondern in uns erwedt. Wie der Samenfern den Baum aus fich 
erwachfen läßt, jo ift ver Menjch der thätige Grund des Erfenneng, 
das in aller Entwidelung nur zu fich ſelbſt fommt. Darnach einer 
ein Ding fieht darnach ift e& ihm; dem dunkeln Auge erjcheint die 
Welt düfter, dem Reinen ift alles rein. Der Geift Gottes ift in 
uns und erleuchtet die Seele ald das innere Licht; unjere Augen 
find feine Augen, er erfennt fich durch uns. Gott ift uns fein 
äuferliches Object, fondern Subject in und; der in uns jeienbe 
Gott muß von uns erfannt werben, dann ift er unfer Gott und 
unjer Leben. In der Gotteserfenntniß ift der Gegenftand das ur- 
jprünglich Wirkende jelber; in ihm muß alfo der Menſch aufgehen 
und wiebergeboren werben, daß Gott felber ſei Auge, Licht und 
Erfenntniß im Menfchen, und darin beſteht die Seligfeit, der Frie- 
den bes Gemüth und die Uebereinftimmung der Gedanken. Wir 
follen da® werden woran wir glauben. Gott ift das allumfchlie- 
gende Wejen, aljo daß außer ihm nicht eine Mücke fich regen 
möchte; aber in den vernünftigen Creaturen will er auch ver Wille 
fein. In der Einheit des Weſens und Willens Tiegt das Heil; 
wer mit jeinem Willen fich jelber jucht und etwas anderes begehrt 
und thut als Gott, der tritt aus Gottes Himmel heraus und lebt 
in der eigenen Hölle; e8 liegt am Willen und an der Erfenntnif 
ob der Menſch im Himmel oder in ver Hölle wohne, — fie find 
Zuftände des Gemüths. Wie Jejus den alferfreieften Willen hatte 
und doch nur das Gute vollbrachte, da war Gott felber der Menfch. 
So ift er unfer Vorbild, aber wir ſelber müfjen mit ihm ven 
Tod und die Sünde überwinden und die Einheit des Willens 
und Weſens berftellen, eine blos zugerechnete Gerechtigkeit ift 
uns nichts nüße, wir find im Geifte nur dann Gottes Kinder 
und Glieder feines Reichs, wenn wir es jelber erfennen und 
jelber wollen. 

Der Abſchluß und die Vollendung der deutſchen Myſtik er- 
ichien in Jakob Böhme (1575—1624), einem der merkwürbigften 
Männer der Epoche, einem philofophijchen Genie in der Seele 
eines ſchlichten Handwerkers, voll quellender Gedanfenfülle, aber 
ohne wilfenjchaftlihe Zucht und Schule, ſodaß er in beftändiger 
Gärung ſich auszudrüden mit der Sprache ringt und in finnlichen 
Bildern oder halb verjtandenen und jeltfam gebrauchten Fremd— 
wörtern das Höchite und Ziefjte mehr andeutet als erffärt. Da— 
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durch blieb er leider von dem Einfluß auf die Weltliteratur an 
geichloffen, und erjt die Gegenwart, bie feine Gedanken jelbitändig 
wiedergebacht, hat ihm verftanden, und erfannt daß auch bei ibm 
alles im Keime und in chaotijcher Totalität vorhanden ift was bie 
folgenden größten Denker vereinzelt ans Licht gebracht. Im Welt: 
alter des Gemüths jtellt er das philofophijche Gemüth dar, das 
den ganzen Reichthum der Welt und des Geiftes im fich trägt, 
aber im Helldunfel der Dämmerung, wie vor dem Schöpfungs- 
tage, wo bie Geftalten, die Gedanken noch ineinanderfließen; die 
Morgenröthe im Aufgang Hat er felbft fein erfte® Buch genannt. 
Er wirb von ber Idee beſeſſen, fie leuchtet bligähnlich in ihm 
auf, und die innere Anjchauung fteigert fi manchmal bis zur 
vifionären Efftafe. Er jpürt das Wehen und Walten des gött- 
lichen Geiftes, deſſen Gewalt mächtiger in ihm ift als die Kraft 
jelbftbewußt verftändiger Entwidelung und Darftellung des inner- 
(ih Empfundenen und Angeſchauten. Umlärmt und verfolgt von 
den Zänfereien der Confeffionen und Gelehrten, die fich im ihren 
Einfeitigfeiten feftjegten und an den Buchftaben hielten, werjenfte 
er fich in die Tiefen der eigenen Seele um dort im Innerjten ben 
Lebensgrund aller Dinge zu verjtehen und Gott jelbjt bei feinem 
heiligen Herzen zu erfaffen. Gott ift ihm das ewige Eine, das 
fih in allem offenbart und immer bei fich jelbjt bleibt, das alles 
aus fich hervorbringt und im fich umschließt. Das Cine wäre 
wüft und leer ohne den Gegenfaß, darum ift es ein beftänbiger 
Proceß der Selbftgebärung und Selbjtbejtimmung, und führt im 
die Schieplichfeit und Mannichfaltigfeit ein was in ihm verbüllt 
liegt; die Welt ift die fortwährende Lebensoffenbarung der Gott: 
beit, und daß fie im ihn wieder eingebe wie fie von ihm ausge— 
gangen, daß fie im ihm fich finde, das heißt fein Freudenreich, 
wo der Vater alles in allem ift. Wenn auch Böhme bald das 
eine bald das andere Moment betont, er iſt jowol Pantheift als 
Theift, nicht nacheinander, jondern beides zugleich, nicht willen: 
ichaftlich diafektifch, aber in der Kraft des Gemüths, das nur von 
der ganzen Wahrheit befriedigt wird; das will feinen Gott, nicht 
einen jemjeitigen, jondern einen ihm einwohnenden, aber es will 
auch einen lebendigen Willen der Liebe, fein todtes Geſetz, Feine 
bewußtloſe Wejenheit. 

Daß der Unterſchied, der Gegenfag nothwendig find, wenn 
das Eine zur Harmonie fommen, wenn die Liebe wirklich und em: 
pfindlich werden, wenn das ewige Wejen fich jelbjt erfennenber 
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Geiſt fein fol, dies auszusprechen ift Jakob Böhme unermüdlich; 
er fühlt daß hier feine weltgefchichtliche Aufgabe liegt, er kann fich 
nicht genug thun in immer neuen Wendungen. Um bie Morgens 
röthe jcheidet fih der Tag von der Nacht und wird ein jedes in 
feiner Art und Kraft erkannt; denn ohne Gegenſatz wird nichts 
offenbar, fein Bild erjcheint im klaren Spiegel, wo nicht eine 
Seite verfinftert wird. Wer weiß von Freude zu jagen ber fein 
Leid empfunden bat, oder von Frieden wer feinen Streit erfahren ? 
Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm felbjt offenbar werben; 
denn jo ihm nichts wiberftehet, geht e8 immer nur von fich aus 
und nicht wieder in fich ein, und dann weiß es nicht8 von feinem 
Urftande. Wenn das natürliche Leben feine Widerwärtigfeit hätte, 
jo fehlte ihm der Trieb zum Wollen und Erkennen, jo fragte es 
niemal® nach jeinem Grunde, und bliebe Gott ihm verborgen. 
Das Ewigeine ift lichte Klarheit, aber der Wille muß etwas 
wollen, und wenn nun das Etwas ein Beftimmtes fein joll, jo 
jcheivet e8 fich ab von dem andern, bricht die Einheit und ift 
Berfinfterung; damit ift der Zorn und Grimm, der Gegenjat 
bes einen gegen bad andere, die Wurzel der Dinge; aber die 
Sanftmuth ift ihr Leben, das Feuer verzehrt die Finfterniß, und 
der Eigenwille wendet fich zur Liebe; und die bedarf jeiner. In 
Ya und Nein beftehen alle Dinge; das Nein ift ein Gegen 
wurf des Ja, auf daß deſſen Kraft offenbar werde; es muß ein 
Contrarium fein, damit die Liebe es überwinde und jich offen- 
bare. Ohne des Zornes Schärfe und Strenge wäre die Liebe 
nicht empfindlich, darum iſt der Zorn bie Urjache des Lebens, 
wenn das Feuer der Liebe ihn befiegt. Der Gegenjaß tritt ewig 
hervor und im Streit urftänden alle Geifter; aber er ift auch 
ewig überwunden, und aus der Peinlichkeit geht das Freudenreich 
hervor. 

Böhme Hält fih daran daß auch im Chriſtenthum Gott nicht 
blos als der Eine, jondern als der Dreieinige beftimmt werde. 
Der ewige Wille heißt der Vater; er faßt fich im eine Luft zur 
Selbitoffenbarung, fie ift der Sohn, das Wort in dem der Vater 
jich jelber ausjpricht, der Abglanz und das Licht umb die Urjache 
ber quellenden Freuden in allen Kräften. Das Band aber dadurch 
Bater und Sohn ineinander bejtehen und einander erfennen, iſt 
der Geift, die webende Kraft und Verſtändigkeit Gottes. Wir 
würden jagen: Gott ift das Anfchauende und Angejfchaute, der 
Dentende und das Gedachte, und beides ift Eins, und fo ift Gott 
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der thätige fich ſelbſt beſtimmende Geift. So wenig Böhme Gott 
und Welt jcheivet, wiewol er fie unterjcheivet, jo fern ift er von 
einem abjtracten Spiritualismus, von einer reinen Geijtigfeit, viel- 
mehr wie Bruno fett auch er das Princip der Materie in Gott, 
deſſen Allmacht eben in aller Naturkraft felbjt fich erweiſt. Auch 
das ift eine jeiner Großthaten daß er die Natur in Gott erkannte. 
Kein Leib ift ohne Verſtand, und ber Geift bejteht nicht in ſich 
jelber ohne Yeib, und damit fieht er daß das Innere die Selbft- 
erfafjung des Aeufern, die Objectivität das äußere weſenhafte 
Dafein der Subjectivität ift. Im der ewigen Natur ift alles in- 
einander als ein kräftig ringendes Liebejpiel; in der ewigen Weit: 
heit ift alles ideal und geiftig, was in der Natur real und leib- 
ih; was das ewige Gemüth in ber Weisheit Gottes anjchaut und 
will das führet die Natur in der Wirklichkeit aus. Beide wirfen 
ineinander wie Leib und Geele. 

Das unbewußte göttliche Yeben ift das Band aller Natur: 
fräfte, darin fteigen fie alle ineinander auf in Selbfterwirkung und 
Wechjelwirkung. Böhme bezeichnet fie ald die Mütter, was uns 
an Goethe's Fauft erinnert, gewöhnlicher als die Quellgeifter; vie 
Dualitäten der fichtbaren Natur find ihre Erjcheinung. Böhme 
nennt ihrer fieben, fie find die Momente des Yebensprocefjes. Die 
erfte Qualität ijt die Begierde, der Wille der etwas jein will; 
das Etwas contrahirt fich in ihm, wird fir fich, und daher fommt 
Beitimmtheit, und mit ihr Schärfe, Härte, Berfinfterung; ber 
Hunger ber Begierde ift der Grund ber Ichheit; aus der Con: 
centration, der Sammlung in fi, ftammt allein die Energie des 
Yebens; deſſen ungetrübte Klarheit wird allerdings durchbrochen, 
wenn fich etwas jelbjtändig in ihr erhebt, und jo mag das zu- 
nächit Verdichtung und BVerfinfterung heißen, das Licht wird aus 
ihr hervorbrechen. Der Wille will nicht finfter fein, fährt Böhme 
fort, er verlangt das Licht, und fo ift er zweitens Bewegniß bie 
Härte zu zerbrechen. Daraus entfteht die dritte Qualität, die Em: 
pfinblichfeit oder Angjt, das im Streit geborene Leben als das 
Ineinanderwirken ver Einheit und Vielheit; das ift der Kampf und 
Schmerz des Dafeins daß das Yeben des Geijtes wie ber Natur 
al8 die immerwährende Ueberwindung des Gegenfates entjteht und 
fich fühlt. Diefe drei erften Quellgeifter bezeichnet Böhme in ver 
Sprache des Paraceljus ald das jcharfe Salz, das bewegliche Qued- 
filber und den feurigen Schwefel. Die Angft des Todes waltet 
in der Bejonderung, aber die Wirklichkeit des Lebens wird in ihr 
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geboren. Wie der Blik aus der dunfel wogenden Wolfe, wie ber 
Sedanfe aus der Unruhe des Gemüths, fo geht das Licht Gottes 
im Feuerglanz aus ben drei erften Qualitäten als die vierte her> 
vor, die Einheit ift num empfindlich in der Leberwinbung der Ge- 
genfäbe, ein Feuerbrunnen und Viebebrennen. Das ift die fünfte 
Geſtalt, und wie fie fich jelber erfaßt, geht aus ihr die fechste 
hervor, der Hall oder das Verſtändniß, das Selbftgefühl und bie 
Harmonie aller Dinge. Und was die jech8 Quellgeiſter innerlich 
oder jeelenhaft find, das macht der fiebente, die Berleiblichung, 
offenbar; ohne die Unterjcheivung in Raum und Zeit, würden wir 
jagen, käme nichts zu feinem Recht und Bejtand. Die Kraft Gottes 
fommt in Schieblichfeit und Empfindlichkeit, ſodaß die einzelnen 
Kräfte miteinander ringen in einem Liebefpiel. Die fieben Duell: 
geifter bilden dann auch wieder die brei Principien des Lebens: 
den Zorn oder die Bejonderung der Selbitheit, die Yiebe oder bie 
Einigung der Unterſchiede, und die daraus hervorgehende ficht- 
bare Welt. 

Was die Weisheit, die göttliche Gedankenwelt, innerlich ge: 
ftaltet, dem entfpricht die Natur in der Bildung ber Leiblichkeit, 
der äußern Berwirflichung Die Schöpfung ift dieſer immer- 
währende Entfaltungs- und Offenbarungsproce. Gott heißt der 
Macher und Träger aller Dinge als das Centrum in allem; er ift 
überall ganz, und wo ein Weſen wächſt da ift auch fein Grund. 
Darum trägt jedes Wejen die Allheit oder das Ganze in fich, 
und iſt eine Kleine Welt in der großen; wir find alle Ein Yeib in 
vielen Gliedern, deren jedes fein bejonderes Gejchäft hat; wenn 
wir uns felber juchen und finden, fo finden wir Gott und uns in 
ihm. Gott gibt fich allen Wejen wirfend ein, darum haben fie 
die Macht der Selbftvermehrung und einen Mund zur Dffenba- 
rung. Gott ift aber bei Böhme weder machtlojer Gedanke, noch 
gedankenloſe Macht, jondern er ift Geift und Natur zugleich: im 
der Majeftät feiner Freiheit jteht er über der Natur, geftaltet fich 
und entfaltet fich in ihr; er ift das Leben und ver innerliche Be- 
weger der Welt; er ift die treibende Kraft im Lebensbaum, und 
die Geichöpfe find feine Zweige. 

Der Menſch ift aus Gott geboren, „frei wie Gott, jeiner 
ſelbſt Macher, feiner felbft mächtig‘. Der Wille hat feinen 
Macher; die That, wodurch der Menfch er jelbft wird, können wir 
-erläuternd anfügen, ift jeine eigene: Selbftbewußtfein und Selbjt- 
beftimmung können nicht gegeben werden, wir müffen fie uns felber 
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anschaffen, müſſen unfer Wefen zu unferer That machen; das tt 
der Begriff des Geiftes, und darum ift er frei. Die fittliche Frei— 
heit aber, das lehrt auch Böhme, fett die Nothwendigfeit des 
Gegenjates von Gut und Böſe voraus; das Gute ift nur als die 
Ueberwindung bes Böfen; „das Böfe muß eine Urjache jein daß 
das Gute ihm ſelbſt offenbar werde‘, es ift ein Mittel zur Ber: 
wirffihung des Guten und der Seligkeit. Die ſoll der Menſch 
als fein eigenes erworbenes Glück haben und genießen. Darum 
muß er aber in feinem Willen und feiner Gefinnung jich auch ab- 
wenden fönnen von Gott und deſſen Geſetz. Wenn er von Gott 
ausgeht und in fich jelber eingeht, jo ift er ein Anderes als Gott, 
und wenn ev fich ihm wiberjetet, wird er böfe. Der böſe Wille, 
ſagt Böhme ganz claffifch, ift ein felbftgefaßter zur Eigenheit, ein 
abtrünniger vom ganzen Wefen und eine Phantajei, — ein eities 
Wähnen, eine Thorheit, die doch nicht erreicht was fie will, oder 
Harer ausgedrüdt: das Böſe hat die Eriftenz in der Subjectivität 
des Geiftes, nicht in der Objectivität der Welt, und kann deren 
jittliche Ordnung nicht brechen, nur in fich jelbft und für fich ihren 
Frieden jtören, Himmel und Hölle find überall und es fommt auf 
den Willen an wohin er fich wendet; bift du heilig, jo wohneft vu 
bei Gott im Himmel, und fündigft du, fo leideſt du die Pein ves 
Zeufels in der Hölle. Gott hat nicht einen Theil der Menjchen 
zur Verdammniß beſtimmt, fondern ein jeder Menſch ift zwijchen 
die zwei Principien des Lichtes und der Finfterniß geftellt, in ihm 
jelbjt liegt das Gentrum, und was er aus fich macht das iſt er. 
Nur wer fich jelbft verwirft wird auch von Gott verworfen; Gott 
bejtätigt des Menſchen Wahl. Aber ver böje Wille braucht nur 
jtillzuftehen, jo ijt jchon die Gnade in ihm wirfjum, denn bie 
Liebe waltet allgegenwärtig auch im Abgrund, und zwijchen Engeln 
und Teufeln ift feine andere Kluft als die Eigenjchaft ihres Wollens 
und Sehnens; wer das Gute will der ift im Himmel, zur rechten 
Wiedergeburt gehört nur der Wille. In Lucifer, jagt Böhme wie 
Milton, hat fih die Selbſtſucht emporgeichwungen; da er feine 
große Gewalt empfand, wollte er fich über das Herz Gottes er- 
heben, daß er wäre was ihm gelüjtete; damit brach er vom Fichte 
ab und ermwedte in fich das verzehrende Feuer der Begierde; in 
ſich jelbjt entzündete er die Hölle, und ſelbſt zerrüttet fieht er überall 
nur Verwirrung. Wie ber Menſch Gottes Gebot übertrat, Gottes 
Frieden brad), da hörte die Natur auf ihm das holde Paradies 
zu fein, ba ging er ein in die Luft und Qual der Welt. Das 
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Herz Gottes mußte wieder in die Seele fommen, jollte ihr geholfen 
werden. Das Wort ift alfenthalben Menſch geworben, aber ber 
Wille ver Menjchheit mußte fih in die Gottheit ergeben, und das 
that Chriftus, und da warb aus ber Gottheit und Menjchheit 
Eine Perfon. Durch des Menfchen Selbftthbun war die Sünde 
begangen und mußte fie getilgt werben; jenes in Adam, dieſes im 
Chriſtus. Er warb der Held im Streit, er überwand bie Ver— 
ſuchung, wir jollen unfern Willen mit dem feinen einigen, fo führt 
er und zum Vater und ins Vaterland. Gleichwie die Kerze im 
Feuer erftirbt und aus diefem Sterben das Licht und die Kraft 
ausgeht, jo ijt in Chrijti Tod die ewige Sonne ber Liebe aufge- 
gangen. Er ift im Himmel als in der inwendigen Kraft und 
Weſenheit der Dinge, und ift bei uns bis an das Ende aller Tage; 
ev figet auf dem Regenbogen Gotte8 und lebet in unjerm Herzen. 
Und wo das gejchieht, da ift die Sünde vergeben, da herrſcht Licht 
und Liebe in der Seele. Die Wiedergeburt iſt die Einigung bes 
Gemüthes mit Gott. Das neue Jerufalem ift ſchon erbaut in ven 
neuen Menjchen. Ein jeder fürchtet Gott und thut vecht, jo grünet 
die Liebe und beginnt das Gottesreih. Da eignet jegliches dem 
andern feine Gunft und Liebe zu, da freuet fich jegliches der Gabe, 
Kraft und Schönheit die e8 aus der Majeſtät Gottes erlangt hat, 
und alles ift in eine Harmonie gerichtet, wo jede Saite dieſes 
Spiels die andere erhebet und erfreuet. 

Bon Böhme’s Werfen find vorzüglich das Myſterium magnum, 
ver Weg zu Chrifto und die Gnadenwahl beachtenswerth. Im 
erftern gibt er im Anjchluß an das erfte Buch Moſes neben ver 
Betrachtung Gottes und ber Natur bereitd auch die Anfänge einer 
Philojophie der Gejchichte, in ben beiden andern entwidelt er bie 
Grundgedanken der Reformation ohne in die Yeugnung der Willens- 
freiheit zu verfallen wie Luther, ohne einen Theil der Menjchheit 
der Verdammniß durch Vorherbejtimmung zuzumeifen wie Calvin, 
weil er das Wejen Gottes und des Menjchen allfeitiger und tiefer 
erfaßt, weil er die Nothiwendigfeit des Gegenjates und feine Ueber: 
windung im Geift und in ber Liebe erfennt. Darum mußte auch 
hier feiner gedacht werben, jowie mein Buch über die philojophifche 
Weltanfhauung der Reformationgzeit in der ausführlichen Dar» 
jtellung und aufflärenden Betrachtung feiner Lehre gipfelt. Wer 
fih mit ihm vertraut macht dem leuchtet aus aller trüben Gärung 
eine herrliche Klarheit auf, und durch alles ſeltſam Phantaſtiſche 
erfennt er philofophifche Wahrheiten, 
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Wie duch des Norblichts bewegliche Strahlen 
Emige Sterne flimmern. 


C. Die Selbjtgewißheit des Geiftes; der Franzoſe 
Descartes. 


Es galt die Philofophie von ben genialen Blicken zum wifjen- 
Ichaftlichen Beweis, von der myſtiſchen Tiefe zur Klarheit des Ge— 
danfens zu führen; unbefriedigt von ber Leberlieferung mußte der 
Geiſt mit ihr brechen, fich auf fich jelber ftellen, in der Entwide- 
fung des VBernunftgemäßen die Wahrheit jehen. Der Genius wel— 
cher den Ausgangspunkt diefer Bewegung fand und ihr den Anjtef 
gab, war Descartes, Wir fahen wie anregend und befreien 
Montaigne in Frankreich wirkte ald er den einfeitigen und engen 
theologijchen Bekenntniſſen die freie Bewegung des prüfenden Ber: 
ſtandes entgegenjetste, und es fich lieber an der Wahrjcheinlichkeit 
genügen als fich Unfehlbarfeiten aufprängen ließ. Descartes aber 
ging vom Zweifel zur Selbjterfenntniß fort und fand in der Selbit: 
gewißheit des Denkens ben Archimebeifchen Punkt um die Welt zu 
bewegen. Jenes Gepräge des Nationalen und Klaren welches bie 
franzöfifche Literatur auszeichnet, fagten wir früher jchon, war 
großentheil® ihm zu verdanken. Jetzt mögen wir hinzufügen daß er 
zu den größten Männern der Zeit gehört, weil ein nothiwenbiger 
Proceß des Jahrhunderts fich mit volffter Energie in feinem Innern 
vollzog; jene fauftische Unbefriedigung an der Scholaftik, jene Kühn- 
heit des Zweifels, jenen Muth von fi aus das Umenbliche zu 
erfaffen — was bereits im Volfsbuch liegt, von Marlowe und 
vom deutjchen Puppenfpiel ſchon angeflungen, und von Goethe 
zu vollendeter dichterifcher Darjtellung gebracht wird — gewahren 
wir als das Pathos diefes Denkers, und es ijt wiederum gam; 
im Sinne der Zeit des Inbividualismus daß es ihm zumächit 
um Selbtbilvung gilt, daß er in feinen Meditationen das Selbft- 
erlebte, Selbfterrungene mit aller Lebendigkeit ſchildert, und 
dadurch zugleich ein höchſt anziehender und vortrefflicher Schrift. 
jteller ift. 

Rene des Cartes oder, wie er fich latinifirte, Carteſius 
(1596—1650) entjtammte einer abeligen Familie ber Touraine. 
Der Bater nannte ſchon den wißbegierigen Knaben feinen Philo- 
jophen und brachte venjelben in das Dejuitencollegium zu la Fleche. 
Ueber die Schuljahre berichtet er felbft daß er alles gelernt was 
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die Lehrer vortrugen und die Bücher boten, und fügt hinzu: „Wie 
ich den ganzen Studiengang beendet hatte, an beffen Ziel man in 
die Neihe ver Gelehrten aufgenommen wird, befand ich mich in 
einem Gedränge fo vieler Zweifel und Irrthümer daß ich von mei— 
nem Yerneifer feinen andern Nuten Hatte als daß ich mehr und 
mehr meine Unwiffenheit entvedte. Deshalb wollte ih von num an 
feine andere Wiſſenſchaft mehr fuchen als die ich in mir ſelbſt und 
in dem großen Buche der Welt würde finden können, und jo ver- 
wendete ich den Reſt meiner Jugend auf Reifen, Höfe und Heere 
fennen zu lernen, mit Menjchen von verjchiedener Gemüthsart und 
Yebensftellung zu verkehren, mannichfaltige Erfahrungen einzujam- 
meln, in allen Lagen mich jelbjt zu erproben, und aus allem einen 
Gewinn zu ziehen.“ So pflegt er denn ritterlicher Uebungen und 
geht als Freiwilliger in den niederländifchen, dann in den beutjchen 
Krieg. Die Schladht am weißen Berg macht er mit, und wird in 
der Wintereinfamfeit zu Neuburg von der Sehnfucht nach wahrer 
Erfenntniß wieder fo leidenjchaftlich ergriffen daß er der Jungfrau 
Maria eine Wallfahrt nach Loretto gelobt, wenn er den Zweifel 
überwinde! Er jah Rom, er lebte in Paris, zog fich dann aber, 
ein Dreißiger, nach Holland zurüd um in der Stille fich der Wiffen- 
ichaft zu widmen. Er wollte in feinem Denfen frei fein, wenn er 
auch ohne den Trieb des Neformators nur an Selbitbefehrung 
dachte, im Anſchluß an die Gejeke des Landes, die Sitten bes 
Staates, die Religion der Völker niemand durch feine Gedanken 
beunruhigen, und jeden Kampf mit Staat und Kirche vermeiden 
wollte. Er hatte Phyſik ftubirt, er war in der Mathematik ein 
erfinderifcher Kopf, dem wir die analytiiche Geometrie verdanken, 
welche die räumlichen BVerhältniffe einer Figur auf arithmetifche 
zurüdführt und geometrijche Aufgaben und Sätze durch algebraifche 
Sleihungen Töft und beweift. Er entwarf ein Werf über ven 
Weltbau, aber als Galilei von der Inquifition verhaftet wurde, da 
verbrannte er bafjelbe. Indeß die Abhandlung über die Methode 
und die Meditationen, die er nun fchrieb, kamen zur Veröffent- 
hung und erjparten ihm den Streit nicht, dazu waren fie zu 
kräftiger Natur, zu original und neu, wenn fie ihm auch feine Ver: 
folgung zugezogen. Er ließ eine zufammenfafjende Darftellung der 
Principien feiner Philofophie erjcheinen. In Paris hatte er an 
Merjenne einen treuen Freund. Die Prinzeſſin Elifabeth von ber 
Pfalz fuchte Belehrung bei ihm, die Königin von Schweden Chri- 
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ftina 309 ihn nach Stodholm um eine Alademie zu gründen, Dart 
ift er geftorben. Sein Wahlfpru war geweſen: 


Schwer wol laftet der Tod auf bem 
Der zu fehr nur ber Welt befannt 
Unbelannt mit fich felber ftirbt. 


Was Descartes vor Bruno und Yalob Böhme voraus hat 
das tft das methodifche Denken, die wifjenjchaftliche Form. Dadurch 
ijt er epochemachend. Er will Wahrheit und erfährt an fich jelbit 
daß ſolche nicht von außen gegeben jein kann, ſondern im eigenen 
Innern gefunden und erzeugt werden muß; fein Irrthum ſoll fie 
verbunfeln, fein Zweifel gefährden; wir wollen ihrer gewiß jein. 
Wir verlangen darım nach einem fejten Grunde der Erfenntnik, 
und alles foll num aus demfelben mit der Sicherheit und Klarheit 
der Mathematik abgeleitet werden, der wiffenjchaftliche Beweis, bie 
ordnungsmäßige Folgerung und Entwidelung foll an vie Stelle ber 
Behauptung treten. Wo aber finden wir etwas unleugbar Gewiſſes? 
Descartes beginnt jeine Meditationen mit diefer Frage. Ich hatte 
jagt er, vieles von Kindheit angenommen das fich mir fpäter als 
Irrthum und Täufchung erwies; auch was ich darauf gebaut hatte 
konnte aljo nur trügeriſches Vorurtheil fein. Will ich mich daven 
befreien, jo muß ich alles in Zweifel ziehen was nicht vollfommen 
gewiß ift. Wir glauben an die Eriftenz der Sinneswahrnehmung; 
aber die Sinne täufchen oft, und die Naturwiſſenſchaft lehrt daß 
Töne und Farben jo gut wie der Kitel, der ſüße und der bittere Ge: 
ihmad nur unfere Empfindungen find, nicht fertige Beſchaffen— 
heiten der Dinge, die wir nur aufnähmen. Auch meinen wir in 
Träumen vieles außer uns zu jehen und zu hören was doch nur 
in unjerer Einbildung befteht. Und was gibt uns die Gewißheit 
daß wir nicht auch in dieſem Augenblide träumen? Wer bürgt une 
dafür daß nicht alles ein Schein ift der uns blendet und täuſcht? 
Darum müſſen wir den Muth haben alles in Frage zu ftellen, an 
allem zu zweifeln, wenn wir zur Gewißheit der Wahrheit fommen 
wollen. Und dann finden wir das Eine an dem wir micht zivei- 
feln können, und das ift unfer Denken. Denn die Thätigkeit mit 
welcher ich mein Denken bezweifle ift ja ſelbſt ein Gedanke, und 
beweift jomit deſſen Wirklichkeit. Ich kann von allem abftrahiren, 
nur von meinem Denfen nicht; in ihm habe ich die Gewißheit 
meiner eigenen Realität. Ich denke, aljo bin ih. Mein Den 
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fen ift mein wahres Sein und deſſen Bewährung. Was ich 
in meinem Denfen begründet finde, was ich Far und deutlich ein- 
ehe, das iſt wahr. Die felbitbewußte Vernunft ift hiermit 
zum Princip der Philofophie gemacht. Die Subjectivität ftellt 
ſich auf fich felbft und hat nun die Aufgabe zu unterfuchen ob 
etwas außer ihr vorhanden, ob ihrer Vorftellung von der Welt 
auch objective Realität zufomme. Dies führt den Philojophen 
zur Gottesibee. 

Wir erfennen uns als endliche, gewordene Wejen; wir be- 
dürfen Anderer zu unferer Eriftenz, und bies fett nothwendig ein 
Wejen voraus das durch fich ift, zu feinem Daſein feines andern 
bedarf. Wir bilden uns den Begriff einer Urfache als einer Thä- 
tigfeit die eine Wirkung hervorbringt und wenigftens ebenjo groß 
jein muß als diefe; denn wäre etwas in ber Wirkung was nicht 
in der Urfache auch ift, jo wäre ja die Urfache nicht der Grund 
davon. Nun finden wir aber in ung eine dee die größer ift als 
wir, ven Gedanken eines Vollkommenen, Gottes; jolch eine VBorftellung 
haben wir nicht aus der Außenwelt, die uns nur Endliches und 
Mangelhaftes zeigt, wie wir ſelbſt find, weshalb wir der Urheber 
jener Vorjtellung nicht fein können. Sie ift uns aljo eingeboren, fie ift 
eine Wirkung in uns welche auf die Wirklichkeit Gottes als ihre Ur- 
jache hinweist, fie ift das Siegel unſerer Abfunft von Gott, unjerer 
Ebenbilolichkeit, oder der Stempel den der Meifter dem Werk aufge- 
prägt. Auch können wir Gott als das Vollfommene gar nicht anders 
als jeiend denken, weil ein Vollkommenes ohne Realität eben gar nicht 
vollfommen wäre. So liegt die Wirffichleit Gottes in feinem Be— 
griff, und daß wir diefen Begriff haben iſt fein Selbjtzeugniß in 
und Wir fönnen, füge ich erläuternd hinzu, uns nicht als endlich 
und unvollkommen denken ohne uns von einem Unendlichen ung 
Vollkommenen zu unterfcheiden; e8 gibt nur ein Unten wo auch ein 
Oben ift. Wir entftehen und find im Unendlichen, es ift in ung 
und das fommt uns in der Idee des wahren Gottes zum Bewußt— 
fein; er offenbart fich in uns, wenn wir ihn denken. 

Das Vollkommene, fährt Cartefius fort, ift das Wahrhafte; 
wollte Gott uns täufchen, fo wäre er nicht Gott (jondern der 
Lügentenfel), und darum find auch die Dinge wirklich welche wir 
nach den Einprüden der Natur uns vorftellen, Irrthümer ent- 
jtehen dadurch dag wir mehr behaupten als wir einjehen, daß 
wir uns Urtheile anmaßen wo wir die Sade nicht kennen. 
Aber was ich Mar und beftimmt erfenne dem darf ich zuftimmen. 
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Das find die Sätze der Mathematik, die Wahrnehmung ven 
Ausdehnung und Bewegung außer und und die Selbiterfaffung 
der Seele in uns. 

Die Unterjcheivung des Bewußtjeins und der Körperlichleit 
ward bei Gartefins zum Dualismus des Yeibes und der Seele, des 
Geiftes und der Natur. Die Natur war ihm ein räumlicher Mecha- 
nismus, er führte in ihr alles auf Ausdehnung und Bewegung zurüd, 
Drud und Stoß von außen follte alles bedingen, nicht innere Kräfte 
oder Zuftände, auch die Thiere wurden dadurch zu Maſchinen und 
Automaten, die Thätigfeit des menfchlichen Leibes auf bloße Bewe— 
gung bejchränft. Der Geift oder das Denken hat Wollen, Empfin- 
den, Borjtellen als bejondere Mopificationen. Bon beiden Welten 
befteht jede für fich, aber beide haben ihre gemeinjame Urjache in 
Gott. Bon ihm fommt die Objectivität des Seins, die Materie, 
wie die Subjectivität des Erfennens, die Seele; er ift das Princip 
ber Bewegung für die Körper, das Princip der Erfenntniß für vie 
Geifter; darum findet fich in den Dingen und in den Ideen daſſelbe; 
und Gottes fortwährende Einwirkung läßt eine Wechjelbeziehung 
beider dadurch erjcheinen daß die Vorftellungen der Seele und bie 
Bewegungen des Körpers einander entjprechen. 

Indeß Gartefius fuchte auch nach einem Berührungspunfte 
des Leibes und ver Seele und meinte benjelben in ber Zirbelprüfe 
des Gehirnes gefunden zu haben. Dort foll der Geift den förper- 
lichen Bewegungen ihre Richtung geben, dort die Empfindungen 
des Leibes auffafjen, ja von ihnen mitbewegt werben. Wenn ber 
Naturproceß des Körpers die Seele erjchüttert, in ihr fortflingt, 
dann entjtehen die Gemüthsbewegungen, die Leidenſchaften. Das 
Unerwartete, Neue ftaut die Xebensgeifter, jet und in Staumen 
oder Bewunderung; die Seele will e8 abwehren over heranzieben, 
daraus entſteht Haß oder Liebe; fie fühlt fich gehemmt oder ge 
fördert durch daffelbe, und fo entjteht Trauer oder Freude. Es 
ift die fittliche Aufgabe des Geiftes durch Mare und richtige Er— 
fenntniß des Guten und Wahren ven Leidenfchaften die rechten 
Ziele zu fegen, dadurch fie zu feinen Werkzeugen zu machen. Wir 
find unfrei, wenn fie uns in die Unruhe der mit den Dingen umd 
ihrer Bewegung wechjelnden Empfindungen bineinreißen, wir find 
frei, wenn wir von der Ruhe der Seele aus über ihnen walten, 
unfere Wünfche, unjer Verlangen mit Weisheit vegeln, uns jelbit 
beberrichen. 

Hier fucht Eartefins den Dualismus zu überbrüden. Auf andere 
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Weife that e8 fein Schüler Geuline. Er Teugnete den phyſiſchen 
Einfluß einer immateriellen vdenfenden Seele auf den ausgedehnten 
Körpermechanismus und umgefehrt; e8 ſei fein Uebergang von 
beiden ganz verjchievenen Welten. Weder bewirkt der Gedanke 
des Willens eine leibliche Bewegung, noch ruft ein materieller 
Eindrud auf den Körper eine Empfindung und Vorftellung des 
Geiſtes hervor; jondern Gott ift e8 der bei jolcher Veranlaſſung 
oder Gelegenheit jedesmal im Körper die den Gebanfen begleitende 
Ortsveränderung, in der Seele die dem leiblichen Vorgang gemäße 
Borftellung 'erzeugt. Damit ift alle Thätigfeit als ein Wirken 
Gottes aufgefaßt, wir jelbft aber find zu blos leidenden Zuſchauern 
berabgejett, die der Schein des eigenen Handelns täujcht. Aber 
wozu diefe ganze wunderliche Komödie? Wenn wir biefe Frage 
aufwerfen, jo antwortet uns der befchauliche Schweiger Malebrandhe, 
der Priefter ver Cartefianiichen Schule: Zur Prüfung der menſch— 
(ihen Seele. Mit dem Körper verbunden wird fie zu ihm binab- 
und zu Gott emporgezogen; fie foll die Probe bejtehen und ihrer 
geijtigen Beitimmung treu bleiben. Aber durch die Sünde ift fie 
in die Snechtichaft des Körpers gefallen, und die Erlöfung erft 
bringt fie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes. 

Wenn e8 die religidfe Auffaffung bezeichnet daß fie Die Mittel- 
urfachen überfieht oder überfpringt und alles unmittelbar auf Gott 
und feinen Willen, feine Vorjehung zurüdführt, jo ſucht ihr Male— 
brande im Anfchluß an Cartefius die philojophiiche Rechtfertigung 
zu geben. It das Weſen ber Materie die Ausdehnung und wird 
fie nicht durch eigene innere Kraft, jondern nur mechanifch von 
außen bewegt, jo iſt es auch nicht der ſtoßende Körper, der einen 
andern aus der Ruhe bringt und vorantreibt, jondern der ur- 
ſprüngliche Beweger, Gott, wirft durch einen auf den andern. 
Die Fortdauer der Welt und ihr Yeben ift die beftänbige Schöpfung 
Gottes. Die Sinne geben uns den Eindrud den die Außenwelt 
auf und macht, fie bezeichnen unfer Verhältnig zu den Dingen, nicht 
das Wejen berjelben. Wir find endliche befondere Wejen, und 
fönnen wol bejondere Vorftellungen, nicht aber die Idee des Un— 
endlichen oder bie Allgemeinbegriffe, die ewigen Wahrheiten hervor- 
bringen. Doch haben wir fie, und bejtimmen die Einzelerjcheinungen 
dadurch daß wir folche unter der allgemeinen Idee begreifen, dies 
Ding einen Menjchen und jenes einen Stein nennen. Die allge 
meine, die göttliche Vernunft ift der Duell der ewigen Wahrheiten 
der Ort der Ideen; diefe drüden das Wejen der Dinge aus, und 
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wie wir die Welt finnlich durch das Licht wahrnehmen, jo erkennen 
wir fie durch die Ideen welche in ihr abgebildet und realifirt fint. 
Sind aber nun die Ideen die Gedanken Gottes, find fie in ihm 
und durch ihn, jo jehen und erfennen auch wir alles im Gott, 
durch feine Offenbarung und Erleuchtung. Gott ift ber Ort ber 
Geifter, wie der Raum der Ort der Körper. Was wir erfennen 
das ift ein Werk und Theil von ihm; er ift das höchſte Gut, von 
dem alle Güter fommen, das wir darım auch in allen Gütern 
lieben. Weisheit und Liebe find das Weſen Gottes; alle befon- 
dern Ideen find Beftimmungen feines Denkens, denen gemäß jeine 
Allmacht die Welt jchafft und ordnet, welche jeine Yiebe bewegt 
und anzieht. 

Die wahre Erfenntnig fieht alle Dinge in Gott; wir finden 
die Wahrheit und haben Ideen fraft der allgemeinen Vernunft 
die und gegenwärtig ift und unfern Geift erleuchtet — das ift das 
bleibende Ergebniß der Religionsphilofophie von Malebrande; durch 
dieſe ijt er mit Jakob Böhme der große Denker der Reformationd: 
zeit. Aber die Epoche hatte fih auch zur Natur gewandt, und 
Gartefins war dadurch ihr vieljeitigerer Repräfentant, als er neben 
der Theologie, die ihn an die Vorzeit, an Auguftinus und Anſelm 
von Canterbury knüpfte, vom Subjectivitätsprincip aus zur Er- 
fahrungswiffenichaft Fam, die Naturgejege zu erkennen und die Welt 
und ihr Leben nach denſelben natürlich zu erklären trachtete. Jetzt 
erſt gelang es dem Gartefianer Beder durch jein Buch über vie be- 
zauberte Welt dem Heren- und Gejpenfterwahn fieghaft entgegenzu- 
treten, und wie der Verfaſſer ſelbſt jagt, dem Teufel jeine Macht 
zu rauben, ihn von der Erde in bie Hölle zu verbannen. Welde 
Herrihaft Hatte man demſelben im Mittelalter eingeräumt, wie 
war noch Luther in dem Glauben an feine Anfechtungen befangen, 
wie viele Unglüdliche waren der Beichuldigung eines Bündniſſes 
mit ihm zum Brandopfer gefallen! Weil Carteſius das Ganze, 
Gott und die Natur im Auge hatte, befam er Streit mit Jeſuiten 
und Meaterialiften, ven einen ein Atheift, den andern ein Theolog. 
Das erftaunlihe Maß feiner Kraft zeigt fih in der großen Be- 
wegung die von ihm ausging; wo er bie Probleme noch nicht be 
friedigend löſte, da hatte er fie doch Flargeftellt, und darum fmüpfte 
fih der Fortſchritt der Philofophie an ihn. Den Dualisnus von 
Gott und Welt will Spingza, den Gegenja von Leib und Seele 
Leibniz überwinden; die Forderung einmal methodisch zu unterjuchen 
wie weit der menjchliche Geift reicht und damit ein Organen der Er- 
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fenntniß aufzujtellen, will Kant erfüllen. Daß die Natur, die Welt: 
ordnung Gottes, und Wahrheit Iehrt, ijt die Ueberzeugung von 
Carteſius; der Philofoph aber darf nichts für wahr gelten laffen 
das er nicht als folches klar eingejehen und erwiejen hat. Nur 
einen Punkt der feit und unbeweglich wäre forderte Archimedes 
um die Erde aus ihren Angeln zu heben; auch wir dürfen 
Großes hoffen, wenn nur das Kleinſte gefunden ift das zweifellos 
und umerjchütterlich feſtſteht. So jprach er jelbit als er im 
eigenen Denfen, in ber Vernunft das Princip erfaßt hatte. 
Im Wendepunft der Zeiten weiſt er bahnbrechend in das Welt- 
alter des Geijtes. 
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